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Der  Verfasser  gcgenwiirtijjer  Schrift  sehnieiehcltc  sieh  mit 
der  Hoffnung,  ein  Buch  geschriehen  zu  hahen,  das  indem  es 
dem  Gelehrten  genug  that,  doch  zugleich  lesbar  und  verständlich 
wäre,  — etwa  wie  ül)er  der  Thlir  französischer  Wirthshäuser 
steht;  ici  ou  löge  ä picd  et  ü chcval.  Doch  das  mag  in  Frankreich 
angehcn,  hei  uns  ist  das  Unternehmen  gefährlich.  Der  Fach- 
mann zuckt  die  Achseln  und  ruft  ndtlcidig : ein  elegantes  Buch  — 
und  man  weiss,  was  er  darunter  versteht;  der  sogenannte  Gebil- 
dete sagt:  ganz  interessant,  nur  Schade,  dass  so  viel  Griechisch 
drin  ist  — vom  Latein  ist  nicht  die  Bede,  denn  das  wird  ja 
auch  auf  Realschulen  gelehrt  und  wer  thut  nicht  so,  als  ob  es 
ihm  geläufig  wäre?  Nun  konnte  cs  bei  dieser  zweiten  Auflage 
nicht  meine  Absicht  sein,  dem  Erstem  zu  Gefallen  mein  Buch 
künstlich  ins  Ungeniessbare  umzuarbeitcu;  auch  ist  ja  der  deut- 
sche Büchermarkt  mit  dieser  Waarc  hinreichend  versehen;  wohl 
aber  Hess  sich  zum  Behüte  leichterer  Aufnahme  von  Seiten  derer, 
die  so  unglücklich  sind,  ohne  Griechisch  aufgewachsen  zu  sein, 
manches  Citat  deutsch  wiedergeben  oder  ganz  unterdrücken.  Dies 
that  ich  zwar  mit  Widerstreben  und  je  nach  der  Stimmung  in 
ungleichem  Mass,  und  fürchte  dadurch,  was  ich  an  Gunst  von 
der  einen  Seite  gewonnen,  von  der  andern  verloren  zu  haben. 
Hat  es  doch  ein  wohlwollender  Beurtheiler  meinem  Buche  nach- 
gerühmt, dass  es  eine  Sammlung  einschlagender,  authentischer 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  ihrem  Wortlaut  nach  enthalte  — 
auf  diesen  Vorzug  muss  ich  nun  zum  Theil  verzichten. 

Schlimmer  aber,  als  der  Widerstreit  der  Form,  ist  hei  dem 
gewählten  Gegenstände  der  der  historisch  - kritischen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  und  des  aus  dieser  sich  ergehen- 
den Inhalts.  Die  Naturwissenschaft  fühlt  sich  als  Herrin  der 
Zeit  und  wie  sie  sich  die  Philosophie  jetzt  selbst  besorgt  und 
nach  schimpflicher  Entlassung  der  speculativen  Metaphysik  mit 
ganz  leichten  Vcrstandesabstractioncn , insbesondere  der  Kategorie 
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der  Cuui^alitiit  — in  deren  Wesen  es  liegt,  nie  zuin  Ziele  zu 
l’Ubren  — , ihr  Hedllrlhiss  deekt,  so  hat  sie  auch  die  Deutung 
<ler  Vorzeit  in  eigene  Hand  genoniincu  und  sieht  das  Thun  des 
Historikers  als  Verirrung,  ja  als  EingriflF  in  ihre  Keehte  an. 
fndcss,  noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen,  so  nahe  .sie  sein  mag, 
wo  cs  nur  noch  Realgymnasien  geben  wird,  wo  alle  Scholastik 
und  Idealität  ahgethan  sein  wird  und  wir  Alle  werden  Amerika- 
ner geworden  sein.  So  sei  es,  ehe  es  zu  s|)ät  wird,  an  dieser 
Stelle  dem  Vertässer  gestattet,  sieh  und  sein  Gebiet  gegen  einige 
Urthcilssprilehe  herlihniter  Naturlbrsehcr  mit  gebührender  Besehei- 
denheit  zu  verwahren. 

Hr.  Professor  Grisebaeh,  der  in  den  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen,  1872,  Stück  15,  zu  meinem  Buche  einige  kritische 
Bemerkungen  macht,  will  zwar,  wie  er  sagt,  den  Werth  histo- 
rischer und  sprachlicher  Forschungen  nicht  bestreiten,  in  der 
That  aber  schlägt  er  ihn  sehr  gering  an.  Den  jetzt  in  Südeuropa 
vorhandenen  Kastauienwäldern  gegenüber  findet  er  z.  B.  die  histo- 
rischen Gründe,  die  ttir  EintUhruug  des  Kastanicnbanmes  sprechen, 
„schwach“;  wenn  also  die  Alten  bis  nahe  an  das  Augusteische 
ZciUdtcr  hinan  für  diesen  Baum  keinen  Namen  haben  und  seine 
Früchte,  die  doch  jedem  Dorfkindc  hätten  bekannt  sein  müssen, 
mit  Walnüssen  und  Mandeln  verwechseln , auch  ihm  ausdrücklich 
kleinasiatischen  Ursprung  zusprechen,  — so  scheint  ihm  dies 
von  keinem  Gewicht  im  Hinblick  auf  die  heutige  Verbreitung  der 
Kastanie.  Ich  habe  umgekehrt  daraus  den  Schluss  gezogen:  da 
die  Kastanie  damals  dem  Volke  noch  fremd  war,  so  kann  sic 
erst  während  der  inzwischen  verflossenen  Zeit  gekommen  sein. 
Hr.  Professor  Grisebaeh  meint,  da  die  grosse  Citrone  tür  die 
Frucht  des  Cederbaumes  gehalten  und  danach  benannt  worden 
sei,  so  sei  auf  solche  Beweise  aus  Namen  überhaupt  wenig  zu 
geben.  Auch  hier  folgere  ich  umgekehrt:  diese  Verwechselung 
beweist , dass  der  Citronenbaum  damals  noch  nicht  in  Italien  sein 
konnte;  bei  einem  einheimischen  Gewächs  wäre  sie  unmöglich 
gewesen.  Hr.  Professor  Grisebaeh  wirft  mir  einen  Widerspruch 
in  meinen  eigenen  Ansichten  vor,  indem  ich  zuerst  das  Klima 
der  Länder  am  Mittelmeer  als  Folge  ihrer  Lage  aufgefasst,  dann 
aber  die  immergrüne  Vegetation  derselben  als  ein  Werk  der  Kul- 
tur dargestellt  habe.  Allein,  an  jener  ersten  Stelle  in  der  Ein- 
leitung warnte  ich  nur,  wie  die  Worte  besagen,  vor  einer  Ueber- 
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Schätzung  des  Kinfliisses  der  Wälder;  nu  der  andern  entnuhm  ich 
allem  Vorhergehenden  das  Resultat,  dass  aus  einem  Uber  und 
Uber  waldbedeckten  Lande  an  der  Hand  des  Menschen  ein  mit 
orientalischen  Kulturgewächscn  Uber  und  Uber  bepflanztes  hervor- 
gegangen sei.  Dass  Italien  noch  zur  Zeit  der  Griechen  und  der 
römischen  Erinneruug  dichte,  dunkle  Wälder  von  ungeheurem 
L'mläug  bcsass,  erhellt  aus  den  auf  Seite  371  und  372  augeftlhr- 
ten  Stellen;  diiss  diese  Wälder  später  durch  eine  allgemeine  Gar- 
tenkultur verdrängt  waren,  ist  gleichfalls  unzweifelhaft.  Nun 
wäre  cs  gewiss  einseitig,  den  Einfluss  dieser  Beschattung  des 
Bodens,  der  Verdunstung  und  Ausstrahlung  zu  läugucn  (s.  darüber 
die  klassische  Stelle  bei  Humboldt,  Central -.\sien,  2,  13o). 
Sicher  waren  die  Sommerregen  damals,  wenn  auch  eine  Aus- 
nahme, doch  eine  häufigere;  sicher  fand  das  cinwandemde  Hir- 
tenvolk für  seine  Kinder  innerhall»  der  Waldregion  zahlreichere 
und  saftigere  Wiesen  vor,  als  später  den  Kölnern,  die  ihre  Thiere 
mit  dem  Laub  der  Bäume  füttern  mu.ssten,  zu  Gebote  sUuidcn. 
Da  Italien  nach  Varros  Ausspruch  c i n grosser  Baumgarten  gewor- 
den war  und  die  l’flauzungen  vorzugsweise  aus  immergrünen 
Gewächsen  bestanden  — worunter  z.  B.  das  allcrwiehtigste , die 
Olive,  von  Ilrn.  Professor  Grisebach  selbst  aus  dem  Orient  abge- 
leitet wrd  — , so  war  es  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  ich  behaup- 
tete, Griechenland  und  Italien  seien  erst  im  Laufe  der  Geschichte 
wesentlich  immergrüne  Länder  geworden.  „Die  MyrtcugebUsche, 
fährt  der  Herr  Kritiker  fort,  auf  den  unbebauten  Inseln  Dalma- 
tiens, der  Ix)rbecr  bei  Algesiras  in  Andalusien,  die  Verbreitung 
des  Oleanders  in  der  nordafrikanischen  KUsteulandschaft  sind 
sprechende  Beweise  für  Wanderungen,  die,  von  jeder  menseh- 
lichen  Ansiedelung  unabhängig,  dein  selbständigen  Walten  der 
Natur  angehüren.“  Allein  die  jetzt  unbebauten  dalmatinischen 
Inseln  waren  in  einer  tür  diese  Gegenden  glücklicheren  Zeit 
Landeplätze  der  Fischer  und  Schiffer  mit  ajihrodisischen  Heilig- 
thümem,  neben  denen  die  Myrte  nicht  fehlen  durfte,  Andalusien 
war  Jahrhunderte  lang  phönizisch  und  karthagisch  und  Jahrhun- 
derte lang  römisch  und  ebenso  Nordafrika,  dessen  Gärten  sogar 
noch  zu  vandalischcr  Zeit  gepriesen  wurden.  Wo  ist  am  Ufer- 
sanm  des  Mittelmeeres  unberührte  Wildniss,  wo  fehlt  die  Nach- 
lassenschaft  von  zwei  oder  drei  Jahrtausenden  menschlichen 
Schaffens?  Die  südeuropäisehen  macchic  sindKeste  einer  langen 
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iiiul  alten  Kultur,  gleielisani  vegctutivc  Ruineiirelder,  die  in  ihrem 
jetzigen  Stande  zu  erhalten  die  Hirten  uud  ihre  Ziegen  sieh  ange- 
legen sein  lassen.  Iin  Einzelnen  hätte  ich  uoch  nianehe  Ikdiaup- 
tuug  des  Hrn  Kritikers  ahzulehiieu.  So  kann  der  Piniemvald 
von  Ravenna  ineht  „nrsprlinglich“  sein,  denn  er  bedeckt  einen 
Roden,  der  zu  I’rokopius  Zeit  noch  Meer  war  u.  s.  w.  Wäre 
übrigens  zu  der  Zeit,  wo  ich  mit  meinem  Ruch  hervortrat,  l’ro- 
Icssor  Grisebaehs  „Vegetation  der  Erde“  schon  geschrieben 
gewesen,  so  hätte  vielleicht  manche  meiner  Ansichten  eine 
bestimmtere  oder  eine  minder  bestimmte  Fassung  erbalten.  Ich 
habe  dies  jetzt  naebzuholen  gesuebt  — so  weit  mir  dies  möglich 
war.  Denn,  um  dies  auch  meinerseits  zu  gestehen,  die  ent- 
sjtrechenden  Partien  unserer  Untersuchungen  gehen  schwer  mit 
einander.  Er  leitet  die  Flora  des  iMittelmeers  rein  aus  den  meteo- 
rologischen l’rocessen  ab,  und  wie  sie  heute  beschaflen  ist,  so 
war  sie,  elie  der  Fuss  eines  Menschen  jenen  Roden  betrat,  — 
das  innncr  gleiche  Produkt  unwandelbarer  geographisch- klima- 
tischer Verhältnisse;  ich  linde  grosse  Veränderungen  kulturhisto- 
risch bezeugt  und  auf  diese  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war 
die  .\bsicht  meines  Ruches.  Die  Aussprüche  der  Alten  würdigt 
der  Naturforscher  kaum  eines  Rlickes;  die  .Schlüsse  aus  der 
Sprache,  aus  Namen  und  .Sagen  hält  er,  wenn  er  auch  höflich 
genug  ist,  es  nicht  herauszusagen,  für  Hirngespinste,  es  müsste 
denn  sein,  dass  sie  mit  den  .Sätzen  des  N.aturforschers  übercin- 
stimmen,  in  welchem  Falle  sic  eine  angenehme  gelehrte  Verzie- 
rung abgeben.  Er  beruft  sich  auf  Karl  Ritter  und  Alph.  Uc  Gau- 
dolle,  die  schon  vor  mir  den  Weg  linguistischer  Untersuchung 
zuweilen  mit  Erfolg  betreten  hätten.  W^ir  können  Ritter  allen- 
falls gelten  lassen,  (digleieh  die  .Sprachforschung  nicht  grade  die 
starke  Seite  des  grossen  Geographen  war,  aber  was  De  Candollc 
darin  versucht  hat , ist  als  gänzlich  unkritisch  auch  gänzlich  werth- 
los.  Renennungen  in  ihrer  älteren  und  ihrer  jüngsten  Gestalt, 
mit  entstellenden  Druckfehlern,  ohne  Rücksicht  auf  Geschichte 
und  Venvaudtschalt  der  Sjirachcn  und  auf  die  in  ihnen  geltenden 
Lautgesetze  aus  Wörtcrhücheni  zusammenrafFen  uud  nach  blossen 
äusseren  Glcichklängen  gegeneinander  halten  und  gruppiren,  ist 
ein  so  thörichtes  Regimien,  dass  die  Rotaniker  je  eher  je  lieber 
diese  Koketterie  mit  einer  ihnen  völlig  unzugänglichen  Argumen- 
tationsweisc  aufgeben  sollten. 
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Ein  anderer  Professor,  Hr.  0.  Heer  in  Zllrieh,  hat  in  einem 
eigenen  Anfsatz:  „Ueber  den  Flaehs  und  die  Flaeliskultur  im 
Alterthum“  (Neujahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Natiirforschen- 
den  Gesellsehalt  auf  das  Jahr  1872)  das  bezUgliehe  Kapitel  mei- 
nes Werkes  mit  andern,  zuweilen  aueh  mit  denselben  Worten 
wiedergegeben  — wobei  ieh  dem  Naturforseher  manehe  histori- 
sehe  und  philologische  IrrthUmer  nicht  zu  hoch  anreehnen  will. 

hat  mich  stillschweigend  ausgeschrieben  und  benutzt  gleich- 
wohl die  Gelegenheit,  auf  mich  unfreundliche  Seitenblicke  zu 
werfen.  Es  hat  ihn  verdrossen,  dass  ich  mich  Uber  die  Pfahl- 
bauten mit  so  massiger  Ifegeistcrnng  auslassc  — ist  denn  die 
Schweiz  an  Merkwürdigkeiten  so  arm,  dass  sie  nöthig  hätte,  so 
geizig  zu  sein?  Ich  hatte  vermuthet,  die  Bewohner  der  genann- 
ten Sumpf-  und  Wasserbauten  möchten  wohl  helvetische  Kelten 
gewesen  sein:  „dass  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  envidert  er, 
beweist  der  ganze  Zustand  der  damaligen  Kultur.“  Das  eben 
ists,  was  ich  leugne:  der  ganze  Zustand  beweist  dies  keines- 
wegs. Die  lndoeuro|>äer  standen  bei  ihrer  Einwanderung  iu  Eurojia 
auf  einer  viel  niedrigem  Kulturstufe,  als  diejenige  ist,  die  wir 
aus  den  Resten  der  Pfahlbauten  erschliessen ; bis  zu  den  letztem 
ist  schon  ein  bedeutender  Fortschritt,  bewirkt,  wie  ich  glaube, 
durch  Einflüsse  aus  dem  Süden.  Hr.  Professor  Heer  scheint  sich 
unter  Helvetiern  nur  die  des  Cäsar  oder  der  ersten  römischen 
Kaiser  denken  zu  können:  ich  meine,  wie  sieh  von  selbst  ver- 
steht, nur  deren  Vorfahren,  die  noch  kein  Gcräth  aus  Metall  von 
Italien  her  kennen  und  brauchen  gelernt  hatten.  Viel  angeneh- 
mer, als  die  Sache  rationell  anzuseheu,  ist  es  natürlich,  sich  in 
ungemessener  Urzeit  ein  mystisches  Kultur%olk  im  Herzen  Euro- 
pas zu  träumen  und  Geschichte  und  Geologie,  historische  Chro- 
nologie und  Paläontologie  in  trübem  Nebel  durcheinander  flicssen 
zu  lassen.  Letzteres  thut  Hr.  Professor  Heer  auch  andern  Aus- 
führungen meines  Boches  gegenüber:  Myrten-,  Lorbeer-  und 
Mastixblätter,  behauptet  er,  seien  schon  iu  den  ältesten  Tuffen 
am  Fuss  des  Aetna  entdeckt  worden.  Auch  Andere  haben  gesagt, 
in  den  Schichten  der  Provence  liege,  ich  weiss  nicht  mehr,  ob 
der  Feigen-  oder  der  Olivenbaum,  noch  Andere  haben  sogar 
Knochen  des  Haushuhns  in  der  Tertiär-  oder  Qnaternärzeit  Euro- 
pas nachgewicscii  (der  zoologische  Garten,  1874,  S.  28).  Wenn 
dies  keine  Täuschungen,  sondern  Thatsachen  sind,  so  habe  ieh 
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wenigstens  keinen  Beruf  sie  zu  deuten.  leh  halie  Italien  gennin- 
inen,  wie  es  war,  als  in  historischer  Zeit  sieh  hier  die  erste 
höhere  Kultur  entwickelte;  welche  l’flanzen  es  in  einer  frllhern 
Krd-Kpochc  tnig,  ist  ndr  gleichgültig.  Wenn  im  Boden  Grön- 
lands eine  südliche  ^'egetation  begraben  liegt,  so  thut  dies  dem 
Factum  keinen  Abbruch,  da.ss  erst  die  dänischen  Kolonisten 
manches  mitgehraehte  ärmliche  Küehengcwächs  mit  äusserster 
Mühe  dort  haben  erziehen  müssen.  Erst  also  hätte  Ilr.  Professor 
Heer  aufzeigen  müssen,  dass  von  den  ältesten  Tuffen  des  Aetna 
oder  den  diluvialen  Travertinen  Toskanas  in  der  That  ein 
ununterbrochener  vegetativer  Zusammenhang  bis  auf  die  Zeit 
geht,  wo  die  geschichtlichen  Zeugnisse  beginnen.  Kann  er  die.sen 
Nachweis  führen,  so  will  ich  gern  cinräumen,  dass  mich  meine 
historischen  Mittel  an  diesem  Punkte  falsch  berathen  haben. 

lälngst  hatten  Anthropologen  und  Ethnologen  die  Ijchre  von 
der  Einwanderung  der  indoeuropäischen  Völker  aus  Asien  und 
ihrer  ursprünglichen  Einheit  als  ein  Joch  empfunden,  das  sie  bei 
ihren  Operationen  mit  Menschenracen,  Lang-  und  Kurzschädcln, 
Stein-  und  Bronzealter  u.  s.  w.  in  der  freien  Bewegung  hinderte. 
IJa  geschah  es,  da.ss  in  England,  dem  Lande  der  Sonderbar- 
keiten, ein  origineller  Kopf  es  sieb  einfallen  Hess,  den  Ursitz 
der  Indogermanen  vielmehr  nach  Eurojia  zu  verlegen;  ein  Göttin- 
ger Professor  eignete  sich  aus  irgend  einer  Grille  den  Fund  an; 
ein  geistreicher  Dilettant  in  Frankfurt  stellte  die  Wiege  des  ari- 
schen Stammes  an  den  Fuss  des  Taunus  und  malte  die  Sccncric 
weiter  aus.  Danach  also  hat  Asien,  der  ungeheure  Wclttheil, 
die  officiwi  gentium,  einen  grossen  Theil  seiner  Bevölkerung  von 
einem  seiner  vorgestreckten  Glieder,  einer  kleinen,  an  Naturgaben 
armen,  in  den  Ocean  hinausreichenden  Halbinsel  erhalten!  Alle 
übrigen  Wanderungen,  deren  die  Geschichte,  gedenkt,  gingen  von 
Ost  nach  West  und  brachten  neue  I.iebensformcn , auch  wohl 
Zerstörung  ins  Abendland,  nur  diese  älteste  und  grösste  ging  in 
umgekehrter  Richtung  und  überschwemmte  Steppen  und  Wüsten, 
Gebirge  und  Sonnenländcr  in  unermesslicher  Erstreckung!  Und 
die  Stätte  der  ersten  Ursprünge,  zu  der  uns  ivie  in  die  Kinder- 
zeit unseres  Geschlechts  dunkle  Erinnerungen  zurückiÜhren , die 
Stätte  der  frühesten  sich  regenden  Fertigkeiten  und  noch  unsiche- 
ren Schritte,  wo,  wie  wir  ahnen,  Arier  und  Semiten  neben  ein- 
ander wohnten,  ja  vielleicht  gar  eins  waren,  — sie  lag  nicht 
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etwa  im  Quellgebiet  des  Oxus,  am  asiatischen  Taurus  oder  indi- 
schen Kaukasus,  sondern  in  den  sumptigcn,  spur-  und  weglosen, 
nur  von  den  Fährten  der  Elenc  und  Auerochsen  durchbrochenen 
Wäldern  Gemianieus'  Auch  die  älteste  Form  der  Sprache  dürf- 
ten wir  nicht  mehr  in  den  Denkmälern  Bactriens  und  Indiens 
suchen  — da  ja  die  Välker  dorthin  erst  durch  eine  lange,  xer- 
rUttende  Wanderung  gelangt  wären  — , sie  klänge  uns  vielmehr 
aus  dem  Munde  der  Kelten  und  Germanen  entgegen,  die  unbe- 
wegt und  regungslos  auf  dem  Boden  ihrer  Entstehung  verharrten! 
Und  worauf  stützt  sich  dieser  ungeheuerliche  Gedanke  V Auf 
einige  abgerissene,  leieht  gewogene  Observationen,  von  denen 
keine  einzige  einer  nähern  Uutersuehung  Stand  hält.  Dass  nun 
die  grosse,  laut  verkündigte  Entdeckung  in  den  Heihen  der 
Naturforseher  bereitwilligen  Glauben  fand,  kann  nicht  überraschen. 
Eine  ethnologische  Zeitschrift  hat  meinem  Buche  in  hoehmüthigeiu 
Ton  den  Vorwurf  gemacht,  es  wiederhole  noch  immer  das  alte 
Märchen  von  der  arisehen  Wanderung.  Also  nicht  bloss  ilie 
Bichtuug  der  Wanderung  ist  eine  andere  geworden,  cs  hat 
ganz  und  gar  keine  Wanderung  gegeben;  ja,  wie  nicht  undeutlich 
zu  verstehen  gegeben  wird,  die  arische  Verwandtschaft  überhaupt 
und  die  ganze  Sprachvergleichung  ist  ein  Trugbild,  um  das  der 
Ethnologe  am  besten  thut  sich  nicht  mehr  zu  kümmern.  Dies 
.lUles  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  verwundern;  diiss  sich  aber  auch 
Sprachforscher  gefunden  haben,  die  ihre  Zustimmung  nicht  ver- 
weigerten, erkläre  ich  mir  in  Goethes  Weise:  „sollte  aber  eben 
hieraus  nicht  henorgehen,  dass  wir  den  Kreis  schon  durchlaufen 
haben,  indem  uns  die  Wahrheit  anmdert,  der  Irrthum  aber  will- 
kommen erscheinty“  Mit  andern  Worten:  im  Grunde  ist  es  nur 
die  Neuheit,  die  hier  als  .tVnziehung  wirkt:  alter  Wein  und  die 
Blüte  der  jUngern  Lieder  wird  gepriesen,  sagt  Piudar,  und  ähn- 
lich schon  Vater  Homer: 

Denn  so  ists  bei  den  Menschen:  am  meisten  immer  gefallen 

Solche  Gesänge  dem  Hörer,  die  als  die  neusten  erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  dieser  zweiten  Auflage  die  früheste  Ge- 
schichte eines  der  wichtigsten  gezähmten  Thiere,  des  Pferdes, 
eiugefllgt.  Die  dort  aufgcstellte  Ansicht,  das  Pferd  habe  sich 
erst  nach  dem  Auszug  der  Indoeuropäer  zuerst  von  den  Türken  zu 
den  Turaniem  (d.  h.  den  nomadischen  Iratiicm),  dann  von  diesen 
an  den  Euphrat  und  weiter  an  den  Nil  und  nach  anderer  Kichtnng 
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zu  den  curopäisclien  Gliedern  des  grossen  Stainines  verbreitet,  in 
deren  Behandlung  des  Thieres  noch  die  iranische  Herkunft  durcli- 
hlicke,  — diese  Ansicht  wird  vielleicht  weder  den  Beifall  der 
Zoologen  noch  den  der  Altcrthunisforscher  finden.  Je  älter  eine 
Erwerbung  der  Kultur  ist,  um  so  schwieriger  ist  es,  Ort  und 
Stunde  ihrer  Gehurt  zu  ermitteln  und  ihre  ersten  Lebenswege  zu 
verfolgen.  Wenigstens  enthält  die  in  Kede  stehende  Monographie 
eine  Anzahl  beglaubigter  historischer  Aussagen,  die  dem,  der  diese 
Untersuchung  wieder  aufnehmen  will,  zu  Statten  kommen  werden. 

Jm  Uebrigen  hat  der  Verfasser  sein  Buch  nach  den  Einsichten, 
die  er  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  gewonnen,  ver- 
bessert und  ergänzt,  und  wünscht  ihm  in  dieser  zweiten  Gestalt 
so  viel  Freunde,  als  es  sich  in  semer  ersten  wider  sein  Erwarten 
erworben  hat.  Zum  Schlüsse  aber  und  ehe  er  die  Feder  nieder- 
Icgt,  sei  es  ihm  noch  erlaubt,  auf  eine  interessante  Stelle  des 
Livius  hinzuweisen,  wonach  Pflanze,  Thier  und  Mensch  bei  Ver- 
setzung unter  einen  andern  Himmel  ansarten,  38,  17:  „bei  Pflan- 
zen und  Thieren  ist  die  den  Artcharakter  aufrecht  haltende  Ver- 
erbung ohnmächtig  gegen  die  durch  Boden  und  Klima  bewirkten 
Veränderungen“  (in  friu/ibus  jucudibusque  non  (antinn  scniina  nd 
servandam  indolem  valent,  quantum  terrw  proprietasi  coelique,  sub 
quo  aluntur,  mutunt).  Und  weiter:  „Alles  cnUvickelt  sich  voll- 
kommener an  dem  Orte  seines  Ursprungs;  bei  Versetzung  auf 
einen  fremden  Boden  verwandelt  cs  seine  Natur  nach  den  Stoffen, 
die  es  aus  diesem  aufnimint“  (generosius  in  sua  quicquid  sedc 
gignitur;  insituin  alienne  terrae  in  id  quo  alitur  tudura  rer- 
tente  sc  degenerat).  Eine  wie  lange  Glosse  Hesse  sich  an  diese 
Worte  knüpfen!  Arzneipflanzen  freilich  pflegen  in  ihrem  Vater- 
lande am  kräftigsten  zu  sein,  aber  auch  manche  unserer  Ohst- 
bäumc  gedeihen  im  mittlem  Europa  vielleicht  nur  desshalb  am 
besten , weil  die  Veredelung  der  Frucht,  auf  die  es  uns  Menschen 
allein  ankommt,  doch  nur  eine  Krankheit  des  ganzen  Baumes  ist. 
Die  Beispiele  aus  der  Menschenwelt,  die  der  römische  Geschicht- 
schreiber noch  weiter  anfllhrt,  gehören  in  das  reiche  Kapitel  von 
dem  Einfluss  veränderter  Umgebung  auf  Charakter  und  Sitte  der 
Eingewanderten. 

Berlin,  im  März  1874.  Der  Verfasser. 
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Dass  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  also  die  ganze  ökono- 
niiselie  und  landseliaftlichc  Physiognomie  eines  Landes  im  liUiife 
der  Jahrhunderte  unter  der  Hand  des  Menschen  sich  verilndeni 
kann,  ist  besonders  seit  der  Entdeckung  Amerikas  ein  unwider- 
sprcchlichcr  Ert'ahrungssatz  geworden.  Auf  den  neuentdeekten 
Inseln  und  in  den  von  europäischen  Ansiedlern  besetzten  Land- 
strichen der  westlichen  Hemi.sphäre  ist  während  der  letztverflos- 
senen drei  Jahrhunderte,  also  in  ganz  historischer  Zeit,  nach 
Erfindung  der  Huchdmekerkunst  und  gleichsam  unter  den  Augen 
der  gebildeten  Welt,  die  einheimisehc  Flora  und  Fauna  durch  die 
europäische  oder  eine  aus  allen  Wclttheilen  ziisammengebrachte 
verdrängt  worden.  So  hat  sich  z.  B.  auf  St.  Helena  die  ursprüng- 
liche wilde  Vegetation  auf  den  Bergstock  im  Innern  der  Insel 
zurüekgeflUehtet,  von  einer  neuen,  ringfVirmig  nachrUckenden  Flora 
umgeben,  die  im  Gefolge  des  Europäers  flbcr  den  Ocean  kam.*) 
Auch  in  den  Pampas  von  Buenos  Ayres  sieht  das  Auge  meilen- 
weit fast  keine  einheimischen  Gewächse  mehr:  sie  sind  der  Usur- 
pation eingeführter  europäischer  Pflanzen  erlegen.  Eine  viel 
weitere  auf  zwei  bis  drei  Jahrtausende  sich  erstreckende  Ucl)er- 
sicht  aber  gewährt  die  Geschichte  der  organisirten  Natur  iu  Grie- 
chenland und  Italien.  Beide  Länder  sind  iu  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand das  liesnltat  eines  laugen  und  mannichfachen  Kulturjirocesses 
und  unendlich  weit  von  dem  Punkte  entfernt,  auf  den  sie  in  der 
Urzeit  von  der  Natur  allein  gestellt  waren.  Fast  Alles  was  den 
Keisenden,  der  von  Norden  Uber  die  Alpen  steigt,  wie  eine  neue 
Welt  anmuthet,  die  Plastik  und  stille  Schönheit  der  Vegetation, 
die  Charakterformen  der  Landschaft,  der  Thicrwelt,  ja  selbst  der 
geologischen  Htructur,  insofern  diese  erst  später  durch  Umwand- 
lung der  organischen  Decke  hervortrat  und  dann  die  Einwirkun- 
gen des  Lichtes  und  der  atmosphärischen  Agentien  erfuhr,  sind 
ein  iu  langen  Perioden  durch  vielfache  Bildung  und  Umbildung 
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vermitteltes  Product  der  Cmlisation.  Jeder  lUick  aus  der  Höhe 
auf  ein  Stück  Erde  in  Itidien  ist  ein  Blick  auf  frühere  und  spätere 
Jahrhunderte  seiner  Geschichte.  Die  Natur  gab  Polhöhc,  For- 
mation des  Bodens,  geographische  Lage:  das  Uebrige  ist  ein 
Werk  der  bauenden,  säenden,  einführenden,  ausrottendcu,  ordnen- 
den, veredelnden  Kultur.  Die  zwischen  Festland  und  Insel  die 
Mitte  haltende  Contiguration  des  Landes,  das  gemässigte  mittlere 
Klima,  die  Manniehfaltigkeit  der  historischen  \'crhältnissc,  in  der 
Urzeit  die  mehnnals  wiederholte  Einwanderung  von  Norden,  der 
tyrischc  Seeverkehr,  die  griechischen  Kolonien,  die  Nähe  des 
gegenüberliegenden  Afrika,  die  sich  ausbreitendc,  alle  (Jähen  und 
Künste  des  Orients  hinUberlcitcnde  römische  Weltherrschaft,  dann 
die  Völkerwanderung  von  Nordosten,  die  Uerrsehaft  der  Byzan- 
tiner und  Araber,  die  Kreuzzüge,  die  Verbindung  ibalieniselier 
Seestädte  mit  der  Levante,  endlich  nach  Entdeckung  .Amerikas 
die  enge  politische  Verbindung  mit  Spanien  — aus  diesen  und 
andern  Umständen  und  Sehieksalcn  ist  das  Land  hervorgegangen, 
wo  im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glülin  und  die  Myrte  still 
und  hoch  der  Lorbeer  steht.  Die  Agave  amerieana  und  der 
Opuntieneactus , diese  blaugrünen  Stacbclpflanzen , die  alle  Ufer 
des  Mittelmcers  überziehen  und  so  wunderbar  zur  südlichen 
Felsennatur  und  Gartenwirthsehatt  stimmen,  sie  sind  erst  seit 
dem  scehszchnten  Jahrhundert  aus  Amerika  hcrUhcrgckommcn ! 
Diese  (’ypressc  neben  dem  Hause  des  Winzers , einsam  und  düster 
die  ringsum  verworren  sieh  ausbreitende  Frueittülle  überragend, 
sie  hat  ihre  Heimath  auf  den  Gebirgen  des  heutigen  Afghanistan, 
diese  eigensinnig  gewundenen,  mit  fliessendera  grauem  I^iiube 
bedeckten  Oliven,  sie  stammen  .aus  Palä.stina  und  Syrien,  diese 
Dattelpalmen  im  Klostergarten  von  S.  Bonaventura  in  Rom,  ihr 
Vaterland  ist  dius  Delta  des  Eu])hrat  und  Tigris!  So  ächte  Kinder 
hesperisehen  Bodens  und  Klimas  diese  und  andere  Kulturpllanzen 
uns  jetzt  scheinen,  so  sind  sie  doch  erst  im  Laufe  der  Zeiten 
und  in  langen  Zwischenräumen  gekommen.  Oft  liegt  ihre  Ge- 
sehiehte  mehr  oder  minder  deutlich  vor,  oft  aber  muss  sie  aus 
zeratrenten  und  zweifelhaften  Angaben  zusaminengelesen  oder 
nach  Analogien  errathen  werden. 
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Vielleicht  alter  wHrc  «licsc  Umwandlung,  so  wie  sic  jetzt  vor- 
liegt, nichts  als  Verderhniss,  Ausnutzung,  versiegte  Lebenskralty 
Historische  Mystiker  haben  nicht  verfehlt,  diese  romantische  d.  h. 
kulturfeindliche  Ansicht  auszusprechen.  Wie  unser  Geschlecht 
tllterhaupt  von  einem  edlem  Urzustand  herabgekommen  ist,  wie 
wir  die  Werke  Gottes  nur  zu  vernichten  verstehen,  wie  jedes 
Land  und  Volk  semc  Zeit  hat,  derselbe  Proeess  sich  an  jedem 
der  Keihe  nach  wiederholt,  die  Geschichte  also  nur  ein  immer 
wicderkchrcndcr  Naturvorgang  ist,  dem  zuletzt  durch  die  Wieder- 
kunft des  Herrn  und  das  Gericht  ein  Ende  gemacht  wird,  — so 
• sind  auch  die  klassischen  Länder  physisch  abgelebt,  ihre  natür- 
liche Ordnung  zerstört,  ihr  Boden  durch  Aufsaugung  der  Kultur 
erschöpft  und  verbraucht.  In  Betreff  Griechenlands  hat  diese 
Meinung  auf  den  ersten  Blick  allerdings  einigen  Schein.  E.  Fraas 
erklärt  in  seiner  Schrift:  Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit, 
Landshut  1847,  dijs  jetzige  Griechenland,  welches  in  der  Blüte- 
zeit seiner  Geschichte  waldig,  regnerisch,  von  wasserreichen 
Bächen  und  Flüssen  durchströmt  gewesen  sei,  ttlr  eine  starre,  in 
Folge  der  Ausrodung  der  Wälder  wasserlosc,  der  obem  Erd- 
schicht entkleidete,  einem  heissen  Klima  verfallene  Wüste,  flir 
ein  Land,  das  eines  ergiebigen  Ackerbaues  und  aller  Industrie, 
zu  der  Holz  erfordert  wird,  unfähig  und  folglich  zum  Wohnplatz 
einer  ökonomisch  entwickelten  Gesellschaft  ungeeignet  sei.  Diese 
Behauptung  wird  denn  auch  auf  ganz  Vorderasien  ausgedehnt: 
Babylonien  z.  B.  soll  durch  uralte  Memschcnkultur  ausgenutzt  und 
ohne  Wiederkehr  verdorben  sein.  Indess  der  Groll  und  manche 
getäuschte  Hoffnung  hat  den  mit  Undank  belohnten  Gelehrten  in 
jenem  Urtheil  offenbar  zu  weit  geführt.  Die  Stellen  der  Alten 
sind  einseitig  ausgewählt;  was  dem  Thema  nicht  dienen  konnte, 
ist  bei  Seite  gelassen.  Manches  im  Eifer  auch  falsch  gedeutet. 
Der  Eingang  des  Vendidad  z.  B.,  wo  über  grosse  Kälte  geklagt 
wird,  kann  nicht  beweisen,  dass  das  Klima  von  Inin  erst  seit 
jener  Zeit  heiss  geworden,  da  die  Stelle  enhveder  nur  eine  Erin- 
nerung an  die  Urheimath  des  Zcndvolkes  d.  h.  an  das  Ilocldaud 
am  westlichen  Bande  Gcntralasicns  enthält  oder  sich  auf  irgend 
eine  der  kalten  Gebirgslandschaften  bezieht,  an  denen  es  inner- 
lialb  des  Gebietes  der  iranischen  Stämme  nicht  fehlt.  Der  Um- 
stiiud,  dass  zu  Alexanders  des  Grossen  Flotte  auf  dem  Euj)hrat 
Cypresseuholz  genommen  wurde,  fällt  gleichfalls  nicht  sehr  ins 
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üewiclit,  deuu  erstens  galt  seit  den  ältesten  Zeiten  der  pliönizi- 
schcn  Seefahrt  die  Cypresse  ttlr  ganz  besonders  zum  Schitfbau 
geeignet,  zweitens  — wer  sagt  uns,  ob  Babylonien  jemals  rcieli 
an  schwerem  festem  Hochwald  gewesen  sei?  — Dass  Griechen- 
land jetzt  weniger  belaubt  ist,  als  zu  Homers  und  vor  Homers 
Zeit,  ist  sicher;  dass  aber  z.  B.  der  Peloponnesus  in  manchen  Ge- 
birgsgegenden jetzt  dichtere  Eichen  - und  Fichtenwälder  trägt,  als 
damals,  wo  das  Land  bevölkert  imd  mit  Städten  besäet  war, 
ebenso  dass  Attika  schon  zu  Perikies  und  zu  Alcibiadcs  Zeit  dürr 
war,  wie  heute  — ist  gleichfalls  unleugbar.  Der  llissus  heisst 
bei  Plato  auch  nur  ein  „Wässcrlcin“  {idäuov)  und  erst  durch  • 
Pisistratus  sollte  das  bis  dahin  kahle  baumlose  Attika  mit  Oelbäumcn 
bepflanzt  worden  sein.  Waldzcrstöruug  ist  eine  Phase , aber  nicht 
das  letetc  Wort  der  Kultur.  Wenn  auf  einem  jnngfräiüichen  Boden 
eine  Menschcngescllschaft  die  ersten  Schritte  zur  Bildung  thut, 
da  muss  der  Urwald  dem  nächsten  BedUrfniss  weichen,  da  wird 
an  Wahl  und  Schonung  nicht  gedacht.  Jeder  schöpft  nach  Be- 
lieben aus  dem  unermesslichen  Vorrath,  der  wie  die  Luft  Allen 
gleich  geschenkt  ist.  Ja,  der  Ausroder  des  Waldes  erscheint  auf 
dieser  Stufe  als  ein  Wohlthäter  und  hUlfreielier  Heros.  In  den 
Wald  vorzudringen  war  in  jenen  Urzeiten  in  der  That  schwieriger, 
als  man  jetzt  denkt,  ein  Werk,  das  fast  übermenschliche  Anstren- 
gungen forderte.  Theophrast,  h.  pl.  5,  8,  2,  erzählt  von  einem 
Versuch  der  Körner,  auf  der  Insel  Corsica  eine  Niederlassung  zu 
gründen,  der  aber  an  der  Undurchdringlichkeit  des  Waldes  schei- 
terte: die  Ankömmlinge  wurden  vom  Dickicht  so  zu  sagen 
zurückgeschlageu.  Belehrend  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die 
Stelle  des  Strabo,  14,  6,  5:  „ Eratosthenes  sagte  (zunächst  von 
der  Insel  Cypern,  aber  der  Vorgang  ist  typisch),  Wald  habe  vor 
Alters  alle  Ebenen  bedeckt  und  den  Anbau  gehindert;  der  Berg- 
bau habe  ihn  ein  wenig  gelichtet;  dann  sei  die  SchiflTahrt 
gekommen,  die  gleichfalls  viel  Holz  verbraucht  habe;  da  aber 
auch  damit  die  Wilduiss  nicht  bezwungen  worden,  habe  man 
Jedem  erlaubt,  niederzuhaueu  und  sich  anzusiedeln,  wo  er  wolle, 
und  ihm  das  also  gewonnene  Stück  Land  als  sein  steuerfreies 
Eigenthum  zugesprochen.“  Und  erst  , diese  letzte  Massregel  — 
setzen  wir  in  seinem  Sinne  hinzu  — schuf  Licht  und  Kultur.  Je 
weiter  der  Wald  sich  zurüekzog,  desto  freundlicher  wurde 
die  Natur,  desto  mauniehfaltiger  ihre  Gaben  an  Kräutern  und 
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Früchten , denn  der  nnuntcrbrocheiie  Urwald  duldete  auf  dem  mit 
Fichtennadeln  oder  gerbstoffhaltigeu  Blättern  hedcckten  ewig 
Iwschatteten  Boden  nur  eine  beschränkte  und  einicirinige  Vegeta- 
tion. Erst  lange  nachher  kehrt  sich  nach  dem  Gesetz  der  drei 
Momente  dies  Verhältniss  um;  der  Mangel  an  Holz,  an  Schatten 
und  Feuchtigkeit  ei^vcckt  die  Klage  nach  der  entschwundenen 
Naturfrische;  cs  regt  sich  gleichsam  das  Gewissen;  jetzt  wird 
mit  bewusster  Absicht  dem  Walde  sein  Bestehen  innerhalb  gewis- 
ser Grenzen  gesichert  oder,  da  wo  er  ganz  fehlt,  Anpflanzung 
unternommen,  wie  schon  heute  in  mehreren  europäischen  Sbiaten 
geschieht  Ehe  aber  rationelle  Wirthschaft  weder  gut  machen 
kann,  was  voransgegangene  Generationen  unbefangen  verdorben 
haben,  tritt  häutig  aus  andeni  historischen  Gründen  Verwilderung 
ein,  so  dass  das  Land  theils  als  wie  von  der  Kultur  verbraucht, 
theils  als  der  blinden  menschenfeindlichen  Natur  anheimgelällen 
(z.  B.  durch  Versumpfung)  sich  darstellt  — auf  welchem  Punkte 
Griechenland  jetzt  steht.  Zu  keiner  Zeit  aber  ist  dies  Land  feucht 
und  dunstig,  wie  England,  gewesen,  immer  lag  es  Afrika  nahe 
und  schon  die  Alten  haben  Ziegen  gehalten,  Cistenien  angelegt 
und  künstlich  bewässert.  — Von  Fraas  hat  sieh  wohl  auch  E.  Cur- 
tius  imponiren  la.ssen,  wenn  er  in  der  Einleitung  zu  seiner  Be- 
reisung des  Peloponnesus  (1,53  — 55)  auf  Griechenlands  physische 
Natur  so  düster  und  hoffnungslos  blickt.  Diiss  sich  bei  den  Phi- 
losophen, namentlich  Plato,  Stellen  finden,  nach  denen  die  Erde 
und  insbesondere  Hellas  als  gealtert,  als  blosses  einst  bekleiilctes 
Todtengebein  erscheint  — was  will  das  sagen?  Plato  war  seinem 
ganzen  Charakter  nach  ein  elegischer  Idealist  und  Sencca,  wenn 
er  den  Ausdruck:  Altersschwäche  des  Erdbodens  (loci  senium) 
gebraucht,  erscheint  auch  hierin  als  Vorläufer  des  Christenthums. 
Ist  cs  nicht  auch  bei  uns  ein  allgemein  verbreitetes  Gefllhl  und 
hört  man  nicht  alle  Tage  sagen,  dass  das  Klima  sich  verändert 
habe,  dass  in  den  Jugendbigen  des  Sprechenden  die  Menschen 
kräftiger  und  gesunder,  der  Boden  ergiebiger  u.  s.  w.  war?  Der 
alte  Schifter,  mit  dem  Julius  Fröbel  (Aus  iVmerika,  Theil  1.)  die 
Ueberfahrt  von  New-York  nach  Chagres  machte,  behauptete  sogar, 
die  Passatwinde  hätten  während  seiner  Lebenszeit  an  Kraft  und 
Hegelmässigkeit  eingebüsst.  Aus  der  zunehmenden  Schlechtigkeit 
der  Welt  hat  man  nnzäliHge  Male  das  bevorstehende  Ende  aller 
Tage  gefolgert.  Lasaulz,  ein  anderer  Münchener  Bomantiker, 
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prophezeite  vor  nicht  langer  Zeit  den  Untergang  der  westeuro- 
päischen Civilisation  (der  ihm  einerlei  war  mit  dem  der  Kirche) 
und  setzte  schon  die  Slavcn  als  Erben  ein.  .Solchen  Stimmungen 
und  Phantasien  gegenüber  giebt  es  jetzt  Widerlegungsgrilnde, 
die  den  altem  Zeiten  nicht  zu  Gebote  standen , nämlich  die  Zahlen 
der  Statistik  und  die  Kechnungen  der  Natuiwdssenschal't.  E.  Cur- 
tius  schliesst  mit  den  Worten:  „Ein  Theil  dieser  Uebelstände 
(die  durch  Ausrodung  der  Wälder  sich  ergeben  haben)  kann  wieder 
gehoben  werden,  wenn  von  Neuem  die  gestörte  Ordnung  der 
Natur  hergestellt  wird.  Andere  .Schäden  kann  keine  zweite  Kultur 
ersetzen,  so  wenig  wie  im  orgauischeu  lieben  erstorbene  Kräfte 
durch  Kunst  wieder  erzeugt  werden  können.“  Welches  sollen 
diese  unersetzlichen  Schäden  sein  i Humuserde  kann  im  Terrassen- 
bau auf  die  Berge  geschafft,  stockende  Flüsse  können  gereinigt, 
dürre  Heiden  bewässert,  versumpfte  El)encn  durch  Kanalbautcn 
entwässert  werden;  die  Wälder  würden,  wenn  man  sic  gegen 
Ziegen  und  die  Feuer  der  Hirten  schützte,  in  diesem  glücklichen 
Klima  in  nicht  allzulanger  Zeit  wieder  die  Abhänge  der  Berge 
bedecken.  Was  wäre  dem  Kapital  hier  unmöglich  und  welche 
Kräfte  wären  hier  auf  immer  erstorben  V Die  allgemeinen  Natur- 
vcrhältni.ssc,  deren  der  Mensch  nicht  Herr  werden  kann,  bestan- 
den im  frühesten  Altcrthuni,  wie  jetzt.  Die  Fluthcn  plötzlich 
eiubrechcnder  Gewätterstümie  z.  B.  werden  sich  immer  zerstörend 
ins  Thal  stürzen,  Bäume  und  Fcl.sen  mit  sich  fortreissen,  wie  in 
Homers  Zeit,  und  wenn  sic  abgefiossen,  sogenannte  Kheumata 
d.  h.  trockene  Kiesgründe  hintcrlassen,  Dinge  die  in  den  Ebenen 
Mitteleuropas,  wo  der  Kegen  oft  ftigelang  vom  grauen  Himmel 
träufelt,  nicht  zu  bcftlrchten  sind.  Was  sich  nordischen  Keiscudeu, 
die  ein  ideales  Griechenland  in  der  Vorstellung  mitlirhigcn,  als 
Verderbniss  in  der  Zeit  darstellt,  ist  zum  Theil  Charakter  süd- 
licher Länder  und  Klim.atc  überbauj)t.  Die  Mängel,  Uber  die 
geklagt  wird , sind  mit  allem  Zauber  und  Segen  dieser  der  Sonne 
näher  liegenden  Gegenden  unauflöslich  verknüpft.  Man  ül»crschätze 
auch  nicht  den  Einfluss  der  Wälder  auf  das  Klima.  Es  ist  damit 
gegangen , wie  oft  mit  neuen  Gesichtspunkten : man  pflegt  sic  all- 
zu ausschliesslich  geltend  zu  machen,  ln  dem  vorliegenden  Falle 
kam  noch  das  Interesse  poetischer  Gemüther  und  besonders  das 
des  feudalen  Adels  hinzu,  der  für  grössere  BesitzstUcke  kämpfte, 
sein  Jagdrevier  nicht  missen  wollte  und  diesmal  so  glücklich  war. 
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mit  den  ncncn  Lehren  der  Bodcnwirthschaft  und  Nationali5koiiomie 
Chorus  machen  zu  können.  In  der  That  aber  hänfnen  die  klima- 
tisehen  und  Witterungsverhältnissc  der  europäischen  Länder  im 
Grossen  gar  nicht  von  der  Pllauzcmleckc  dss  Hodens  ab , sondern 
näehst  der  geographischen  Breite  von  weitgreifenden  meteorolo- 
gischen Vorgängen,  die  von  Afrika  und  dem  atlantischen  ücean 
bis  zum  Aralsee  und  Sibirien  reichen. 

Umsichtiger  als  Fraas  hat  Franz  Unger  die  Frage,  ob  der 
Orient  von  .Seite  seiner  physischen  Natur  einer  Wiedergeburt 
lähig  sei,  mit  Ja  beantwortet  (Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer 
licisc  in  Griechenland  und  in  den  jonischen  Inseln,  Wien  I8G2, 

•S.  187  fl‘).  Unger  widersetzt  sich  auch  der  Annahme,  als  gebe 
es  einen  Marasmus  senilis  der  Natur  und  als  grabe  die  Civilisa- 
tion  sich  ihr  eigenes  Grab.  Man  bilde  nur  die  Menschen  um,  die 
diesen  Hoden  bewohnen:  der  Hoden  .selbst  hat  von  seiner  schö- 
pferischen Kraft  nichts  eiugebtlsst;  er  verlangt  nur  Schonung  und 
Nachhülfe.  Könnten  z.  H.  nur  ilic  Zicgenbccrdcn  verringert  oder 
zu  Hause  gellittert  werden,  so  würde  sich  die  Strauchvegetation 
in  kräftigen  Wald  verwandeln  und  die  Xirowuna  oder  Trocken- 
berge sich  wenigstens  mit  Gcstrlii)p  bekleiden,  ohne  irgend  eine 
künstliche  Pflanzung  oder  Terra.ssirung.  Die  .Strandkiefer  und 
«juercus  aegilops  würden  bald  nicht  mehr  die  einzigen  Häume  sein, 
die  dem  Heisenden  aufAusHUgen  in  Griechenland  begegnen.  Wie 
viel  Menschenalter  nöthig  wären,  den  Orient  wieder  zu  belauben, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  doch  ist  unter  diesem  Himmel  die  Zeu- 
gungs-  und  Heilkraft  der  Natur  erstaunlich.  Und  wie  mit  der 
Vegetation,  steht  es  auch  mit  manchen  andern  Einbussen,  die 
das  Land  seit  dem  Alterthum  erlitten  hat.  Manche  Häfen  z.  H., 
die  die  Alten  benutzten,  sind  jetzt  versandet,  aber  datlir  giebt  es 
andere,  noch  schönere,  die  der  kleinen  .Schitflährt  der  Alten  zu 
gross  und  tief  waren,  aber  den  jetzigen  Mitteln  und  .Miissstäben 
grade  entsprechen.  Man  sicht,  ob  Griechenland,  Kleiuasieii,  • 
.Syrien,  Palästina,  diese  jetzt  so  verwahrlosten  Länder,  einer 
neuen  HlUtc  sich  erfreuen  sollen,  hängt  allein  von  dem  Gange 
der  Welt-  und  Kulturgeschichte  ab:  die  physische  Natur  würde 
kein  unUbersteigliches  lliudeniiss  in  den  Weg  stellen.  Auch  liegt 
dem  Urthcil,  dass  diese  Gegeudeu  für  immer  ausgenutzt  seien, 
keine  wirthschaftliche  oder  naturwissenschaftliche  Hcobachtung, 
viehuehr  nur  falsche  geschichtsphilosophisehe  Theorie  zu  Grunde. 
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Von  einem  andern,  aber  gleich  trüben  Gesichtspunkt  aus 
haben  Jünger  einer  neuern  Wissenschaft,  der  Agricultur-  und 
Jfodencheniie , dem  Orient  und  den  Ländern  um  das  Mittehneer 
das  Urtheil  gesprochen  und  schon  die  Todteuklage  angestimmt. 
Der  Ackerbau,  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  fortgesetzt,  erschöpft 
den  Boden  und  zwingt  den  Menschen,  in  ein  frisches  Land  zu 
wandern.  Die  Stoffe,  die  zum*  Wachsthum  der  Pflanzen  und 
zur  Fruchtbildung  uötbig  sind,  Alkalien,  phosphorsaure  Salze 
u.  8.  w.,  sind  auf  einer  gegebenen  Hodcufläche  nur  in  einem 
gewissen  begrünzten  Masse  vorhanden:  ist  durch  lange  auf  ein- 
ander folgende  Knulten  dieser  Vorrath  verbraucht  und  dieses 
Maas  erreicht,  so  trägt  der  Acker  keine  Frucht  mehr,  wie  ein 
ausgebeutetes  Bergwerk  kein  Metall  mebr  liefert.  Durch  die 
Brache  gewinnen  die  im  Boden  enthaltenen  Mineralien  nur 
Gelegenheit  zu  verwittern,  lösbar  zu  werden:  die  Zeit  schlicsst, 
so  zu  sagen,  den  Boden  nur  auf:  aber  weiter  geht  ihre  Macht 
nicht  und  wo  jene  Mineralien  ihm  einmal  genommen  sind,  da 
kann  auch  die  Ruhe  dem  Acker  nichts  helfen.  Die  sorgtliltigstc 
Bearbeitung  wirkt  nur  dahin,  die  chemischen  Processe,  die 
die  Bestaiidthcile  des  Bodens  erleiden  müssen,  um  von  der  lHanze 
ergriffen  zu  werden,  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen,  aber 
neue  Bestandtheile  der  Art  kann  sie  nicht  schaffen.  Durch  Dün- 
gung geben  wir  dem  Boden  einen  Thcil  dessen  wieder,  was  wir 
von  ihm  empfangen,  aber  eben  nur  einen  Theil,  und  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  muss  diese  Differenz  sich  so  häufen,  diiss  auch 
der  einst  reichste  Acker  die  menschliche  Arbeit  nicht  mehr  belohnt. 
Jede  Emdte,  die  ausser  Landes  geht,  jedes  Getreideschiff,  das 
den  Ertrag  einer  ackerbauenden  Gegend  Uber  Sec  cnttllhrt,  i.st 
eine  direkte  Schmälerung  des  im  Boden  liegenden  Kapitals.  Was 
die  Städte  verzehren,  ist  dem  Lande  entzogen  und  kommt  ihm 
gar  nicht  oder  in  geringem  Masse  wieder  zu.  Der  Abfall  der 
* Thiere  und  Menschen,  das  Laub  der  Bäume,  der  Venvesungsstaub 
des  organischen  Lebens  wird  von  Stürmen  venveht,  von  Strömen 
fortgerissen  und  von  beiden  endlich  dem  Ocean,  dem  letzten 
grossen  Behälter,  Uherliefcrt.  Was  London  verbraucht,  haben 
die  Grafschaften  hergeben  müssen  und  wird  durch  die  Themse 
in  die  Abgründe  der  Nordsee  versenkt.  Wie  mit  London,  so 
war  es  einst  mit  Babylon,  mit  Rom,  so  mit  den  unzähligen 
städtischen  Ansiedehmgen  des  Alterthums ; die  umgebenden  Land- 
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scliaften  liegen  jetzt  kraft-  und  hült'los  da  und  es  ist  keine  Hoff- 
nung, dass  sic  je  wieder  aut'leben  könnten,  da  durch  eine  IVUhc 
begonnene  und  lange  fortgesetzte  Kultur  alle  der  Umwandlung 
in  Ptlanzenleben  ftibigen  Stoffe  aufgesogen  und  entfernt  worden 
sind.  — Ist  dieser  Gedsuikengang  richtig,  so  steht  der  ganzen 
Erde  dasselbe  Geschick  bevor,  das  die  I^iinder  des  Alterthums 
bereits  betroffen  hat.  Auch  England  wird  keinen  Weizen  mehr 
tragen,  wie  einst  auch  sein  Kohlen-  und  Eisenvorrath  erschöpft 
sein  wird;  dann  wird  Mexico  noch  fruchtbar  sein,  fUr  welches 
aber  auch  der  Tag  der  ewigen  Ruhe  kommen  wird ; und  so  weiter 
durch  alle  Länder  beider  Hemisphären  durch.  Und  was  der 
Mensch  durch  seine  Nutzung  nur  beschleunigt,  das  muss  auch 
auf  dem  Wege  des  natürlichen  Fflanzenlel)eu8 , auch  wenn  es  nie 
einen  Menschen  gegeben  hätte,  als  letzte  Folge  sich  ergeben. 
Dann  wird  auch,  setzen  wir  noch  hinzu,  alles  Gebirge  auf  Erden 
durch  die  Kraft  der  Wasser  und  Winde  und  der  Vermtterung 
geebnet  sein  und  die  Sonne,  die  immerfort  Wärme  abgiebt,  ohne 
dass  ilir  die  verlorene  durch  irgend  Ehvas,  so  viel  wir  wissen, 
ersetzt  wird,  todt  und  kalt  sein  und  mit  ihr  die  Erde  und  der 
Mensch.  Glücklicher  Weise  können  wir  die  Zeit,  in  der  dies 
Alles  sich  vollziehen  wird,  auch  nicht  annähernd  berechnen  und 
haben  unterdess  Müsse  abzuwarten,  ob  in  unserer  Schlnsskette 
sich  nicht  irgend  ein  Glied  als  unhaltbar  erweist  und  damit  die 
ganze  Voraussage  trügerisch  und  zur  hypochondrischen  Chimäre 
wird.  So  sind  schon  jetzt  an  mehr  als  einem  Punkte  der  Erde 
unerschöi)fliche  Lager  von  Phosphoriten  entdeckt  worden,  geeignet 
den  Boden  ganzer  Länder  für  unabsehbare  Zeit  zu  befruchten. 
Sollte  nicht  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  die  Kraft  der  raum- 
Imwältigenden  Mechanik  so  gewachsen  sein,  dass  von  solchen 
localen  Anhäufungen  auch  weiter  abliegcndc  Gegenden  einen 
neuen  Boden  und  mit  ilun  eine  neue  Energie  des  Pflanzenlebcns 
beziehen  könnten?  Was  auf  diesem  Wegp  einst  möglich  sein 
wird,  das  besitzen  die  Länder  um  das  Mittclmecr  zum  Theil 
schon  jetzt  an  ihrer  gebirgigen,  reich  gegliederten  Bodcngestalt 
und  an  der  seit  uralter  Zeit  an  dieselbe  sich  knüpfenden  Irri- 
gation. Denn  während  in  den  Komebenen  des  europäischen 
Wald-  und  Steppengebietes  die  Meteorwasser  den  Acker  nur 
tränken,  ohue  seine  Verluste  zu  ersetzen,  bereichern  die  von  den 
Bergen  stürzenden  Quellen  die  ausgelaugte  obere  Erdkrume 
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unaufhürlich  aus  den  Schützen  des  Erdinnorn.  Ein  lebendiges 
Beispiel  dafllr  bildet  die  Lombardei:  das  Felsengerlistc,  an  das 
sie  sich  lehnt,  sendet  ihr  durch  die  Flüsse  und  die  festen  oder 
aufgelösten  Erden,  die  sie  mitilihren,  immer  neue  Mineralkräftc 
zu  und  erhält  sie  so  fruchtbar,  wie  vor  zweibmsend  Jahren. 
Was  al>er  die  Natur  allein  nicht  leistete,  ergänzte  der  Mensch, 
von  der  Noth  belehrt,  mit  bewusster  Zwcckthätigkeit.  Im  Orient 
und  am  Mittclmeer,  im  Bereiche  regenloser  Sommer,  drohte  der 
Vegetation  jedes  Jahr  während  der  drei  oder  vier  heissen  Monate 
der  Tod  durch  Verschmachtung.  Daher  in  diesen  Ländern  seit 
dem  frühen  Alterthum  die  Sorge  für  Bewässerung,  die  Fassung 
und  Leitung  der  Quellen , die  Kunst  wagercchter  Verthciluug,  die 
Einschnitte  in  den  Band  der  Ströme,  die  Dämme  und  Durchstiche, 
die  Schöpfräder  und  Kinnen.  So  nothwendig  war  unter  jenem 
Himmelsstrich  diese  Bemühung,  dass  sie  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortsetzte  und  zum  bleibenden  Naturell  und  zu  ange- 
borener Kunstfertigkeit  wurde.  Und  wenn  die  künstliche  Bewäs- 
serung ursprünglich  ein  Zeichen  des  sich  regenden  vorberechnen- 
den Denkens  gewesen  war,  so  wurde  sie  ihrerseits  ein  mächtiger 
Anreiz  fernerer  geistiger  Entwickelung.  Sie  band  den  Menschen 
an  den  Menschen,  — nicht  durch  jene  dumpfe  natürliche  Ge- 
scllung,  die  auch  die  Tliicre  treibt,  hccrdenwcisc  zu  leben,  sondern 
durch  freie  Gegenseitigkeit,  die  erste  Gemeinde-  und  Staaten- 
bildung. Nördlich  der  Alpen  fiel  diese  Nötbiguug  weg:  da  sie- 
delte sich  der  Gennane  an,  wo  es  ihm  beliebte,  fragte  nichts 
nach  dem  Nachbar  und  bildete  den  Charakter  persönlicher  Eigen- 
heit in  sich  aus.  Selbst  in  der  Neuen  Welt  währte  dies 
Verhältniss  fort,  da  wo  beide  Kacen  in  einer  ähnlichen  Natur 
zusaimucnstiessen.  ln  Neu-Mexico,  z.  B.  am  Kio  Grande,  und 
in  Texas  hatten  die  Spanier  meilenweit  Bewässerungskanäle 
gezogen,  die  die  einwandeniden  angelsäcbsLscheu  Amerikaner 
zum  Schaden  des  Landes  w’icder  eingehen  lies.sen.  „Den  Bewoh- 
neni  der  Vereinigten  Staaten  ist  diese  Art  des  Landbaues  fremd, 
und  sie  widerstreitet  ihrem  individualistischen  Geiste,  da  ein 
grösseres  Bewässerungssystem  nicht  ohne  eine  darauf  bezügliche 
Gesetzgebimg  und  ohne  Schinälermig  der  freien  Disposition  des 
Einzelnen  auf  seinem  Lande  denkbar  ist“  (Fröbel,  Aus  Amerika, 
•J,  160).  Ja,  ein  Amerikmier  bemerkt  selbst,  unter  amerikani- 
schen Händen  müsse  der  an  Bewässerung  gebundene  Ackerbau 
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stets  darnieder  liegen,  „weil  die  bei  einem  solchen  System  noth- 
wendige  desimtische  Venvaltung  der  (iemeiude  zu  wenig  mit  den 
dortigen  Sitten  Ubereinstimrat“  (Grisebaeb,  Vegetation  der  Erde, 
•i,  270).  Organisirte  Gemeinschaft  also  erscheint  dem  sächsischen 
Stamme  als  dcs]>otisch  Ul)crhaa{)t;  am  Mittelmccr  aber,  von 
Bactrien  nnd  Babylonien  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  war 
sie  ein  Gebot  der  Natur  und  wurde  ein  Charakterzug  der  Volker. 
Abgesehen  aber  von  dieser  politisch  - sittlichen  Wirkung  ver- 
bürgt die  Irrigirtion  auch  dem  Grund  und  Boden,  so  lange  die 
Berge  stehen  und  tlie  Wasser  rinnen,  eine  unvergängliche  phy- 
sische Jugend.  Wo  das  Ackerland  und  die  Wiese  nur  auf  die 
aufsteigenden  und  niederfallenden'Dämpfe  des  Meeres  angewiesen 
sind,  da  muss  jener  Zustand  der  Erschöpfung  viel  rascher  ein- 
treten,  welchem  in  den  Augen  besorgter,  vielleicht  auch  hoch- 
mUthiger  Bcurthciler  die  Länder  des  Altcrthums  schon  verfallen 
sind. 

Nicht  ein  unerbittliches  Naturgesetz  war  es,  was  der  Kultur 
des  Orients  den  Untergang  gebracht  hat,  sondern  der  Zusammen- 
hang geschichtlicher  Ereignisse,  die  erst  die  humane  Enhvickelung 
begünstigende,  dann  sie  gefährdende  geographische  Lage,  der 
Contakt  der  Itacen,  Lebensformen  und  Keligioncn  und  die  ihn 
begleitende  Wuth  der  Zerstörung  nnd  Verunreinigung  des  Blutes. 
Die  Ivcgion  der  acker-  und  städtebauenden  Völker  Vorderasiens 
stiess  an  nnermcsslicbc  Steppen  und  Wüsten,  aus  denen  immer 
von  Neuem  in  kürzern  und  langem  l’erioden  wilde,  blutgierige 
Nomaden  hervorbracben.  Einst  in  sehr  früher  Zeit  hatten  noma- 
dische Semiten  vom  Kaukasus  bis  zum  ])ersisehen  und  ara- 
bischen Meerbusen  sich  ergossen  nnd  eine  ibneii  vorausgehende 
Kultur  zerstört,  deren  Wesen  und  Bicbtuiig  wir  nicht  mehr 
erkennen.  Als  sie  drauf  begonnen  batten,  sieb  auf  dem  neuen 
Boden  sesshaft  zu  machen,  erfolgte  die  iranische  Flut,  die, 
gleichzeitig  mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  nach  Europa, 
ilie  semitische  Welt  mitten  durch  8])altete  und  in  einzelnen  Wellen 
unter  der  Benennung  l’hrygier,  Lykicr  u.  s.  w.  bis  an  d;is  mittel- 
ländische Meer  sich  fortsetzte.  Seitdem  rangen  in  Asien  beide 
Bacen  mit  einander,  die  Semiten  in  ungeheuren  despotischen 
Centren,  um  bildge.scbmUcktc  läläste  sich  sammelnd,  Kanäle 
ziehend  und  den  Spaten  tährend,  die  Iranicr  in  natürlicher 
Freiheit  ihre  Thiere  weidend,  in  Stämme  gesondert  und  von 
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Patriarchen  geftlhrt,  lauernd  und  räuberisch,  verwüstend  oder 
wegschlcppend,  was  sie  erreichen  konnten.  Allmiihlig  al>er, 
durch  den  Eänflnss  der  Zeit  und  des  Beispiels  und  in  der  Herr- 
schaft Uber  gebildetere  Kulturländer,  ging  ein  Theil  der  Iranier 
selbst  zur  Niederlassung  und  höherer  Staatsordnung  Uber,  indess 
die  andere  Hälfte  dieses  grossen  Stammes  — Saken  und  Massa- 
geten,  Sarmaten  und  Scythen,  später  Alanen  und  Jazygen  — 
in  den  weiten  unerreichbaren  Flächen  die  alte  nomadische  Lebens- 
art bewahrte.  Diese  Spaltung  in  zwei  Hälften  war  der  Gegen- 
satz von  Iran  und  Turan , von  Civilisation  und  Freiheit : dim 
iranische  Kulturgebiet  eiwehrtc  sich  nur  mühsam  der  aus  dem 
Schosse  der  Steppe  immer  neu  hereinbrechenden  Wildheit.  Schon 
gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  vor  Chr.  hatten  Scythen  einen 
Plünderungszug  durch  ganz  Asien  gemacht,  der  aber  nur  acht 
und  zwimzig  Jahr  dauerte  und  als  blosse  Episode  bald  wieder 
vergessen  ^vurde.  Dann  hatte  Cynis  versucht  die  Massageten, 
Darius  die  Scythen  zu  bündigen,  beide  ohne  Eri'olg.  Vielmehr 
setzten  sich  unter  dem  Seleueidcnreiche  die  aus  den  Jaxartes- 
Gegeuden  gekommenen  reitenden  Bogenschützen  iranischen  Stam- 
mes, die  Parther,  in  dem  östlichen  Theile  Asiens  bis  an  den 
Euphrat  fest.  Dann,  im  siebenten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung, stünnten  die  Araber,  ein  fanatischer  Wüstenstamm,  urplötz- 
lich heran  und  rotteten  alle  Gründungen,  die  mit  der  Religion 
zusammen  hingen  — und  w.as  im  Orient  hing  und  hängt  nicht 
mit  der  Religion  zusammen  V — , mit  der  Wurzel  aus.  Wieder 
einmal  war  der  Geist  der  Semiten  Herr  geworden  über  den  ira- 
nischen, als  Widerspiel  dessen,  was  einst  Meder  und  Perser  an 
ihnen  verübt.  So  gross  nun  auch  die  Verwüstung  war,  mit  der 
Turanier  und  Islamiten  gegen  die  Gärten  und  Städte  Bactriens 
und  Mediens,  der  Tigris-  und  Euphratländcr,  Syriens  und  Klein- 
asiens reagirten,  — diese  Nomaden  nnd  Reiter  waren  doch 
immer  desselben  Blutes,  von  edler  Herkunft  nnd  schöner  Leibes- 
gestalt, bildungsiahig  und  Anlage  und  Bedürfniss  eivilisirten 
I^cbens,  ihnen  sclb.st  unbekannt,  in  sich  tragend.  Das  eigentliche 
Verderben,  ohne  Möglichkeit  der  Wiederherstellung  und  An- 
knüpfung, erfolgte  erst,  als  die  bestialischen  Racen,  die  bisher 
am  Altai  und  von  da  weiter  am  Baikalsce  und  auf  der  fürchter- 
lichen Hochfläche  im  Herzen  des  Wclttheils  sich  verborgen 
gehalten  und  nur  für  das  chinesische  Reich  den  homogenen 
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nomadischen  Hintcrgnind  gebildet  hatten,  die  Türken  und  auf 
deren  Spuren  die  Mongolen,  den  Weg  nach  Slldwesten  in  die 
arisch- semitische  Welt  gefunden  hatten,  ln;  Europa  tauchte  der 
türkische  Stamm  zuerst  in  der  Horde  der  Hunnen  auf  und  wel- 
chen Eindruck  schon  ihr  brutales  Aeussere  auf  den  Abeudläuder 
machte,  sehen  wir  aus  den  Schilderungen  der  gleichzeitigen 
Hcrichterstattcr  und  den  Fabeln,  die  über  die  neu  erschienenen 
Unholde  im  Volksmunde  umgingen.  Ammianus  Marcellinus,  da 
wo  er  die  roheu  Sitten  der  Alanen,  die  früher  Massageten  genannt 
wurden,  beschreibt,  tilgt  doch  hinzu:  „die  Alanen  sind  fast  Alle 
hohe,  schöne  Menschen  (proceri  autem  Alaui  paene  sunt  omnes 
et  pulchri),  den  Hunnen  in  der  Lebensart  slhulich  (suj)parcs), 
dennoch  aber  auf  höherer  Stufe  der  Menschlichkeit  stehend  (verum 
victu  mitiores  et  cultu).  ln  Asien  waren  schon  im  6.  christlichen 
Jahrhundert  Sogtliana  und  üaetrien  oder  die  alt -iranischen  kanal- 
reichen  Ufer  des  Jaxartes  und  Oxns  türkisches  Land;  von  da 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ganz  Asien  allmithlig 
durchritten,  verheert,  vcrbramit,  geplündert  und  die  Einwohner 
gemordet  oder  in  die  Gefangenschatt  ahgelührt.  Seldschukischc 
UUuptlinge  schwangen  die  Lederpeitsche,  legten  besiegten  arabi- 
schen Emiren  feierlich  den  Fuss  auf  den  Nacken  und  liessen  sic 
dann  in  Stücke  hauen;  persische  Mädchen  mit  mandelförmigen 
Augen  und  langen  Wimpern  wurden  in  die  schmutzigen  Filzzelte 
ihrer  heulenden  missgestalteten  Gebieter  geschleppt;  so  mischte 
sieh  vom  Aralsee  bis  zum  mittelländischen  Meer  unedles  hoch- 
asiatisches Blut  in  das  der  alten  Kulturvölker,  als  ein  fortwir- 
kendes Element  sittlicher  Erniedrigung  und  geistiger  Ohnmacht. 
Indess,  auch  die  türkische  Eroberung  erscheint  als  nur  geringes 
Leiden  im  Vergleich  mit  den  entsetzlichen  Gräueln,  die  den  Weg 
der  Mongolen  bezeichneten.  Was  diese  Race  gelber  schief- 
blickender Schakale  aus  der  Wüste  Gobi  aui’  orientalischem  Boden 
verübt  hat,  lässt  sich  mit  Worten  gar  nicht  schildcni.  Als 
Üschingiskhan  im  Jahre  1221  — wir  wollen  nur  dies  eine  Bei- 
spiel anführen  — gegen  die  blühende  volkreiche  Stadt  Balkh, 
das  altberühmte  Bactria,  die  1200  Moscheen  und  200  öffentliche 
Bäder  bcsass,  drohend  heranzog,  gingen  ihm  Abgesandte  mit 
Geschenken  und  Ijeben.smitteln  entgegen,  um  Schonung  flehend: 
der  Khan  war  scheinbar  begütigt,  zog  in  die  Stadt  ein  und  licss 
dann  sämmtliche  Einwohner,  unter  dem  Vorwand  sie  zählen  zu 
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wollen,  in  einzelnen  Ahtlieilungen  aufs  Feld  hinausfllhrci)  und 
sic  dort  abscblachten , die  Stadt  selbst  aber  sehleifen  — die  noch 
gegcuwilrtig  ein  unabsehbares  Ruinenfeld  bildet.  Die  türkischen 
Völker,  deren  Ansgang  mehr  nach  Westen  zu  gelegen  war,  waren 
gleich  jVnfangs  vom  Islam  gewonnen  worden  und  hatten  sich 
dadurch  dem  Westen  innerlich  verbunden;  auch  waren  sic,  wie 
man  gestehen  muss,  im  I^aufe  der  .Fahre  nach  manchen  Seiten 
gegen  die  mildere  Sitte  und  ererbte  Bildung  der  ihnen  unterwor- 
fenen Bevölkerung  nicht  ganz  unempfindlich  geblieben:  die  mon- 
golischen Horden  aber  trieb  nur  der  Instinkt  der  Zcrstörimg  und 
des  Mordes  und  die  Spuren  ihres  Daseins  sind  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  nicht  erloschen.  Seit  der  mongolischen  Zeit  liegt  der 
Orient  wie  ein  zu  Tode  Getroffener  da,  ohne  sieh  aufraffen  zu 
können.  So  verhängnissvoll  wurde  der  ältesten  Meuschcnkultur  und 
den  gesegneten  Ländern,  in  denen  sie  erblühte,  der  ununterbro- 
chene Zusammenhang  mit  den  uuwirthlichen  Hochflächen  im  Innern 
des  grossen  Welttheils,  der  Ilcimath  einer  niedem  Mensehen- 
race  von  abstossender  Gesichtsbildung  und  unüäthigen  Sitten. 

Auch  der  griechischen  Halbinsel  gereichte  die  Nähe  Asiens 
und  der  osteuropäischen  Steppen  und  die  Verunreinigung  mit 
fremdem  Blute  zum  Verderben.  Denn  welches  waren  ihre  Schick- 
sale seit  der  Völkerwanderung V Die  Bulgaren,  ein  türkischer 
Stamm,  Hessen  sich  südlich  der  Donau  nieder,  die  gleichfalls 
türkischen  wilden  Avaren  überfielen  mordend  und  plündernd  die 
um  die  befestigte  Hauptsbidt  gelegenen  Provinzen;  Osmanen 
streiften  und  herrschten  schon  vor  einem  halben  .labrtimsend  in 
diesem  Vorland  Europas.  Auch  den  Germanen  diente  der  grie- 
cliischc  Boden  zum  Schauplatz  ihrer  noch  ungebändigteu  Kriegs- 
und Beutegier  — man  erbmere  sich  nur  der  furchtbaren  Ver- 
liccrungszüge  der  am  schwarzen  Meer  angclangten  Gothen  gegen 
die  Küsten,  Städte  und  Inseln  KIcinasiens  und  des  Peloponnes — ; 
nach  Italien  pflegten  sic  erst  zu  kommen,  wenn  sie  ihre  erste 
frische  Rohheit  schon  abgelegt  h.atten.  Slavcn  überschwemmten 
dauenid  nicht  bloss  die  Donaugegenden  und  Thrakien,  sondeni 
auch  alle  Theile  des  alten  Griechenlands  selbst  und  belegten 
Berge,  Thälcr,  Flüsse  und  Ortschaften  mit  Namen  ihrer  Sj)rachc; 
aus  rauhen  Gebirgswinkclu  drängten  Albanesen  haufenweise  in 
die  entvölkerten  Landschaften  hinab;  beide  niihnien  dann  die  von 
Koustantinopcl  auf  dem  Wege  der  Kirche  und  der  poUtischeu 
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Atlministration  ibiicn  gebotene  griecliiselie  Sprache  (in  entarteter 
l)y/.antiuiscber  Aussj)raebe)  an  nnd  bildeten  mit  dem  Ke.st  der 
frühem  Bewohner,  soweit  sich  ein  solcher  noch  vorfand,  das  heu- 
tige Volk  der  Griechen.  So  erklärt  sich  die  Barbarei,  der  sich 
Hellas  so  schwer  entwindet,  aus  dem  Fluche  der  Schändung, 
der  auf  ihm  liegt,  nicht  aus  der  angeblichen  Krschö|)fung  der 
Naturkraft,  die  sicher  noch  so  wirksam  ist,  wie  einst  in  den 
Tagen  der  schönsten  Blüte  dieses  Landes. 


Als  die  grosse  arische  Wanderung  den  beiden  Halbinseln, 
die  nachher  der  Schauplatz  der  klassischen  Bildung  wurden,  die 
ersten  Bewohner  höherer  Hace  «gab,  von  denen  wir  historisch 
wissen,  da  waren  tliese  Länder  — so  dürfen  wir  uns  die  Sache 
denken  — von  einer  dichten  schwer  zu  durchdringenden  Wal- 
dung düsterer  Fichten  und  immergrüuer  oder  laubabwerfender 
Eichen  bedeckt,  etwa  wie  Homer  sie  schildert: 

Diese  durcLatbmete  nie  die  Gewalt  teuchthaucliendcr  Winde, 

Noch  traf  Helios  Leuchte  sie  je  mit  den  tlammcnileu  Stralilcn, 
Auch  kein  strömender  Regen  durchnässte  sie:  so  in  einander 
Wuchs  das  Gehölz;  viel  lagen  umher  der  gefallenen  Blätter  — 

dazwischen  in  den  Flussthälem  mit  ofiFenern  Weidestrecken,  auf 
denen  die  Rinder  der  Ankömmlinge  sich  zerstreuten,  reich  an 
nackten  und  kräutcrhewachscncn  Felsahstürzen , an  denen  die 
Schafe  rupfend  auf-  uud  ahkletterten  und  von  deren  Gipfel  hin 
und  wieder  das  öde  unfruchtbare  Meer  sichtbar  wurde.  Das 
Schwein  fand  reichliche  Eichelnahrung,  der  Hund  hütete  die 
Heerde,  wilde  Bienenstöcke  lieferten  Wachs  und  Honig,  wilde 
Apfel-,  Bim-  und  Schlehenbäume  boten  saure  harte  Früchte  zum 
Genuss,  gegen  den  Hirsch  und  Eber,  den  wilden  Stier  und  den 
raubgierigen  Wolf  ward  der  Pfeil  vom  Bogen  geschnellt  oder  der 
mit  scharfem  Stein  bewaffnete  Speer  geschwungen.  Das  Jagd- 
thier nnd  das  Thier  der  Heerde  gab  alles  Nöthige,  sein  Fell 
zur  Kleidung,  seine  Hörner  zu  Trinkgefassen,  seine  Dünne  und 
Sehnen  zu  Bogensträngen,  sein  Geweih  und  seine  Knochen  zu 
Werkzeugen  und  den  Handgriffen  derselben;  rohes  Leder  war 
der  vorherrschende  Stoff,  die  steinerne  oder  hörnerne  Nadel 
diente  zum  Nähen  und  Befestigen  desselben  (tiuerc  ist  das  uralte 
Wort  tllr  solche  Lederarbeit,  man  vergleiche  sutor  der  Schuster, 
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y.äaaifia  das  Ix;dcr,  suhulu  die  Alile,  altslavisch  jxxiäs'lra  die 
Sclmhsohle,  süo,  althochd.  siuln  der  Pfriemen  u.  8.  w.).  Mit 
Leder  war  der  auf  dem  Wasser  schwimmende  geflochtene  Kahn 
Uberaogen,  mit  Stierschnen  das  Ledcrkicid  zusammengenäht, 
Hesiod.  0.  et  d.  544:  t 

Nähe  dir  Uäutc  zusammen  mit  Stierdrat  — , 

mit  Riemen  die  Spitze  am  l’feil  und  am  Speer  befestigt,  das  Zugthier 
vor  dem  Wagen  angesehirrt  und  die  Peitsche,  die  zum  Antreihen 
diente,  bewaffnet.  Ein  viel  erlegtes,  auch  zur  Nahrung  dienen- 
des Tliier  war  der  Biber,  der  durch  ganz  Europa  die  Seen  und 
Flusse  dicht  bevölkerte  (lat.  fiber,  keltisch  in  ältester  Form  biber, 
wonach  die  gallischen  Städte  Bihra.\  und  Bihnicte  benannt  waren, 
althochdcutseh  jtipnr,  bibtir , mittelhochdeutseh  biber,  angelsäch- 
siseh  In-ofor,  altnordisch  bifr , altpreussisch  und  litauisch  bebrus, 
slavisch  bobrü,  auch  bebrü,  btbrii;  im  Griechischen  ist  das  Wort, 
wie  auch  das  Thier  in  Griechenland , frühe  untergegangeu , dafür 
aber  von  Europa  in  den  Grient  gedrungen,  Frähu  llni-Foszlan 
S.  57).  Zum  Bogen  diente  besonders  das  Holz  der  Eibe*),  zum 
Schaft*  des  Specres  das  der  Esche;  die  Bäume  des  Urwaldes, 
von  riesenhaftem  Wachsthum,  wurden  durch  Feuer  und  mit  der 
steinernen  Axt  zu  ungeheuren  Böten  ausgehöhlt.  Auf  dem  Räder- 
wagen, einer  frühe  erfundenen  Masehiue,  die  ganz  aus  Holz 
zusammengelügt  war  und  an  welcher  Holzpflöckc  die  Stelle  der 
spätem  eisernen  Nägel  vertraten,  ward  die  Habe  der  Wanderer, 
ihre  Melkgcfasse,  Felle  n.  s.  w.  mitgefUhrt.  üie  Wolle  der  Schafe 
ward  ausgempft*)  und  zu  Filzdeckcn  und  FilztUcheru  zusanmien- 
gestampft,  besonders  zum  Schutze  des  Hauptes  (gr.  yrUlo».-,  lat. 
pilats  der  Hut,  germaniseh  und  slavisch  mit  erweitertem  Stamm: 
File,  plUsii,  Hesiod.  0.  et  d.  545; 

über  das  Haupt  dir 

Setze  geformoten  Filz,  vor  Nässe  die  Ohren  zu  schützen.) 

Aus  dem  Bast  der  Bäume,  besonders  der  Linde,  und  aus  den  Fa- 
sern der  Stengel  mancher  Pflanzen , besonders  der  ncsselartigen, 
flochten  die  Weiber  (das  Flechten  ist  eine  uralte  Kunst,  die 
Vorstufe  des  Webens,  dem  es  oft  sehr  nahe  kommt)  Matten  und 
gewebeartige  Zeuge  und  Jagd-  und  Fischcractze.  Milch  und 
Fleisch  war  die  Nahrung,  das  S.alz  ein  begehrtes  Gewürz,  das 
aber  schwer  zu  erlangen  war  und  dem  am  Meeresufer,  in  der 
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Pflanzenasche  u.  s.  w.  uaehgegaugeii  wurde.  *)  Je  weiter  nacli 
Süden,  desto  leichter  wurde  es,  das  Vieh  zu  Uljenvintern,  das 
im  höhem  Nordeu  während  der  rauhen  Jahreszeit  nur  kümmer- 
lich unter  dem  Schnee  seine  Nahrung  fand  und  unter  ungünstigen 
Umständen  massenhaft  zu  Grunde  gehen  musste  — denn  der 
Heerde  ein  Obdach  zu  schaffen  und  getrocknetes  Gras  für  den 
Winter  aufzubewahren,  sind  Künste  späten  Ursprungs,  die  sich 
erst  im  Gefolge  des  ausgebildeten  Ackerbaues  einfanden.  Auch 
die  Itace  der  Hausthiere  war  eine  geringe,  das  Schwein  z.  H. 
das  kleine  sogenannte  Torfschwein,  und  stand  von  der  spätem 
durch  Kultur  und  Verkehr  veredelten,  die  wir  jetzt  vor  Augen 
haben,  noch  weit  ab.  Zur  Wohnung  tllr  den  Menschen  diente 
im  Winter  die  unterirdische,  künstlich  gegrabene  Höhle,  von 
oben  mit  einem  Riiscndaeh  oder  mit  Mist  verdeckt*),  im  Som- 
mer der  Wagen  selbst  oder  in  der  Waldregion  die  leichte,  aus 
Holz  und  Flechtwerk  errichtete  zeltähnliche  Hütte.  Der  Natur 
der  Sache  nach  musste  bei  einem  viehschlachtenden  Volke  die 
Kampfsittc  hlutig  und  die  Strafe  grausam  sein;  Wuth  und  Rache, 
Kaub-  und  Bcutegier  bildeten  die  Antriebe,  List  und  Hinterhalt 
und  Uebertäll,  wie  auf  der  Jagd  dem  Thicre  gegenüber,  die 
Fonuen  und  Mittel  des  Kriegs;  die  Gefangenen  wurden  geschlach- 
tet, wie  bei  den  Cimbera,  ja  noch  den  Germanen  des  Tacitus, 
die  Sclaven  zu  grösserer  Sicherheit  verstümmelt ; der  Sieger  trank 
von  dem  Blute  des  erlegten  Feindes,  der  Hirnschädel  diente  ihm 
beim  Schmause  zur  Schale  und  zu  übermUthiger  Erinnerung. 
Greise,  wenn  sie  zum  Kampfe  kraftlos  geworden,  gingen  frei- 
willig in  den  Tod  oder  wurden  gewaltsam  erschlagen,  ähnlich 
auch  unheilbare  Kranke.  “)  JJei  religiösen  Festen  und  Sühnopfern 
floss  reichlich  Menschenblut;  dem  Häuptling  folgten  seine  Knechte, 
Weiber,  Pferde  und  Hunde  in  das  Grab  nach’);  die  Frau  wurde 
geraubt  oder  gekauft,  das  Neugeborene,  vom  Vater  aufgehoben 
oder  verworfen  und  ausgesetzt.  Die  Naturkräfte,  deren  Gegen- 
wart mit  dumpfem  Schauer  empfunden  wurde,  hatten  noch  keine 
menschlich  - persönliche  Gestalt  angenommen:  der  Name  Gottes, 
dessen  lateinische  Form  deus  ist,  bedeutete  noch  Himmel  (diis 
von  den  Finnen  erborgte  litauische  dn’as  hat  bei  ihnen  noch 
beute  den  Sinn  von  Himmel,  finnisch  taivas,  estnisch  tai-vas, 
livisch  lüvas),  und  während  in  dem  indischen  Varuna  schon  ethi- 
sche Motive  entwickelt  sind,  hat  in  dem  griechischen  Uranos 

Vict.  Heho,  KiiUarpflADzen  u.  llAoithloro.  S«  Aufl.  2 
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der  Proeess  der  Personification  kaum  erst  angesetzt.  Das  Loos  ent- 
schied bei,wichtigen  oder  ungewöhnlichen  Begegnissen  und  Entschltls- 
sen;  Vorbedeutung  und  Aberglaube  bestiimuteu  alles  Thun  und 
I..j(8sen;  Zauberfonueln  lösten  die  Fesseln  des  Gefangenen  und  gaben 
der  Waffe  Übernatürliche  Kraft;  die  Wunden,  die  die  Axt  gerissen, 
wurden  durch  Besprechung  geheilt,  ebenso  das  hervorsj)ritzende 
Blut  gestillt  (ein  solcher  Besch wöref  hiess  gothisch  lehds,  leikeis, 
slavisch  fcAwrf,  altirisch  lieig,  liagh,  Zeuss’19;  Od.  19,  156: 

Und  sie  verbanden  zugleich  des  untadligen  liohen  Odysseus 

Wunde  geschickt  und  stillten  das  dunkele  Blut  mit  Beschwörung. 

Wie  in  der  religiösen  Anschauung  die  V'erwandlung  der  Natur- 
mächte in  dämonische  Personen  sich  noch  nicht  vollzogen  oder 
eben  erst  begonnen  hatte,  so  walteten  auch  im  Zusammenleben 
der  Menschen  die  unmittelbaren  Naturlbmien:  aus  dem  Familien- 
verbandc  und  der  Herrschaft  des  Patriarchen  ging  in  weiterem 
Wachsthum  der  erst  engere,  dann  umfassendere  Zusammenhang 
des  Stammes  hervor  (Wörter  wie  /rbz/g,  poptdus,  goth.  thiuda 
u.  8.  w.  sehen  wir  erst  allmählig  in  das  Reich  der  Freiheit  d.  h. 
zu  politischen  Begriffen  emporsteigen ).  *)  Als  Auszeichnung  ade- 
liger Geschlechter  findet  sich  in  historischer  Zeit  die  Tätowiruiig, 
vielleicht  ein  Rest  uralter  Sitte,  da  sie  bei  entfernten  Gliedern 
des  grossen  Stammes  wiederkehrt,  so  bei  Gcloncn  und  Agathyr- 
sen  (Mela  2,  1,  10:  Agathyrsi  ora  artusque  pingHtü:  nt  tjuique. 
majoribus  pracstanf , ita  magis  vel  minus:  ceterum  Hsdem  oinnes 
notis,  et  sic  ut  nUui  nequeant),  bei  Thrakern  (schon  bei  Hcrodot 
5,  6,  also  vor  der  keltischen  Zeit),  Sarmaten,  Daken,  den  Bri- 
ten auf  ihrer  entlegenen  Insel,  welche  letztere  vielleicht  danach 
benannt  waren  (altirisch  hrit,  kamhrisch  breith=-mricgatus,  auch 
die  Picti  möglicher  Weise  nur  die  lateinische  Uebersetzung  von 
Briten , Britten).  Bei  der  Aufstellung  zum  Kriege  herrschten 
schon  die  Zahlen  des  Decimalsystems  — eine  erste  Regung  der 
Abstraction,  doch  war  der  Begriff  tausend,  da  das  Wort  datllr 
fehlt,  noch  nicht  aufgegangen.  Im  Uebrigen  bildete  die  Sprache 
einen  verhältnissmässig  intakten , viel  gegliederten , von  lebendi- 
gen Gesetzen  innerlich  beherrschten  Organismus,  wie  er  nach 
Jahrtausenden  die  Freude  und  Bewunderung  des  Grammatikers 
ist  und  wie  er  nur  im  Dunkel  cingehUllten  Geistes  und  unmit- 
telbaren Bewusstseins  wächst  und  sich  entfaltet  — mit  dem 
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erwachenden  Denken  beginnt  die  lästige,  wuchernde  Formen - 
Vegetation  und  die  j)aradiesische  Klangfülle  allmilhlig  abznater- 
ben.  — Dies  etwa  war  der  Zustand  jener  Wandervölker  zur 
Zeit  ihrer  Ausbreitung  in  Europa,  — so  weit  wie  ihn  nach  eini- 
gen seiner  allgemeinen  Züge  ini  Geiste  wiederherstellen  können. 
Eine  Vergleichung  gewähren  etwa  die  Andeutungen  des  Alten 
Testaments  Uber  die  kriegerische  Einwanderung  semitischer  Hir- 
tenvölker in  Palästina:  dort  traten  den  Kanaanitern  wilde  Urein- 
gehome  entgegen , die  später  als  Riesen  gedacht  wurden  und  die 
in  einigen  Kesten  noch  bestanden,  als  ganz  zuletzt  die  Beni- 
Israel  in  dem  Lande  ihrer  vorausgegangenen  Stammgenossen 
gewaltsam  sich  festsetzten.  So  mögen  auch  die  Indogermanen 
in  Europa  ursprüngliche  Bewohner  vorgefiinden  haben,  die  sic 
ausrotteten  oder  mit  denen  sie  sich  vermischten;  im  Osten  die 
Finnen,  ein  sehr  tief  stehendes  Jägervolk,  das  die  Wolle  und 
das  Salz  nicht  kannte  und  nicht  einmal  bis  hundert  zählte,  im 
Westen  und  Süden  die  Iberer  und  rielleicht  die  Libyer,  von 
deren  Kulturstufe  wir  nichts  vrissen.  Ein  anderes  noch  lehrrei- 
cheres, in  ganz  historische  Zeit  fallendes  Beispiel  hietet  der  grosse 
Erobernngszug  der  Türken  durch  Asien  und  die  Niederlassung 
dieses  nomadischen  Stammes  «auf  dem  weiten  von  ihm  über- 
schwemmten Boden.  Die  Türken  freilich  — und  dies  könnte 
geeignet  sein  die  Analogie  wieder  etwas  einzuschränken  — trieben 
nicht  ihre  Rinderheerdcn  vor  sich  her,  sondern  kamen  auf  dem 
geschwinden  Ross,  das  sie  und  ihre  Zelte  durch  die  Weite  trug, 
— und  hier  erhebt  sich  die  schwierige  Frage,  ob  auch  die  Indo- 
europäer schon  mit  dem  gezähmten  Pferde  in  Europa  einwander- 
ten  oder  es  erst  nachmals  erhielten?  Wir  haben  oben  unter 
den  Grabesopfem  auch  die  Pferde  des  Bestatteten  mit  aufge- 
führt — wie  wenn  wir  damit  einen  Anachronismus  begangen 
hätten?  Humboldt,  Central -Asien,  1,  436  sagt:  „die  Innere 
(Kirghisen)  Horde  bewohnt  einen  Theil  der  Gegenden,  in  wel- 
chen vormals  dieselben  Kalmuk  - Turgnten  nomadisirten , welche 
von  der  chinesischen  Grenze  gekommen  waren  und  m der  Nacht 
des  5.  Januars  1771  mit  ihren  30,000  Jurten  davonzogen,  um 
auf  einem  t(Kt  Meilen  hingen  Marsche  kriegführend  die  Ebe- 
nen der  Dsungarei  zu  erreichen.  Diese  Wanderung  von  150,tMi0 
Kalmuken,  begleitet  von  ihren  Frauen,  Kindern  und  Heerden, 
vor  etwa  70  (jetzt  über  hundert)  Jahren,  ist  eine  historische 
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Thatsache,  welche  auf  die  alten  Einfälle  asiatischer 
Völker  in  Europa  grosses  Licht  wirft.“  Diese  Bemer- 
kung des  tiefblickenden  Meisters  (fUr  welche  wir  bereit  wären 
ein  Dutzend  sog.  indogermanischer  Idyllen , so  reizend  ihr  Colorit 
ist,  herzugeben)  wollen  wir  uns  gesagt  sein  lassen  und  nicht 
vergessen  — aber  die  Karren  und  Heerden  der  Kalmnken  waren 
von  kriegerischen  Reitern  nmschwärmt  und  so  ging  der  Zug 
unaufhaltsam  und  sicher  fort:  dürfen  wir  uns  den  frühesten  Ein- 
bruch aus  Asien  auch  schon  ähnlich  ausgerüstet  denken?  Wir 
versuchen  im  Folgenden  die  Hauptzüge  der  ältesten  Geschichte 
des  Pferdes  zusammeuzustellen  und  dadurch  vielleicht  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  oder  wider  zu  gewinnen. 


DAS  PFERD 

(eguHs  caballus). 

Das  edle  Ross,  der  Liebling  und  Begleiter  des  Helden,  die 
Freude  der  Dichter,  die  es  in  prächtigen  Schilderungen  verherr- 
licht haben,  z.  B.  der  Verfiisser  des  Buches  Hiob  im  39.  Kapitel, 
oder  Homer  in  der  Ilias  5,  5üG: 

Gleichwie  das  Ross,  Jas  lang  im  Stall  sich  genährt  an  der  Krijtpe, 
Seine  Fessel  verreisst  und  starapfeiidcn  Hufs  durch  die  Ebne 
Rennt,  sich  zu  baden  gewohnt  in  dem  schönhiuwallenden  Strome, 
Strotzend  von  Kraft;  hoch  trägt  es  das  Hauiit  und  umher  au  den  Scbulteni 
Flattern  die  Mähneu  empor;  im  Gefühl  der  eigenen  Schönheit 
Tragen  die  Schenkel  es  leicht  zur  gewohnten  Weide  der  Stuten,  — 
So  schritt  Priamos  Sohn  von  Pergamos  Veste  hernieder, 

Paris  im  lenchtenden  Waffenglanz,  der  Sonne  vergleichbar. 

Freudig  und  stolz,  rasch  trugen  die  Schenkel  ihu  — 
oder  Vergil  Georg.  3,  S3 : 

tum , ti  qua  tonum  procul  arma  dtdere, 

Stare  loco  ntteü,  micat  aurihu»  et  Womit  artu», 

Conlectumque  fretnent  vohit  tu6  naribul  ignem  — 

— die.s  glänzende,  stolze,  aristokratische,  rhythmisch  sich  bewe- 
gende, scliaudcrnde , nerv'öse  Thier  hat  docli  für  die  gegenwär- 
tige Erdepoche  seine  Heimath  in  einer  der  rohesten  und  unwirth- 
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liebsten  Gegenden  der  Welt,  den  Kicssteppen  und  Weidefläehen 
Centralasiens,  dem  Tummelplatz  der  .Stllrme.  Dort  schwärmt  es 
noch  jetzt,  wie  versichert  wird,  im  wilden  Zustande  unter  dem 
Namen  Tarpan  umher,  welcher  Tarpan  sich  nicht  immer  von 
dem  bloss  verwilderten  Musin,  dem  Flüchtling  zahmer  oder  halb- 
zahmer Heerden,  unterscheiden  lässt.  Es  weidet  gesellig,  unter 
einem  wachsamen  Führer,  dem  Winde  entgegen  vorschreiteud, 
mit  den  Nüstern  und  Ohren  immer  der  Gefahr  gewärtig,  und 
weil  phantasievoll,  nicht  selten  von  panischem  Schreck  ergriffen 
und  unaufhaltsam  durch  die  Weite  gejagt.  Während  des  fürch- 
terlichen Steppeuwinters  scharrt  es  den  Schnee  mit  den  Hufen 
weg  und  nährt  sich  dürftig  von  den  drunter  befindlichen  abge- 
storbenen Gramineen  und  Chenopodeen.  Es  hat  eine  reich  wal- 
lende Mähne  und  einen  buschigen  Schweif,  bei  Einbruch  der 
Winterkälte  wächst  ihm  das  Haar  am  ganzen  Leibe  zu  einer 
Art  dünnen  Pelzes.  In  eben  jener  Weltgegend  lebten  auch  die 
ursprünglichsten  Reitervölker,  von  denen  wir  Kunde  haben,  im 
Osten  die  Mongolen,  im  Westen  die  Türken,  beide  Namen  im 
w eitesten  Sinne  genommen.  Noch  jetzt  ist  die  Existenz  dieser 
Racen  an  die  des  Pferdes  gebunden.  Der  Mongole  hält  es  ftlr 
Schande,  zu  Fuss  zu  gehen,  sitzt  stets  zu  Rosse  und  bewegt 
sich  und  steht  auf  der  Erde,  als  wäre  er  in  ein  fremdes  Ele- 
ment versetzt.  Ehe  der  kleine  Knabe  noch  gehen  kann,  wird 
er  auf  das  Pferd  gehoben  und  klammert  sich  an  die  Mähne;  so 
wächst  er  im  Verlauf  der  Jahre  auf  dem  Kücken  des  Thiercs  auf 
und  winl  zuletzt  ganz  eins  mit  diesem.  Anch  der  mongolischen 
Körperbildung  hat  diese  Lebensart,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Jahrtausende  lang  fortgesetzt,  ihr  unterscheidendes  Gepräge  gege- 
ben. Die  Beine  des  Mongolen  sind  säbelförmig  gebogen,  der 
Gang  ist  schwerfällig  und  der  Oberkörper  nach  vom  gebeugt; 
auch  innerhalb  des  Zeltes  gleicht  sein  unstät  umherspähender 
Blick  dem  des  Reiters  in  der  unermesslichen  Steppe,  der  nach 
allen  Seiten  ausschauend  eine  Meile  weit  die  kleinste  Staubwolke 
am  Honzonte  entdeckt.  Der  Reichthum  des  Einzelnen  besteht 
in  der  Zahl  und  Grösse  seiner  in  halbwildem  Zustand  wei- 
denden Tabnns;  bedarf  er  in  gegel)cnem  Falle  eines  jungen  Thie- 
res,  so  mrd  dieses  mit  der  Schlinge  cingefangen.  Die  Milch 
der  Stuten  ist  das  Getränk’  und  das  Berauschungsmittcl  (cs 
gehört  viel  Uebung  und  Kraft  dazu,  die  Stuten,  nachdem  sie 
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gekoppelt  worden,  zu  melken),  das  Pferdefleisch  die  gewohnte 
und  liebste  Nahrung.  Bei  den  jetzigen  Mongolen  hat  freilich  der 
Buddhismus  die  letztere  Speise  auszurotten  gesucht  und  der  Lama 
wenigstens  hütet  sich  in  frommer  Enthaltsamkeit,  davon  zu  kosten. 
Auch  das  Fell  und  das  Haar  des  Pferdes  ist  dem  Mongolen  nutz- 
bar: aus  dem  ersten  werden  die  Riemen  geschnitten,  die  ihm 
so  unentbehrlich  sind,  das  letztere  dient  zu  Stricken  und  Sieben 
und  aus  dem  Felle  der  jungen  Füllen  werden  die  Kleider  zusam- 
mengenäht. 

Von  dem  breiten  Rücken  des  Welttheils  stieg  das  Thier  nach 
allen  Seiten  bis  in  die  Hochgebirge  des  nördlichen  Indien  hinauf 
und  in  die  Flusstliälcr  Turkestans,  in  die  Landschaften  und 
Wüsten  des  Jaxartes  und  Oxus  hinab.  Dort  ist  das  Pferd  des 
Turkmenen  noch  jetzt  von  ungemeiner  Kraft,  Ausdauer  und 
Klugheit.  Mit  geringem  Mundvorrath  versehen  macht  der  Turk- 
mene Ritte  von  hundert  Kilometern,  ohne  zu  rasten,  überfällt 
und  plündert,  und  verschwindet,  ehe  der  Beraubte  noch  zur 
Besinnung  gekommen.  Oft  übernachtet  der  Reiter  schlafend  auf 
seinem  Thiere , mitten  in  der  Wüste , ohne  diesem  einen  Tropfen 
Wasser  bieten  zu  können.  Auch  liebt  er,  nach  Vämb^rys  Wor- 
ten, sein  Ross  mehr  als  Weib  und  Kind,  mehr  als  sich  selbst; 
cs  ist  rührend,  mit  welcher  Sorgfalt  dieser  rohe,  habgierige  Sohn 
der  Wüste  sein  Thier  aufziebt,  wie  er  es  hütet,  gegen  Frost 
und  Hitze  kleidet  und  mit  Zaum  und  Sattelzeug  nach  Kräften 
Aufwand  treibt.  Auch  in  den  Augen  des  Kirgisen  ist  das  Pferd 
„der  Inbegriff  aller  Schönheit,  die  Perle  des  Viehes.  Er  liebt 
sein  Pferd  mehr  als  seine  Geliebte  und  schöne  Pferde  verleiten 
auch  den  ehrlichsten,  angesehensten  Mann  zum  Diebstahl“  (W. 
Radloff'  in  der  Zcitschr.  ttlr  Ethnologie,  3,  S.  301).  Doch  ist 
zu  bemerken,  dass  die  turkmenische  Race,  obwohl  dem  Kerne 
nach  einheimisch,  doch  stark  mit  arabischem  Blute  gekreuzt  ist  und 
dieser  Mischung  einen  Theil  ihrer  edlen  Eigenschaften  verdankt. 

Djiss  das  Pferd  auch  westlich  von  Turkesbin  das  Steppengebiet 
des  heutigen  südöstlichen  und  südlichen  Russland  bis  zum  Fussc 
der  Karpathen  in  ursprünglicher  Wildheit  durchstreifte,  kann  glaub- 
lich scheinen,  weniger,  dass  sogar  dio  Waldregion  Mitteleuropas 
einst  von  Rudeln  dieser  Thiere  bewohnt  gewesen.  Und  doch 
liegt  eine  Reihe  historischer  Zeugnisse  vor,  die  diese  letztere 
Thatsache  ausser  Zweifel  zu  stellen  scheinen.  Von  spanischen 
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wilden  Pferden  berichtet  Varro  de  r.  r.  2,  1,  3:  cqui  feri  in  J/i- 
spaniac  cUcrioris  regionihtis  aliquot,  und  eiten  so  Strabo  3,  4,  15: 
„Iltericn  trägt  viel  Rehe  und  wilde  Pferde  Q';r,ion;  dypiov^).“ 
In  den  Alpen  leltten,  wie  wilde  Stiere,  so  auch  wilde  Werde 
(Strab.  4,  6,  lOj,  und  nicht  bloss  in  den  Alpen,  sondern  im 
Norden  tlbcrhaupt,  Plin.  H,  3!t:  sepfentrio  fert  ct  cquonun 
qnijcs  ferorum.  Auch  iin  Mittelalter  fehlt  es  nicht  an  Belegen 
Ihr  die  Existenz  wilder  Pferde  in  Deutschland  und  in  den  von 
Deutschland  bstlich  gelegenen  Landen.  Zur  Zeit  des  Venantius 
Fortunatus  wird  in  den  Ardennen  oder  Vogesen  neben  dem  Bären, 
Hirschen  und  Eber  auch  der  oiuiger  gejagt,  worunter  — wenn 
das  Wort  nicht  bloss  eine  poetische  Floskel  ist  — das  wilde 
Pferd  verstanden  werden  kann,  ad  Gogonem,  Miscell.  7,  4,  l!i: 
Ardennae  an  Vosagi  eervt,  caprat,  htlicü  urti 
Catde  sagittifera  ti/va  fragort  tonai'i 
StH  validi  bu/ali  ftrü  inltr  comua  eampum, 

Nte  mortem  difftrt  urtut,  onagtr , aptrY 
In  Italien  sab  man  wilde  Pferde  zum  ersten  Mal  während  der 
longobardischen  Herrschall,  unter  dem  König  Agilulf,  Paul.  Diac. 
4,  11:  tunr.  primtim  cahalH  sUvatici  ct  buhali  in  Italiam  dclati 
Itnliac  populis  miracida  fuernnt.  Papst  Gregorius  3^  schreibt 
um  732  an  den  heil.  Bonifacius  (Bonifac.  ep.  28  bei  JaflFe,  Mon. 
Mog.  p.  91  ff.):  „Du  hast  Einigen  erlaubt,  das  Fleisch  von  wil- 
den Pferden  zu  essen,  den  Meisten  auch  das  von  zahmen.  Von 
nun  an,  heiligster  Bruder,  gestatte  dies  auf  keine  Wei.se  mehr.“ 
Der  Apostel  der  Deutschen  war  also  bis  dahin  in  diesem  Punkt 
lil)eral  gewesen  — vielleicht  weil  er  einen  Gebrauch,  der  dem 
Itiiliener  in  Rom  gräulich  erschien , auf  seiner  heimathlichen  Insel 
von  früher  Jugend  aji  gekannt  und  selbst  geübt  hatte?  Unter 
den  von  dem  St.  Gallcr  Mönch  Ekkehard  dem  vierten  herrUh- 
renden  Segenssprüchen  zu  den  bei  dem  gemeinsamen  Mahl  auf- 
getragenen  Speisen  (vom  Jahr  1000  oder  bald  nachher,  heraus- 
gegeben von  Ferdinand  Keller  in  den  Mittheil,  der  antiquar.  Ges. 
in  Zürich , III , 2,  S.  99  ff.)  bezieht  sieh  einer  auch  auf  das  Fleisch 
vom  wilden  Pferde,  das  also  von  den  frommen  Vätern  des  einst 
in  der  Wildniss  gegründeten  Klosters  noch  genossen  wurde, 
V.  127: 

Sit  frralü  cqui  caro  dulcis  in  Jiac  cruct  C/irüti. 

Der  Winsbeke  spricht  in  Strophe  46  (Weingartner  Liederbandsehrill, 
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S.  217)  die  Erfahrung  ans:  „Ein  Fohlen  in  einer  wilden 
Heerde  Pferde  wird,  eingofangen,  eher  zahm,  iüs  dass  ein 
ungerathener  Mensch  in  seinem  Innern  Scham  empfinden  lerne“:  . 

ein  vol  in  einer  wilden  stuot 
uIl  üzgevangen  wirt  e zam, 
e daz  ein  ungeräten  lij) 
gewinne  ein  herze  daz  sich  schäm. 

Im  Sachsenspiegel,  da  wo  die  Gerade  der  Frau  hesrimmt  wird 
(d.  h.  die  fahrende  Habe  derselben),  sagt  die  Glosse,  wilde 
Pferde,  die  man  nicht  immer  in  Hut  behalte,  seien  dazu  nicht 
zu  rechnen,  1,  24:  hir  pruve  hi,  du!  wilde  Perde,  de  men  al  tit 
nicht  unhui,  de  un  hören  hir  tu  nicht,  ln  einer  westphälischen 
Urkunde  vom  J.  1:116  (bei  Venantius  Kindlingcr,  MUnstcrische 
Beiträge,  Münster  1787,  I,  ürk.  no.  8,  S.  21)  wird  einem  gewis- 
sen Hermann  die  Fischerei  im  ganzen  Walde  und  die  wilden 
Werde  und  die  Jagd,  die  Wildforst  genannt  wird,  zugctheilt: 
item  rccognoseiinus  qtwd  pimdura  per  fotum  neiiiua  itcriinet  Her- 
manno  praedieio  et  vmji  equi  et  renatio  dieta  wUtfomi.  Ja  nicht 
bloss  zur  Zeit  der  Merovinger,  noch  am  Ende  des  16.  Jahrhmi- 
derts  lebten  solche  wilde  Pferde  in  dem  Vogcsengchirge,  der 
rauhen  Kriegs-  und  Grenzscheide  zweier  Kacen,  — wie  Heli- 
sacus  Hösslin,  des  Eisass  und  wassgaiiischen  Gebürges  Gelegen- 
heit, Frankfurt  159:i,  S.  20,  ausftlhrlich  berichtet  (wir  kennen 
dies  Buch  nur  aus  S.  Gdrard,  L’ancicime  Alsace  ä table,  Colmar 
1862,  p.  12;i  und  aus  dem  Ausland,  1872,  uo.  51,  und  citiren 
nach  dem  letztem):  „die  in  ihrer  art  viel  wilder  und  scheuer 
sind,  dann  in  vielen  Landen  die  Hirseb,  auch  ^del  schwerer  und 
müh.samlicher  zu  fangen,  eben  so  wohl  in  Garnen  als  die  Hirseb, 
so  sic  aber  zahm  gemacht,  diis  doch  mit  viel  Müh  und  Arbeit 
geschehen  muss,  sind  cs  die  allerbesten  Pferd,  s|uiniscben  und 
türkischen  Pferden  gleich,  in  vielen  .Stücken  aber  türgehen  und 
härter  sind,  dieweil  sie  sonderlich  der  Kälte  gewohnt  und  rau- 
hes Futters,  im  Gang  aber  und  in  den  Füssen  fest,  sicher  und 
gewiss  seind,  weil  sie  der  Berg  und  Felsen,  gleich  wie  die 
Gemsen,  gewohnt“.  Fanden  sich  solchergestalt  wilde  Pferde 
in  dem  kultivirten  West-  und  Süddeutschland,  so  mussten  sic 
sich  in  den  Wildnis.scn  an  der  Ostsee,  in  Polen  und  Russland 
um  so  länger  erhalten.  Hier  sind  in  der  That  die  Zeugnisse 
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bis  in  die  neuere  Zeit  liinab  zahlreich.  Das  Land  der  Pommern 
war  zur  Zeit  des  Hi.schot's  Otto  von  Bamberg,  also  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  reich  an  alter  Art  Wild,  darunter 
auch  wilde  Ochsen  und  Pferde,  llerbordi  mta  Ottonis  bei  Pertz 
XX,  p.  745:  bubalorum  et  eqitulorum  agrestium  . . . copia  redun- 
dat  omiiis  proeincia.  Um  die  gleiche  Zeit  gab  es  auch  in  Bchlc- 
sien  ungezähmte  l*ferde:  der  Canonicus  Wissegradensis,  der  Fort- 
setzer des  Oosmas,  berichtet  zum  Jahr  1132,  bei  Pertz  SS.  IX, 
p.  138:  Lderea  dujc  Sobeslaus  (der  Schwager  des  Kilnigs  Bela 
von  Ungarn)  . . . Votoniam  cum  e-rmitii  siw  15  Knl.  Ninrmbris 
intravit  totamque  iiaiirm  illius  regioniit  quac  Shssko  (Schlesien) 
vocahir  pcnHus  igne  consumpsit.  Midton  etiani  caplkos  cum  in- 
numera  queunia  mc  non  indomitarum  equarum  greges  non 
jMiicos  indc  sccum  addu.cit.  Bekannt  ist  und  durch  viele  litera- 
rische Erwähnungen  wird  bestätigt,  dass  in  Preussen  bis  zum 
Zeitalter  der  Reformation , ja  noch  später  die  Wälder  von  wilden 
Pferden  beviilkert  waren.  Toppen,  Geschichte  Masurens,  Danzig 
1870,  S.  XVH:  „ln  Ordenszoiten  j€‘igte  inan  wilde  Rosse,  sowie 
anderes  Wild,  vorzüglich  um  ihrer  Häute  willen.  Noch  Herzog 
Albreeht  crliess  um  1543  ein  Mandat  an  den  Hauptmann  zu 
Lyck,  in  welchem  er  ihm  anbetähl,  für  die  Erhaltung  der  wil- 
den Rosse  zu  sorgen“  (S.  auch  den.selben  in  den  Preussischeii 
Provinzialblättem  183'J,  Bd.  22,  S.  481  und  in  den  Neuen  Pr. 
Prov.  Hl.  1847,  Bd.  4,  S.  453).  Auch  ttlr  Polen  und  Litauen 
gehen  die  Hinweisungen  auf  das  Pferd  als  Jagdthier  bis  tief  in 
das  siebzehnte  Jahrhundert  hinab  (so  bei  Guillebert  de  Lannoy 
1309 — 1450,  Simon  Grunau,  schrieb  zwischen  1516  und  1527, 
Matthias  a Michovia,  1521  herausgekommen,  Herberstein  u.  s.  w.), 
fUr  Russland  genüge  die  merkwürdige  Aussage  des  Fürsten  von 
Tsehemigow,  Wladimir  Monomach  (er  lebte  von  1053  bis  1125), 
der  in  seiner  hinterlassencn  Ermahnung  an  seine  Höhne  (erhalten 
in  der  sog.  Lawrentischen  Chronik)  über  sich  selbst  berichtet: 
,,.\bcr  in  Tsehemigow  that  ich  dies:  ich  fing  und  fesselte  eigen- 
händig zehn  bis  zwanzig  wilde  Pferde  lebendig;  und  als  ich 
längs  dem  Flusse  Rossj  ritt  (so  wird  jetzt  gelesen;  in  der  auch 
sonst  sehr  fehlerhaften  Handschrift  steht  das  sinnlose  ;w  Itori; 
der  genannte  Fluss  Rossj  bildete  eine  Art  Grenzscheidc  zwischen 
den  Rus.sen  und  den  wilden  türkischen  Polowzeru),  fing  ich  mit 
uieineu  Händen  eben  solche  wilde  Pferde.“ 
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Zur  richtigen  Reurtheilung  dieser  Stellen  ist  vor  Allem  Fol- 
gendes zu  erwägen.  Bei  den  europäischen  Völkern  wurde  in  älte- 
ster historischer  Zeit  das  Pferd  gehalten , wie  bei  den  asiatischen 
Nomaden:  es  weidete  abseits,  fern  von  der  Niederlassung,  in  gan- 
zen Heerden,  im  halbwilden  ZusUinde  (eine  solche  Heerde  hicss 
ahd.  stuot,  ags.  und  altn.  stöd,  lit.  siodas,  slav.  sfadd),  und  wurde 
hervorgeholt,  wenn  die  Gelegenheit  sich  bot,  es  zu  brauchen. 
War  ein  herangewachsenes  Thier  dazu  bestimmt,  den  Herrn  auf 
einem  Zuge  zu  begleiten,  so  wurde  es  eingefangen,  durch  ener- 
gische Mittel  gezähmt  — wobei  manches  Individuum  durch  Er- 
drosselung zu  Grunde  gehen  musste  — und  flog  dann  mit  seinem 
Reiter  windschnell  durch  die  Weite.  Wenn  es  ini  altnordischen 
llävannll  heisst: 

I’üttre  das  Ross  daheim. 

Den  Hund  auswärts, 

so  ist  dies  schon  eine  spätere  Regel,  die  ungefähr  dasselbe  sagt, 
wie  das  griechische,  auch  unter  uns  gebräuchlich  gewordene 
Sprichwort:  des  Herrn  Auge  macht  die  Pferde  fett.  Die  Frei- 
heit aber,  in  der  in  früherer  Zeit  die  junge  Zucht  aufwuchs, 
musste  häufig  Anlass  zu  völliger  Verwilderung  einzelner  Thiere 
oder  ganzer  Heerden  geben.  Jene  rissen  sich  los,  so  die  Stuten 
in  der  Zeit  der  Brunst,  und  verirrten  sich,  diese  stürzten,  von 
Wölfen  verfolgt  oder  von  Moskitos  gepeinigt,  sinnlos  in  die  Weite 
fort;  so  wurden  sie  als  freie  Bewohner  der  buschigen  Wildniss 
Gegcnstiind  der  Jagd,  wie  Hirsche  und  Elcne.  Gegen  die  An- 
nahme, dass  das  mittlere  Europa  bis  nach  Spanien  hin  zu  dem 
natürlichen  Verbreitungsbezirk  des  Pferdes  gehört  habe,  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  dieser  Weltthcil  vor  Beginn  der 
Knlturthätigkcit  des  Menschen  ein  dicht  verwachsenes  und 
beschattetes  Waldgebiet  darstelltc,  das  Pferd  aber  ein  auf  Gras 
als  seine  Nahrung  und  Schnelligkeit  als  seine  Waffe  zur  Rettung 
vor  den  grossen  Ranbthicren  berechnetes  flüchtiges  Steppenthier 
ist.  Die  Art,  wie  einige  der  oben  angeführten  Nachrichten  gefasst 
sind,  deutet  gleichfalls  mehr  auf  verwilderte,  als  auf  ursprünglich 
wilde  Pferde.  Wenn  die  Pferde  der  Vogesen,  zwar  mit  Müh 
und  Arbeit,  aber  doch  mit  Erfolg  gezähmt  werden;  wenn  der 
diix  Solrzlaus  von  einem  Kriegszuge  in  Schlesien  indomitarum 
cquarum  grrges  mit  heimfUhrt  oder  in  jener  westphälischen  Ur- 
knnde  Fischerei,  Jagd  und  die  vagi  cqui  eines  Territoriums  einem 
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der  Theilhaber  zugesprochen  werden;  eben  so  wenn  die  unge- 
hüteten  Pferde  nicht  zu  dem  Gute  .der  Frau  zu  reclmen  sind,  so 
ist  gewiss  die  Vermutbung  gestattet,  dass  in  all  diesen  Fällen 
nur  von  Flüchtlingen  berichtet  wird.  So  konnten  auch  die  Thiere, 
die  der  heilige  Otto  in  Ponunera  vorfand  oder  die  die  Ordens- 
ritter in  Preussen  jiigten,  zwar  in  der  Wildniss  gelmren  sein, 
dennoch  aber  von  entlaufenen  Stuten  abstammen,  und  dies  um 
so  eher,  je  mehr  jene  noch  ungelichteten  Gegenden  seit  Jahr- 
hunderten von  inuern  Kaub  - und  Kriegszügen  heimgesucht  waren. 
Noch  natürlicher  war  dies  im  Gebiet  von  Tschernigow,  wo  der 
Grossfürst  zehn  oder  zwanzig  unbändige  Pferde  mit  eigener  lland 
fing  und  koppelte;  in  jenem  Grenzgebiet,  das  unmittelbar  an  die 
uoniadisehen  Pferdevölker  stiess,  konnten  die  Wälder  verlorenen 
oder  verirrten  Thieren  der  Art  leicht  eine  Zuflucht  geboten  haben. 
Auch  sagt  der  Grossfürst  nicht,  er  habe  Pferde,  wie  andere 
Jagdthierc,  erlegt,  sondern  er  habe  sie  eingefangen  und  gefes- 
selt d.  h.  mit  kräftigem  Arm  die  Schlinge  geführt,  die  auch 
bei  halbzahmen  Heerden  in  Gebrauch  war.  Wir  fügen  noch  hin- 
zu, dass  auch  die  um  den  See,  aus  dem  der  llypanis  seinen 
Ur.spmng  hatte,  weidenden  wilden  Pferde  bei  Herodot  4,  52: 
'inirm  ctyQim  Xtr/.ni  sich  durch  das  Prädikat  weiss,  ktiy.ni , als 
geheiligte,  in  halber  Freiheit  gehaltene  Heerden  verrathen. 

Kehren  wir  aus  dem  europäischen  Waldrevier  zu  der  ur- 
sprünglichen Heimath  des  Thieres,  dem  Steppengebiet  Asien.s, 
zurück,  so  begegnet  uns  hier  weiter  die  bedeutungsvolle  Tliat- 
sache,  dass  je  ferner  von  diesem  Ausgangspunkte  eine  Landschaft 
gelegen  ist,  desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
JM'erd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  Hossezneht  als  eine  von 
den  Naehbaren  im  Osten  und  Nordosten  abgeleitete  erscheint. 

In  Aegypten,  um  mit  dem  entlegensten  Gliede  zu  beginnen, 
hat  sieh  im  sogenannten  alten  Reiche  keine  Abbildung  eines 
Rosses  oder  eines  Kriegswagens  gefunden.  Erst  da  die  Epoche 
der  Hirtenkönige  vorüber  ist,  begiunen  unter  der  achtzehnten 
Dynastie  und  bei  Gelegenheit  der  Kriegszüge , die  dieselbe  unter- 
nahm (etwa  um  das  Jahr  1800  v.  dir.),  die  bildlichen  Dar- 
stellungen und  in  den  Papyrus,  so  weit  deren  Lesung  mit  Sicher- 
heit gelungen  ist,  die  Erwähnungen  des  Rosses  und  der  in 
asiatischer  Weise  bespannten  Streitwagen  (Brugsch,  Histoire  de 
l’Egypte,  p.  ‘JO;  Chabas,  Etudes  sur  l’antiquitö  historique,  p.  413  ff.). 
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Die  Vermuthung,  dass  es  eben  das  Hirtenvolk  der  Hyksos  gewe- 
sen, welches  das  neue  Thier  und  mit  ihm  die  neue  Kriegskunst 
nach  Aegypten  brachte  (Ebers,  Aegypten  und  die  Bllcher  Mose’s 
1,221:  „es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dies  Thier  von  den 
Hyksos  in  Aegj'pten  eingelUhrt  worden  ist“),  hat  ^iel  Bestechen- 
des, wird  aber  bis  jetzt  von  keinem  bestimmten  Denkmal  gestützt. 
Vielleicht  also  waren  es  erst  die  Kiinige  der  genannten  acht- 
zehnten Dynastie,  denen  bei  ihrem  kriegerischen  und  fried- 
lichen Verkehr  mit  Syrien  das  Pferd  und  der  Streitwagen  von 
diesem  Lande  her  bekannt  wurden  (der  ägypti.schc  Name  des 
Wagens  ist  dem  Hebräischen  fast  vollständig  gleich,  s.  Ebers 
a.  a.  0.  und  Lauth  in  der  Zeitsebr.  der  DMG  25,  1871,  S.  (535 
und  fi37;  von  einem  assyrischen  Wort  Ülr  Pferd  safm  wird  das 
ägyptische  htar  tür  denseil)«!  Begriff,  mit  dem  jUngeni  h tlir 
das  ältere  s,  abgeleitet,  s.  F.  Finzi,  Ricerche  per  lo  Studio  dcU’ 
antiehitä  assira,  Torino  1872,  p.  118).  Wenn  Chabas  meint,  die 
Zähmung  und  An.schirnmg  des  Rosses  setze  eine  längere  An- 
ivcseuhcit  desselben  voraus,  während  welcher  es  stufenweise  zum 
Dienst  des  Menschen  erzogen  worden,  so  vergisst  er,  dass  es 
sich  hier  um  ein  fertig  von  den  Nachbarn  Ubeniommenes,  längst 
an  diesen  Dienst  gewöhntes  Thier  handelt.  Uebrigens  wurde 
auch  in  Aegypten,  \vic  bei  den  Asiaten,  das  Pferd  nur  zu  krie- 
gerischen Zwecken  gehalten:  Uber  seine  Anwendung  bei  häus- 
lichen mul  ländlichen  Arbeiten  sind  die  Bildwerke  stumm,  — 
denn  das  Wenige,  was  dahin  zu  deuten  wäre,  dürfen  wir  als 
allzu  zweifelhalt  unbeachtet  lassen.  Wie  der  .Vegypter  selbst 
über  den  Gebrauch  des  Pferdes  dachte,  lehrt  die  mythische  Er- 
zählung bei  Plut.  de  Is.  et  O.  19:  „Osiris  fragte  den  Horns, 
welches  Thier  ttlr  den  Krieg  wohl  das  nützlichste  sei?  Als  Horns 
drauf  enviederte:  das  Pferd,  wunderte  sich  Osiris  und  forschte 
weiter,  warum  nicht  eher  der  Löwe  als  das  Pferd V Da  sagte 
llorus:  der  Löwe  mag  demjenigen  nützlich  sein,  der  Hülfe  braucht, 
das  J’ferd  aber  dient  den  fliehenden  Feind  zu  zerstreuen  und 
:iufzureiben.“ 

Für  d:!s  Alter  des  Pferdes  bei  den  .Semiten  Vorderasiens 
sind  wir  auf  die  Zeugnisse  des  Alten  Testaments , des  PcntaUmch, 
des  Buches  Josua  u.  s.  w.  gewiesen  — aus  welcher  Zeit  aber 
sbunmen  dieselben?  Es  giebt  kein  Stück  dieser  .Sammlung,  das 
nicht  aus  verschiedenartigen  Bcstaudthcileu  zusammengesetzt  und 
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nicht  durch  die  Hand  eines  Hearbeitcrs  oder  melirerer  sich  fol- 
{^ender  Hearbeiter  gegangen  wäre.  Hatten  sich  wirklicli  einzelne 
sehriftliehe  Aufzeielinungen  aus  der  Zeit  der  ersten  Besetzung  des 
Landes  erhalteu,  so  mögen  diese  in  die  KrzUhlung  aufgenoniincn 
worden  sein ; ini  Uebrigen  konnte  auch  der  älteste  biblische  Ver- 
fasser, der  sogenaimte  Elohist,  «lessen  Schrift  gleichwohl  nicht 
Uber  die  Ejioche  der  Könige  hinaufgeht,  nur  aus  der  Sage 
schöpfen,  die  ihrer  Natur  nach  ;in  der  langen  Zeit  geschäftig 
gewesen  war,  ihren  Stoff  je  nach  dem  Bedtlrfniss  zu  gestidten  und 
umzugcstalten.  So  sind  wir  bei  keinem  einzelnen  Zuge  der  bibli- 
schen Berichte  völlig  sicher,  ob  er  von  ächter  Ueberlicferung 
oder  von  späterer  theokratischer  oder  nationaler  Absicht  oder 
endlich  von  dem  Geiste  anachronistisch  ausmalender  Dichtung 
eingegeben  worden.  Was  nun  das  Pferd  betrifft,  so  fehlen  in  den 
sog.  Büchern  Mosis  nnd  auch  in  den  Gesehichtbtlchem  die  Erwäh- 
nungen desselben  nicht,  z.B.  Jos.  11,4  von  den  Canaanitem;  „diese 
zogen  aus  mit  all  ihrem  Heer,  ein  gross  Volk,  so  viel  als  des 
Sandes  am  Meer  und  sehr  \nel  Ross  und  Wagen“  — aber  als 
Haus-  und  Heerdethier  der  Patriarchen  erscheint  es  in  diesen 
Schildenmgen  nicht;  es  nimmt  an  den  Wanderungen  und  Kämpfen 
des  Volkes  Israel  nicht  Theil;  es  ist  das  kriegerische  Thier  der 
Nachbarn  und  Feinde,  rasselnd  und  sbimpfeud  vor  dem  Streit- 
wagen oder  unter  dem  Reiter;  als  Kriegsross,  und  nur  als  solches, 
wird  es  auch  in  der  schwungvollen  Schilderung  des  Buches  Hiob 
gefeiert;  im  Haushalt  vertritt  seine  Stelle  der  Esel.  „Lass  dich 
nicht  gelüsten“,  lehrt  der  Dekalog,  dessen  Gebote  doch  aus  ver- 
hältnissmässig  sehr  alter  Zeit  stammen,  „deines  Nächsten  Weibes 
....  noch  seines  Ochsen  noch  seines  Esels  noch  Alles  was  dein 
Nächster  hat“;  das  Pferd,  der  Hauptgegenstaud  des  Raubes  und 
Begehrs  bei  reitenden  Nomaden,  ist  hier  bezeichnender  Weise 
nicht  genannt.  (Weitere  Belege  dafür,  dass  den  Hebräern  in 
früher  Zeit  das  Pferd  fehlte,  bei  Michaelis,  Mosaisches  Recht, 
Theil  3 der  zweiten  Auflage,  Anhang:  „Etwas  von  der  ältesten 
Geschichte  der  Pferde  und  Pferdezucht  in  Palästina  und  den 
iHMiachbarten  Ländern,  sonderlich  Aegj'pten  und  Arabien.“)  Wenn 
uns  später  von  dem  König  von  Juda,  Josias,  berichtet  wird,  er 
habe  ausser  anderem  heidnischen  Gräuel  auch  die  der  Sonne 
geweihten  IMerde  und  Wagen  abgeschafft,  2.  Kön.  23,  11:  „L’nd 
thät  abe  die  Itoss,  welche  die  Könige  Juda  hatten  der  Sonnen 


Digitized  by  Google 


30 


gesetzt  im  Eingang  des  Herren  Hanse,  an  der  Kammer  Nethan- 
melech  des  Kämmerers,  der  zu  Parwarim  war.  Und  die  Wagen 
der  Sonnen  verbrannt  er  mit  Feuer“  — so  war  dies  unter  den 
manniehl'achen  Götterdiensten,  die  in  Jerusalem  zusammenflossen, 
ein  aus  Medien  hierher  gelangter  Zug  des  iranischen  Sonnen- 
kultns  (s.  unten).  — Kein  Wunder,  dass  wir  das  Pferd  auch  bei 
dem  südlichen  Zweige,  den  Ismaeliteu  oder  Arabern,  nicht  an- 
treflFcn.  Nirgends  im  Alten  Testament  treten  die  Hirten  der  ara- 
bischen Wüste  in  Begleitung  dieses  Thieres  auf;  sic  ziehen  nur 
mit  Eseln  und  Kameelen  umher  und  die  Kriegskunst  der  despo- 
tischen Reiche  vom  Tigris  bis  zum  Nil  ist  ihnen  unbekannt.  Ganz 
damit  in  Uebereinstimmung  reiten  in  des  Xerxes  Heer  die  Araber 
nur  auf  Kameelen,  Herod.  7,  86:  „die  Araber  waren  alle  auf 
Kameelen  beritten,  die  den  Pferden  an  Schnelligkeit  nicht  nach- 
gaben.“ Auch  nach  Stral»  gab  es  in  dem  glücklichen  Arabien 
keine  Pferde  und  also  auch' keine  Maulthiere,  16,  4,  2:  „an 
Haus-  und  Heerdethieren  (ßnaxijficlio)r)  ist  dort  Ueberfluss,  wenn 
man  Pferde,  Maulthiere  uud  Schweine  ausnimmt“,  und  ebenso 
wenig  im  I^andc  der  Nabatäer,  16,  4,  26:  „Pferde  sind  in  dem 
Lande  keine:  deren  Stelle  in  der  Dienstleistung  vertreten  die 
Kumeele“  — und  doch  war  Strabo,  der  Freund  und  Genosse 
des  Aclius  Gallus,  des  Feldherm,  der  die  grosse  misslungene 
Expedition  in  das  Innere  Ar.abiens  gemacht  hatte,  über  die  Halb- 
insel sicherlich  genau,  wie  nur  irgend  Jemand,  unterrichtet. 
Noch  in  der  Schlacht  bei  Magnesia  führte  Antiochus  der  Grosse, 
wie  einst  Xerxes,  Araber,  auf  Dromedaren  sitzend,  ins  Gefecht, 
Liv.  37,  40  (das  aus  mancherlei  asiatischen  Völkerschaften,  jede 
in  der  ihr  zusagenden  Rüstung  und  Waffe,  bestehende  Heer  wird 
beschrieben , darunter  die  Araber) : mmdi , quos  nppvlUmt  dro- 
madas.  His  hmilrbant  AralH's  sayUtarH,  (jladios  hahvnicx  fenws 
u.  8.  w.  Diejenigen,  die  diese  Nachrichten  der  Alten  aus  dem 
Grunde  unglaublich  finden  wollten,  weil  jetzt  die  arabischen 
l*ferde  für  die  edelsten  ihres  Geschlechts  gelten,  haben  nicht 
erwogen , dass  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeschichte  ähnliche  Fälle 
keineswegs  selten , ja  ausserordentlich  häufig  sind,  ln  den  Sand- 
meeren Arabiens,  in  denen  die  Oasen  gleichsam  die  Inseln  bilden, 
war  zur  Ueberfahrt  von  einer  zur  andern  das  Kameel , das  Schilf 
der  Wüste,  bei  Weitem  dienlicher  als  das  Pferd:  cs  konnte  schnell 
sein,  wie  dieses,  es  konnte  auch  lauge  dursten;  es  nährte  sich 
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von  Wüstenkräutern  und  auf  seinem  breiten  Rücken  trug  es  die 
Zeltstangen  und  den  Mundvorrath,  die  Weiber  und  Kinder  des 
herumziehenden  Hirten  über  weite  Strecken.  Zu  den  obigen 
direkten  Zeugnissen  lässt  sich  noch  das  negative  des  Publius 
Vegetius,  eines  späten  hippiatrischen  Compilators,  fügen,  der  ini 
6.  Kapitel  des  6.  Bucbes  (der  Ausgabe  von  Schneider)  die  dem 
Alterthum  bekannten,  durch  irgend  welche  Eigenschaften  hervor- 
stechenden Plerderacen  aufzählt  und  charaktcrisirt,  Uber  das  ara- 
bische Pferd  aber  schweigt.  Von  den  afrikanischen,  also  dem 
arabischen  Schlage,  wie  man  glauben  könnte,  nahestehenden 
Pferden  sagt  er,  sie  würden  ttlr  den  Circus  als  die  schnellsten 
bezogen,  fügt  aber  hinzu,  sie  seien  spanischen  Blutes,  6,  6,  4: 
WC  infrriorrs  prope  Sicilia  rxhihct  circo , quamrifi  Africa  Jlixpatii 
mnqumis  vrlocissinws  praestarr  consucverit.  Und  wie  in  dieser 
Stelle  des  Vegetius,  suchen  wir  auch  sonst  in  den  uns  erhaltenen 
Schriften  der  Griechen  und  Römer  vergebens  nach  einer  die  ara- 
bi.sche  Race  betreffenden  Notiz.  Erst  bei  Ammianus  Marccllinus  in 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  wird  14,  4,  3 bei  Schil- 
derung der  Sitten  der  „Saracenen“,  deren  Wohnplatz  der 
Geschichtschreiber  vom  Tigris  bis  zu  den  Wasserfallen  des  Nil 
sich  denkt,  ihrer  schnellen  Pferde  und  schlanken  Kameele,  eqtw- 
rnm  atljumetUo  pernkium  <iranliuniqur,  runidorum , Erwähnung 
gethan.  Ungefähr  gleichzeitig  besass  auch  der  Kaiser  Valens 
saracenische  Reiterei,  Eunap.  6 ed.  Bonn.  p.  52:  in  ^aQciy.ijVtöv 
'mrnMv,  die  er  aus  dem  Orient  gegen  die  sein  Land  verwüsten- 
den Gothen  voraussandte,  und  nach  der  etwas  späteren  Notitia 
difinUatum  I,  cap.  25,  1,  4 hatte  der  Comes  limitis  Aeqypti  unter 
seinem  Oberbefehl  equiks  Saraceni  Tliatmtdmi , wie  auch  cap.  2!t, 
1,  5 equHcs  niamudeni  lltyrkiani  tür  Palästina  Vorkommen.  Das 
arabische  Pferd  muss  also  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums 
und  im  frühem  Mittelalter,  zwar  nicht  zu  allererst  eingefUhrt, 
doch  in  einer  ihm  zusagenden  Natur  und  unter  der  Gunst  pfle- 
gender Sitte  zu  dem  stolzen  und  schönen  Geschöpf  geworden 
sein,  wie  wir  es  gegenwärtig  bewundern.  Im  Koran  und  in  den 
Ueberbleibseln  vorislamitischer  Poesie , so  weit  sie  uns  in  genuiner 
Gestalt  erhalten  sind,  wird  es  schon  in  Schilderungen  und  Ver- 
gleiehen  mit  zärtlicher  Vorliebe  gepriesen. 

‘ .Wenden  wir  uns  zu  den  Ostsemiten,  den  Babyloniern  und 
.fVssyrem,  im  Gebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  so  tritt  uns  hier 
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an  den  Wänden  der  neu  aufgegrabenen  Paläste  der  Kriegswagen, 
von  reich  auf'gescliirrten  Rossen  gezogen,  überall  in  sprechenden 
Bildern  entgegen.  (Austtlhrlieh  bandelt  darüber  Layard,  Ninive 
and  its  remains , T.  2,  chap.  4).  Von  hier  aus  war  diese  Waffe 
ohne  Zweifel  weiter  nach  Westen  und  Hüdwesten , zu  den  Syrern 
am  mittelländischen  Meer  und  zu  den  Aegypteni  im  Nilthal 
gekommen.  In  den  mesopotamischen  Kbencn  muss  es  gewesen 
sein,  wo  die  Anwendung  des  Wagens  zu  raschem  Angriff  und 
eben  so  raschem  KUckzug  ftlr  den  Bogenschützen  erfunden  wurde. 
Wo  uns  die  ninivitischen  Skulpturen  einen  Reiter  mit  Pfeil  und 
Bogen  im  Kampf  zeigen,  da  wird  sein  Pferd  jedesmal  von  einem 
andern  Reiter  ihm  zur  Seite  gehalten  und  gelenkt;  ist  der  Reiter 
statt  des  Bogens  mit  dem  Speer  bewaffnet,  so  fehlt  dieser  Gehülfe. 
Der  Schütze  musste  die  Hände  frei  haben,  um  an  den  Köcher 
zu  greifen,  den  Bogen  zu  spannen  und  den  Pfeil  richtig  zum 
Ziele  zu  senden ; ein  so  mit  dem  Rosse  venvachsener  Reiter,  wie 
der  Parther  und  jetzt  der  Turkmene,  war  der  Assyrer  noch  nicht. 
So  verfiel  er  auf  die  Einrichtung  des  helfenden  Nebenreiters  und 
in  weiterer  Folge  auf  den  leichten,  zweirädrigen,  mit  zwei  Rossen 
bespannten  und  zwei  Menschen  fassenden  Kriegswagen.  Er 
stand  auf  diesem  Wagen,  frei  umherblickend,  und  der  Rosse- 
lenkcr  an  seiner  Seite;  selbst  auf  der  Flucht  konnte  er  sich 
umwendend  den  verfolgenden  Feind  noch  treffen.  Doch  scheint 
auch  in  den  assyrischen  Kriegszügen  der  Wagenkampf  ein  Vor- 
zug der  Edlen  zu  sein,  wie  in  andern  Zeiten  und  bei  andern 
Völkern  der  ritterliche  Kampf  zu  Rosse:  der  assj'rische  König 
zeigt  sich  nicht  zu  Fuss,  auch  nicht  reitend,  sondern  immer  zu 
Wagen,  ausser  bei  Belagerungen  fester  Plätze,  wo  es  der  Natur 
der  Sache  nach  auf  Flüchtigkeit  der  Bewegung  nicht  ankam. 
Vor  den  Wagen  sind  immer  nur  zwei  Rosse  gespannt;  ein  drittes, 
in  seltenen  Fällen  auch  em  inertes  laufen  lose  nebenher,  um 
wenn  eins  der  Deichselpferde  venvundet  oder  sonst  unbrauchbar 
geworden , an  seine  Stelle  zu  treten.  Die  Pferde  dieser  Bilder  sind 
zwar,  wie  die  Menschen , strenge  stilisirt,  doch  will  Place,  Ninive 
et  l’Assyric,  11.  p.  233,  bei  den  heutigen  Kurden,  also  einem 
iranischen  Volke , ganz  ähnliche  gefunden  haben.  Dass  das  semi- 
tische  Ross  überhaupt  aus  iranischen  Landen , wie  das  ägyptische 
aus  semitischen,  stammte,  ist  eine  aus  allen  Umständen  sich 
ergebende  V'crmuthung.  Nach  dem  Propheten  Ezechiel  bezog 
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aoch  Tyrus  seine  Pferde  aus  Thoganua  d.  h.  aus  Armenien  und 
Cappadocien , 27,  14:  „Die  von  Tbogarma  haben  Dir  Pferd  und 
Wagen  und  Maulthier  auf  deine  Märkte  bracht.“  Ja  das  liebräisclic 
Wort  für  Pferd  päräsh,  arabisch  fars,  äthiopisch  paras  Inideutct  viel- 
leicht nichts  Anderes  als  Perser,  zumal  auch  hebr.  sAs  Pferd  (in 
den  assyrischen  Keilschriften  dritter  Gattung  = Pferde)  an 

Susa  erinnert  (Pott  EF.*  3,  950). 

Tiefer  nach  SUdosten,  bei  den  Indem,  entfernen  wir  uns 
sichtlich  von  dem  Mittelpunkt  des  Kreises,  den  die  Verbreitung 
des  Pferdes  beschreibt  ln  Indien  waren  die  Pferde  weder  häufig, 
noch  schön  und  stark,  sie  wurden  aus  den  Ländern  im  Nord- 
westen eingefUhrt  und  arteten  im  Induslande  aus.  Die  Alten 
erwähnen  dieser  Eigenthttmiichkeit  des  an  allen  andern  Natur- 
schätzen so  reichen  Landes  nicht  selten  und  neuere  Bericht- 
erstatter stimmen  mit  ihnen  Uberein  (s.  Lassen,  Ind.  Alterthums- 
kunde 1,  301  f.).  Wie  in  Westasien,  diente  auch  in  Indien  das 
Pferd  zum  Kriege;  fahren  auf  rossebespanntem  Wagen  war  auch 
hier  gewöhnlicher  als  reiten.  Auf  einen  Wagen  oder  Elephanten 
kamen  nach  der  Vorschrilt  drei  .Reiter  und  fUnf  Fusskämpfer 
(Lassen  a.  a.  0.).  In  Karmiinien,  westlich  vom  Indus,  vertrat 
auch  im  Kriege  der  Esel  das  Pferd  (Strab.  15,  2,  14)  und  auch 
in  der  Landschaft  Persis,  aus  der  die  Stifter  des  persischen 
Weltreiches  hervorgingen,  fehlte  das  Pferd  fast  ganz  und  war 
das  Reiten  unbekannt.  Der  junge  Cyras  jauchzte,  als  er  am  Hofe 
seines  Grossvaters  das  edle  Thier  tummeln  lernte , denn  in  seiner 
gebirgigen  Ileimatb  war  es  ungewöhnlich,  Pferde  zu  halten  oder 
sie  zu  besteigen,  ja  man  bekam  kaum  ein  Pferd  zu  Gesicht  (Xen. 
Cyrop.  1,  3,  3).  Als  er  später  die  Waffen  gegen  die  Meder  und 
llyrkanier  erhoben  und  deren  geschwinde  Reiterei  hatte  bekämpfen 
müssen , da  empfahl  er  den  Seinigen , von  nun  au  auch  das  Ross 
zu  besteigen  und  gleichsam  befiUgelt  dem  Feinde  sich  entgegen 
zu  schwingen.  Auf  die  wohlgesetzte  Ansprache  voll  attischer 
Beredsamkeit,  die  ihmXenophon,  Cyrop.  4,  3,  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  den  Mund  legt,  erwiedert  einer  der  Grossen,  Chrysantas, 
mit  einer  beistimmenden  Rede,  und  seit  jenen  Tagen,  setzt 
Xenophon  hinzu,  halten  es  die  Perser  so,  dass  kein  Vornehmer 
und  Gebildeter,  ov^eig  twv  xaXiHv  xäya&iav,  jemals  freiwillig  zu 
Fusse  gehend  erblickt  wird.  Daher  auf  dem  Grabmal  des  Darius, 
wie  üuesikritos  bei  Strabo  15,  3,  ö berichtet,  geschrieben  stand, 
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der  König  sei  nicht  nur  ein  treuer  Freund,  sondern  auch  der 
beste  Reiter,  .Schlitze  und  Jäger  gewesen:  >]i’  roic 

nai  rn^oit^g  agiarog  fyevoiiijV  •/.vi’rjyiör  fxQcaorv.  nävtcc 
frnuiv  ^ävväfdjv.  Auch  in  diesem  Funkt , wie  in  den  .Stautstbrnien, 
der  Kleidertracht,  den  Sitten  und  l^bensgewohnheiten  liildeteii 
sich  die  Perser  nach  den  ihnen  blutsverwandten  Medern,  — nju'h 
babylonischem  Muster  nur,  in  so  lern  dieses  schon  früher  in 
Medien  gewirkt  hatte.  Diis  Ross  als  ein  heiliges,  verehrtes  Thier, 
als  weissage  risch,  als  Opfer  tür  den  Lichtgott,  der  Wagen’  des 
grossen  Königs  mit  lichtweissen  Rossen  bespannt,  die  Unsterb- 
lichen auf  weissen  Rossen  daher  sprengend,  die  Hcldennamen 
und  die  Namen  der  Untergötter  mit  dem  Worte  u^pa  das  Pferd 
zusammengesetzt  — dies  Alles  ist  medisch  und  baktrisch  und 
wurde  auch  Glaube  der  Perser,  Strab.  11,  13,  9:  „Die  ganze 
jetzt  persisch  genannte  Kriegsordnung,  und  die  Vorliebe  ihr  das 
SchUtzenwesen  und  Rlr  die  Reitkunst  und  der  das  Königthum 
umgebende  Dienst  und  Prunk  und  die  dem  Herrscher  von  den 
Beherrschten  gewidmete  gottähuliche  Ehrl'urcht,  Alles  dies  ist 
aus  Medien  zu  den  Pcrseni  gekommen.“  Medien  war  das  Land 
der  Pferde,  woher  sie  ganz  Asien  bezog;  es  war  dazu  geeignet, 
thcils  der  natürlichen  Beschaffenheit  m.ancher  Oertlichkeiten,  theils 
der  angeborenen  Neigung  seiner  Bewohner  wegen;  es  bildete 
selbst  den  Uebergang  von  Iran  zu  Turan  d.  h.  von  den  ansässi- 
gen zu  den  reitenden  Völkern  iranischen  Blutes.  „Medien,  sagt 
Polybius,  10,  27,  zeichnet  sich  durch  die  Vorzüge  seiner  Menschen, 
wie  seiner  Pferde  aus;  durch  die  letztem  steht  es  ganz  Asien 
voran,  daher  auch  die  königlichen  Stutereien  in  dieses  I.juid  ver- 
legt waren.“  Auch  Strabo  rühmt  Medien  und  das  angrenzende 
Armenien  wegen  seiner  Rossezucht,  11,  13,  7:  „Beide  Länder, 
Medien  und  Annenien,  sind  ausnehmend  reich  an  Pferden;  auch 
giebt  es  dort  eine  Wiesengegend  Ilijjpobotos,  durch  welche  die 
Reisenden  hindurchkommen,  die  von  Persis  und  Babylon  zu  den 
Kaspischen  Thoren  wollen:  in  dieser  sollen  zur  persischen  Zeit 
fllnfzigtansend  Stuten  geweidet,  die  Heerdcn  aber  dem  Könige 
gehört  haben.“  ln  Medien  war  es,  wo  die  berühmten  nisäischeu 
oder  nesäischen  Rosse  gezogen  wurden,  von  denen  das  ganze 
Alterthum  redet,  zuerst  Herod.  7,  40:  „in  Medien  liegt  eine 
weite  ElKMie,  deren  Name  Ncsaion  ist;  diese  Ebene  trägt  die 
(nach  ihr  benannten)  grossen  Pferde.“  Strabo  lässt  sie  von  jener 
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Wiese  Hippobotos  ausgehen  und  versetzt  sie  auch  nach  Armenien, 
11,  13,  7:  „die  nesUiseben  Pferde,  die  als  die  besten  und  grössten 
den  persischen  Königen  dienten,  stammen  nach  den  Einen  von 
hier,  nach  den  Andern  aus  Armenien",  11,  14,  9:  „so  sehr  ist 
Armenien  mit  Pferden  gesegnet,  dass  es  hierin  Medien  nicht  naeh- 
steht  und  die  nesäischeii  J^ferde , deren  sieh  die  persischen  Könige 
bedienten,  auch  hier  Vorkommen;  auch  schickte  der  Satrap  von 
Armenien  dem  Perser  jedes  Jalir  zwanzigtausend  junge  Thiere 
zu  dem  Mithrasfeste.“  Die  nisUischen  Pferde  waren  schnell,  wie 
die  heutigen  turkmenischen,  und  Aristoteles,  h.  a.  9,  50,  § 251, 
rühmt  den  hyrkanischen  Dromedaren  nach,  wenn  sie  sich  in 
I^uf  setzten,  thäten  sie  cs  sogar  den  nisäischen  Pferden  zuvor, 
also  den  geschwindesten  aller  Pferde.  Sie  waren  von  eigenthUm- 
lichcr  Bildung,  wie  die  bei  den  asiatischen  Griechen  zu  Strabos 
Zeit  parthisch  genannten  Thiere  (Strabo  11,  13,  7).  Ammianus 
Marccllinus  hatte  so  berittene  Kämpferschaaren  selbst  gesehn, 
23,  6,  30:  sunt  apud  ns  (Alfdos)  imita  rirrntia:  fdus  rqunrion 
nobilium  quibiis  (ui  scriptorrs  mdirjui  doemt,  nos  quoqw  vidi- 
nnts)  im-uidi'S  ptwUn  viri  summa  vi  vehi  exsuUaidvs  solrnt  quos 
Nfsans  apptilaut.  Nisäa  selbst  ist  ein  Orts-  und  Landschafts- 
nanie,  der  in  Cis-  und  Trausoxanien  hin  und  wieder  vorkommt 
und  ohne  Zweifel  eine  appellativische  Bedeutung  hatte.  Nach 
Strabo  11,  7,  2 war  Nesiia  ein  Theil  Hyrkaniens  oder  auch,  wie 
Andere  sagten , ein  Land  tür  sich  und  der  Ochus  floss  durch  das- 
selbe, wie  auch  Ammianus  Marc.  23,  6,  54  in  Hyrkanien  eine 
Stadt  Nisea  kennt.  In  Parthieu  lag  eine  Landschaft  Nisiäa,  wo 
von  den  Macedonicni  Alcxandropolis  gegründet  war,  Plin.  6,  113; 
regio  Nisiaea  Parthyenes  twbilis,  ubi  Ale.t  andropolis  a conditore, 
und  die  Stadt  Parthauuisa,  in  der  der  Name  Parthiens  und  der 
Parther  nicht  verkannt  werden  kann,  führte  nach  Isidor  von  Charax 
12  Müller  bei  den  Hellenen  auch  den  Namen  A /»«/«.  Ptolemäus 
6, 10,  4 und  8,  23,  0 hat  in  Margiana  einen  Ort  Siaata  oder  Ni’yaia, 
nördlich  von  Aria  sogar  ein  Volk  der  Nisüer,  Siaalm  (6,  17,  3). 
Nach  den  Glossarien  des  Ilcsychius  und  Suidas  (unter  Nrfinlng 
hnrnvo,  und  "luTfog  Miauiog)  liegt  zwi.schen  Susiana  und  Bactriana 
eine  Gegend,  deren  Name  griechisch  Mijong  oder  Mlang  wieder- 
gcgelten  wird.  Ja,  selbst  in  den  altpersischen  und  altbaktrischcn 
Dcnkihäleni  ist  dieser  Name  noch  erhalten : in  der  grossen 
Dariusinschrift  von  Bchistuu  oder  Bisituu  wird  eine  Landschaft 
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Ni<;aya  iu  Medien  genannt  und  im  Vendidad  im  obern  Thal  des 
Margos  (Murghäb)  zwischen  Bäkhdhi  (Balkh)  und  Möuni  (Merw) 
eine  Ortschaft  Ni^aya  (s.  Justi,  Handbuch  H.  173,  .Spiegel  Com- 
mentar  zu  der  St.:  „Wir  wollen  bloss  bemerken,  dass  offenbar 
der  Name  Ni\;aya  im  alten  Iran  ein  ziemlich  häufiger  war  und 
an  verschiedenen  Orten  vorkommt.“)  Die  nisäischen  Pferde 
weisen  demnach  in  das  Grenzland  zum  heutigen  Turkestan  hin, 
von  wo  zu  aller  Zeit  die  Einbrüche  der  Nomaden  in  das  orien- 
talische Kulturland  ergangen  sind.  Hier  his  an  den  Jaxartes 
oder  Tanais  (beide  Namen  des  Flusses  sind  iranisch)  und  drüber 
hinaus  lebten  jene  auf  flüchtigen  Rossen  umherschweifenden  Völker, 
die  im  stetigen  Uebergang  auch  im  Norden  des  kaspischen  und 
schwarzen  Meeres  bis  zum  europäischen  Tanais  und  zum  Bory- 
sthenes  und  Ister  reichen : die  Parther,  die  .Massageten , die  Daher 
und  Chorasmier,  die  Sarmaten  und  Scythen  u.  s.  w.,  mit  einem 
Gcsammtnamen  Saker  genannt.  Wie  diese  Völker  alle  auf  und  mit 
ihren  Kossen  leben,  wie  sie  als  irr/roro^öit«  reitend  ihre  Pfeile 
versenden,  wie  ihre  Rosse,  gleich  den  heutigen  turkmenischen, 
die  weitesten  Strecken  flüchtig  zurücklegcn,  ist  von  den  Alten 
häufig  mit  mehr  oder  minder  Ausführlichkeit  geschildert  worden. 
Just  41,  3 (von  den  Parthern);  equis  omni  tempore  vectantur. 
Ulis  bella,  Ulis  conrivia,  illis\  publica  ac  privata  officia  oheunt: 
super  illos  ire,  consistcre,  mercari , coUoqui , hoc  denique  discrimm 
inter  servos  liberosque  eM,  quod  servi  pedibus,  liberi  non  nisi 
equis  incedunt.  Von  den  Neu -Parthern,  gegen  die  der  Kaiser 
Alexander  Severus  zog,  giebt  Herodian  6,  5,  9 folgendes  Bild: 
„sie  brauchen  ihre  Bogen  und,  Pferde  nieht  bloss  zum  Kriege, 
wie  die  Römer,  sondern  wachsen  mit  ihnen  von ' Kindesbeinen 
auf  und  verbringen  ihr  Leben  auf  der  Jagd;  den  Köcher  legen 
sie  niemals  ab  und  steigen  nicht  von  den  Pferden , sondern 
brauchen  sie  immer,  sei  es  gegen  Feinde  oder  gegen  Jagdthiere.“ 
(Ganz  ähnlich  malt  es  in  Versen  Dionys.  Perieg.  v.  1U44  ft.)  Die 
Daer  ritten  durch  die  weiten,  wasserloseu  Wüsten,  erst  nach 
langen  Strecken  Rast  machend,  und  überfielen  Hyrkanien  und 
Nesäa  und  die  Ebenen  Parthyäas  (Strab.  11,  8,  3).  Die  Reiterei 
der  Sakeu  war  die  vorzüglichste  im  persischen  Heere,  Hcrod.  9,  7 1 : 
„ unter  den  Barbaren  zeichnete  sich  das  Fussvolk  der  Perser  und 
die  Reiterei  der  Saken  vor  den  übrigen  aus.“  Als  Xerxes  nach 
Thessalien  kam,  dessen  Pferde  vor  allen  griechischen  im  Rufe 
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standen,  machte  er  Wettvcrsuchc  zwischen  diesen  und  den  von 
ihm  mitgebrachten  und  die  seinigen  zeigten  sielt  bei  Weitem  über- 
legen (Herod.  7,  l!t6).  Bewunderungswürdig  war  die  Fähigkeit 
dieser  Pferde,  dürre  Wüsten  in  laugen  Tagereisen  zu  durcheilen, 
Propert  5,  3,  35: 

Et  düeo,  qua  parü  fluat  vincendus  Araxei, 

Quot  tine  aqua  Parthu»  milia  eurrat  eqaua. 

Kaiser  Probns  hatte  von  den  Alanen  oder  einem  andern  dortigen 
Volke  ein  Pferd  erbeutet,  äusserlich  ganz  unansehnlich,  das  aber 
hundert  Meilen  täglich  laufen  und  und  dies  acht  bis  zehn  Tage 
nach  einander  wiederholen  konnte,  Vopisc.  Prob.  8:  qui  quantum 
loqHfbaHtur  emtum  ad  dicm  milia  currcre  dicervtur,  ita 
nt  prr  dies  octo  vel  decem  conthmard.  Doch  auch  Heerden 
schönen  Schlages  müssen,  wie  in  Jledien,  von  den  scythischen 
Fürsten  gehalten  worden  sein,  denn  König  Philipp,  Vater  Alexan- 
ders des  Grossen,  nahm  den  Scythen  an  der  Ister- Mündung 
20,tXK)  edle  Stuten  ab  und  schickte  sie  zur  Zucht  nach  Mace- 
donien,  Justin.  0,  2,  6:  (a  Philippo)  viyinti  milia  nobilium  equarum 
ad  (Jenas  facirndum  in  Macedoniam  missa.  Umgekehrt  werden 
die  Werde  der  Sigynnen,  welches  Volk  zwar  Ilcrodot  in  die  Striche 
nördlich  vom  Lster  versetzt,  das  aber  in  der  That  viel  weiter 
nach  Osten  am  kaspischen  Jleer  hauste,  noch  in  manchen  Zügen 
dem  wilden  Tarpan  der  Tatarei  und  Mongolei  ähnlich  beschrie- 
ben: sie  sind  behaart,  die  Haare  haben  5 Zoll  Länge;  sie  sind 
stumpfnasig  und  so  klein,  dass  sie  keine  Reiter  tragen  können; 
daher  sie  vor  Wagen  gespannt  werden,  mit  denen  sie  sehr 
geschwind  laufen  (Herod.  5,  9.  Strab.  11,  11,  8).  Die  Sigynnen 
waren  kein  türkischer  Stamm,  denn  es  wird  ihnen  ausdrücklich 
modische  Herkunft,  Sitte  und  Tracht  zugeschriebcii , aber  ihre 
Thiere  waren  noch  auf  der  ältesten  Stufe  verblieben  oder  unter 
dieselbe  gesunken,  während  die  der  übrigen  sakischen  Reiter- 
völker durch  Rücknahme  von  den  grasreicheni,  klimatisch  mil- 
dern medischen  Strichen  eine  veredelte  Bildung  gewonnen  hatten. 
Ursprünglich  aber  waren  auch  die  medischen  aus  Turan 
gekommen,  der  Heimath  der  nordöstlichen  Zweige  des  grossen 
iranischen  Stammes,  die,  so  weit  das  Lieht  der  Geschichte  reicht, 
als  Reitervölker  erscheinen.  Da  nun  auch  der  Ursitz  des  indo- 
europäischen Centralvolkes  in  jener  Gegend  oder  ihr  nahe  zu 
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denken  ist,  so  stehen  wir  hier  vor  unserer  eigentlichen  Frage: 
waren  es  schwärmende  Reiterschaaren , gleich  den  Turaniem 
der  ältesten  Gesehichte,  die  sich  von  jenem  Centralvolk  alilöstcn 
und  Uber  Europa  hereinbrachen,  oder  erhielten  die  Ausgezogenen 
das  gezähmte  Ross,  gleich  Assyrern  und  Acgypteni,  erst  nach- 
mals aus  der  einst  verlassenen  Heimath  im  Quellgebiet  des  Oxus 
und  Jaxartes? 

Dass  die  Indogermanen  das  Ross  kannten,  wrd  unwider- 
leglich durch  den  Namen  desselben  akva  bewiesen,  der  bei  allen 
Gliedern  dieser  Familie  wiederkehrt,  nur  je  nach  Zeit  und  Mund- 
art etwas  verschieden  gesprochen:  sanskr.  «ft«,  zendiseh  und 
altpersiseh  u{pa,  litauisch  nszva  die  Stute,  preussisch  asvinnn 
Stutenmilch,  altsächsisch  ehiiscalc  der  l’ferdekneclit,  angels.  coh, 
altn.  iör,  gothisch  vielleicht  aihvs,  aihrus,  altirisch  ech,  altkam- 
briseh  und  gallisch  cp  (t.  H.  in  Epona  Pt'erdegiittin),  lat.  cquns, 
griech.  'i.r^rnt;,  Yy./.og  (nur  in  den  slavischen  Sprachen  verloren). 
Dieser  Wortstamm  wird  allgemein  von  der  Wurzel  ak  eilen, 
streben  abgeleitet:  das  Pferd  hiess  so  von  seiner  Schnelligkeit, 
sowohl  an  sich,  als  vielleicht  im  Gegensatz  zu  dem  schwerwan- 
delndcn  Ochsen.  Die  Vorstellung  des  Rosses  als  des  tlUchtigcn, 
geschwinden  Thiercs  wirkt  noch  lange  in  manchen  Mythen  und 
in  der  Diclitersprache  nach.  Die  Sonne  eilt  schnell  am  Himmel 
dahin,  darum  wird  ihr  von  Persern  und  Massageten  das  s<dmellste 
Thier,  das  Pferd,  geopfert,  Ov.  Fast.  1,  385: 

Placat  equo  Pertit  radii»  lli/prriona  cinetum, 

Ne  detur  celeri  victima  tarda  Beo. 

Ilerod.  1,  315  (von  den  Massageten):  „als  Gott  verehren  sie  allein 
die  Sonne,  der  sie  Pferde  opfern.  Der  Sinn  dieses  Opfers  ist 
folgender:  dem  schnellsten  aller  Götter  theilen  sie  das  schnellste 
aller  irdischen  Geschöpfe  zn.“  Die  Sonne  ist  bei  Homer  uner- 
müdlich, cr/.djiiag,  eben  so  Notus  und  Horeas  bei  Sophokle.s, 
Trach.  112,  so  aber  auch  die  Rosse  vor  dem  VVageu  bei  Piudar, 
Ol.  1,  87: 

Den  goldneu  Wagen  und  die  beUügclt  unermüdlichen  Rosse. 

Das  Ross  verschmilzt  in  der  Anschannng  mit  dem  Sturm;  so 
besonders  deutlich  in  der  Dichtung  von  Boreas,  der  des  Erich- 
thonius  Stuten  befruchtet:  die  Rosse  fliegen  dahin,  ohne  die 
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Aehren  des  Feldes  zu  knicken,  sic  streifen  Ul)cr  den  Kamm  der 
Brandung  des  grauen  Meeres,  II.  20,  226: 

Diese,  so  oft  sie  springend  ein  Feld  mit  den  Füssen  berührten. 
Streiften  die  nickenden  Aehren  im  Flug  und  zerknickten  den  Halm  nicht, 
Sprangen  sie  aber  dahin  auf  mächtigem  Ilücken  des  Meeres, 
Netzten  sie  leise  den  Huf  in  der  brandenden  Spitze  der  Wellen. 

Die  Rosse  sind  nicht  bloss  cJxt'eg,  lixt-jnttig , lixi'/todti;,  7coöio- 
y.itS,  /i63ag  aidloi,  sie  heissen  stürmisch,  sturmtüssig,  calldätg, 
äti.?M/codig , hei  Vergil  alipedes,  sie  sind  schneller  als  Habichte, 
i>(taam'£g  iqt^y.Mv,  schnell  wie  Vögel,  /«oJcjxeeg  liQviiftg  ejg.  Die 
Rosse  des  Rhesus  glichen  im  Laufe  den  Winden,  ^u'tiy  tl’  clvt- 
iioiaiv  oitoloi,  und  die  des  Achilleus  waren  Söhue  des  Ziiphyr 
und  der  Harpyie  Fodarge  (d.  h.  der  SchnellfÜssigen ; die  Har- 
pyien sind  verderbliche  Windstösse),  sie  flogen  mit  dem  Wehen 
des  Windes,  und  eins  derselben  spricht  selbst,  II.  19,  415: 

Wir  wohl  liefen  sogar  mit  <les  Zephyros  Hauch  in  die  Wette, 

Dem  nichts  Anderes  gleicht  au  Geschwindigkeit. 

Ja  Aeolus,  der  Herrscher  der  Winde , selbst  ist  7/r,Tor«di;g,  Hohn 
des  Hippotes  oder  des  Reiters.  Ein  Naehklang  dieser  alten 
mythischen  Vorstellungen  mag  cs  sein,  wenn  in  der  römischen 
Zeit  allgemein  geglaubt  wurde , in  Lusitanien  am  Ufer  des  Oeeans 
würden  die  Stuten  vom  Winde  trächtig:  Varro,  der  zuerst  davon 
spricht,  nennt  es  ein  unglaubliches,  aber  dennoch  wahres  Factum, 
2,  1,  19:  In  foehira  res  iiicredihilis  cst  in  Ilispania,  sed  vera, 
ijiuhI  in  Lusitiinia  in  ca  regionc,  uhi  est  oppidum  Oh/sippo, 
montc  Tagro,  quacdain  e vento  cerio  tvmiMrc  concipinnt  erptae.  — 
W^ar  nun  solchergestalt  das  Pferd  dem  IJrvolke  bektinnt  und  lebte 
es  in  dessen  Vorstellung  als  das  flüchtige,  geschwinde,  so  dass 
auch  der  Name,  den  es  trug,  nach  diesem  Eindruck  gebildet 
war  — so  können  wir  cs  uns  im  Verhältuiss  zum  Menschen  auf 
dreifacher  Stufe  denken,  entweder  als  blosses  Jagdthier,  das 
blitzschnell  vorüberschoss  und  darum  schwer  zu  erreichen  war, 
oder  als  Rcitthier,  das  wie  in  späterer  Zeit  den  herumstreifenden 
Nomaden  rasch  zum  Ziele  trug  und  auf  dem  er  die  weidende, 
fortgetriebene  Heerde  umkreiste,  oder  endlich  auch  vor  den  Kar- 
ren gespannt,  die  Kibitke  ziehend  und  der  Llmsiedelung  dienend. 
Ixjtzteres  aber  ist  schon  nicht  wahrsehcinlich , da  es  dabei  nicht 
auf  die  Geschwindigkeit,  wie  bei  der  Jagd  und  auf  der  Wache, 


Digitized  by  Ci 


40 


sondern  auf  die  Kraft  der  Muskeln  und  den  starken  Nacken 
ankam.  Die  Scythen,  ein  Reitervolk,  wie  ihre  Verwandten  wei- 
ter nach  Osten,  fahren  doch  ‘hei  Ilerodot  und  Hippokrates  auf 
ochsenbespannten  Wagen,  und  auf  dieselbe  Art  bewegen  sich 
die  Kriegs-  und  ^\’anderungszUge  der  übrigen  europäischen  Völ- 
ker, zu  der  Zeit  wo  sic  uns  zuerst  historisch  zu  Gesichte  kom- 
men. Als  die  Kimbern  die  Schlacht  gegen  die  Römer  verloren 
sahen,  da  warfen  die  Weiber,  wie  Plutarch  Mar.  27  erzählt,  ihre 
Kinder  unter  die  Räder  der  Wagen  und  die  FUsse  der  Zugthiere, 
tiüv  inoCiytuv , die  Männer  aber,  weil  in  der  Gegend  sieh  nicht 
genug  Räume  zum  Aufhängen  fanden,  banden  sich  mit  den  Glie- 
dern an  die  Beine  oder  die  Hörner  der  Ochsen,  trieben  diese 
nach  entgegengesetzter  Richtung  und  Hessen  sich  so  in  Stücke 
reissen.  Der  Oehsenwagen  erscheint  hei  religiösen  und  politi- 
schen Feierlichkeiten,  als  Rest  uralter  Tradition,  in  einer  im 
Uebrigen  veränderten  Zeit.  Die  Göttin  Nerthus  bei  Tacitus  fährt 
in  einem  mit  Kühen  bespannten  Wagen,  eben  so  die  altgallisehe 
Göttin,  die  Gregor  von  Tours  Bcrecynthia  nennt  (Grimm  DM* 
234).  Auch  Könige  fahren  mit  Ochsen  in  die  Volksversammlung 
und  überall  hin,  wo  sie  sich  öffentlich  zeigen,  so  die  merovin- 
gischeu  (Grimm,  RA.  S.  2ß2  f.),  eben  so  königliche  und  edle 
Frauen.  Der  tnurus  rei/is  wird  im  salischen  Gesetz  mit  der 
höchsten  Composition  gebüsst,  mit  einer  höhern,  als  das  edelste 
Pferd,  der  vamnnio  regis.  Auf  der  Antoninsäule  werden  zwei 
gefangene  Fürstinnen  auf  einem  mit  Polstern  belegten  Wagen  von 
einem  Ochsen  gezogen,  daneben  schreitet  ein  bärtiger  Mann , die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  von  zwei  römischen  Soldaten 
eskortirt.  Dies  ist  normal : Frauen  und  Kinder  auf  dem  Oebsen- 
wagen,  Männer  zu  Fuss.  Auch  bei  Griechen  und  Römern  haben 
sieh  Spuren  der  ältesten  Zeit  erhalten,  wo  das  Rind  das  allge- 
meine Zugthier  war.  Die  Erfindung  des  Wagens  und  die  Zäh- 
mung des  Stieres  werden  zusammengedacht,  Tibull.  2,  1,  41 : 

Uli  ctiam  tauros  primi  doeuisss  fmtnlur 

Servitium  et  plaustro  supposuisse  rotam. 

Aus  der  rührenden  Fabel  von  Cleobis  und  Biton,  die  Solon  bei 
Herodot  dem  König  Crösus  erzählt,  ersehen  wir,  dass  die  Pric- 
steriu  der  argivisehen  Hera  von  der  Stadt  zum  Tempel  auf  einem 
Ochsenwagen  zu  fahren  gewohnt  war.  Auf  eben  solchem  Wagen 
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musste  nach  dem  Sprache  des  Zeus  Cadnius  mit  der  Harmonia 
ans  Theben  zu  den  Barbaren  fliehen,  Enrip.  Bacch.  1333: 
oxoy  de  finaxojy,  w?  ftyei  ^tog, 

i).^g  iitst  äijoxov,  ßaqßctqutv  rjymfitvog  — 
und  gründete  in  Illyricn  die  Stadt  die  nach  diesem 

Umstand  lienannt  war  (Steph.  Byz.  s.  v ).  Bei  Verrichtungen  im 
Hause,  auf  dem  Felde,  bei  ländlichem  Verkehr  dient  nur  der 
Ochse;  vor  den  IMlug  wird  nur  der  Ochse  gespannt;  ein  Haus, 
ein  Weib  und  der  Pflugochse  bilden  die  Grundlage  der  bäuer- 
lichen Wirthschaft,  Hesiod.  Op.  et  d.  405: 

Erst  vor  Allem  ein  Haus  und  ein  Woib  und  ein  j)flügender  Ochse. 
Wer  keinen  Ochsen  hat,  der  kann  keine  Last  bewegen  und  er 
spricht  wohl  zum  Nachbar:  gieb  mir  ein  Paar  Ochsen  und  deinen 
W:igcn,  'aber  Jener  erwiedert:  meine  Ochsen  haben  fllr  mich 
zu  arbeiten,  453: 

Leicht  ist  das  Wort:  zwei  Ochsen  gewähr  mir,  Freund,  und  den 

Wagen, 

Leicht  ist  die  Weigerung  auch:  die  Ochsen  sind  eben  in  Arbeit. 

Ein  Sprichwort  sagte:  fj  flftaSct  rov  ßnvv,  der  Wagen  zieht  den 
Ochsen  d.  h.  es  ist  die  verkehrte  Welt.  Der  Ochse  als  Arbeits- 
genosse des  Menschen  ist  daher  unverletzlich  wie  der  Mensch 
salbst,  Varr.  de  r.  r.  2,  5:  socins  homhium  in  rustico  o/terc  rt 

Cereris  minister.  Ah  hoc  antiqiii  manus  ita  abstincri  voluerunt, 
nt  capitc  sanserint  si  quis  occidisset.  Plin.  8,  180:  sociujn  eniin 
lalmris  ngriqttc  cidturac  haJjemus  hoc  animal  tantae  apud  priores 
curae  nt  sit  intcr  ejr.cmßa  dnmnaius  a populo  Jiomano  die  dicta 
qui  . . . occiderat  hovem,  aefnsque  in  cjsiliitin  tamquam  colono 
sno  intercmjdo.  Ael.  V.  H.  5,  14:  „Und  dies  war  bei  den  Atti- 
kern  Brauch:  den  Ochsen,  der  das  Joch  tragen  und  vor  dem 
Pfluge  oder  dem  Wagen  sich  anstrengen  musste,  nicht  zu  opfern, 
denn  auch  dieser  war  ja  ein  Landmann  und  theilte  die  Arbeit 
und  Muhe  des  Menschen.“  Bei  den  Phrjgem  war  nach  dem- 
selben Gewährsmann,  h.  a.  12,  34,  auf  die  Tödtung  eines  Acker- 
stieres  gar  Todesstrafe  gesetzt.  Spruch  des  i’ythagoras:  Lasse 
die  Hand  vom  Pflugstier,  ßnng  äQorijQog  d/ityeaitai.  — Das  Pferd 
dient  auch  hei  den  homerischen  Griechen  nur  zum  Kriege  und 
zwar  ganz  wie  bei  den  orientalischen  Völkern:  wie  bei  diesen 
und  auf  ihren  Bildwerken  wird  auch  in  der  epischen  Welt  mit 
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dem  I^erde  gefahren , nicht  auf  demselhcn  geritten.  Das  Letztere 
zwar  ist  den  homerischen  Dichtem  nicht  gänzlich  unbekannt, 
wie  wäre  dies  auch  möglich  V Als  der  Seesturm  dem  Dulder 
Odysseus  das  Floss , das  er  sich  auf  der  Insel  der  Kalypso  gezim- 
mert, zerbrach,  da  rettete  er  sieh  auf  einem  Balken,  auf  dem 
er  nun  sass,  wie  auf  dem  Rücken  des  Renners;  als  Diomedes 
und  Odysseus  Nachts  die  Rosse  des  Rhesus  entwandten , da 
wollte  Ersterer  au(;h  den  Wagen  des  erschlagenen  Königs  auf- 
heben  und  forttragen,  aber  auf  den  Rath  der  Athene  zogen  die 
Helden  es  vor,  die  Thicre  zu  besteigen  und  mit  ihnen  zu  den 
hohlen  Schifl’cn  zurückzueilcn.  Dies  ist  unter  den  geschilderten 
Umständen  das  Natürliche;  wie  oft  musste  der  Bube,  der  die 
Rosse  zur  Tränke  führte,  ein  Gleiches  vor  Aller  Augen  gethau 
haben!  Wie  von  selbst  ergiebt  sich  auch  die  Scene,  die  R.  15, 
ö7‘J  geschildert  wird;  ein  Mann  hat  aus  der  im  Freien  weiden- 
den Heerde  vier  flüchtige  Renner  ausgewählt:  er  hat  sie  längs 
der  Heerstrasse  in  die  Stadt  zu  bringen,  sitzt  auf  und  schwingt 
sich  während  des  glcichstrebcnden  Laufes  von  einem  Rücken  zum 
andern,  zur  Bewunderung  der  am  Wege  stehenden  Menge.  Mit 
Ausnahme  dieser  wenigen  Fälle,  aus  denen  sich  auf  kein  wirk- 
liches Reiten  schliessen  lässt,  dient  bei  Homer  das  Ross  nur  vor 
dem  Wiigen.  .4uf  dem  (Jefilde  vor  Troja  wird  gekämpft,  wie 
auf  den  Wänden  des  Königspalastes  von  Kojundschik  oder  Khor- 
sabad:  leichte  Streitwagen  mit  einer  Achse  und  zwei  achtspei- 
chigen  Rädern,  von  zwei  Rossen  an  der  Deichsel  bewegt,  führen 
den  Helden  in  die  Nähe  der  Feinde,  dort  springt  er  ab  und 
schleudert  den  Speer  oder  zieht  das  Schwert.  Die  Rosse  halten 
unterdess,  bis  der  Zeitpunkt  gekommen  ist,  ihn  wieder  zurück 
zu  den  Seinigeii  zu  tragen.  Dabei  hat  der  Streiter  einen  Freund 
und  Genossen,  den  ,‘>f pwnsc , als  Rosselenker  zur  linken  .Seite 
stehn:  während  der  Eine  den  Wagen  tlihrt,  ersieht  sich  der 
.Andere  in  der  Rü.stung  und  mit  Schild  uud  Lanze  den  Feind. 
Zuweilen  rückt  ein  ganzes  Geschwader  von  Wagen  zum  Angriff 
vor:  so  im  rierten  Buch  der  Ilias,  wo  der  erfahrene  Nestor  die 
Seinigen  so  aufstellt,  d;iss  vorn  die  Wagen,  in  letzter  Reihe  als 
unerschütterlicher  AVall  die  Fusskämj)fer,  in  der  Mitte  die  Schwa- 
chen stehen,  und  dann  das  Gebot  giebt,  kein  Wagenlenker  solle 
sich  vordrängen,  keiner  Zurückbleiben , so  seien  vor  Alters  Städte 
und  Mauern  bezwungen  worden,  308: 
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Dies  war  der  Brauch  der  Alten,  so  stürzten  sie  Vesten  und  Mauern. 
Wie  die  Griechen,  kämpften  auch  die  Trojaner  und  die  Bundes- 
genossen, die  Ilalong  oder  'i/rnoy.oQvaral , die  (JiQvyti^ 

t. r/tödftiioi , und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ganze  Kanipfwcise, 
so  wie  das  dazu  gebrauchte  Boss  seihst  aus  Kleinasien  stammte. 
Beinamen,  wie  die  eben  angeführten,  oder  wie  hr/TwxuQfti^g, 
lunr^'/Mtu , xcr/v.tMXni , evi/rnng,  -KtviOQig  )'/crt(ov , /rlrj^i/criog 

u.  8.  w.  tragen  ganz  iranisches  Gepräge.  Ares,  der  Kriegsgott, 
selbst  käinptt  entweder  zu  Fuss  oder  zu  Wagen,  niemals  als 
hcranstUniieiider  Beiter.  Da  im  tünften  Buch  der  Ilias  die  ver- 
wundete .Aphrodite  zum  Olymp  eilen  will,  entleiht  sie  ihm  seinen 
Kriegswagen  und  seine  Bosse,  die  sie  pfeilschnell  zum  Göttersitz 
tragen.  Daher  er  auf  dem  kSehilde  des  Herakles  191  ff.  darge- 
stcllt  war,  wie  er  die  Lanze  in  der  Hand  hoch  auf  dem  Wagen- 
sessel stand,  vor  ihm  die  schnellen  Bosse,  schrecklich  anzu- 
schauen. 8o  heisst  er  auch  bei  l’üular  l’yth.  4,  87:  xidyaQ/iaing 
jtoaig  l’^ffQodhag,  der  mit  ehernem  Wagen,  der  Gatte  der  Ajdiro- 
ditc.  Auch  ausser  dem  Kriege  wird  bei  Homer  das  Pferd  nicht 
zum  Beiten  benutzt  Dies  erhellt  z.  B.  aus  dem  dritten  Gesang 
der  Odyssee,  wo  Telemachus  und  des  Nestors  Sohn  Pislstratus 
von  Pylos  nach  Lakedämon  quer  durch  den  schwierigen,  gebir- 
gigen Peloponnes  stehend  im  Wagen  fahren,  nicht  etwa 
auf  und  ab  über  die  Gebirgspässe  oder  im  kiesigen  Bette  der 
Hergwasser  reiten.  Und  zwar  geschieht  dies  ganz  in  derselben 
Schirrung  und  Büstung,  wie  bei  den  Kämpfen  auf  dem  troischen 
f Jefilde,  und  neben  dem  Helden  steht  Pislstratus,  der  die  Zügel 
führt  und  die  Bosse  lenkt  Da  später  Menclaus  den  Telemachus 
znm  Abschiede  drei  Pferde  mit  dazu  gehörigem  W'agen  .schenken 
will,  lehnt  Telemachus  die  Gabe  ab,  indem  er  daran  erinnert, 
dass  in  Ithaka  weder  weite  Kennbahn,  noch  Wiese,  »vt  1<q  Öq/i- 
ung  iv^fig  «fr«  ii  ).uu(6v,  sich  finde,  wie  in  der  Ebene,  die 
IVrenclaus  beherrsche:  keine  der  Inseln,  die  im  Meer  liegen,  ist 
hi/n'jXtnog  d.  h.  eignet  sich  zum  Fahren  im  flüchtigen  Wagen, 
von  allen  aber  Ithaka  am  wenigsten.  Wer  sich  des  Bosses 
freuen  will,  der  bedarf  also  nicht  bloss  fetter  Wiesen , auf  denen 
die  Heerde  weide  — und  Erichthonius  besass  eine  solche  von 
drei  tausend  Stuten  — , sondern  auch  weiten  Baumes,  no?.v  m- 
Si’ov,  und  ebener  Wege,  keim  öd«/,  um  auf  diesen  mit  ra.sch 
rollenden  Itädeni  dahinzufliegen;  auf  ungleichem  Boden  mit  stei- 
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genden  und  fallenden  Gcbiigspfaden , auf  denen  Mer  Reiter  wohl 
anf  und  ahklcttert,  ist  bei  Homer  das  Ross  von  keinem  Gebrauch. 
Auch  bei  den  Leichenspielcn  der  altem  Zeit  finden  sieb  noch 
keine  Wettrennen  zu  Pferde;  die  im  23.  Gesang  der  Ilias  bei 
der  Bestattung  des  Patroklus  abgehaltenen  Spiele  bestanden  aus 
Wagenrenuen,  Faustkampf,  Ringen,  Lauf,  Waffenkampf,  Wurf 
mit  der  Kugel,  Bogensehiessen , Speerwurf.  Auch  auf  der  Lade 
des  Kypsclos,  wo  die  viell)crUhmtcn  von  Akastus  am  Grabe  des 
Peliiis  veranstalteten  Spiele,  ä^/.a  ini  IltUtf,  die  Stesiehorus 
besungen  hatte,  abgcbildet  waren,  hatte  der  Künstler  keih  l*fer- 
derennen  dargestellt , nur  zum  Ziele  eilende  Zweigespanne , Faust- 
kämpfer, Ringer,  Diskuswerfer  und  Läufer.  Aus  dieser  ältesten 
Zeit  siiul  uns  natürlich  keine  Bildwerke  aufbchalten:  was  uns 
an  Darstellungen  des  Rosses  aus  der  spätem  Zeit  der  beginnen- 
den und  vollendeten  Knnstblüte  auf  behalten  ist,  zeigt  nach  dem 
Urtbeil  von  Kennern  den  schlanken,  orientiiliseben , nicht  etwa 
den  nordischen  und  aus  ferner  Heimatli  hierher  mitgebraebten 
und  nur  veredelten  Typus. 

In  dieser  Hinsicht  sind  noch  einige  Züge  des  ältesten  Kul- 
tus zu  ei^vähnen,  die  gleichfalls  auf  iranische  Einwirkung  hiu- 
weisen.  Die  Perser  verehrten  die  Flüsse  durch  Opferung  von 
Pferden:  als  Xerxes  an  den  Strymon  kam,  schlachteten  die 
Magier  diesem  Strome  weisse  Pferde  (Herod.  7,  113),  und  der 
Parther  Tiridates  versöhnte  zu  Til)erius  Zeit  den  Euphrat  durch 
ein  Ross,  Tac.  Ann.  6,  37:  cum  . . . Uh  (Tiridates)  equum  jda- 
miuio  nnini  (Euphrati)  adornasset.  Ganz  ebenso  waren  die 
Troer  gewohnt,  lebendige  Rosse  in  die  Wirbel  des  Skamaiulros  ^ 
zu  versenken,  wie  Achilleus  sagt,  B.  21,  132: 

Auch  in  den  Wirbel  der  Flut  lebendige  Rosse  versenktet. 

An  der  argivischen  Küste  g.ah  es  mitten  im  Meere  eine  Quelle 
süssen  Wassers,  Jelvr^  oder  -tlrij,  so  genannt  wegen  des  auf- 
steigenden  Wirbels,  den  sic  bildete.  In  diese  Dine  pflegten  die 
Argiver  vor  Alters  anfgezäumte  Rosse  zu  stürzen,  dem  Poseidon 
zum  Opfer  (Paus.  8,  7,  2).  Auch  die  Rhodier  warfen  jährlich  der 
Sonne  geweihte  Viergespanne  ins  Meer,  Fest.  v.  October  cqiius: 
Wwdii  qiii  guohinnis  (/uadriiias  Soli  consecralas  in  marc  jaciiml, 
eben  so  die  Illyrier  jedes  neunte  Jahr,  Fest.  v.  Hippius:  eui 
(Neptuno)  in  fllyrico  qualcrnos  eqtios  jacichatä  mno  quoque  anno 
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in  mare.  Auch  der  Sonne  Pferde  za  oj)fem,  weisse  Rosse  — 
eine  durch  Kultur  geschaffene  krankhafte  Abart  — als  durch 
ihre  Farbe  dem  Lichtgott  geweihte,  daun  überhaupt  als  Giittcr- 
pfcrdc  und  als  königliche  anzuschaucn , diese  iranische  Kultus- 
sitte und  religiöse  Phantasie  findet  sich  hin  und  wieder  in  Grie- 
chenland, selbst  in  Italien.  Kastor  und  Pollux,  die  beiden  Licht- 
götter, reiten  auf  schnecweissen  Pferden  und  so  erschienen  sic 
z.  R.,  in  Scharlachmäntel  gehüllt,  in  der  Schlacht  der  C'rotouia- 
ten  und  Lokrer  am  Sagraflusse,  den  letztem  Hülfe  bringend, 
Justin.  20,  3,  8,  Cic.  de  nat.  deor.  3,  5;  sie  sind  mit  den  heitern, 
glänzenden  Töchtern  des  Leukippos  vermählt,  in  dessen  Namen 
sein  lichtes  Wesen  wiederkliugt;  der  Tag  bei  Sophokles,  Aj. 
872,  steigt  mit  weissen  Pferden,  Accxd/iwAoi;,  auf  und  verdrängt 
den  düstem  Umkreis  der  Nacht  u.  s.  w.  Als  der  Agrigentiner 
Exaenetus  als  Sieger  heimkehrte,  begleiteten  ihn  die  juhelnden 
Mitbürger  unter  Anderem  mit  dreihundert  Wagen  und  weissen 
Kossen  davor,  Diod.  13,  82,  6,  und  auch  Camillus  zog  nach  der 
Einnahme  Vejis  in  einem  mit  weissen  Rossen  bespannten  Wagen 
trinmphirend  in  die  Stadt  ein,  Plut.  Cam.  7,  1 und  Liv.  5,  23, 
was  von  den  Zeitgenossen  als  ein  Uebergriff  des  Menschen  in 
das  Recht  und  die  Herrlichkeit  des  Sonnen-  und  Himmclsgottes 
gerügt  wurde.  Die  Lacedämonier  schlachten  auf  einem  Gipfel 
des  Taygetus  dem  Helios  Pferde  (Paus.  3,  20,  5 , der  noch  hinzu- 
rtlgt;  „ich  weiss,  dass  auch  die  Perser  dieselben  Opfer  zu  brin- 
gen pflegen“)  — weither  Brauch  nicht  phönizisch  sein  konnte, 
da  die  Phönizier  das  Pferd,  das  sie  ohnehin  aus  der  Fremde 
bezogen,  in  ihrem  Götterdienst  nicht  verwendeten.  Vielmehr 
deutet  dieser  Zug,  wie  alle  früher  erwähnten,  auf  Entlehnung 
von  den  Iraniem  Kleinasieus,  und  kam  das  griechische  Urvolk 
wirklich  mit  dem  kleinen,  rauchhaarigen  Steppenpferde  in  seine 
späteren  Wohnsitze  cingezogen,  so  haben  sich  wenigstens  schon 
in  der  ältesten  uns  erreichbaren  Zeit  alle  Spuren  davon  verloren. 
Nicht  ganz  so  verhält  es  sich  mit  dem  nördlich  von  Griechen- 
land gelegenen  Thrakien,  einem  schon  bei  Homer  rosseberühm- 
ten Lande.  Man  könnte  Letzteres  zwar  mythisch  deuten;  Thra- 
kien wäre  die  Heimath  der  Rosse,  wie  die  der  NordstUrme;  aus 
dem  thrakischen  Meer  kommen  die  wilden  Wogen  herabgestürzt, 
in  dem  Rosse  aber  wird  der  Sturm  und  die  sich  häumeude, 
weissmähnige  Woge  augeschaut  und  es  ist  daher  auch  von  Posci- 
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don  geschaffen  und  dient  zu  Ucl)ungeu  und  Spielen  an  den  Kult- 
stiltten  dieses  Gottes.  Aber  die  thrakischen  Ros.se  des  epischen 
Gesanges  haben  doch  ein  zu  wirkliches  und  geschichtliches  An- 
sehen; die  Thraker  sind  'irc7i07i6}M,  Thrakien  ist  'tnitinqötini 
(Hes.  Op.  et  d.  507)  und  in  dem  alten  Orakel  aus  dem  siebenten 
.lahrhundert  werden  die  thrakischen  Rosse  hervorgehoben,  Schol. 
zu  Theocr.  11,  48; 

iVrTTOf  0pj;7v./«t,  ^axtdaifiorini  df  yvvar/.tg, 
wo  freilich  statt  (Tigt/i/.iat  eiue  andere  IJeberliefcruilg  Qtaaah/.cil 
nannte  Die  Thraker  standen  frühe  mit  den  gegenüberwohnenden 
Vfilkem  Kleinasiens  in  Kultur  - und  religiiisem  Verkehr  und  in  Rhe- 
sus mit  seinen  Rossen,  die  weisscr  denn  Hchnec  waren,  seinem 
Wagen  und  seinen  Waffen,  die  zu  tragen  eher  den  Göttern,  als 
den  sterblichen  Meuselien  geziemte,  — ist  ein  iranischer  lächt- 
dämon  nachgcl)ildct,  der  daher  auch  im  Dunkel  der  Nacht  seiner 
Rosse  und  seines  Lebens  beraubt  ward.  Aber  wie  Kleinasien 
wohnten  die  Thraker  auch  dem  Gebiet  der  nordischen  Reiter- 
völker nahe  und  der  thrakische  Hchlag  mochte  dem  Lande  der 
Ilippomolgen  ursprünglich  cntstimmen.  Weiter  lassen  sich  auch 
die  zahmen  Pferde  der  Slaven,  Litauer  und  Germanen  leicht 
von  denen  der  reitenden  iranischen  Nachbarn  ablcitcn.  Von  den 
.Slaven  bemerkt  Tacitus  ausdrücklich,  sie  seien  kein  Pferdevolk, 
wie  die  Sanuateii,  von  deren  .Sitten  sie  im  Uebrigen  viel  ange- 
nommen, sondern  hätten  ihre  Stärke  zu  Fuss,  pedititm  iisu  ac 
jx-rnicitatc  gttudent , und  er  rechnet  sie  desshalb  lieber  zu  den 
Geniianen.  Als  sie  später  nach  dem  Abzug  der  Deutschen  an 
die  Oder  und  Elbe  vorgerückt  waren,  da  hören  wir  durch  die 
Geschichtschreiber  des  Mittelalters  von  einer  Verehrung  des  Pfer- 
des bei  ihnen,  die  uns  lebhaft  an  die  gleiche  bei  Iranicrn  erin- 
nert. Dem  Svatovit,  dem  Lichtgotte,  ist  ein  weisscs  Pferd 
geweiht,  dem  Triglav,  dem  Bösen  und  Feindlichen,  ein  schwjir- 
zes;  das  letztere  wird  nie  geritten,  das  crstcre  zuweilen  von 
dem  Priester  bestiegen.  Das  Pferd  dient  zur  Vorbedeutung,  es 
weissagt  Glück  und  Unglück,  die  Tempel,  bei  denen  cs  gehalten 
wird , werden  dadurch  zu  Orakclstätten.  Auch  in  der  böhmischen 
IJrsprungsage  ist  es  ein  dämonisches  Ross,  das  den  Abgesandten 
der  Libussa  den  Weg  zum  Prcmysl,  dem  auserkorenen  Herrscher, 
weist.  Dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel  und  die  Heili- 
gung des  Rosses  wird,  so  gut  wie  der  Name  Gottes,  hogu,  von 
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den  sarmatischen  und  alaniscben  Nachl)arn  gekommen  sein.  — 
Aueli  die  Litauer  finden  wir  in  alten  Zeugnissen  als  Hippomolgeu 
d.  h.  als  Trinker  der  l’t'erdcmileh,  eine  Sitte,  die,  bei  den  Ger- 
manen unbekannt,  von  den  Keitcm  der  sUdrussiseben  Stcpjjcn 
bis  an  die  Ostsee  sieb  weiter  verbreitet  batte.  Wulfstiin  bei  König 
Alfred  (.Vntiquit^s  nasses  II,  p.  409)  berichtet:  „bei  den  Esten 
(d.  b.  den  l’rcussen)  giebt  es  so  viel  Honig,  dass  der  König  und 
die  Heicben  den  Metb  den  Armen  und  den  Kueebten  überlassen, 
selbst  aber  Stutenmileb  trinken“,  Adam.  Brcm.  4,  18:  (Senibi 
vel  l’ruzzi)  carnes  jumentorum  pro  eiho  suiiiuni , (juonim  lade 
i'el  erttore  uiunfur  in  )wtu.  Ha  ut  inchriari  dicanfur,  und  Peter 
von  Üusburg,  III,  cap.  5 {.Serlptores  rerum  pruss.  1,  p.  f>4): 
pro  potu  hahent  simplicetn  aquam  et  mdUcratum  seit  medonem 
d lac  equarnm,  quod  lac  qnondani  non  hiherunt  nisi  prius 
sandifieardur.  alium  potiiin  antiquis  temjHirihus  non  novemnt. 
Auch  bei  ihnen  also,  wie  bei  den  Iraniem,  wurden  die  Stuten 
in  gro.ssen  Ileerden  gehalten  und  diese  dann  umzingelt  oder 
hcrangetrieben , um  gemolken  zu  werden,  — eine  Operation,  die 
Anfangs  schwierig  war,  an  die  sieb  aber  die  Stuten,  besonders 
wenn  das  Tränken  d:imit  verbunden  wurde,  zuletzt  gewöhnten. 
Und  die  so  gewonnene  Milch  wurde  auch  hier,  wie  am  Tanais, 
durch  Gäbrnng  in  ein  berauschendes  Getränk  uingesetzt,  dessen 
sich  vorzugsweise  die  Vornehmen  bedieiaten:  auch  aus  dem  letz- 
teren Zuge  schliessen  wir,  dass  die  Pferdezucht  eine  der  Fremde 
entlehnte  Kunst  war.  Dass  auch  die  Gothen  in  Schweden,  wie 
die  Semhen  in  Samland  sich  mit  Stutenmilch  berauschten,  sagt 
zwar  das  Scholiou  129  zu  Adam  von  Bremen:  hoc  usqiie  liodic 
Gothi  et  Svinhi  facere  dieuniur,  quos  ex  lade  jumentormn  in- 
ehriari  certum  cd,  und  sie  könnten  cs  ja  wohl  von  der  slltUichen 
Küste  her  gelernt  haben,  aber  die  Gleichsetzung  der  Gothen 
mit  den  Geten  der  Alten  und  die  Berufung  auf  den  Vers  des 
Vergil : 

Et  lac  coucrctum  cum  sanguine  potat  e<iuino  — 
erweckt  den  Verdacht,  dass  der  Verf.  vielleicht  nur  desshalb 
den  Semhen  auch  seine  schwedischen  Geten  zugesellt  hat.  Uehri- 
gens  hatte  die  an  den  Gegensatz  des  weissen  und  schwarzen 
Pferdes  geknüpfte  religiöse  Symbolik  auch  bei  den  Preussen  Ein- 
gang gefunden,  Peter  von  Dusburg,  3,  5:  Prussornm  aliqui  equos 
niqros,  quidam  albi  coloris,  propler  Deos  suos  mn  uuddnuii 
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aliqualiter  cquitarc.  — Bei  den  Gennanen  trägt  der  dem  Rosse 
gewidmete  Kultus  gleicbtälls  einige  ganz  iranische  Züge:  die 
l*ferde  besitzen  die  Kraft  der  Weissagung,  sie  werden  den  Göt- 
tern geopfert,  sie  ziehen  den  heiligen  Wagen,  die  weisse  Farbe 
gilt  tttr  die  heiligste,  wie  bei  Persern,  Scythen,  den  Venetern, 
die  nach  Strah.  5,  1,  9 dem  Üiomedes  ein  weisscs  Pferd  opferten 
u.  s.  w.  Die  römischen  Beurtheiler  erklären  das  germanische 
Pferd  ttlr  gering  und  unedel:  bei  Cäsar  sind  die  jumeula  der 
Germanen  parva  atque  deformia,  bei  Tacitus  die  cqui  derselben 
non  forma,  non  rdocHate  conspicui,  aber  nach  dem  Erstem  waren 
sic  so  gewöhnt,  dass  sie  viel  leisten  konnten,  summt  ut  sint 
laboris.  Der  Schlag  mochte  dem  ursprünglichen,  wie  ihn  die 
Steppe  geboren  hatte,  noch  nahe  stehen:  sagt  doch  Strabo  von 
den  Pferden  am  Borysthenes  und  an  der  Mäotis  fast  dasselbe, 
was  Cäsar  von  den  germanischen , 7,  5,  8 : „ sie  sind  klein , aber 
sehr  schnell  (o^eia)  und  unbändig  (dvg/rei&eii;).“  Im  Uebrigen 
war  auch  der  germanische  Mann,  wie  der  slavische,  fester  auf 
den  Füssen  als  zu  Ross,  Tac.  Germ.  6:  in  tinivcrsum  si>cctatUi 
plus  pc/ies  peditem  roltoris,  einzelne  Stämme  vielleicht  ausge- 
nommen, die  mit  iranischen  Völkern  auf  dem  Steppenboden  enge 
Gemeinschaft  gemacht  hatten,  wde  die  Quaden  mit  den  jazygi- 
schen  Sarmaten,  Amm.  Marc.  17,  12,  1:  permistos  Sarinatas  et 
Quados,  vicinitate  et  mmilitudim  morum  armaluraeque  concordes. 
Von  den  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  wohnenden  Ger- 
manen, den  nach  Britannien  gezogenen  Angeln  und  den  Warnen, 
die  er  sich  am  Niederrhein  denkt,  will  Procopius  wissen,  das 
Pferd  sei  ihnen  gänzlich  unbekannt,  de  b.  g.  4,  20:  „Diese  Insel- 
bewohner sind  kriegerischer,  als  die  andern  Barbaren , von  denen 
wir  wissen,  liefern  aber  ihre  Treffen  immer  zu  Fuss.  Ja  sie 
kennen  das  Ross  nicht  einmal  von  iVngesicht  und  auf  der  Insel 
Brittien  kommt  dies  Thier  gar  nicht  vor.  Gelangt  einer  von 
ihnen  auf  einer  Gesandtschaft  oder  sonst  wie  zu  Römern  oder 
Frauken  oder  sonst  wohin,  wo  er  nicht  anders  kann,  als  das 
Pferd  benutzen,  da  ist  er  nicht  im  Stande,  selbst  aufzusteigen, 
sondern  muss  hinaufgehoben,  und  eben  so,  wenn  er  absteigen 
will,  auf  die  Erde  hinabgesetzt  werden.  Und  eben  so  sind  auch 
die  Warnen  keine  Reiter,  sondern  alle  nur  Fussgänger.“  Für 
die  Zeit,  von  welcher  Procopius  spricht,  ist  dies  sehr  unwahr- 
scheinlich; vielleicht  bezogen  sich  die  Nachrichten,  die  er  benutzte. 
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aaf  die  MoorgrUndc  des  Nordwestens,  die  für  Pferde  allerdings 
unwegsam  waren  und  sind.  Statt  der  Angeln  liiltte  er  datin  die 
Friesen  und  statt  Brittien  eine  der  Flussinseln  des  Festlandes 
neunen  sollen.  Aber  die  Bataver,  die  Bewohner  der  Kheiniuscl, 
galten  gerade  tür  die  besten  Reiter  unter  den  Germanen,  Cass. 
Dio  55,24:  zpanoTot  iuiitittv,  Plut.  Oth.  12,4:  rsQfiar(Zv  \n- 
/rf/g  ägiarot  , die  bewaffnet  auf  ihren  Pferden  über  den  Rhein 
schwammen,  Tac.  Hist.  4,  12:  eques,  praedpuo  nandi  sfudio, 
(irnifi  cqnnsqtt«  retinens  integris  tumiis  Hhcnum  pcrrumpcrc.  — 
Auch  das  kaiedouische  Pferd  wird  als  klein  und  unansehnlich 
geschildert,  war  also  dem  germanischen  verwandt  und  stellte 
auf  der  isolirten  Insel  den  altkeltischeu  Schliig  dar,  der  in  Gal- 
lien längst  gekreuzt  und  veredelt  war,  Cass.  Dio  76,  12  (von 
den  Caledoniem) : „sie  haben  kleine  und  schnelle  Ifferde,  gehn 
aber  auch  zu  Fuss  und  laufen  sehr  schnell  und  halten  im  Kampf 
sehr  festen  Stand.“  Also  auch  die  Caledonier  sind  geschwinde 
Läufer,  wie  die  Germanen  und  die  Wenden  im  Gegensatz  zu 
den  Samiaten:  die  Reiterei  ist  bei  diesen  Völkern  nur  eine  unter- 
geordnete HtUfswaffe.  Ja  der  Reiter  bedarf  eines  fluchtigen, 
starken  Kampfgenossen  zu  Fuss,  der  ihn  begleitet  und  ihm  in 
entscheidenden  Momenten  zu  Hülfe  kommt.  AustUhrlich  schildert 
Cäsar  diese  Combination  von  Ritt  und  Lauf  bei  den  Gennanen, 
de  b.  g.  1,  48:  „Es  waren  sechstausend  Reiter  und  eben  so  viel 
sehr  schnelle  und  kräftige  Kämpfer  zu  Fuss,  die  Jene  sich  um 
ihres  Heils  willen,  sufie  salutis  causa,  aus  der  ganzen  Menge 
ausgewählt  hatten  und  mit  denen  sie  während  der  Schlacht  im 
Verkehr  standen.  Zu  diesen  zogen  sich  die  Reiter  zurück;  wurde 
an  einem  Punkte  der  Kampf  schwierig,  so  eilten  die  Fussgänger 
zur  Unterstützung  herbei;  war  ein  Reiter  getroffen  und  sank  vom 
F'ferde,  so  umstanden  sie  den  Verwundeten;  handelte  cs  sieh 
drum,  weiter  vorzusprengen  oder  riusch  sieh  zurüekzuzichen, 
so  war  ihre  durch  Uebnng  gewonnene  Geschwindigkeit  so  gross, 
dass  sie  an  der  Mähne  sieh  haltend  mit  den  Pferden  Schritt 
hielten.“  Tacitus  bestätigt  dies  in  seiner  gedrängteren  Rede- 
weise, Germ.  6:  eoqur.  (pedite)  mixH  proeliatUur  apta  ct  con- 
grticnic  a<l  equestrem  pugnam  relocüatc  pedilum,  quos  ex  omni 
juventutc  delcctos  ante  nciem  locant.  Zwar  ■wird  auch  bei  den 
südlichen  Völkeni  hin  und  wieder  von  einer  ähnlichen  Kampf- 
weise berichtet,  die  aber,  genauer  betrachtet,  dennoch  anderer 
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N«tnr  war.  Die  Iberer  ritten  zu  zwei  auf  dein  Pferde  in  die 
Sebiacht  und  dann  kämpfte  der  eine  von  beiden  zu  Fuss  (Strab. 
3,4,  18),  und  von  den  Keltiberen  sa{;t  Diodor  5,33,  sie  seien 
öiiidxai  d.  h.  wenn  sie  zu  Pferde  mit  Erfolg  gekämpft,  sprängen 
sie  ab  und  lieferten  zu  Fuss  erstaunliche  Gefechte.  Aehnlich 
war  der  taktische  Kunstgriff,  den  nach  der  Erzählung  des  Livius 
•20,  4 und  des  Valerius  Maximus  2,  3,  3 die  Römer  einmal  ini 
zweiten  panischen  Kriege  anwandten;  als  Capua  von  ihnen  unter 
Q.  Fnlvius  Flaccus  belagert  wurde  und  die  römische  Reiterei, 
an  Zahl  schwächer,  gegen  die  der  Belagerten  sieh  nicht  halten 
konnte,  erdachte  der  Centurio  Q.  Navius,  um  diesem  beschä- 
menden Verhältniss  ein  Ende  zu  machen,  folgenden  Behelf.  Es 
wurden  aus  allen  Legionen  die  kräftigsten  und  beweglichsten 
J (Inglinge  ausgewählt  und  mit  langen  Spccren  bewaffnet:  diese 
setzten  sich  hinter  den  Reiter  aufs  Pferd  und  sprangen  bei  gege- 
benem Zeichen  ab,  so  dass  sich  gleichzeitig  mit  dem  Reiterkampf 
ein  Kampf  zu  Fuss  entwickelte;  das  Unenvartete  der  Scene  und 
die  beigebrachten  Wunden  zwangen  von  da  ab  die  feindliche 
Reiterei  zur  Flucht.  Die  Angabe  dazu  hatte,  wie  gesagt,  der 
Centurione  Navius  gemacht,  midorv.m  jirditum  equiti  immixcendo- 
rnm  centurionem  Q.  Nazdum  ferunt : es  war  aber  wohl  nicht 
seine  eigene  Erfindung,  sondern  von  ihm  hei  den  Barbaren  oder 
auch  den  Griechen  gesehen  oder  ihm  durch  Hörensagen  kund 
geworden.  Nach  Pollux  1,  132  hatte  Alexander  der  Grosse  eine 
Art  Reiter,  diftäxai , erfunden,  die  leichter  bewaffnet  waren,  als 
der  Hoplit,  schwerer,  als  der  eigentliche  Reiter,  und  die  auf 
Beides  gettbt  waren,  auf  den  Kampf  zu  ebener  Erde  und  auf 
den  vom  Pferde  herab,  so  dass  sie,  wenn  es  eine  Rciterschlacht 
gab,  mit  dreinhauen,  wenn  es  auf  ein  Gefecht  zu  Fuss  ankam, 
gleichfalls  das  Ihrige  leisten  konnten  — also  eine,  wie  die 
neuem  Dragoner,  auf  die  eine  u d die  andere  Waffe  eingetlbte 
Trappe,  ein  Er/.eugniss  nicht  nationaler  Sitte,  sondern  reflecti- 
render  Kriegskunst.  Aehnliches  bessigt  auch  wohl  der  griechi- 
sche Ausdruck  dumnoi , bei  Xenophon  Hell.  7,  5,  23 : TteCtdv 
uuiTtirojv  und  Thueydid.  5,  57 : die  Böoter  stellten  tllnftausend 
Hoplitcn,  eben  so  viel  Leichtbewaffnete,  fllnf hundert  Reiter  und 
eben  so  viel  dfUTurm.  Schon  näher  der  germanischen  Art  stünde 
die  Fechtweise  der  Daer,  wenn  in  dem  Bericht  des  Curtius  die 
letzten  Worte  volle  Geltung  hätten,  7,  32:  equi  binos  armatos 
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vehunt , quorum  inricem  sinijuH  rept'nfe  deit^iliunf:  equtstris  puqnae 
ordfnem  fiirhatit.  F.quomm  vrh^itnti  pnr  hmninum  pemicifa!). 
Aber  dass  die  RciteniHker,  die  immer  und  überall  sehwerfdllig 
zu  Fasse  sind , im  Lauf  mit  ihren  Rossen  hätten  wetteifern 
künnen,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  und  der  Angabe  des 
genannten  Geschichtschreibers  liegt  sicher  irgend  eine  Verwechse- 
lung zu  Grunde.  Man  kilnnte  eine  solche  combinirtc  Kam|)fart 
schon  in  der  Odyssee  finden,  wo  es  von  dem  thrakischen  Volke 
der  Kikonen  heisst,  9,  49: 

gemüht  von  den  Pferden  (dq'  in/Toir) 

Oder  zu  Fass , wo  die  Notli  cs  gebot,  mit  den  Männern  za  käini>fen  — 

aber  der  Ausdruck  äq>'  'imrim/  bedeutet  bei  Homer  sonst  immer 
vom  Wagen  herab  und  die  kikonische  Kriegsweisc  würde 
also  ganz  mit  der  in  der  Ilias  gebräuchlichen  znsammenfallen. 
Warum  aber  wurde  sie  dann  ausdrücklich  erwähnt?  Weil  der 
ritterliche  Kampf  bei  einem  barbarischen  Volke  etwas  Unerwarte- 
tes war?  — Zum  Verwundern  aber  stimmt  das  troische  und 
kikonische  Wagengefecht  mit  den  Kampfsitten  überein,  die  nach- 
her Cäsar  bei  den  keltischen  Stämmen  in  Britannien  vorfand. 
Diese  rollten  mit  ihren  Wagen  in  die  Schlacht,  wie  die  Helden 
vor  Troja.  Cäsar  beschreibt  ihr  Verfalircu  dabei  ausführlich,  de 
b.  g.  4,  33:  „Erst  reiten  und  fahren  sie  pfei leversendend  nach 
allen  Seiten  und  suchen  die  feindlichen  Reihen  in  Auflösung  zu 
bringen.  Dann  si)ringen  sic  j)lötzlich  von  den  Wagen , ex  ctisedis. 
und  kämpfen  zu  Fuss.  Uuterdess  halten  die  Wagenleiikcr  ab- 
seits, um  die  Streiter,  wenn  diese  vom  Feinde  bedrängt  worden, 
sogleich  wieder  aufznnehmen.  So  vereinigen  sie  die  Flüchtigkeit 
des  Reiters  mit  der  Standhaftigkeit  des  Streiters  zu  Fuss.  Ihre 
Uebung  darin  ist  so  gross,  dass  sie  auf  steilen  Bergabhängen  die 
in  vollem  I^jiuf  begriffenen  Rosse  aufhalten  und  lenken  und  an 
der  Deichsel  hin  und  her  laufen  und  auf  das  Joch  treten  und 
dann  wieder  im  Nu  sich  in  den  Wagen  zurückziehen  können.“ 
l>ie  nämliche  Kampfart  hatte  später  auch  Agricola  vor  sich,  Tac. 
Agr.  35:  mrdia  mmpi  covinarius  et.  eqves  drepilu  ac  diseursu 
eomjilehat.  Mela  fügt  hinzu,  die  Wagen  seien  mit  Sicheln  bewaff- 
net gewesen,  worüber  Cäsar  und  Tacitus  schweigen,  3,  6,  5: 
dimirtfiU  tmn  equUat»  nwdo  ntU  pe.dite,  verum  et  fdg-iit  et  currihus 
gaUiee  amuUi:  covmnos  vocant,  quorum  falmti)t  axilnts  utuutur. 
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(Ueber  die  Namen  essfda  oder  cssedum  und  covinus  s.  Diefen- 
bach 0.  E.  unter  diesen  Wörtern  und  Glück  in  Fleekcisens 
Jahrbb.,  Th.  89,  1864,  S.  599).  Andere  berichten  daneben,  diese 
Kriegswagen  seien  bei  den  Beigen  im  Gebrauch  und  dies  führt 
uns  zu  der  Annahme,  dass  sie  mich  dem  grossen  keltischen 
Wanderzuge  in  den  Osten  und  in  die  Nähe  iranischer  und  thra- 
kischer  Völker  diesen  letztem  entlehnt  waren  und  nachdem  sie 
auf  dem  Festlande  ausser  Gebrauch  gekommen,  auf  der  britischen 
Insel,  wie  so  manches  Andere  aus  älterer  Zeit,  sich  noch  erhal- 
ten hatten.  Die  Sichelwagen  waren  asiatisch  — Livius  37,  41  nennt 
sie  der  römischen  Kriegskunst  gegenüber  ein  inane  ludihrium  — 
und  das  Fahren  in  der  Schlacht  überhaupt,  wie  wir  gesehen 
haben,  assyrisch,  persisch  und  kleinasiatisch. 

Ob  das  Reiten  oder  das  Fahren  das  Erste  gewesen,  ist  eine 
von  den  Dichtem  bei  ihren  Phantasien  über  die  Urzeit  zuweilen 
aufgeworfene  Frage.  Lucretins  meint,  bewaffnet  auf  den  Rücken 
des  Thieres  zu  springen  und  es  mit  dem  Zaume  zu  lenken,  sei 
älter,  als  mit  der  Biga  in  die  Schlacht  zu  ziehen,  5,  1297: 

A7  pritu  ett  armatum  in  equi  contcendere  cotlas 

Et  maderarier  hune  frenii  dextraque  vigire, 

Quam  bijuqo  curru  hellt  temptare  pericla  — 

und  dies  mag  in  dem  Sinne  richtig  sein,  dass  zwar  der  Wagen 
selbst  ein  uraltes  Geräth  ist,  dass  aber  von  dem  rohen,  schwer- 
fälligen Lastfuhrwerk  der  frühesten  Zeiten  bis  zu  dem  leichten, 
geschwinden,  zierlichen,  mit  Metall  gearbeiteten  zweirädrigen 
Kriegswagen  der  Assyrer  ein  sehr  weiter  Schritt  ist.  Der  Ge- 
brauch des  Rindes  als  Zugthier  konnte  dazu  eiuladen,  auch  das 
gefangene  Ross  zu  gleichem  Dienst  anzuhalten;  aher  natürlicher 
ist  es,  das  wilde  Thier  auf  dessen  eigenem  Rücken  mit  Händen 
und  Füssen  zu  umklammern  und  dann  müde  zu  jagen,  so  dass 
es  nicht  weiter  kann  und  dann  willig  wird.  Auch  war  das  Ross, 
wie  wir  gesehen  haben,  immer  nur  ein  kriegerisches  Thier,  dessen 
Werth  in  der  Geschwindigkeit  bestand,  und  erst  der  Reiter  ver- 
fiel darauf,  durch  ein  angchängtes  leicht  rollendes  Gefäss,  das 
ihn  und  seinen  Gefährten  aufnahm,  gewisse  Kriegszwecke  voll- 
ständiger zu  erreichen. 

Fassen  wir  aUe  obigen  Notizen  zusammen,  so  venäth  sich 
uns  nirgends  in  Europa,  weder  bei  den  klassischen  Völkern  des 
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Südens,  noch  bei  den  nordcnropilischen  von  den  Kelten  westlich 
bis  zu  den  Slaven  üstlich  das  hohe  Alter  des  Pferdes  und  die 
lange  Dauer  dieser  Zähmung  durch  deutliche  Si)uren  und  unzwei- 
felhafte Anzeichen.  Wir  sind  daher  nicht  gezwungen  — die 
Vorsicht  gebietet,  diese  negative  Wendung  zu  l)rauchcn  — , die 
ludogermanen  bei  ihrer  frühesten  Einwanderung  als  ein  Rosse- 
volk uns  zu  denken,  das  mit  verhängtem  Zügel  Uber  Europa 
dahergesprengt  kam  und  Menschen  und  'fhiere  mit  der  Schlinge 
aus  Pferdehaar  einfing.  Begleitete  sie  aber  das  Ross  auf  ihrem 
grossen  Zuge  durch  die  Welt  noch  nicht,  so  müssen  die  dem 
Ausgangspunkt  nahe  gebliebenen  iranischen  Stämme  diese  Kunst 
erst  später  crlenit  haben  — von  wem  anders,  als  von  den  hin- 
ter ihnen  hausenden,  allinählig  im  Laufe  der  Zeit  näher  gerück- 
ten l'ürkeu?  Diesen  und  hinter  ihnen  den  Mongolen  verbliebe 
der  Anspruch,  den  flüchtigen  Einhufer  auf  der  weiten  Stcpi)e 
zuerst  gefangen  und  überwältigt  und  zur  Jagd  und  zum  Kriege 
abgerichtet  zu  haben.  Als  die  Türken  den  gebildeten  Völkern 
des  Occideuts  zuerst  zu  Gesicht  kamen,  da  waren  sie  ein  Reiter- 
volk, wie  man  in  solchem  Masse  noch  keines  kannte,  auch  die 
Scythen  und  Parther  und  andere  Iranier  nicht  ausgenommen. 
Die  Huimen  sind  chgnaif  ct'/.etg  d.  h.  sie  fallen  bei  jedem  Schritt, 
und  d.  h.  ohne  FUsse  zum  Auftreten  (bei  Suidas),  sie 

leben,  wachen  und  schlafen,  essen  und  trinken,  berathen  sich 
imter  einander  zu  1^'erde  und  die  Thicre  sind  ausdauernd,  aber 
hässlich,  also  frisch  von  der  hochasiatischen  Steppe  gekommen, 
Amra.  Marc.  31,  2,  C;  »quis  projie  (ulfui,  (Iuris  (luidvm,  sed  de- 
fonnihus,  ct  mulkbritcr  iisihm  noununquum  insidodes,  finiguH- 
iur  muHcrihus  consuetis.  Ex  ipsis  qiiivis  pernox  ct  jterdius  emil 
et  vemlit  cihuiwiuc  sumit  ct  potiun  ct  incUiiatus  ccrvici  mujusiuc 
jumenti  in  (dtum  soporem  adttsque  varictatem  effunditur  somnio- 
rttiu.  El  ddibemtione  super  rebus  proposita  scriis,  hoc  habitu 
omnes  in  commune  Consultant.  Und  ni(;ht  anders  schildert  sie 
Zosimiis  4,  20:  „sie  sind  nicht  im  Stande  den  Fuss  fest  auf  den 
Boden  zu  heften,  leben  ganz  auf  den  Pferden,  schlafen  auf  ihnen 
u.  8.  w.“  Die  Steppe  hat  das  Pferd  geboren,  die  gelben  Step- 
peuvölker  haben  es  gezähmt  und  nachdem  ihnen  diese  That 
gelungen,  ihr  ganzes  Dasein  von  ihr  abgeleitet.  Seitdem  war 
ihre  schaflendc  Kraft  erschöpit  und  wenn  sie  nach  Westen  ritten, 
konnten  sie  nur  noch  zerstören.  “) 
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Zur  Zeit,  wo  die  erste  Dämmerung  der  Geschichte  über  der 
griechischen  Ilalijinscl  anbricht,  lässt  sich  etwa  Folgendes  erkennen. 
Das  Volk,  welches  später  unter  dem  Namen  der  Hellenen  die  Welt 
mit  seinem  Kuhm  erfüllen  sollte,  mag  an  der  Ostseite  des  adriati- 
schen  Meeres  durch  Gebirge  und  Wälder  bis  Dodona  in  Epirus  sich 
durchgekämpl't  haben,  an  welche  Gegend  die  Nachkommen  ihre 
ältesten  Erinnerungen  und  Vorstellungen  frühesten  Gottesdienstes 
und  primitiven  Lebens  knUptlen.  Hier  war  ein  Haltej)unkt;  von 
hier  gingen  die  beiden  nationalen  Gesammtnamen  aus,  der  der  Hel- 
lenen, der  später  mehr  im  Osten  Geltung  gewann,  und  der  der 
Griechen,  Fgar/.o! , der  im  Westen  der  Halbinsel  haftete  und 
von  da  den  gegenüberwohnenden  Italern  zukam,  nachmals  aber 
im  Mutterlande  wieder  erlosch.  Von  Epirus  ging  der  Einwan- 
derungszug,  ohne  Zweifel  wilden  Drängeni  von  Norden  auswei- 
chend, Uber  schwierige  Gebirge  nach  Thessalien,  wo  ein  zweites 
sehr  altes  Dodona  lag,  und  erfüllte  von  dort  in  weiterer  Aus- 
breitung die  angrenzenden  Landschaften,  die  erreichbaren  Inseln 
und  die  südlichste  fast  von  allen  Seiten  vom  Meer  niuflossene 
Halbinsel.  Als  in  einer  viel  spätem  Epoche  der  kleine  Stamm 
der  Dorer  von  seiner  Hcimath  am  Parnassus  erobernd  den  Pelo- 
ponnes überzogen  hatte,  da  war  die  vorbereitende  Zeit  der 
Mischung  und  der  unstäten  Hin-  und  Herzllge  geschlossen  und 
die  Hevölkerung  der  Halbinsel  im  Wesentlichen  in  den  festen 
Sitzen  angesessen,  in  denen  sie  uns  seitdem  die  (Jeschiehte  zeigt. 
Uebcrall  wird  der  eigentlich  gricehischen  Zeit  die  der  Pelasger 
als  vorausgehend  gedacht,  ein  Name,  in  dem  entweder  nur  die 
Vorwelt  und  ältere  Kulturform  als  solche  i)ersonifieirt  (Pelasger 
am  wahrscheinlichsten  so  viel  als  Altvordern,  die  Altersgrauen)^“), 
oder  die  Erinnerung  an  einen  bei  der  Einwanderung  den  eigent- 
lichen Griechen  vorausgegangenen  und  allmählig  von  diesen 
absorbirten  Zweig  desselben  Volkes  erhalten  worden  ist.  Wie 
mit  den  Pelasgcm  verhält  es  sich  mit  den  frühzeitig  verschwin- 
denden Stilinmen,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Le  leger  (wohl 
so  viel  als  Sdccti,  Erlesene,  in  anderer  Form  Lokrer)  zusam- 
menfassen können  und  die  sich  als  zerstreute  Trümmer  von  AVest- 
gricchenland  Uber  die  Inseln  bis  an  einzelne  Punkte  der  klein- 
asiatischen  Küste  veriblgcn  lassen.  Sic  gehörten  wie  die  Pelas- 
ger zu  den  Ersten  des  grossen  Einwauderungszuges  und  wurden 
von  nachrückenden  Haufen  zersprengt  oder  unterjocht  oder  über 
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das  Meer  gejagt;  ihr  Ausgangspunkt  war,  so  viel  wir  sehen 
können , Akamanicn  nebst  den  davor  liegenden  Inseln.  * •)  In 
dieser  ältesten  2^it  ist  die  Völkerscheidung  noch  keine  bestininitc 
und  Uebergänge  lllhren  nach  allen  Seiten  hin.  Erst  die  l'ort- 
gehende  Bildungsgeschiehte  schuf  den  Gegensatz  zwischen  Bar- 
baren und  Hellenen;  ethnologisch  verwandte  Stämme,  die  aber 
auf  altern  Stufen  der  Kidtur  verblieben  waren  und  deren  Mund- 
art nicht  mehr  verstanden  wurde,  erschienen  als  fremden  und 
ungewissen  Blutes.  Zu  solchen  Halbhellcnen  mit  vermittelnder 
Zwischenstellung  gehörten  später  die  Aetoler  und  Akarnanen, 
weiter  hinauf  die  Thesproten  und  Molosser  in  dem  einst  griechi- 
schen Epirus,  auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  das  nach- 
her grosse  und  ruhmreiche  Volk  der  Makedonen  (so  viel  als  die 
Ljingen,  wie  umgekehrt  die  Minyer  so  viel  als  die  Kleinen  ).  Sie 
bildeten  den  Uebergang  zu  den  beiden  weit  ausgebreiteten  Völ- 
kern der  Thraker  östlich  und  der  Illyrier  westlich,  die  zwar  der 
indoeuropäischen  Familie  angchörten,  «also  auch  den  Hellenen 
nicht  absolut  fremd  waren,  dennoch  aber  wegen  langer  Trennung 
und  abw’eichender  Schicksale  bereits  in  so  weitem  Abstand  sich 
befanden,  dass  bei  der  Berührung  kein  unmittelbares  Gefühl  der 
Bluts-  und  Kulturverwandtschaft  mehr  sprach.  Ob  diese  massen- 
haft dort  gehigertcn  Stämme  dem  in  den  Süden  fortgezogenen 
Urvolke  der  Griechen  erst  südlich  der  Donau  nachgerückt  oder 
ob  dieses  sich  kämpfend  an  ihnen  vorbeigedrängt  habe,  bleibt  in 
Dunkel  gehüllt,  obgleich  Pott,  Ungleichheit  menschlicher  Kassen, 
S.  71 , das  Letztere  glaubt  annehmen  zu  dürfen.  Dass  uns  aber 
die  Sprache  beider  Völker  auf  immer  verloren  gegangen  ist, 
bleibt  für  die  Aufhellung  der  früheren  Schicksale  des  Indoger- 
manismus  auf  europäischem  Boden  eine  schwere  Einbusse.  In 
diesen  Sprachen  wäre  uns  der  Schlüssel  für  so  manches  Problem 
der  Theilung  und  Wanderungsrichtung  und  allmähligen  Succcs- 
sion  der  Hauptglicder  dieses  Völkersystems  gegeben  gewesen. 
Denn  die  Thraker  mit  den  zu  ihnen  gehörenden  Geten  und  Dakcn 
und  die  Illyrier  mit  ihren  Nebenzweigen,  den  Panuoniern  und 
Venetern,  bilden  die  Ccntralmassc , von  der  nach  allen  Seiten 
verbindende  Fäden  auslaufen.  Sie  standen  den  Griechen  nahe, 
aber  auch  den  Phrygicm  und  durch  diese  den  Armeniern  und 
iranischen  Stämmen,  mit  welchen  letztem  sie  ohnehin  durch 
Skythen  und  Sarmatcu  sich  unmittelbar  berührten;  nicht  geringe 
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Spuren  verknüpfen  sie  gleichzeitig  mit  den  nördlichen  Lituslaven 
und  Germanen  und  mit  den  westlichen  Kelten.  Indem  uns  so 
in  der  Reihe  der  Sprachen  und  also  der  Völker  ein  wichtiges 
Glied  fehlt,  bleiben  wir  fttr  die  Gruppirung  derselben  auf  ver- 
einzelte Beobachtungen  angewiesen,  deren  Gewicht  der  Eine  so, 
der  Andere  anders  schätzen  kann.  Zwar  scheint  von  einem  der 
beiden  Zweige  wenigstens  ein  kostbarer  Rest  in  der  heutigen 
alhancsischen  Sprache  erhalten.  Allein  dieses  Idiom  lieg^  in 
junger  sehr  entstellter  Form  vor;  es  ist  von  Einwirkungen  der 
es  umgebenden  Zungen  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  tief  durch- 
drungen worden;  was  diesem  fremden  Einfluss  und  was  der  Ur- 
verwandtschaft znzufheilcn  sei,  muss  oft  zweifelhaft  bleiben  und 
Alles  zusammengenommen  hat  bis  jetzt  die  ohnehin  vielbeschäf- 
tigte vergleichende  Sprachwissenschaft  abgehaltcn,  auf  diesem 
Boden,  der  vielleicht  noch  manches  verbirgt,  die  Ausgrabung  in 
grösserem  Maass  vorzunehmen.  — Die  Thraker  (scheint  eine 
griechische  Benennung,  die  Rauhen  oder  die  Gebirgsstämme,  von 
iQi'.yv'i  mit  vertauschter  Aspiration)  hatten  frühe  asiatische  Kul- 
turwirkung erfahren  un^  in  ihren  südlichsten  Zweigen  frühe  eine 
solche  auf  den  Norden  Griechenlands  geübt:  die  Illyrier  lühren 
uns  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Sehwestcrhalbinsel  Ita- 
lien. Dort  hatten  Illyrier  unter  dem  Namen  Veneter,  Henetcr, 
Eucter  nicht  bloss  das  Mündungsland  des  Po  und  der  übrigen 
Alpenflüsse  besetzt,  sondern  auch,  wie  mancherlei  Namensspuren 
verratheu,  ja  selbst  directe  Zeugnisse  bestätigen,  schon  frtllie 
längst  der  ganzen  Ostküste  bis  tief  an  die  südliche  Spitze  sich 
ausgebreitet,  ohne  indess  den  Apennin  zu  überschreiten.  Zu  dem 
illyrischen  Stamm  mögen  auch  die  Messapicr  und  Japygen  im 
Südosten  der  Halbinsel  nebst  den  Nachharvölkchen  zu  rechnen 
sein.  Auf  dem  grossen  Völkerwege  um  den  venetischen  Meer- 
busen herum,  die  italischen  Illyrier  entweder  vor  sieh  und  zur 
Seite  .schiebend  oder  umgekehrt  von  diesen  vonvärts  nach  Süden 
und  Südwesten  gedrängt,  war  denn  auch  das  eigentlich  italische 
Volk  in  die  Halbinsel  vorgerückt,  das,  wie  der  Augenschein  den 
Ubibefangcnen  lehrt,  von  den  Vorväteni  der  Hellenen  sich  erst 
verhältnissmässig  spät  getrennt  batte.  Unter  den  Unterabthei- 
luiigen,  in  die  cs  auf  dem  neuen  Boden  zcrliel  und  die  vielleicht 
nur  der  in  intcrinittirenden  Stössen  erfolgenden  Einwanderung 
ihr  Dasein  verdanken,  setzten  sich  die  Latiner  in  der  Ebene 
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südlich  von  dem  untern  Tiber  nnd  auf  den  daran  stossenden 
vnlkanischen  Vorbergen  fest;  die  sabellischen  Stämme  drangen 
auf  dem  Rücken  des  Gebirges  selbst  vor;  vom  untern  Po  und 
den  Ebenen  am  adriatisehen  Meer  quer  durch  die  Halliinsel  bis 
zum  westlichen  Meer  waren  die  IJmbrer  verbreitet,  an  welche 
sich  im  Nordwesten,  in  den  Gebirgen,  die  zu  den  Golfen  von 
Genua  und  Spezzia  hinabsteigen,  die  Ligyer  oder  Ligurer  (in 
ältester  Form:  Liguaett),  ein  nicht  italisches  Volk,  anschlossen. 
Ob  die  Einwanderer  an  den  Westküsten  Italiens  bis  hinab  nach 
Sicilien  iberische  und  libysche  Bewohner  vorfanden  und  sie  ver- 
jagten oder  vertilgten,  lässt  sich  mehr  ahnen  als  behaupten  oder 
verneinen.  Aber  frühe  schon  wurden  die  Umbrer  durch  einen 
neuen  Einbruch  von  Norden  verdrängt,  gespalten  und  unterjocht: 
das  räthselhafte , indess  doch  wohl  indoeuropäische  Volk  der 
Etrusker  setzte  sich  in  breiter  Herrschaft  von  den  .\lpcn  bis  zum 
Tiber  durch  die  obere  Hälfte  der  Halbinsel  fest,  wurde  mächtig 
zur  8ee,  ging  später  sogar  nach  Campanien  über,  bis  cs  durch 
die  über  die  Alpen  brechenden  Kelten , die  sich  der  Ebenen  Ober- 
Italiens  bleibend  bemächtigten,  immer  mehr  beschränkt  nnd 
geschwächt  wurde.  Unterdess  al>cr  hatten  sich  die  kriegerischen, 
raub-  und  wanderlustigen  Hirtenstämme  in  beiden  Halbinseln,  der 
griechischen  nnd  der  italischen,  allmählig  zum  Ackerbau  gewandt 
und  damit  den  mächtigsten  Schritt  auf  der  Bahn  der  Humanität 
gethan.  Da.ss  sie  vor  der  Einwanderung,  zur  gräcoitalischcn 
Epoche,  ja  wohl  gar  schon  im  Herzen  Asiens  den  Acker  bestellt 
und  sich  von  der  Frucht  der  Demeter  genährt,  ist  eine  oft  mit 
mehr  oder  minder  Sicherheit  aufgestelltc  Behauptung,  deren 
Stützen  aber  grfisstentheils  wenig  haltbar  sind.  Griechisch  teiä, 
Spelt,  uiSioQo^  agoiQ«,  der  getreidespendende  Acker,  litauisch 
javas,  Getreidekom,  Plur.  jarai,  Getreide  im  Allgemeinen,  so 
lange  es  noch  auf  dem  Halme  steht,  javena,  die  Stoppel,  ist 
zwar  eine  richtige  Gleichung,  beweist  aber  nur,  dass  zur  Zeit, 
wo  die  Griechen  und  Litauer  noch  ungcschiedcn  waren,  irgend 
eine  Grasart,  vielleicht  mit  essbarem  Korn  in  der  .\ehrc,  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wurde.  Achnlich  verhält  es  sich  mit 
lat.  hordcum,  ahd.  gerstn:  die  S|)rache  eines  Volkes,  des- 
sen Beschäftigung  es  war,  Thiere  zu  weiden,  musste  an  Gras- 
und  r*flanzennamen  besonders  reich  sein.  Aus  griechisch  dypöt;, 
lat.  ager,  gothisch  akrs,  ist  gar  nichts  zu  schliesseu,  da  die 
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Bedeutung  dieses  Wortes  Feld  überhaupt,  nicht  bestellter  Acker, 
gewesen  sein  wird.  Kechnet  man  ähnliche  Fälle  und  Alles , was 
aul  Entlehnung  beruht,  ab,  so  bleibt  eigentlich  nur  der  eine 
Wortstamm  griech.  uqovv,  lat.  amrc,  lit  (irti,  goth.  arjan  u.  s.  w. 
mit  den  dazu  gehörigen  cignrgov,  a^ot  ga,  arvuni  u.  s.  w.  als 
Beweis  der  Bekanntschaft  mit  dem  Pflügen  und  dem  Pfluge  vor 
der  Vülkcrtreunung  auf  europäischem  Boden  übrig.  Die  lange 
Wanderung  von  den  Gegenden  jenseits  des  Aralsees  bis  in  die 
Wälder  üreuropas  wird  von  Kasten  unterbrochen  gewesen  sein, 
aut  denen  je  nach  ihrer  grösscni  oder  geringem  Zeitdauer  An- 
tange, aber  auch  nur  AnlVuigc,  des  Ackerbaues  möglich  waren. 
Wenn  der  neue  Wandertrieb  erwachte,  wurde  das  schwere,  müh- 
selige, allen  Ilirtenstämmcn  so  verhasste  Geschäft  der  Boden- 
arbeit aufgegeben  und  es  l)lieb  nur  die  allgemeine  Bekanntschaft 
damit  zurück.  Wir  mögen  also  l>ei  den  Gräco- Italern  jenen 
halbnomadisclien  Ackerbau  voraussetzen,  den  wir  noch  heute  bei 
Beduinen , den  Stämmen  jenseits  der  Wolga  u.  s.  w.  iin  Schwange 
finden.  Der  Pflug  bestand  aus  einem  passend  gekrümmten  Stück 
Holz,  wie  man  es  in  den  Wäldern  suchte  und  fand,  das  a(tntQov 
ttlu'tyvov,  welches  noch  llesiodus  kennt,  während  die  verschie- 
denen Theile  des  zusammengesetzten  Pfluges,  des  von  Homer 
und  Hesiod  genannten  uqniQOf  inp/unv,  griechisch  und  lateinisch 
ganz  verschieden  benannt  werden  und  also  erst  nach  der  Tren- 
nung hl  den  neuen  Sitzen  erfunden  oder  von  aussen  her  bekannt 
wurden.  Die  gebaute  Pflanze  könnte  Hirse  gewesen  sein,  grie- 
chisch ittklvi;,  lat.  militim , lit.  maluos  f.  pl.  Schwaden,  nicht 
sowohl  dieses  Namens  wegen,  der  otfenlmr  nur  eine  Grasart 
Iiezeichnet,  als  weil  der  Hirse  schon  frühe  im  Osten  und  Westen 
des  Welttheils  gemeine  Kornart  war.  ln  Gemeinschaft  mit  ihm 
treten  häufig  die  Rübe  und  die  Bohne  auf,  zwei  sehr  alte,  mit 
gemeinsamen  Namen  benannte  Früchte,  deren  Pflanzung  vielleicht 
dem  Ackerbau  vorausging.  Indess , wie  sich  dies  auch  ver- 
halten mag,  nachdem  das  unruhige  Hirtenvolk  in  den  lucerum- 
gUrteten  Landschaften  Griechenlands  und  Italiens  seine  feste 
Heimath  gefunden  und  der  alte  Trieb  nur  noch  in  localen 
Wanderungen  und  Kämpfen  ausklaug,  da  musste  in  den  fet- 
ten Ebenen  am  Meere  oder  zwischen  liewaldcteu  Bergen  (Hesiod. 
Op.  388: 
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(lio  sich  dom  Meere 

Nah  aiisicdelteu,  die  in  dem  Thal  am  Fasse  der  Waldsclilucht, 

Fern  von  der  schänmendeij  Woge  des  Meers,  den  frnclitbaren  Acker 

Hanen) 

der  schwarze  Boden  und  der  glückliche  Himmel  zum  Kömerbau 
einladen.  Die  l’elasger  wurden  ein  von  der  Bodenarbeit  sich 
nährendes  Bauernvolk,  mit  dem  Antlitz  zur  Mutter  Erde  gewandt, 
die  voranschrcitenden  Ochsen  mit  dem  xtvegov  stachelnd,  an  dem 
schweren  Werke  sich  abmUhend,  das  die  Götter  den  Menschen 
gelehrt  und  aufcrlegt,  Hesiod.  Op.  398: 

Schaffe  das  Werk , das  dem  Menschengeschlecht  zuinassen  die  Götter. 

Der  in  den  Waldgebirgen  verbliebene  Hirte  freute  sich  der  leieh- 
tera  Freiheit;  arbeitsscheu  und  raubgierig,  wie  alle  Hirten,  Ultcr- 
tiel  er  die  Wohnuugen,  Hürden  und  Speicher  der  Ackerbauer 
und  im  Kleinen  herrschte  dasselbe  \'erh!lltniss  wie  im  Grossen 
zwischen  Iran  und  Turan , zwischen  den  Galliern  kurz  vor  Cäsar 
und  den  Gcnnanen,  später  zwischen  den  Deutschen  und  den 
Ungarn  und  an  so  vielen  andern  Stellen  der  Geschichte.  So 
tiihrte  das  Bedürl'niss  zu  festen  Bauten,  Mauern  und  Burgen  auf 
den  Höhen,  Schutzwerken  der  Feldbesteller  gegen  die  wilden 
Nachbarn  in  den  Waldgebirgen  und  so  ragen  an  vielen  Stellen 
Griechenlands  unter  dem  Namen  Ephyra  (die  Warte),  Larissa 
oder  richtiger  Larisa  (wohl  so  viel  als  begabt  mit  fettem  Boden, 
wie  iv  niovi  dr;/«o,  nioicnop  ntdiov,  ninpu  tgyu,  jiiopti;  aygin, 
fiä).u  Tiutg  v:i  ovSag  u.  8.  w.,  Larisae,  Campus  opimuc,  Larisa 
ist  die  Tochter  des  Biasos,  in  dem  ihessalischen  Larisa  herrschen 
die  Alcuadcn,  d.  h.  die  Drescher  auf  der  Tenne  oder  Stampfer 
im  Mörser)  und  Argos  ( Fruclitcbene  gegen  das  Meer  geöffnet) 
feste  Niederlassmigen  der  Ackerbauer  und  Mauemgründer  aus 
der  dunkeln  in  die  historische  Zeit  hinein.  Während  die  stamm- 
verwaudten  Völker  im  Norden  bei  ihrer  alten  unstäten  Lebensart 
verblieben,  richteten  sich  die  gräcoitalis«  hen  Stämme  in  dem  neu- 
gewonnenen herrlich  ausgestatteten  Gebiete  häuslich  ein,  des 
Anstosses  gewärtig,  der  sie  aus  der  natürlichen  Dumpfheit  er- 
wecken und  auf  eine  unabsehbare  Kulturbahu  drängen  sollte. 
Diesen  Anstoss  gewährte  die  Berührung  mit  den  Semiten,  einer 
im  Vergleich  mit  der  schwerfälligeren  indoeuropäischen  Natur 
gewandten,  au  Abstractionskraft  reichen  und  bereits  in  vielen 
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Zweigen  der  Kulturtechnik  weit  vorgeschrittenen  Race.  Sidonischc 
Phönizier  hatten  im  Verein  mit  Karem  die  Inseln  des  ägäisehcn 
Meeres  besetzt,  vielleicht  schon  im  vierzehnten  oder  dreizehnten 
Jahrhundert;  sie  hatten  sich  ihrer  Sitte  gemäss  der  kleinen  Eilande 
und  abgesonderten  Felsvorsprllnge  am  Rande  des  Festlandes 
bemächtigt,  als  eben  so  bequemer  wie  gefahrloser  Stützpunkte 
ftir  Handel  und  bidustrie,  waren  von  den  nördlichsten  Inseln  auf 
thrakisehen  Hoden  (ibergegangen,  wo  sic  sich  mit  herUbergekom- 
menen  Phrjgcni  berllhrtcn,  herrschten  in  Böotien  und  Attika 
(man  denke  an  die  Sagen  von  der  Europa  und  vom  Tribut  der 
Athener  nach  Krebi),  fassten  von  der  Insel  Kythere,  einer  ural- 
ten phönizisehen  Kultusstätte,  Fuss  in  dem  gegenüberliegenden 
Lakedämoii,  hielten  Korinth  besetzt,  wo  Aphrodite,  die  phönizi- 
sche  Astartc,  und  Elis,  wo  Herakles,  der  phönizisehe  Melkarth, 
vor  Alters  verehrt  wurde , ja  gingen  vielleicht  die  Küste  des  joni- 
schen Meeres  bis  zu  den  Aetolem,  Thesprotem  und  Illyriern 
hinauf  Sie  trieben  an  passenden  Stellen  Purpurfischerei  und 
Bunttärberei,  eröftheten  Berg^verke  auf  Metalle  und  knüpften  mit 
den  Naturkinderu,  die  um  die  Factoreien  herum  wohnten,  einen 
gewinnbringenden  Handel  an,  mit  dem  nach  Weise  der  ältesten 
und  auch  der  jüngeren  Zeit  Blendwerk  und  Raub  Hand  in  Hand 
ging.  Was  die  Eingebornen  bei  diesem  Austausch  geben  konn- 
ten, war  natürlich  nur  der  Ertrag  ihrer  Heerden  und  Wälder, 
also  Häute,  Wolle,  Holz,  wilden  Honig,  Rinder  und  Schafe,  — 
dazu  kräftige  Jünglinge  und  schöne  Mädchen  d.  h.  Sclavcn  und 
Selavinnen.  Was  sic  empfingen,  war  mannigfach:  Tand  aller 
.\rt,  wie  er  Wilde  zu  verlocken  pflegt,  Figuren  und  Büchsen  von 
Bronze  und  Glas,  fertige  Kleider  {xtidv  und  tunka  sind  phöni- 
zische  Wörter),  ehenie,  überhaupt  metallene  Werkzeuge,  -Messer 
und  Waffen,  Erzeugnisse  verschiedenartigen  Handwerks,  die 
Mechanik  der  Steinbankunst,  mythische  Erzählungen,  Ideen  vor- 
derasiatischer religiöser  Symbolik , grausame  Opfergebräuche. 
Zwar  wurde  allmählig  das  fremde  Element,  das  doch  numerisch 
schwächer  sein  musste,  von  der  Nationalität  der  Eingebonien  wie- 
der aufgesogen  und  ging  als  besondere  Existenz  unter;  zwar 
strömten  nach  dem  Zuge  der  Dorier  unteniehmciide  .\uswanderer 
in  wiederholten  SeezUgen  aus  Griechenland  von  Insel  zu  Insel, 
an  einzelne  Punkte  der  karischen  und  lydischen  Küste,  von 
diesen  wieder  zu  andern,  ja  bevölkerten  und  unter\varfen  sogar 


Digitized  by  Google 


61 


die  einst  semitischen  Inseln  Kreta  und  Rhodus;  zwar  erscheinen 
während  dieser  l'eriodc  griechisclier  Beherrschunt;  des  ägäischen 
Meeres  die  tyrisehen  Phönizier  nur  noch  als  Kaul'leute  auf  ein- 
zelnen Handelsschiffen  am  hellenischen  Strande,  aber  mit  ilirer 
Vertreibung  oder  Assimilation  waren  manche  Kenntnisse  und 
Begriffe,  die  einst  durch  sie  vermittelt  wurden,  nicht  mit  ausge- 
rottet worden,  sondern  blieben  als  verdunkelter  religiöser  Kultus, 
als  nationale  Gewohnheit,  deren  Ursprung  bald  vergessen  wurde, 
als  werthvoller  fbrtzeugender  Besitz  von  Geräthen,  Kulturarten, 
Erfindungen  bestehen.  Wer  will  entscheiden,  ob  z.  B.  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Töpferscheibe  {r(>o/öe)  und  die  mit  S])indel 
und  Webstuhl  schon  mitgebracht  oder  von  Karem  und  Lydcni 
und  Phöniziern  Überkommen  warV'^)  Ob  nicht  Wörter  wie  /qv- 
aög,  ^uicd/.ov,  die  sich  in  die  indoeuropäische  Ver- 

wandtschaft nur  gezwungen  cinfUgen,  von  jenem  ältesten  Ver- 
kehr stammen  und  lydisch-phöniziseher  Herkunft  sind,*’)  so  gut 
wie  ).7g,  i.Hov,  adxxng,  xetdog  u.  s.  w.,  von  denen  dies  unzweifel- 
haft ist?  Phönizische  Heiligthtlraer  wurden  von  den  Griechen 
übernommen  und  allmählig  in  dem  freiem  hellenischen  Geiste 
ansgebildet,  ohne  ihre  ursprüngliche  Physiognomie  jemals  ganz 
verlieren  zu  können;  asiatische  Bäume,  die  um  die  alten  Kult- 
stätten gestanden,  Zweige  und  Blumen,  die  als  alte  Symbole 
gegolten  hatten,  pflanzten  sich  in  der  neuen  Heimath  fort;  der 
W’ein,  der  Uber  Meer  gekommen  war,  die  süssen  getrockneten 
Früchte,  das  duftende  Oel  konnten  vielleicht  im  Lande  selbst 
erzeugt  werden,  und  was  von  Anfängen  solcher  Kultur  im  eigent- 
lichen Hellas  wieder  erloschen  war,  wurde  durch  die  grosse 
Kolonisation  im  Osten  neu  belebt  und  strömte  von  Kreta  und 
Khodus,  von  Naxos  und  Thasos  und  von  den  neuen  Hitzen  an 
der  anatolischen  Küste  in’s  Mutterland  zurück.  Semitischer  Wein-, 
Oel-  und  Feigenbau  siedelte  sich  auf  den  ItUgehi  an,  die  das 
Saatfeld  begrenzten,  und  die  Pflanzung,  die  der  pflegenden  Hand 
im  Einzelnen  bedarf,  neben  dem  Acker,  der  mit  Ochsen  gepflügt, 
besäet  und  dann  der  Sorge  der  himmlischen  und  unterirdischen 
Götter  überlassen  ward.  Ans  jener  Zeit  ist  uns  wie  durch  ein 
Wunder  in  den  homerischen  Gedichten  ein  Spiegelbild  der  Sitten, 
Vorstellungen  und  Beschäftigungen  der  Menschen  erhalten  wor- 
den. Indess,  so  lichtvoll  dies  Bild  ist,  so  viel  Räthsel  lässt  es 
dennoch  zurück,  und  ein  so  treues  Zeugniss  cs  abzulegeu  scheint, 


Digitized  by  Google 


62 


mit  so  grosser  Vorsicht  muss  es  dennoch  aufgenommen  werden. 
Denn  in  dem  liomerischen  und  hesiodischen  Epos  ist  nicht  Alles 
gleich  werthvoll:  naive  Gesänge  von  ächtem  sagenhaftem  Gehalt 
und  kluge  Werke  jüngerer  Nachahmer  und  Bearbeiter,  Dichtun- 
gen voll  alterthUmlich  scheuen  Glaubens  und  späte  I.ieistungen 
profaner  rhapsodischer  Fertigkeit  sind  hier  mit  Geschick  und  Un- 
geschick und  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit  in  einen 
Kähmen  vereinigt.  Auf  jene  ältesten  Thcile , so  weit  sie  erkenn- 
bar sind,  gilt  es  fest  den  Blick  zu  richten;  was  hinter  Homer 
hinansliegt,  verbirgt  sich  in  Dunkel,  das  nur  von  einzelnen  Streif- 
lichtern der  Sprache  und  des  religiösen  Mythus  hin  und  wieder 
erhellt  wird. 


DER  WEINSTOCK 

(pt/öf  rinifera  L.). 

Bei  den  homerischen  Griechen  ist  der  Wein  schon  in  allge- 
meinem Gebrauch  und  wird  überall  als  eine  natürliche  Gabe  des 
Landes  vorausgesetzt,  ^itng  -/.al  olvog  oder  alrng  v.ai  (ttihi  ist 
eine  gewöhnliche,  häufig  wiederkehrende  Formel:  so  gicht  Ka- 
lypso dem  scheidenden  Odysseus  Brod,  Wein  und  Kleider,  die 
drei  ersten  Lebensbedürfnisse,  aufs  Schilf  mit  (Od.  7,  264).  In 
Brod  und  Wein  liegt  Kraft  und  Stärke  des  Memschen  (II,  9,  706 
und  19,  161)  und  darin  unterscheiden  sich  die  leichtlebenden 
Götter  von  den  sterblichen  Menschen,  dass  jene  keiner  Nahrung 
bedürfen  und  keinen  Wein  trinken  (II.  5,  34]).  Schon  die  klei- 
nen Kinder  werden  mit  Wein  aufgezogen:  Phoenix,  der  Sohn 
des  Ormeniden  Amyntor,  hat  das  Knäblein  Achilleus  genährt  und 
getränkt,  ihm  die  Speise  vorgeschnitten  und  ihm  den  Becher 
Weines  an  den  Mund  gehalten;  der  Knabe  hat  ihm  oft  das  Ge- 
wand besudelt,  indem  er  in  kindi.scher  Art  das  Getrunkene  vrie- 
der  ausspie  (II.  9,  48.6  ff.).  Auch  Jungfrauen  und  Mägde  trinken 
Wein  wie  die  Männer:  da  Nansikaa  zum  Waschen  an  den  Mec- 
resstrand  fahren  will,  bekommt  sie  von  der  Mutter  nicht  bloss 
Speise  und  Zukost,  sondern  auch  Wein  im  Schlauch  von  Ziegen- 
fell mit  auf  den  Weg  (Od.  6,  76).  '*)  Auf  dem  Schilde  des 
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Achilleus  im  achtzehnten  Buch  der  Ilias  sah  inan  ansser  einem 
Brach-  und  Emdtefelde  und  andern  Scenen  des  lUndliclicn  i^bens 
auch  einen  Weinberg  abgchildet,  in  welchem  fröhliche  Winzer 
und  Winzerinnen  grade  mit  der  Traubenlese  besehilftigt  waren. 
Städte  und  Gegenden  werden  als  reich  an  Heben  bezeichnet,  so 
II.  9,  1.52:  Ilrjdaanv  a^t-neXotaauv  (an  der  Westküste  des  Pelo- 
ponnes) und  im  SchiflFskatalog  v.  507 : ni  r«  nni.raidtf  t ).nv  “ 
rTjV  (in  Böotien),  537:  no).vaiä<f'v).öv  d-'  'larialav  (in  Euböa), 
561:  xai  auTTsiMevt  'Eirldatgoy.  Eine  Menge  alter  Stadt-  und 
Ijandschaftsnamen  sind  vom  Wein  und  Weinbau  abgeleitet:  so 
hioss  die  Insel  Aegina  einst  Oinivi];  in  Akamanien  lag  dem 
rechten  Ufer  des  Acbeloos  nahe  auf  einem  einporragenden  Hügel 
die  Stadt  Oivuidat , von  drei  Seiten  von  einem  See  umgeben, 
der  den  phönizischen  Namen  JihlltTj  trug;  in  der  Stadt  der  ozo- 
lisehen  I»krer  Oivtwv,  nahe  der  Utoliseben  Grenze,  sollte  Ilesio- 
dus  den  Tod  gefunden  haben;  in  Attika  lag  eine  doppelte  Ort- 
schaft (tivdrj,  die  eine  in  der  Nähe  von  Eleutherä  an  der  böoti- 
schen  Grenze,  die  andere  bei  Marathon,  wie  dieses  zu  der  alten 
jonischen  Tetrapolis  jener  Gegend  gehörend;  auch  Megaris,  frü- 
her gleichfalls  jonisch,  hatte  in  der  Peräa,  dem  Grenzgebiet 
nach  Korinth,  einen  Ort  Olvnt];  derselbe  Name  kehrt  in  Argolis 
und  auch  in  Elis  wieder;  vor  Methonc  in  Messenien,  welches 
selbst  weinreich  war,  lagen  die  Oivovaat , die  Weininseln  u.  s.  w. 
Fragen  wir,  wo  diese  so  allgemein  verbreitete  Kultur  zuerst  in 
Griechenland  aufgetreten  war,  so  scheint  die  Antwort  in  zahlrei- 
chen Ursprungs-  und  Stiftnngssagen  gegeben,  die  aber  als  blosse 
mythische  Spiegelbilder  des  Keimens,  Blühens,  Verdorrens  der 
Bebe  oder  des  Gegensatzes  der  neuen  gebundenen  Kultiirart  gegen 
das  rohe  Wald-  und  freie  Hirtenleben  dem,  der  sie  fassen  möchte, 
grösstentheils  unter  den  Händen  zergehen.  So  war  das  südliche 
Aetolien  eine  Geburtsstätte  des  Weinstockes:  dem  Sohne  des 
Deucalion,  Orestheus  (also  dem  Manne  vom  Berge),  gebar  daselbst 
ein  Hund  (der  Sirius,  die  heisse  Zeit)  ein  Stammende,  aif/.eyog; 
er  liess  es  in  die  Erde  vergraben  und  es  erwuchs  daraus  ein 
rebenreicher  Weinstock;  drum  gab*er  seinem  Sohne  den  Namen 
Phytios  (Pflanzer);  dessen  Sohn  war  weder  Oinens,  der  vom 
Wein  fmnannt  war  (Hecatäns  von  Milet  bei  Athen.  2,  p.  35).  Ganz 
dasselbe  erzählten  auch  die  benachbarten  Lokrer  als  bei  Urnen 
geschehen  (Pausan.  10,  3»,  1),  deren  Beiname  Ozdac  sogar  von 
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den  Sprossen  dieses  ersten  Weinstiiinines  abgeleitet  wurde.  Den 
iitolisehen  Oinens  kennt  auch  schon  die  Ilias  als  Vertreter  des 
milden  Weinbaues  (9,  .539  und  14,  117):  er  hat  der  Artemis 
nicht  geopfert  (ohne  Zweifel  der  kalydonischen  Artemis  Laphria) 
und  wird  dafUr  von  dem  venvllstenden  Eber  bedrängt;  seine 
Brüder  sind  Agrios  (der  Wilde)  und  Melas,  der  Schwarze, 
Sehinutzigc,  d.  h.  der  Ziegenhirt,  dessen  Name  mit  dem  des 
Melantheus  oder  Melanthios,  des  bösen  Ziegenhirten  in  der  Odys- 
see, Ubereinkonimt ; sein  Sohn,  der  Jäger  Meleager,  der  seine 
Burg  gegen  die  anstlinnenden  Kureten  rettet,  ist  der  Gemahl  der 
Kleopatra;  Mutter  der  Kleopatra  ist  wiederum  die  Maq)essa  (die 
Käulterin),  deren  Eltern  Mas  (das  Waldgebirge)  und  die  Euenine, 
d.  h.  die  Tochter  des  ätolisehen  Flusses  Buenos  sind.  So  blickt 
in  der  kalydonischen  Sage  vom  Weinmann,  wie  sie  Homer  giebt, 
nicht  l)los8  der  Drang  und  Widerspruch  sich  befehdender  V'olks- 
stäminc,  sondeni  auch  der  an  diese  sieh  knüpfenden  verschiede- 
nen Lebensformen  hindurch.  Wie  in  Aetolien  war  die  Rebe  auch 
an  vielen  andern  Orten  zuerst  von  Dionysos  geschaffen  oder 
geschenkt,  so  im  attischen  Demos  Ikaria  dem  Ikarios,  dem  Vater 
der  Erigone  (der  im  Frühling  geborenen),  dem  Herren  des  Hun- 
des Maira  (des  schimmernden  Sirius),  und  eine  Menge  durch- 
sichtiger Märchen  und  lustiger  oder  betäubender  Feste  an  den 
verschiedensten  Orten  erhielten  das  Andenken  an  des  Gottes 
Geburt  und  erste  Schicksale  und  seine  Leiden  und  herrlichen  Tim- 
ten. Vor  allen  Gegenden  al>er  erscheint  Thrakien  als  hauptsäch- 
liche Heimath  und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysos- Religion. 
Dort  lag  das  älteste  Nysa,  das  des  Homer  (II.  6,  130  ff.);  von 
dort  kommen  täglich  weinbeladenc  Schiffe  zum  Lager  der  Grie- 
chen vor  Troja  (11.  9,  72)'*);  dort  hat  Odysseus  von  Maron,  **) 
dem  Priester  des  ismarischen  Apollo,  dem  Sohne  des  Euanthes, 
d.  h.  des  Dionysos  selbst,  jenen  köstlichen  Wein  erhalten,  mit 
dem  er  den  Kyklopen  trunken  macht  (Od.  9,  196  ff.).  Den  isma- 
rischen Wein  keimt  auch  ein  anderer  alter  Zeuge,  Archilochos, 
der  in  jener  Gegend  wohl  bewandert  war,  Fragm.  3.  Bcrgk: 

Ev  dogi  fttv  ftoi  /jäCa  fitticiyfttvrj , iv  dngi  ö'  oivo(; 
’lauugiyiog,  nlvio  d tV  dngl  xeyj.ijiuvog. 

Eine  merkwürdige  Stelle  des  Herodot,  7,  111,  berichtet  von 
einem  unabhängigen  und  kriegerischen  thrakischen  Gebirgsvolke, 
den  Satren,  die  im  innersten  Gebirge  ein  Dionysos- Orakel  besassen, 
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dessen  Priestertbnni  in  den  Händen  der  Besser  war.  Lobcek 
Aglaopb.  p.  29(>:  „j^rsjncuum  est , oram  maritimam,  qiuie  uh 
Ilebri  oMiis  ad  Pindnm  proteuditur , quasi  pro  domcstico  sucro- 
rnm  liacchicnnm  solo  hahdurn  esse.“  Man  sebe  das  weitere 
gelehrte  Material,  dii.s  Lobeck  beibringt,  und  Welcker,  Gricebi- 
sebe  Götterlebre  1,  S.  424  ff.  Bis  ins  Innerste  des  Landes,  bin- 
anf  in  diis  Hämosgebirge , ging  der  Dionysos -Kultus,  Pompon. 
Mel.  2,  2,  2 : Montes  intm-ior  attollit  llacmon  et  Jthmloju'u  et  (>r- 
htlon,  sacris  Liberi  jmtris  ct  coefu  Mamadum  Orphea  primum 
inUiunte  cehhratos.  Ohne  Zweifel  stammte  dieser  tbrakisebe 
Weingott  aus  dem  gcgentlberlicgendcn  Klcinasien,  mit  welcber 
Gegend  kriegerisebe  Wanderungen  und  Rtickwanderungen  das 
diesseitige  Thrakien  frtlbe  in  Sitten-  und  Kulturverkehr  gesetzt 
batten.  Der  grosse  Einbruch  der  Myser  und  Teukrer  z.  B.,  den 
llerodot  (5,  2o)  vor  die  Zeit  des  troiscbcu  Krieges  setzt,  moebte 
auch  den  Sabosdienst,  den  Weinstock  und  die  Kunst  der  Wein- 
bereitung unter  die  wilden  Thraker,  die  Verehrer  des  Ares,  gebracht 
haben.  Mysien  wird  als  besonders  rebenreich  gepriesen.  Pind. 
Isthni.  7,  54:  Mvaiov  ...  apntloev  ntöiov.  Strab.  13,  1,  12: 
oqtr'idga  tväpaü.oi;  tativ  ij  /o'iqu  (nämlich  die  der  Stadt  Pria])u.s) 
y.ai  avTt-  xai  opoqng,  ij  re  növ  Haqtuviöi’  xal  ij  'uör  ytup- 

d’axijrüiy.  Lampsakus  war  von  dem  Grosskönig  dem  Tbemisto- 
kles  zugewiesen,  damit  er  von  dort  seinen  Bedarf  an  Wein 
bestreite;  Cyzicus  batte  zu  den  vier  altattiscbcn  Pbylen  noch 
zwei  besondere,  darunter  eine  der  Oi’m/reg  d.  b.  der  Weinbauer, 
und  seine  Münzen  zeigen , wie  die  der  griechischen  Naebbarstädte, 
bacchische  Attribute,  deu  Panther,  die  Traube,  den  zweibeuke- 
ligen  Weinknig.  Der  Dienst  des  Priapos,  des  Gottes  der  Frucht- 
barkeit in  Gärten  und  Pflanzungen,  ist  den  bellespontiscben 
Städten  gemeinsam.  Die  Vorstellungen  vou  dem  leidenden  und 
wieder  triumpbirenden  Sonnen  - und  Jabresgottc,  die  wUtbende 
Lust  und  die  berzzerreissende  Klage,  mit  der  die  Tbyiaden  sei- 
nen Tod  und  seine  Wiederauferstehung  feiern,  der  Doppelcha- 
raktcr,  in  welchem  Dionysos  und  Apollon,  Ares  und  Dionysos 
verschmelzen,  dies  und  alles  daran  sich  Schliesseude  ist  phrygi- 
sebe  und  überhaupt  vorderasiatische  Art  Auch  im  thrakischcii, 
wie  im  ätolischen  Bacchusmythus  spielt  durch  die  Symbolik  des 
Naturlebens  die  dunkle  Anschauung  eines  Kulturgegcnsatzes , der 
Feindseligkeit  entgegenstehender  Stämme.  Lykurgus  bei  Homer 

Tict.  IIobD,  Kulturpflanzen  n.  Ilaustbiero.  2.  Aufl.  5 
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(II.  6,  130),  der  die  Ammen  des  schwärmenden  Dionysos  im  hei- 
ligen Nysefon  verfolgt,  so  dass  der  Gott  selbst  entsetzt  sieh  in 
die  Meerestiefe  flüchtet,  — er  mag  ein  Bild  des  Winters  sein, 
wie  Pentheus  in  Böotien  ein  Bild  winterlicher  Trauer;  aber  als 
KQaTsgni;  Avv.6ngyn^  d.  h.  als  harter  Wolfsmann,  als  Sohn  des 
Dryas  d.  h.  des  Waldes  und  uvdgrtq^övoi;  d.  h.  Menschenmilrder, 
der  den  (invjrXf,^  d.  h.  die  sehlaehtendc  Axt**)  in  der  Hand  führt, 
ist  er  der  blutige,  thrakischc  Gclnrgsbcwohner,  der  in  wilden 
UeberiUllen  den  Weinliauer  ängstigt  und  die  fremden  Kultus- 
bräuche nicht  unter  sich  dulden  will.  Dahin  deuten  wir  es, 
wenn  Maron,  der  Priester  des  Apollon  (d.  h.  des  Apollon -Dio- 
nysos), dem  Odysseus  ausser  Gold-  und  Silberwerken  (Erzeug- 
nissen orientalischer  Kunstfertigkeit)  zwölf  Amphoren  des  gött- 
lichen Weins  schenkt,  zum  Lohne  dafür,  dass  er  mit  Weih  und 
Kind  von  dem  Helden  beschützt  worden  ist  (Od.  9,  199).  Aber 
der  Weingenuss  und  die  im  Weine  alle  Naturftille  anschauende 
Dionysos  - Keligion  setzte  sich  durch  ganz  Thrakien  durch  und 
wandertc  mit  thrakischen  Stämmen  weiter  nach  Süden,  erfüllte 
Makedonien,  wo  die  Mimallonen  und  Klodonen,  hacehische  Jung- 
frauen, rasten,  gelangte  an  den  Parnass  und  nach  Delphi,  wo 
Apollon  allmählig  den  Brndergott  in  Sinn  und  Verehrung  der 
Menschen  verdrängte,  nach  Theben,  wo  Semele,  die  Erdgöttin, ’*) 
dem  Zeus  ihren  herrlichen  Sohn  gebar,  an  den  Kithäron,  als 
Euraolpos  personificirt  nach  Elcusis  in  die  Nähe  Attikas  und  in 
manchen  Verzweigungen  weiter  nach  andern  Seiten  hin.  Diesem 
Knltnrstrom  aber  begegnete  von  Anfang  an  und  im  weitem  Ver- 
laufe ein  anderer,  mit  ihm  ursprünglich  identischer,  der  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  kam,  der  phönizische  oder  karisch-phö- 
nizis<;hc.  Die  Küste  Thrakiens  war  ein  alter  Schauplatz  phöni- 
zischcr  kolonialer  und  conimercicllcr  Thätigkeit:  Phönizier  hatten 
das  Goldberg^verk  am  Berge  Pangäus  eröffnet,  die  gold-  und 
wcinreichc  Insel  Thasos  besetzt  und  von  dort  Emporien  an  der 
thrakischen  und  hellespontischen  Küste  gegründet,  deren  Erhal- 
tung ihren  Naehfolgcrn,  den  Pariera,  schwierig  wurde  (Movers, 
Phönizier,  2,  2,  S.  273  ff.).  Ueberall,  wo  sie  landeten,  werden 
sie  mit  dem  Wein,  den  sie  mitbnichten,  die  Barbaren  zum  Tausch- 
handel gelockt  und  wo  sie  sich  bleibend  niederliessen  und  Kul- 
tusstätten gründeten,  die  Umwohner  zur  Rebenpflanzung  angchalten 
haben.  Auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  geht  von  Kreta, 
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einem  Mittelpunkt  pliünizUchcr  Ansiedelungen,  der  Weinbau  und 
die  an  ihn  sich  kuttpfende  Sage  nach  Naxos  und  Chios  und 
strahlt  von  dort  weiter  aus,  s.  Fr.  Osann,  „Oenopion  und  seine 
Sippschaft  oder  einige  Andeutungen  Uber  die  älteste  Weiukultur 
in  Griechenland  (im  Rheinischen  Museum  von  Welcher  und  Näkc 
III.  1835.  S.  241  ff.).  Osann  schliesst  seine  Untersuchung  mit 
dem  Resultat  (S.  259):  „Uie  Verbreitung  und  Einführung  der 
Weinkultur  an  verschiedenen  Orten  Griechenlands  sehen  wir  mit- 
tels einer  ans  Kreta  stammenden  Familie  personificirt,  welche 
ihren  Weg  Uber  Naxos  nach  Chios  nimmt,  welches  der  Mittel- 
punkt einer  ausgebildeten  Weinkultur  wird,  von  wo  in  verschie- 
denen Verzweigungen  neue  Kolonien  ausgehen  und  den  Weiustock 
verbreiten.“  Ja  nach  einer  schon  von  Hesiod  (Fragm.  LVll. 
Götti.)  erwähnten  Ueberlieferung  war  sogar  der  tlirakische  Ma- 
ron  der  Odyssee  em  Sohn  oder  Enkel  dieses  Oenopion  und  liefen 
also  beide  Zweige  oder  Ausgaugswege  der  griechischen  Reben- 
kultur  in  eins  zusammen.  •*)  Dass  der  Wein  den  Griechen  aus 
semitischem  Kulturkreise  zugekommen,  lehrt  auch  die  Identität 
der  Benennung  desselben,  gr.  oivog,  bekanntlich  mit  Digamma, 
hebr.  yam,  äthiopisch  wain  (Fr.  MUller  in  Kulms  Zeitschr.  10,319), 
demi  die  umgekehrte  Annahme  Renaus  (Histoire  generale  des 
Innyues  SdmitUiues  p.  193  der  ersten  Ausg.),  die  Semiten  hätten 
das  Wort  von  den  Ariern  entlehnt  — wohlgemerkt  von  den  Grä- 
coitaleni,  nicht  von  den  Iraniem,  denen  es  fehlt  — , ist  kultur- 
historisch von  der  äussersten  Uuwahrscheinlichkeit.  Auch  die 
Versuche,  das  Sanscrit  heranzuziehen  und  mit  dessen  Hülfe  den 
Wein  als  Urbesitz  des  ungetrennten  indoeuropäischen  Stammvolks 
darzuthun  (Rietet,  Oriyines  indocurojx'cnncs,  1,  250  flf.),  sind  un- 
glücklich ausgefallen  und  haben  in  den  Augen  Unbefangener  eher 
das  negative  Resultat  bestätigt.  Das  eigentliche  Vaterland  des 
Weinstocks,  die  durch  üppigen  Baumwuchs  ausgezeichneten  Ge- 
genden südlich  vom  SUdrande  des  Kaspischen  Meeres,  war  auch 
dem  Ursitz  — so  weit  sieh  dieser  historisch  verfolgen  lässt  — 
des  semitischen  Stamms  oder  eines  seiner  Hauptzweige  lienach- 
bart  (Renan  a.  a.  O.  p.  27  fl'.).  Dort  windet  sich  im  Dickicht  der 
Waldung  die  Rebe  mit  armdickem  Stanmie  bis  in  die  Wipfel 
der  himmelhohen  Bäume,  schlingt  ihre  Ranken  von  Krone  zu 
Krone  und  lockt  v(ju  oben  durch  schwerhangende  Trauben;  dort, 
oder  in  Kolehis  am  Rhasis,  in  den  Landschaften  Kachetien,  Min- 
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grellen,  Iinercthien,  Amienien,  zwischen  Kaukasus,  Ararat  und 
Taurus,  sind  nach  den  anziehenden  .Schilderungen  Moritz  Wag- 
ners (Reise  nach  Kolchis,  Leipzig  iH.'io)  und  Kolenatis  (Reise 
nach  Hocharmenien  und  Elisabethpol,  Dresden  1858)  ganz  die 
uralten  Methoden  ini  Gebrauch,  die  wir  aus  den  .Schriften  der 
Griechen  und  Römer  kennen,  die  Abtheilung  der  Weingilrten 
durch  Kreuzgänge  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  (linies  deci- 
wanus  und  airdo),  das  Verpichen  oder  Verkalken  der  Amphoren, 
diis  Vergraben  in  die  Erde  u.  s.  w.  Dort  wachsen  die  pomenui- 
zengelben,  süss  balsamischen,  durchdringend  duttendcu  Weine 
und  liefert  die  edelste  kachetische  Rebe,  die  sapiranim  pmeeox 
und  major,  einen  Saft  von  so  intensivem  Dunkelroth,  dass  die 
Damen  mit  ihm  ihre  Briefe  zu  schreiben  pflegen.  Aus  jener 
Gegend  begleitete  der  Weinstock  die  sich  ausbreitenden  semiti- 
schen Stämme  an  den  unteni  Euphrat  und  in  die  Wüsten  und 
Paradiese  des  .SUdwestens,  in  dem  wir  sie  später  ansässig  finden 
und  wo  sie  die  eigenthUmliche  Kultur  entwickelten,  die  der  ari- 
schen der  Zeit  nach  lange  vorausging,  wie  sie  der  ägjptischcn 
nachfolgte.  Den  Semiten,  die  auch  die  Destillation  des  Alkohols 
erfunden  haben,  die  die  ungeheure  Abstraction  des  Monotheis- 
mus, des  Ma.sses,  des  Geldes  und  der  Buchstabenschrift  — einer 
Art  geistiger  Destillation  — vollbrachten  (denn  die  Aegj  pter  blie- 
ben an  der  .Schwelle  derselben  stehen),  wird  auch  der  zweideu- 
tige Ruhm  verbleiben,  den  Fruchtsaft  der  Weinbeere  auf  der 
Gährungsstufe  festgehalten  zu  haben , wo  er  ein  aufregendes  oder 
betäubendes  Getränk  abgiebt.  Aus  .Syrien  ging  die  Weinkultur 
weiter  über  dtis  ganze  sogenannte  Klcinasien,  zu  Lydeni,  Phry- 
gern,  Myseru  und  andern  unterdess  von  Osten  niich  Westen  vor- 
gerückten Iraniem,  und  drang  von  Norden  her  in  die  griechische 
Halbinsel,  indess  auch  direkt  zur  .See  phönizischer  Handel,  kari- 
sche  Ansiedelungen,  von  Europa  an  die  Küsten  des  fremden 
Wclttheils  übersetzende  urgriechische  Stämme  die  Kenntniss  der 
wunderbaren  Erfindung  und  mit  steigender  Ansässigkeit  auch  den 
Anbau  des  Gewächses  seihst  vermittelten.  Zur  Zeit  des  home- 
rischen Epos  und  der  hesiodischen  Gedichte  ist,  wie  gesagt, 
diese  Aneignung  bereits  geschehen  nnd  längst  vergessen;  das 
Dasein  des  Weinstockes  und  des  Weines  versteht  sich  von  selbst 
und  wird,  wie  alles  Gute  im  Leben,  einem  lehrenden  oder 
schaffenden'  Gotte  zugeschrieben. 
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Die  frtibeHten  Seefahrten  der  Grieehen  nach  Westen  müssen 
den  dilriioniselieu  Trank  auch  an  die  Küsten  Italiens  gehracht 
haben,  denn  dass  er  aus  Griechenland  kam,  zeif^t  auf  den  ersten 
Blick  das  Wort  vinuin  (als  Neutrum,  welches  nach  der  Analo{i(ic 
anderer  italischer  Lehnwörter  aus  dem  Accusativ  olyny  zu  erklä- 
ren ist).**)  Wie  Odysseus  auf  den  Cyclopen,  stiessen  die  ülwr 
Meer  gekommenen  griechischen  Schiffer  und  Abenteurer  auf  ein 
eintllltiges  Hirtenvolk,  auf  welches  der  gierig  aufgenommene 
fremde  Wein  dieselbe  ungewohnte  betäulieude  Wirkung  übte,  wie 
auf  die  Centauren  des  Pindar  bei  Athen.  11.  p.  ITG;  „als  die 
Pheren  die  männerbezwingende  Kraft  des  sUssisn  Weines  kennen 
lernten,  stiessen  sie  hastig  die  weisse  .Milch  von  den  Tischen, 
tranken  aus  silbenien  Hörnern  und  irrten  willenlos  umher.“  Dass 
die  Milch  in  Latium  älter  war  als  der  Wein,  geht  aus  den  auf 
Homulus  zurückgefUhrten  Opfcrsatzuugeu  hervor,  wonach  den 
Göttcni  nicht  mit  Wein,  sondern  mit  -Milch  gespendet  wurde 
(Plin.  14,  ö8:  Romulum  lade,  non  vino  lilmssc  indicio  sunt  sacra 
ab  eo  instituta,  qttae  hxlie  custmliiinl  morem).  Niich  einem  Ge- 
setz des  Niima  durfte  der  Scheiterhaufen  nicht  mit  Wein  besprengt 
werden  (Plin.  a.  a.  Ü. : vino  rmjum  wi  resparqito)  d.  h.  die  älte- 
sten Bestattungsgebräuche  kennen  den  Wein  noch  nicht.  Denn 
cs  gab  eine  Zeit,  wo  die  Körner  nur  noch  Ackerbau  trieben  und 
die  Ucbenkultur  noch  nicht  eingeftlhrt  war,  Plin.  18,  24:  apud 
Uomanos  muUo  serior  vifium  cidtura  esse  coepit  prinwquc , nt 
necessc  cst , arra  tantum  aduere.  Merkwürdig  ist,  dass  auch 
hier  wie  in  Griechenland  Legenden  von  Völkerkämpfen  an  die 
Gründung  des  Weinbaues  sich  knüpfen.  Nach  einer  viel  berich- 
teten Sage  (z.  B.  von  Cato  bei  Macrob.  3,  5,  Iti)  sollte  Mezentius, 
der  König  von  Cäre,  den  Latineni  den  Ertrag  ihrer  Weinberge 
oder  die  Erstlinge  der  Kelter  abgefordert,  die  Latiner  sie  aber 
dem  Jupiter  gelobt  und  so  den  Sieg  über  den  frevelhaften  Tyran- 
nen gewonnen  haben.  Die  Herrschaft  der  Tusker  in  Campanien 
und  Latium  wurde,  wie  wahrscheinlich  ist,  durch  gemeinsame 
-Mistrengungcn  der  lange  in  Bundesgenossensehaft  vereinigten 
Griechen  und  Latiner  gebrochen:  die  dunkle  Erinnerung  daran 
verschmolz  mit  dem  Andenken  an  die  zu  jener  Zeit  in  Latium 
sich  verbreitende  griechische  Weinkultur,  deren  Segen  man  als 
die  Habsucht  reizend  sich  dachte,  und  an  die  Einführung  der 
Erstlingsspenden  an  den  Jupiter  Liber  uud  die  Venus  Libera. 
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Der  10.  Angnst,  an  dem  die  beiden  Heiligthllnier  der  Murcia  und 
der  Libitina,  der  Göttinnen  der  Erndtelust,  ihren  Stiftungstag 
feierten,  wurde  nun  zugleich  der  Tag  der  rinatia  rmtim,  des 
Vorfestes  der  Weinlese,  dem  am  23.  April  djis  der  rinalia  }>riora 
vorausging  — beides  in  Anknüpfung  des  jUugcm  Weinbaues  an 
die  älteren  Ackerbaufeste.  Dass  Jupiter  der  Schützer  der  neuen 
Gabe  wurde  und  sein  Priester,  der  Flamen  Dialis,  die  Weinlese 
weihte,  lag  in  dem  Wesen  dieses  Gottes,  von  dem  alle  Befruch- 
tung und  ländliche  Nahrung  kam;  der  Beiname  Liber,  mit  dem 
er  sich  als  Weingott  oder  itolischer  Dionysos  besonderte,  war 
die  Uebersetzung  des  griechischen  yfvainc  oder  'EXev&tqtn?  (Grass- 
mann in  Kuhn’s  Zcitschr.  16,  107);  die  genealogische  Ableitung, 
wie  in  Griechenland,  wo  Dionysos  als  Sohn  des  Zeus  gedacht 
wurde,  war  den  Italern  nicht  geläufig.  Uebrigens  gedieh  die 
Rebe  an  den  Bergen  Unteritalieus  so  üppig,  dass  schon  im 
5.  Jahrhundert  Sophokles  Italien  das  Lieblingsland  des  Bacchus 
nennen  (Ant.  1117:  Tulviav  og  äfiq'tneig  'ircdiav  — w Baxxiv) 
und  die  SUdspitze  Itidiens  bei  Herodot  (1,  107)  den  Namen  Oeuo- 
trien  d.  li.  Land  der  Weinptahle  (nach  Hesychius  war  n'mi/tqov 
dorisch  so  viel  als  Weinpfahl)  tragen  konnte.  Oenotrien  war  die 
Gegend,  wo  die  Reben  an  Pfllhlcn  gezogen  wurden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Landschaften , wo  der  Wein  hoch  an  Räumen  empor- 
wuchs, wie  in  Etrurien  und  Campanien,  dem  Gebiet  der  Tusker, 
oder  ohne  Stütze  kurz  und  niedrig  gehalten  wurde,  wie  in  der 
Gegend  von  Massilia  und  in  Spanien,  oder  in  dachartigen  Spa- 
lieren an  Stangen  oder  Stricken  sich  fortrankte,  wie  im  Brundi- 
sinischen,  oder  am  Boden  fortkroch,  wie  in  Kleinasien  n.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Methoden,  am  bündigsten  aufgefUhrt  bei  Varro 
1,  8,  ergaben  sich  theils  aus  der  Natur  des  Bodens,  der  ent- 
weder felsig  und  heiss  oder  feucht  und  humusreich  war,  theils 
aus  dem  Mangel  oder  Vorrath  an  dem  nöthigen  Holz  oder  Rohr, 
theils  ans  der  Gewohnheit  deijenigen,  von  denen  in  einer  bestimm- 
ten Gegend  der  Weinbau  ursprünglich  ausgegangen  war,  und 
der  Rebenvarietät,  die  sie  zu  allererst  mitgebracht  hatten.  Der 
Waldreichthum  des  später  Lucania  und  Bruttium  genannten  Lan- 
des, welches  von  der  damit  zusammenhängenden  Viehzucht  auch 
Italia  benannt  war,  mag  zu  allgemeinem  Gebrauch  eigener  Wein- 
ptähle,  suiks,  ridicae,  jutU  {i'ÜT  piidi  oder  das  entspre- 

chende griechische  nccaaakog  bedeutet  nur  Pflock)  geführt  und 
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der  Name  Olvongla,  Oivongnl  von  'solchen  Griechen  herrtthren, 
denen  die  frei  am  Boden  gezogene  Rehe,  die  orthainjte- 

loa  ipsa  se  sufiinenx,  oder  die  Banmrebe,  die  avaSevdgäg , äuä- 
(ein  Wort,  dessen  eigentliche  Form  nicht  feststeht,  das 
aber  Sappho  und  Epicharmus  brauchten),  paficm'c,  apvaxaia, 
igvoTig,  ogivia,  ftf.xa,  fiordg,  varag,  nagräg,  iwg,  vit]  U.  8.  w., 
das  Gewohnte  war.  **)  — Auch  in  die  Gegenden  an  den  Pomlln- 
dungen  muss  der  Weinstock  mit  dem  griechischen  Seeverkehr 
frühe  gekommen  sein , so  wenig  der  niedrige  wasserreiche  Boden 
diese  Kultur  zu  begünstigen  scheint.  Die  vitis  i^pioniu,  quam 
quidam  spineam  rocant  (Plin.  14,  34.  Colnm.  3,  2,  27.  3,  7,  1. 
3,  21,  3.  10)  wuchs  im  Gebiet  von  Ravenna  (Rarennati  aqro 
peeuUaris),  ertrug  Hitze  und  Regen,  nährte  sich  von  Nebeln  und 
galt  — was  auch  von  andern  nordischen  Reben  ausgesagt  wird  — 
für  reich  an  Ertrag.  Der  Wein  war  in  Ravenna  wohlfeiler,  als 
das  Wasser,  so  dass  Martial  daselbst  lieber  eine  Cisteme  mit 
Wasser,  als  einen  Weinberg  besitzen  mochte,  3,56; 

Sit  cittrma  mihi  quam  vitua  malo  Rarermae, 

Cum  pottim  multo  vendtre  plurit  aquam  — 

und  sich  beklagt,  ein  dortiger  betrügerischer  Schenkwirth  habe 
ihm  reinen  Wein  statt  des  mit  Wasser  gemischten  verkauft,  57: 
Callidut  impotuit  nuper  mihi  copo  Rarenttae, 

Cum  peterem  mixtum,  vendidit  iUe  merum. 

Auch  die  Landschaft  Picennm,  in  der  geographische  Namen 
und  manche  andere  Spuren  auf  eine  alte  Verbindung  mit  den  Po- 
niUndungen  hindcuten,  wird  schon  frühe  als  besonders  weinreich 
gc.schildert : bei  Polybius  3,  88,  1 knrirt  Ilannibal  die  Herde 
seiner  Armee  mit  den  alten,  im  Ueberfluss  vorhandenen  Weinen 
der  Gegend : za/  rovg  piv  innnvg  ix?.oviijv  loJg  naXatnlg  o/Votg 
<J/d  rö  n).rjd-og,  f^i&egci.iiiae  Ttjv  amSv.  Noch  lange 

nachher  gingen  grade  die  Weine  Piccnuins  ins  Ausland,  nach 
Gallien  (Plin.  14,  39),  wie  in  den  Orient  (Edict.  Diocl.  2.). 
Dort  lag  die  Landschaft,  in  der  die  berühmte  vinum  Praefntianum 
genannte  Weingattung  wuchs,  Sil.  Ital.  15,  568: 

Tum  qua  vitiferot  domitat  Praetutia  puhet 
Laeta  laborit  agrot  — 

die  der  Istrischcn  Traube  ähnlich  war,  Dioscorides  5,  10:  ö ds 
iatgiycog  ),ey6pivog  i'oixe  Tip  nganottiavip , ja  von  Plinius  mit 
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dem  am  Flusse  Timavus  bei  Aquileja  wachsenden  vinum  Pnei- 
nuni  identifieirt  wird  (11,  fiO  nach  Silligs  Emendation).  Die  piee- 
nische  Rebe  also  war  ans  alter  grieehischcr  Zeit  am  Westufer 
des  adriatischen  Meeres  bis  in  dessen  innersten  Winkel  hin  ver- 
breitet. Von  der  grossen  Fruehtebene , die  sieb  vom  Po  bis  an 
den  Fass  der  Alpen  erstreckt,  weiss  auch  im  Punkt  des  Weines 
Polybius,  der  als  Augenzeuge  sj)richt,  nicht  genug  Rühmens  zu 
machen  (Polyb.  2,  15);  sie  mochte  wohl  schon  Trauben  tragen, 
als  die  Kelten  in  Italien  einbrachen  und  nach  der  Sage  (Liv.  5, 
35.  Plin.  12,  5.  Plut.  Camill.  15)  eben  durch  den  Wein  und 
die  Früchte  des  Südens  dazu  aiigereizt  wurden.  Mit  Weinlaub 
bedeckt  erscheinen  bei  Martial  auch  die  Abhänge  der  vulcanischen 
Euganeen  bei  Padua,  10,  93: 

»SV  prior  Eugeneas,  Clement,  Heltcaonis  oras 
J'iclaque  pampineit  riderit  iirra  jttgit, 
l'erfer  Alettinae  tiondntn  rtdgata  >S«btnac 
Cetrmina. 

Sehr  berühmt  wurden  frühzeitig  auch  die  vina  liactica  d.  h.  die 
heutigen  Tiroler  und  Veltliner  Weine,  die  ans  der  Ebene  kom- 
mend die  Vorhügel  und  den  SUdabhang  der  Al])en  erstiegen  hat- 
ten. Nach  Serv'.  zu  Verg.  G.  2,  95  hatte  schon  Cato  die  rhäti- 
schc  Traube  gelobt,  wurde  aber  dafür  von  Catullus,  der  als 
geborener  V'eronese  hierin  Bescheid  wissen  musste,  gebidelt. 
Unvergänglichen  Ruhm  aber  erwarb  sieh  der  rhätische  Wein  durch 
Vergil,  der  ihn  nur  dem  Falerner  nachstellte,  G.  2,  95: 

et  quu  le  carmine  dicam, 

Raetial  nec  eellü  ideo  contende  Falernis. 

.\uch  Vergil  war  nicht  weit  von  den  Hügeln  und  Thälern  des 
Südalpenlandes  zu  Hause,  vielleicht  aber  pries  er  den  Rhätier 
nur,  weil  .\ugustus,  wie  Hueton  .\ug.  77  erzählt,  ihn  besonders 
liebte.  Strabo  stimmt  in  das  Hob  mit  ein,  4,  l>,  8:  xai  o ye 
'Hanixog  oivog,  tiüv  tV  rolg  Iiah/.olg  tTTwvovfitvMV  nvx 
neatlai  doxiöv,  h ralg  zovutn-  v;a<>Qelaig  yh'txai , aber  vielleicht 
ist  er  nur  ein  Echo  Vergils.  Auch  Plinius  berichtet  11,  16:  <m<c 
cum  (Tiberium  Cacsarem)  liacficis  prior  mensa  erat  et  avis 
Verotwusium  npro,  gleich  darauf  lügt  er  indess  hinzu:  ijuod  et 
in  Radien-  Allubrogicaquc  — evenit , domi  nobilibus  nec  adgno- 
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srnuUs  nlihi.  Martial  kennt  glciehfalls  die  rhätischen  Weine  aus 
der  Heiinatli  des  Catullus,  II,  lOü:  Paitaca. 

Si  non  ignota  est  docti  tibi  terra  Calulti, 

Potafti  teeta  Raetica  rina  mea. 

Auch  noch  ganz  spät  zu  Cassiodors  Zeit  stand  das  Gebiet  von 
Verona  wegen  seiner  Weine  in  Ruf  (Var.  12,  4). 

Schon  Cato  hatte  gefunden,  das  von  allen  Arten  der  Ifoden- 
l>enutzung  der  Weinbau  die  vortheilhaflcste  sei,  1,  7:  de.  omnihus 
ufiris  ....  vinea  ait  prima,  si  vino  midtn  siet,  und  in  den  spä- 
tem Zeiten  der  riimisohen  Republik  war  Italien  bereits  in  so  aus- 
gedehntem Masse  ein  Weinland  geworden,  da.ss  das  Verhältniss 
der  Rebenzueht  zum  Kornbau  sieh  umgekehrt  hatte  und  die 
Halbinsel  Wein  aus-  und  Getreide  einttlhrte.  Aber  längst  hatte 
diese  Kultur  auch  begonnen  Uber  die  Grenzen  Ihiliens  hinauszu- 
dringeu  und  im  Norden  und  Westen  sieh  eiuzubUrgera.  Colu- 
mella,  l,  1,  5,  fuhrt  aus  dem  ältern  landwirthsehaftliehen  Schrift- 
steller Sasema  den  .Ausspruch  an , das  Klima  habe  sich  geändert, 
denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein-  und  Oelbau  zu  kalt 
gewesen , hätten  jetzt  UeI)erUus8  an  beiden  Produeten.  Hier  liegt 
die  richtige  Beobachtung  zu  Grunde,  dass  der  Anbau  der  genann- 
ten Gewächse  im  Laufe  der  Zeiten  immer  weiter  nach  Norden 
gerUckt  sei,  nieht  weil  das  Klima  ein  anderes  geworden,  son- 
dern durch  allmählige  .\c(dhnatisation.  In  der  neueren  Zeit  i.st 
im  Verhältniss  zum  Mittelalter  dsis  Umgekehrte  eingetreten : der 
Weinbau  hat  sich  aus  den  nordischen  Landstrichen  zurückgezogen, 
in  denen  er  ökonomisch  nicht  mehr  vortheilhaft  war.  Üas  nörd- 
liche Frankreich,  die  südlichen  Grafschaften  F.nglands,  Thüringen, 
die  Mark  Brandenburg  u.  s.  w.  trieben  sonst  Weinbau.  Bei  ent- 
wickelterem Verkehr  musste  man  es  verziehen,  den  Wein  begUn- 
stigterer  Gegenden  gegen  diejenigen  Frtichtc  einzutauschen,  die 
der  eigene  Boden  reichlich  und  sicher  hervorbrachte.  Der  Ueber- 
gang  des  Weinbaus  nach  Frankreich,  "wie  er  aus  hi.storischcr 
ZiCit  in  einzelnen  Notizen  vorliegt,  gewährt  übrigens  eine  leben- 
dige Analogie  der  Vorgänge,  durch  welche  die  Rebe  .Jahrhunderte 
früher  zu  den  Völkern  des  innern  Italiens  sich  mag  verbreitet 
haben.  Der  erste  Wciustock  auf  gallischem  Boden  wurde  ohne 
Zweifel  von  der  Hand  eines  Ma.ssalioten  gepflanzt:  auf  den  Mas- 
silia  umgebenden  Bergen  gedieh  die  Rebe  vortrefflich,  .Strab. 
4,  1,  5:  von  den  Massalioten:  ytö^av  d'  eyotatr  i/.cudfpvtnr  ftir 
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xat  y.arcift/relov.  Die  Kniturart  war  die  ans  der  Heimath  niit- 
gcbrachte  kleinasiatische  ohne  stützen  und  Pfähle.  Die  östlich 
und  westlich  ausgesandten  Ansiedler  verbreiteten  den  Weinbau 
längs  der  Küste,  zunächst  um  die  befestigten  Stationen  herum. 
Die  Eingebomen  — Ligurer  und  Iberer,  später  Kelten  — tausch- 
ten den  Wein  gegen  die  Rohprodukte  ihres  Landes  ein,  ganz 
wie  später  die  Bewohner  von  Aquileja  den  Illyriern  Del  und 
Wein  lieferten  und  von  diesen  dalür  Selavcu,  Vieh  und  Häute 
bezogen  (Strab.  5,  1,  8).  Zunächst  waren  es  nur  die  Reichen, 
die  den  italischen  und  massaliotischen  Wein  tranken,  während 
die  Aernieren  bei  dem  nationalen  Getränk  aus  gegohrenem  Ge- 
treide blieben  (Posidonius  Fr.  *25.  Müller).  Allmählig  drang  denn 
die  Kultur  weiter  in’s  Innere:  von  den  benaebbarten  lernten  die 
entfernteren  Stämme  selbst  die  Rebe  ziehen  und  den  Saft  der 
Beeren  durch  Gährung  in  Wein  verwandeln,  Justin.  43,  4:  timc 
d vifem  putnre,  tune  olivam  screre  consueveruni.  Macrob.  Somn. 
Scip.  2,  10,  8:  Galli  vifem  vd  cuUum  olivae,  lloma  Jam  ado- 
kscciife,  didicerunt  — so  sehr,  dass  die  Römer,  die  nicht  bloss 
ein  Krieger-  sondern  auch  ein  eigennütziges  Kaufmannsvolk 
waren , bereits  eifersüchtig  wurden  und  im  Interesse  der  italischen 
•Vusfiihr  den  von  ihnen  gezüchtigten  transalpinischen  Völkchen 
die  Friedensbedingung  auflegten,  des  Oel-  und  Weinbaus  sich 
zu  enthalten,  Cie.  de  rep.  3,  !),  16:  nos  vero  jnstissimi  homines 
qui  Tratimlpinan  (jentes  oleam  et  vifem  serere  non  dnimus,  quo 
fdiiris  sinf  nostra  oliveta  nodraeque  vineae  (Mommsen,  Römische 
Geschichte,  2.  Aufljige,  11,  159).  Als  nach  den  Siegen  über  die 
Allobroger  und  Arverncr  die  Gegend  zwischen  Pyrenäen,  Ceven- 
nen  und  Alpen  zur  prorimia  Narhonensis  erhoben  worden  war, 
fand  immer  noch  eine  starke  Einfuhr  von  iüdienisehem  Wein 
Statt.  Wir  sehen  dies  aus  Ciccros  Rede  für  den  Fontejus,  der 
sich  erlaubt  hatte  von  den  aus  Itelicn  eingehenden  Weinen  ein 
vr-etiqal  zu  erheben  und  ein  portorimii  vini  einzusetzen,  und  dess- 
hall)  in  Rom  angeklagt  wurde  (Cie.  pro  Font.  5).  Es  folgte 
Cäsars  Eroberung  des  ganzen  Landes  bis  zur  Nordsee  und  zum 
Rhein  und  der  Eindrang  römischer  Kultur,  Sitte  und  Lebensge- 
wohnheit in  ungehemmter  Strömung.  Im  ersten  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  zeigen  uns  die  Nachrichten  l)ei  Plinius  und  (!olumella 
das  heutige  Frankreich  l)ereits  als  selbständiges,  rivalisircndes 
Weinland,  mit  eigenen  Trauben-  und  Weinsorten,  mit  Ausfuhr 
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und  Verpflanzung  nae!i  Italien,  zugleich  nicht  ohne  Anzeichen  der 
eben  erst  vollbrachten  Aneignung  einer  noch  jugendlichen  Kultur. 
Gallien  stand  damals  zu  Italien,  wie  in  der  Urzeit  Italien  zu 
Griechenland  und  noch  t'rtlher  Griechenland  zu  Syrien,  Phrygien 
und  Lydien.  Gallische  Weine  fanden  bei  Italienern  Geschmack: 
Plin.  14,  39:  miruin  — h%  llalia  Gallica  jiUicere,  tratis  Aljm 
rero  Picenn.  Colum.  1,  praef.  20:  d vitukmias  emdimm  ex  in- 
sufis  (Ujiindibux  ne  regmuhus  Jiaeticis  Gallicisque.  Der  Bur- 
gunderwein tritt  auf,  wenn  auch  natürlich  nicht  unter  diesem 
Namen,  sondern  als  Wein  von  Vienna  an  der  Rhone,  als  Arver- 
ner,  Scciuancr,  llelvier,  Allobrogcr,  Plin.  14,  18:  jam  inventa 
vilis  per  se  in  vino  pieem  resipims,  Viennensem  agmm  nohilitans, 
Arcerwo  Seguanofiue  et  Ilelvico  generibus  non  pridem  inlustrnta 
atque  Vr.rgiii  vatk  actaie  incognitn,  a cujus  obitu  xc  aguntur 
mini.  Kr  schmeckte  nach  Pech  (wie  nach  Strabo  4,  fi,  2 auch 
der  ligurischc , und  wie  noch  heute  einige  Burgunderweine) , wurde 
auch  künstlich  mit  Pech  und  Harz  behandelt,  war  an  Ort  und 
Stelle  beliebt,  ward  aber  auch  nach  Italien  ausgetührt,  Martial. 
13,  107:  Picatum  vinum: 

Ilaee  de  vitifera  venüse  pieata  Vienna 
Ne  duHtes:  miiit  Romulta  ipee  müii. 

.\nch  gallische  Traubensorten,  al.so  Varietäten,  die  sich  bereits 
auf  dem  neuen  Boden  gebildet  hatten,  fanden  in  Italien  Verbrei- 
tung: die  vitis  hivenacin  , elvenuca,  hclrennaca  (Colum. -3,  2,  25. 
5,  5,  16.  Plin.  14,  32;  der  Name  abgeleitet,  wie  es  scheint,  von 
dem  keltischen  Volksnamen  Ilelvii,  in  anderer  Form  Helvetii,  s. 
oben  das  genus  Helviciira  bei  Plinius),  die  vitis  Biturica,  Biltt- 
riginca  (Plin.  14,  27.  Colum.  3,  2,  19  und  öfter.  Isid.  Ilisp.  17,  .5,  22; 
schon  in  das  Gebiet  des  heutigen  Bordeauxweins  hinüberrci- 
chend),  die  AUobrogim  (Plin.  14,  26.  Colum.  3,  2,  16;  colorr 
nigra,  eben  die  rothe  Burgundertraube)  u.  s.  w.  Die  Eigenschaf- 
ten, die  diesen  gallischen  Reben  zugeschricben  werden,  laufen 
jille  auf  grössere  Widerstandskraft  gegen  Ungunst  des  Klimas 
hinaus:  sie  nehmen  mit  magerem  Boden  vorlieh,  ertragen  Kälte, 
Regen,  Wind;  sie  sind  alle  reich  an  Beeren  und  liefern  viel 
Most;  sic  arten  bei  Ortsveränderung  leicht  aus,  haben  also  noch 
keinen  constanten  Charakter  gewonnen:  die  hdrennam  kommt 
in  Italien  schlecht  fort,  bleibt  dort  klein  und  fault  leicht,  die 
Lieblichkeit  des  Allobrogcrs  cum  regione  mutalur  u.  s.  w.  Au 
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der  {geringen  Tlaltbarkcit  lag  cs,  wenn  die  Weine  von  Massilia, 
die  etwa  unseren  Cette- Weinen  entsprachen,  nach  grieohiseher 
Sitte  geräuchert  wurden  (olt  ervvähnt,  z.  B.  Martial.  3,  S‘2,  23: 
rd  cocla  f'umis  musta  Massilitnnis)  und  die  prnvengalisehen 
Weine  Überhaupt  nicht  bloss  durch  Rauch,  sondeni  durch  Zusatz 
von  Kräutern  und  Gewürzstoflfeu  entstellt  in  den  Handel  kamen 
(Plin.  14,  68).  Die  Alten  griffen  nach  allerhand  Mitteln,  wie 
Einkochen,  Käucheni,  Zumischen  u.  s.  w.,  da  sie  den  Brannt- 
wein, durch  den  unsere  Xerez-,  Porto-,  Marsala-  und  andere 
südliche  Weine  vor  dem  Verderben  t>ewahrt  werden,  noch  nicht 
kannten.  Dass  nun  während  der  römischen  Kaiserjahrhunderte 
der  Weinbau  in  Gallien  nicht  liloss  sich  befestigte,  sondern  seine 
Grenzen  erweiterte,  dass  er  sich  des  Thaies  der  Garumna,  nach 
Norden  und  Nordwesten  der  Thäler  der  Marne  und  der  Mosel 
bemächtigte,  lag  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge.  Den  Rhein 
aber  überschritt  er  zur  Römerzeit  noch  nicht  (Bodmann,  Rliein- 
gauische  Altertbünier,  S.  3'J3:  „Wir  setzen  unbedenklieb  die  Ur- 
sjirünge  des  Weinbaues  im  w'estlichen  Rheiugauc  auf  den  Zeit- 
raum der  austra.sischcu  Regierung  des  Merovingschen  Königsstam- 
nies“).  Von  Gallien  aber  ward,  wenn  auch  nicht  der  Weinstock, 
so  doch  der  Wein  den  angrenzenden  Germanen  zugeführt,  die 
mit  Aufnahme  dieses  Products  den  verhängnissvollen  Pact  mit 
gallisch  - römischer  Kultur  schlossen,  während  bei  den  weiter 
wohnenden  Btämmen  das  sogenannte  FreibeitsgefÜhl  d.  h.  die 
Anhänglichkeit  an  das  von  den  Väteni  ererbte  halbnomadische 
.Jiigd-  und  llcerdenleben  der  verdächtigen  Gabe  sich  erwehrte. 
(Mehr  als  tausend  Jahr  später  ging  es  den  Deutschen  in  Norwe- 
gen, wie  einst  den  Römern  in  Deutschland:  da  waren  sie  die 
weinführenden  Südmänner,  die  das  Volk  verdarben  und  deshalb 
vom  König  Sverris  in  Bergen  nicht  zugclassen  wurden,  s.  die 
Stelle  aus  der  Sverris  saga  bei  Weinhold,  Altnordisches  la-ben, 
S.  1(19  f.).  So  sehr  aber  drohte  auch  in  den  Provinzen  die  Wein- 
kultur den  Getreidebau  zu  überwueberu,  dass  der  Kaiser  Domi- 
tinnus  in  einem  Anfall  von  Besorgniss  die  Hälfte  und  mehr  allei 
aus.serhall)  Italiens  bestehenden  Weinberge  auszurotten  befahl  — 
was  sieb  indess  natürlich  nicht  ausfübren  Hess,  Suet.  Domit.  7: 
ad  Hummam  quondam  uhertafem  viui,  f'nimcnti  vero  in&piam, 
exMimatis  nimio  vhiranim  stiidio  ncfiliffi  arra,  edixit;  Ne  qnis 
in  Itulia  novellard,  atque  in  prot'inciis  eiiwJa  suceiderentur , rdi- 
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da,  uhi  jdurimum,  dimidia  paric : nec  cxseqni  rein  perm-cramt. 
Da  glcichzuitig  ein  Verbot  gegen  die  orientalische  Sitte  der  Ent- 
mannung erging,  sagte  Ai)ollonius,  der  Kaiser  schone  die  Men- 
schen, eunuchisire  aber  die  Erde:  yfp'  timn-yjuiv  (Philostr.  vit. 
Apoll.  6,  42).  Die  Austllhrung  des  lief’ehls  wurde  von  Jonien 
und  überhaupt  von  Asien  durch  eine  Oesandtschaft  abgewehrt  (Id. 
vit.  Soph.  1,  21,  12).*®)  Indess  muss  der  provineiale  Weinbau 
immer  von  Italien  aus  mit  ungünstigen  Augen  angesehen  worden 
sein.  Denn  vom  Kaiser  Probus  wird  berichtet,  er  habe  den  Pro- 
%dnzcn  Gallien,  Spanien  und  Itritannien,  nach  Andern  Gallien, 
Pannonien  und  Mbsieu  erlaubt,  Weinberge  zu  besitzen  und  Wein 
zu  bereiten,  Fl.  Vopisc.  Prob.  18:  GalUs  omnilms  ct  llispanäs  ac 
Jiritannik  liinc  permisit  ut  rites  haherent  vinumque  conficcrent. 
Piutrop.  h.  Rom.  1 7 : Vineas  G(dlos  et  Pannenios  habere  }iermigH. 
Aurel.  Vict  de  Caes.  37,  2:  Nie  Grdimm  Pannoniasqtm  et  Moe- 
sorum  colles  mnetis  replcint.  Auch  die  Trinker  des  Tokayenveins 
also  können  den  Kaiser  Prol)us  leben  lassen , der  nur  kurz 
regierte,  aber  ein  Held  der  Legende,  eine  Art  Weinheiliger  wurde 
— natürlich,  wie  so  oft,  auf  gelehrtem  Wege  d.  h.  nach  den  so 
eben  beigeschriebenen  Stellen  der  Historiker.  Weniger  besungen, 
alrer  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  ein  anderes  Kulturpro- 
dukt, das  das  transalpinische  Euro|>a  zugleich  mit  dem  Wein 
von  Süden  her  kennen  und  vielfach  anwenden  lernte , wir  meinen 
den  Essig,  französisch  ciwifV/cc  (wörtlich : saurer  Wein),  englisch 
vinegur,  goth.  akeit  (aus  aedum),  altsächs.  ekid,  angcis.  oeed, 
althochd.  ezih  (durch  Umstellung  der  beiden  Consonanteu) , kir- 
ehenslav.  oeäd,  poln.  neosl.  bulgar.  ricet,  serb.  omt , uiagyar.  cezet, 
walach.  ocel.  Die  Russen  und  durch  sie  die  Litauer  haben  ihre 
Benennung  des  E.ssigs  aus  dem  Griechischen,  d.  h.  aus  Byzanz: 
griech.  ^os'7  russisch  iiksus,  litauisch  uksosas,  obgleich  es  jetzt 
kein  Land  giebt,  wo  eine  grössere  Vorliebe  lür  alles  Sauere 
herrschte,  als  in  dem  weiten  Gebiet  von  den  Karpathen  bis  an 
die  chinesische  Mauer.  Essig  mit  Wasser  gemischt,  die  sog. 
posca  (das  Wort  angeblich  aus  e/io^vg  entstanden),  gr.  ög'i'y.qarov, 
war  ein  unter  dem  Volk  in  Italien  und  in  den  Soldatenlagem 
gewöhnliches  Getränk  und  mag  von  den  letzteren  aus  auch  in 
den  barliarischen  Ländern  sich  verbreitet  haben. 

Vergleicht  man  den  heutigen  Zustand  des  Weinbaues  mit  dem 
zur  Zeit  der  Alten,  so  hat  auch  diese  Kultur  einigermassen  au 
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dem  allgemeinen  Gauge  der  Geschieh te  Theil  genommen  d.  h.  sie 
ist  in  ihren  Ausgangsländcm  in  Verfall  gerathen  und  steht  in 
dem  zu  allerjUngst  gewonnenen  Gebiete  auf  der  hiichsten  Stufe 
der  Entwickelung.  Als  Vorderasien,  die  Wiege  der  Kebenzucht, 
von  Völkern  islamitischen  Glaubens  überzogen  worden,  konnte 
ein  Produkt  nicht  mehr  gedeihen,  dessen  Genuss  das  Gesetz  den 
Eroberern  untersagte.  In  allen  Ländern  arabischer  Herrschaft, 
in  Nordafrika,  Sicilien,  Spanien  ging  der  Weinbau  zurück,  da  er 
von  den  Mächtigen  nicht  begünstigt  wurde,  die  mit  semitischer 
Mässigkeit  mehr  den  Kultus  des  Wassers  und  kühlen  Schattens, 
als  den  des  erhitzenden  Getränkes  übten.  Ja  es  fanden  sich 
einzelne  Fanatiker,  die  den  Wein  gar  nicht  dulden  wollten,  so 
der  Kalif  Hakem  II.  von  Spanien:  „er  liess  fast  alle  Weinreben 
in  Spanien  ausrotten:  nur  ungefähr  einen  dritten  Theil  der  Wein- 
gärten liess  er  stehen  zum  Genuss  ihrer  Früchte  als  reife  Trauben, 
als  getrocknete  F' nicht,  Rosinen,  Syrnp  und  Traubenhonig,  was 
zu  geniessen  das  mohammedanische  Gesetz  erlaubte“  (Aschbach, 
Gesch.  der  Ommaijaden  in  Spanien,  11,  8.  158  f.).  Was  dem  Islam 
in  Spanien  nicht  gelang  • wie  die  heutigen  Xercz-  und  Malaga- 
weine beweisen  — , das  setzte  er  in  dem  gegenüberliegenden 
Marokko  durch.  Die  atlantische  Küste  des  letztgenannten  Landes 
war  im  Alterthnm  ein  ergiebiger  und  gepriesener  Weinbezirk 
gewesen , dem  seine  Traube , wie  Movers  2,  2,  S.  528  fif.  urtheilt, 
nicht  erst  von  den  Karthagern,  sondern  schon  in  der  Urzeit  von 
den  Phönizieni  zngetragen  war.  Dort  lag  das  Vorgebirge  Ampe- 
lusia  (Mela  1,  5.  Plin,  5,  in.),  also  das  Wcincap,  heut  zu  Tage 
Cap  Spartel,  und  die  uralte  Stadt  Lix,  die  auf  ihren  punischen 
und  punisch  - römischen  Münzen  die  Traube  als  Wahrzeichen  tührt 
(Müller,  Numismatique  de  l’anc.  Afrique  3,  p.  155  ft'.)  und  von 
deren  Einwohneni  die  Sage  erzählte,  da.ss  sie  sich  ohne  Boden- 
bestellung nur  von  freiwachsenden  Weinbeeren  nährten  (Paus.  1, 
33,  4).  Auch  nach  Strabo  17,  4,  4 sollten  die  Weinstöcke  von 
Maurusien  so  dick  gewesen  sein,  dass  sie  von  zwei  Männern 
nicht  umspannt  werden  konnten,  und  Trauben  von  einer  Elle 
Länge  getragen  haben.  Von  reicher  Weinerzeugung  dieser  Gegend 
und  einem  darauf  gegründeten  Ausfuhrhandel  der  Phönizier  be- 
richtet auch  der  Periplus  des  Scylax  112.  Noch  im  .Mittelalter 
bei  Ankunft  der  Aralter  muss  diese  Kultur  liestanden  haben,  da 
die  Stadt,  die  von  ihnen  an  Stelle  des  alten  Lix  gegründet  wurde. 
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den  Namen  El-Araisch,  d.  h.  Weinberg  erhielt.  Jetzt  min  trägt 
das  überaus  fmehtliare  Land  in  Folge  der  arabisehen  Herrschaft 
keine  oder  fast  keine  Weinpflanznngen  mehr  und  nur  unter  den 
ungebundenen  Schelluh’s  des  Kif  hat  der  Islam  das  verbotene 
Getränk  nicht  ausrotten  können  (s.  Harth,  Wanderungen  durch 
die  Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres,  S.  20).*’).  Das 
heutige  Griechenland  — nach  so  viel  zerrüttenden  Schicksalen 
und  Jahrhunderten  ethnologischer  und  wirthschalllicher  Ernie- 
drigung — erzeugt  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  schlechten  Wein; 
der  Ruhm  des  C'hiers,  Lesbiers,  Thasiers  ist  längst  dahin  und 
der  harzgeschwängerte  Kesinato,  über  den  schon  Liudprand  in 
seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Konstäntinopel  vom  Jahr  968 
klagt,  nicht  geeignet,  ihn  wieder  ins  Leben  zu  rufen  (AustUhr- 
liche  Mittheilungen  darüber  in  Fiedlers  Heise  durch  alle  Theile 
des  Königr.  Griechenland,  J,  S.  571  ff.).  Vielleicht  sind  auch  die 
Korinthen  nur  eine  durch  Degeneration  entstandene  Varietät. 
Sie  sollen  von  der  Insel  Naxos  gekommen  und  nicht  vor  dem 
Jahre  1600  in  Morea  bekannt  gewesen  sein.  Merkwürdig  ist, 
dass  sie  gleichsam  von  Gegend  zu  (legend  wandern:  auf  Naxos 
sind  sie  verschwunden,  bei  Korinth,  woher  ihr  Name  stammt, 
sind  sie  nicht  mehr  vorhanden , ihr  Productionsbezirk  ist  jetzt 
Patras,  Zante  und  Kephalonia  (s.  Xavier  Scroläni,  Memoire  sur 
la  culture  du  raisin  de  Corinthe,  in  dessen  Voyage  en  Gr^ce, 
trad.  de  l’italien,  lU,  S.  115  ff.).  — In  Italien  kam  es  den  ost- 
gothischen  und  longobardischen  Pürsten  und  Edlen  wie  allen 
Barbaren  gewiss  nicht  auf  feine  geistige  Blume  ihres  Weines, 
sondern  auf  das  Quantum  an,  das  die  unterworfenen  Colonen 
ihnen  zu  liefern  hatten.  Wer  beim  .Schmause  ans  dem  Schädel 
des  erschlagenen  Feindes  trinkt,  dem  sagt  das  Herbe  und  Starke 
am  meisten  zu,  vor  Allem  aber  begehrt  er  seine  kriegerische 
Trinkschale  recht  oft  leeren  und  wieder  füllen  zu  können.  Die 
Normannen  im  Süden,  die  deutschen  Könige  auf  ihren  Kömer- 
zügen  und  die  sie  begleitenden  Herzoge,  Grafen,  Edlen  und 
Mannen  waren  allesammt  wackere  Trinker,  aber  sicherlich  keine 
allzu  kritischen  und  wählerischen  Kenner.  Dazu  die  Gebunden- 
heit des  Grund  und  Bodens,  die  den  arbeitenden  Stand  in 
düsterem  Stumpfsinn  erhielt,  die  ewigen  Raub-  und  Verwüstungs- 
züge und  die  Venvildernng  und  Unsicherheit  des  Lebens  ttlier- 
haupt,  die  keine  Kapitalanlage  auf  längere  Jahre  gestattete. 
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Vielleit^lit  machten  einige  geistliche  BesitzthUnier  eine  Ausnahme, 
und  die  Keller  der  Klöster  mögen  hin  und  wieder  alten,  durch 
Lagerung  veredelten  Wein  enthalten  haben,  doch  darf  man  sieh 
die  Zunge  der  Bischöfe  und  Achte  des  heiligen  römischen  Ueiehs 
auch  nicht  allzu  fein  denken,  denn  auch  sie,  wie  die  Ritter, 
waren  Kinder  einer  rohen  Zeit:  nicht  bloss  tranken  sic  den  Wein 
ohne  Zusatz  von  Wasser  — im  Gegensatz  zu  der  humanen,  schon 
bei  Homer  geltenden  und  durch  die  Gesetze  des  Zaleukos  aus- 
drücklich gebotenen  Sitte  der  Alten,  den  Wein  mit  Wasser  zu 
mischen,  sondern  am  meisten  mundete  ihnen  Wein  mit  Gewürz, 
Beeren  und  Honig  abgekocht,  vinum  moratum,  claretum  g.  cki- 
ratum,  lüUrtmnc,  möras,  clnrd,  ein  Misehtrank,  der  zwar  auch 
bei  den  Alten  mitunter  erwähnt  wird,  aber  dort  nur  eine  unter 
mannigfachen,  in  weinreichem  Lande  natürlichen  Ncbenanweii- 
dungen  des  zu  täglichem  Genüsse  dienenden  Productes  war. 
Dass  seit  der  Uömerzeit  die  edlere  Weinkultur  Kückschritte 
gemacht  hat,  darf  man  in  Anbetracht  dieser  ungünstigen  Ver- 
hältnisse wahrscheinlich  finden.  Liest  man  die  weitläufige  Ab- 
handlung des  Pliuius  über  den  Wein  (im  14.  Buche)  oder  den 
Abschnitt  über  denselben  Gegenstand  im  Auszuge  des  ersten 
Buches  des  Athenäus,  so  sieht  man  deutlich,  wie  der  Geschmack 
und  Reichthum  der  Vornehmen  diesen  Kulturzwcig  in  steter 
Regsamkeit  erhielt.  Es  hat  sich  eine  unendliche  Maimichfaltigkeit 
von  Sorten  und  Arten  ergeben  (gleich  dem  libyschen  Sande,  sagt 
Vergil,  oder  den  Wellen  des  Meeres),  von  denen  die  eine  von 
diesem,  die  andere  von  jenem  Magnaten  ])atronisirt  wird;  der 
Wetteifer,  sich  gegenseitig  zu  überbieten,  führt  zu  immer  ucucu 
Versuchen,  sowohl  iu  Wahl  der  Trauben,  als  in  Behandlung  des 
Saftes;  die  Mode  wechselt  — aber  vielleicht  auch  die  natürliche 
Güte  des  Gewächses.  So  hatten  zur  Zeit  des  Augustus  die  auf 
der  Grenze  Latiums  und  C'ampaiiiens  wachsenden  Weine,  der 
aus  Horaz  Jedem  bekannte  Falerner,  Massiker,  Gäeuber,  tür  die 
edelsten  der  Halbinsel  gegolten,  und  Plinius  berichtet,  zu  .seiner 
Zeit,  also  nach  etwa  zwei  Menschcnaltern,  würden  sie  nicht 
mehr  geschätzt,  wodurch,  fügt  er  hinzu,  offenbar  wurde,  dass 
jeder  Boden  seine  Zeit  hat,  14,  Ö.5:  gwi  quibusqur  trrris  t<’m- 
pora  egge,  gicut  rcrum  provmtag  occ/mtsque.  Kurz  vorher  hatte 
er  freilich  gerade  mit  Bezug  auf  den  Falerner  gesagt,  dieser 
Wein  sei  nicht  mehr  der  alte  (cxolegcit),  weil  die  Produeeuten 
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mehr  auf  die  Menge,  als  auf  die  Qualität  des  Erzeugnisses 
Bedacht  nähmen.  Ganz  denselben  Vorwurf  macht  man  auch  dem 
heutigen  Weinbau  in  Griechenland,  wie  in  Italien.  Bei  der  vor- 
herrschenden auf  Naturalabgabe  basirten  Pachterwirthschaft  wird 
haui)tsächlich  auf  das  Quantum  gesehen  und  diejenige  Kultiir- 
niethodc  vorgezogen,  die  den  reichlichsten  Ertrag  verspricht;  die 
Tniubenlcse  geschieht  sorglos,  unreife  und  faule  Beeren  werden 
mit  den  reifen  zusammengeworfen ; um  möglichst  dunkeln  Wein 
zu  erzielen,  ftir  welchen  ein  allgemeines  Vorurtheil  herrscht,  wird 
der  Most  zu  spät  von  den  Trestern  abgezapft,  wodurch  der  in 
der  Haut  der  Beeren  enthaltene  l^anzenschleim  und  Farbestoff 
in  den  Wein  übergeht  und  die  essigsaure  Gährung  her\orrul't, 
die  den  italienischen  Landwein  meistens  noch  vor  dem  Schluss 
des  Weinjahres  ergreift.  Dazu  kommt  die  noch  zu  hohe  Tempe- 
ratur zur  Zeit  der  Gährung  im  Herbste,  so  wie  der  Mangel  an 
luftdichten  soliden  Fässern  und  an  kühlen  Kclleni.  Die  Tempe- 
ratur der  letztem  bleibt  selten  unter  der  mittleren  des  Jahres. 
Die  Art  der  Aufbewahrung  bei  den  Alten  war  in  einem  warmen 
Klima  vielleicht  wirklich  passender,  als  die  unsere  in  hölzernen 
Tonnen,  die  die  Römer  bei  den  cisalpinischen  Galliern  und  den 
Alpenvölkem  zuerst  kennen  lernten  und  die  sieh  von  da  weiter 
nach  Süden  verbreitet  hat.*“)  Die  Schläuche  im  Orient  haben 
wenigstens  den  Vortheil,  dass  sie  keine  Luft  zulassen,  beim 
(iebrauche  sich  entsprechend  zusamraenziehen,  leicht  aufgepackt 
werden  und  auf  Reisen  zum  Liegen  und  Sitzen  dienen.  — Allbe- 
kannt ist,  dass  in  moderner  Zeit  die  Palme  der  Weinproduction 
dem  mittleren  und  südlichen  Frankreich  zukommt.  Wenn 
Itiilien  die  .'50  Millionen  Hectoliter  seines  jährlichen  Ertrags  fast 
ausschliesslich  selbst  verbraucht  und  also  fllr  das  Ausland  wenig 
übrig  hat,  so  erzeugt  Frankreich  fast  das  Doppelte  davon,  mit 
einem  Geldwerth  von  50ü — 7U0  Mill.  Frauken,  und  bildet  das 
Hauptausfuhrland,  welches  alle  Gegenden  der  Erde  mit  den 
feinsten  wie  mit  gewöhnlichen  Tischweinen  versorgt.  Das  einzige 
Departement  de  l’Htiranlt  bringt  durchschnittlich  7 Millionen 
Hectoliter,  also  fast  dreimal  mehr  Wein  hervor,  als  das  ganze 
Königreich  Portugal.  Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass 
der  Weinstock  ganz  nahe  an  der  Nordgrenze  seiner  Verbreitungs- 
Sphäre,  in  Gegenden,  wo  er  erst  mühsam  und  allmählig  und 
ganz  zuletzt  eingebürgert  worden,  den  edelsten  Fruchtsaft  her- 

Viel.  UebD»  Kulurpflanten  und  Hauiibiero.  8.  Aufl.  6 
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vorbriiigt,  der  unter  dem  Namen  Hurgunder,  JohanniBbergeru.  s.w. 
in  aller  Welt  berühmt  ist.  Kultur  und  Teelinik  haben  freilich 
das  Ihrige  dabei  gethan,  und  wir  wissen  nicht,  was  beide  in  den 
alten  Heiinathländern  des  Weinstocks  leisten  kiinnten,  wenn  sie 
daselbst  Eingang  und  Aufnahme  landen,  ln  dieser  Hinsicht  ver- 
dient eine  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  beginnenden  Mittel- 
alters, zur  Zeit  des  .Sidonius  Apollinaris,  Cassiodorus,  Gregorius 
Turonensis,  Veuantius  Fortunatus,  Fnlgentius  u.  s.  w.,  auftretende 
Erscheinung  alle  Aufmerksamkeit.  Damals  nämlich  wandte  sich 
die  oceidentalische  Welt  zu  den  Weinen  Falästinas,  als  den 
stärksten  und  edelsten,  zurück,  etwa  in  der  Weise,  wie 
wir  die  Sherry-  und  Portweine  aus  der  pyreuäischen  Halbinsel 
beziehen:  Greg.  Turon.  7,  25*:  misitque  pueros  unum  post  ulium 
ad  reguirtmda  potentiora  vina,  Laficiita  videlicet  atipw  (iazi- 
tina  (Weine  von  Gaza).  Sid.  Apoll,  earm.  17,  If»: 

Vitia  mihi  non  nmt  G azttica,  Ckia , Falenm 
Quatquf  Sarepteno  pnhnite  muta  bibe». 

Cassiod.  Var.  12,  12:  ihi  mim  irpcritur  (viniim)  ft  (raseto  jtar 
et  Suhiuo  simik.  Audi  am  byzantischen  Hofe  ward  dieser  Wein 
der  phöniziseh  - phili.stäisehen  Küste  geschätzt,  Corripp.  de  laud. 
Just.  3,  87 : 

et  dulcia  Itacehi 

Mutter a quae  Sarepta  ferax,  quae  Gaza  crearat, 

Ascalon  et  laetis  dederat  quae  Graeca  colmi». 

Der  Einbruch  der  Araber  machte  dieser  Weinproduetion  und  dem 
darauf  gegründeten  Handel  ein  Ende  (s.  Stark,  Gaza,  S.  .'iCl  f.). 

Zur  Zeit  des  Alterthums  wurde  der  Weinstock  durch  alle 
Länder  getragen,  die  das  Mittcliuccr  umgeben:  hat  er  sich  jetzt 
— könnte  man  fragen  — , wo  die  Kultur  in  immer  grösserem 
Massstab  die  ganze  Erde  umfasst,  über  alle  Welttheile  verbreitet  V 
Die  Antwort  muss  verneinend  ausfallen.  ln  der  südlichen  Hemi- 
sphäre ist,  mit  Ausnahme  des  nicht  bedeutenden  Kaplandcs,  die 
schmale  gemässigte  Zone,  in  der  der  Weinstock  gedeiht,  nicht 
vorhanden,  und  in  der  sogenannten  Neuen  Welt  haben  die  Ver- 
suche, ihn  anzupHanzen  und  ertragtahig  zu  machen,  keinen  son- 
derlichen Ertblg  gehabt.  Er  liebt,  so  zu  sagen,  den  Westen 
nicht  und  hängt  an  seiner  alten  Nachbarschaft;  doch  kann  die 
Zukunlt  dies  Verhältniss  ändern.  Nur  au  zwei  Punkten  hat  am 
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Ausgang  des  Mittelalters  die  Hand  des  Menschen  den  Bezirk  der 
Heix;  wirklich  erweitert,  in  Madeira  und  auf  den  Cauarien  — 
die  aber  beide  gewissermassen  noch  zu  Europa  und  zum  Kreise 
des  Mittelnieers  gehören.  Nach  Madeira  liess  schon  Prinz  Hein- 
rich der  Seefahrer  Rebschösslinge  aus  dem  Peloponnes  und  von 
der  Insel  Kreta  bringen,  nach  Teneriffa  verpflanzte  Alonzo  de 
Enngo  gegen  das  Jahr  1507  Weinstöcke  von  Madeira.  Der  dort 
also  aus  griechischen  Beben  gewonnene  Wein  wurde  später  in 
allen  Ländern  berühmt;  in  nenester  Zeit  hat  der  Traubenpilz 
dieser  Kultur  den  Garaus  gemacht,  und  es  ist  ahzuwarten,  ob 
sie  sich  wieder  hersteilen  wird.  Interessant  aber  ist  der  Weinbau 
auf  jenen  Inseln  auch  desshalb,  weil  er  sich  hier  dem  Tropen- 
klima  am  meisten  nähert:  die  Weinberge  von  8Udpersicn  und 
die  am  Gap  stehen  vom  Ac(|uator  weiter  ab,  als  die  der  Insel 
Ferro  unter  27®  -18'  (s.  Leop.  v.  Buch  in  den  Abhaudll.  der  Ber- 
liner Akademie  vom  Jahre  1817,  S.  352). 


DER  FEIGENBAUM 

(fien«  carica.  L.). 

An  die  Rebe  schliesst  sich  von  selbst  die  Feige  an , die 
Scdiwester  des  Weinstocks,  wie  sie  schon  der  Jandtograph  Hippo- 
nax  nannte  (Fragm.  31.  Bergk.): 

—ly.rjV  f(t)Mtvctv , uuiti/.ov  y.aatyviflr^v. 

Der  Feigenbaum  hat  im  senntischen  Vordenisien , in  Syrien  und 
Palästina  sein  eigentliches  Vaterland  und  erreicht  dort  das 
üppigste  Wachsthura  und  die  süsseste  FruchtiÜlle.  Das  Alte 
Testament  erwähnt  des  Baumes  oft,  vorzüglich  in  Verbindung 
mit  dem  Weinstock,  und  ist  voll  von  Bildern  und  Gleichnissen, 
die  daher  entnommen  sind;  unter  seinem  Weinstock  und  Feigen- 
baum wohnen  oder  von  seinem  Weinstock  und  Feigenbaum  essen 
— heisst  so  viel  als  eines  ruhigen,  friedlichen  Daseins  genicssen. 
Auch  in  Lydien  galten  Wein  und  Feigen  so  sehr  als  die  ersten 
Guter  des  Lebens,  dass  diejenigen,  die  dem  Krösus  den  Zug 
gegen  Cyrus  abriethen,  sich  darauf  beriefen,  die  Perser  tränken 
nicht  einmal  Wein,  sondern  Wasser,  und  hätten  auch  keine 
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Feigen  zur  Nahrung  (Hcrod.  1,  71).  Eben  .so  in  Phrj'gien:  der 
komische  Dichter  Alexis  nannte  die  getrocknete  Feige,  die  Inyäi;, 
eine  Erfindung  der  phrj'gischen  ocio}  (.Meineke,  Fr.  com.  Gr.  3. 
p.  456).  Aber  auf  den  nahe  gelegenen  kleinasiati.schen  Küsten  und 
Inseln  findet  sich  die  Feige  als  Fruchtbaum  zur  Zeit  und  im 
Kreise  der  Ilias  noch  nicht,  um  so  weniger  folglich  auf 
dem  griechischen  Festlande.  Erst  in  der  Odyssee  tritt  der  Feigen- 
baum auf,  aber  auch  hier  nur  an  Stellen,  deren  nachträgliche 
Einfügung  sichtlich  ist.  In  dem  Liede  von  Odysseus  Niederfahrt 
zur  Unterwelt,  w’clches  selbst  aus  verschiedenen  Stücken  von 
verschiedenem  Alter  zu  bestehen  scheint,  hängen  Uber  dem  hungern- 
den Tantalus  unter  andern  Früchten  auch  Feigen  herab,  11,588: 
Nieder  am  Haupt  ihm  senkten  die  Frucht  hochblättrige  Häume, 

Voll  von  (Iranaten  und  Hirnen  und  glanzvoll  ]irangenden  Aepfeln, 
Auch  süsslabenden  h'cigcn  und  grünenden  dunkeln  Oliven. 

Die  beiden  letzten  V’erse  finden  sich  dann  in  einem  Bruchstück 
wiederholt,  das  in  die  alterthtlmliche  Beschreibung  vom  Palast 
des  Alkinoos  mit  L'ntcrbrech«ng  des  Zusammenhangs  nptten  cin- 
geschoben  ist  (7,  103  — 131)  und  ausser  dem  Hauswesen  auch 
den  Garten  des  Phäakenkönigs  schildert,  in  welchem  Traube  an 
Traube,  Feige  an  Feige  unvergänglich  sich  reiht.  Endlich  in  den 
letzten  Sccncn  der  Odyssee,  einem  jungen  Anhängsel,  erscheint 
Laertes  als  Pflanzer  auch  von  Feigenbäumen.  Hesiodus  kennt 
die  Feige  und  deren  Kultur  noch  gtir  nicht;  bei  Archilochus  aber 
(um  700  V.  Chr.)  erscheint  sic  sicher,  als  Produkt  seiner  heimath- 
lichen  Insel  Paros  (Fragm.  51.  Bergk.): 

”Ea  IlctQOV  xai  avxa  v.ttvu  xcd  d-aXäaatov  ßlnv  — 
ein  Vers,  der  leicht  älter  sein  kann,  als  die  eben  erwähnten  Stellen 
der  Odyssee.  Später  rühmte  sich  Attika,  neben  Sikyon,  der 
besten  Feigen,  ja  die  Demeter  hatte  auf  attischem  Gebiet  dem 
Phytalus,  der  sie  gastlich  aufgenommen  hatte,  den  Feigenbaum 
als  Geschenk  aus  der  Erde  spriessen  lassen,  wie  hei  anderer 
Gelegenheit  Athene  den  Oelbaum,  und  Pausanias  las  noch  die 
Grabschrift  des  Heroen,  I,  37,  2: 

Hier  bat  PLytalos  einst,  der  Held,  die  hehre  Demeter 
Gastlich  empfangen  und  hier  zuerst  erschuf  sie  die  F'rucht  ihm. 

Die  von  dem  Menschengeschlecht  die  heilige  Feige  genannt  wird; 
Seitdem  schmückt  des  Phytalos  Stamm  nie  alternde  Ehre. 
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Dass  dies  Geschenk  zuj^Ieicli  als  Beg-inn  eines  edleren,  gebil- 
deteren Lebens  genihlt  wurde,  geht  ans  dem  Namen 

hervor,  mit  dem  eine  am  Feste  der  l’lynterien  in  Athen 
anfgetllhrte  Masse  trockener  Feigen  benannt  wurde:  die  Kultur 
der  Feige  erschien  gleichsam  als  Führe  rin  zu  reinerer  Sitte.*“) 
Wein  nnd  Feigen  wurden  in  Griechenland  ein  allgemeines  lajbens- 
bedllrfuiss,  dem  Armen  und  dem  Kcicheu  gemeinsam,  und  wie 
der  Araber  sich  mit  einer  Handvoll  Datteln  begnügt,  so  reichten 
auch  einige  trockene  Feigen  dem  attischen  Mtlssiggiingcr  hin, 
wenn  er  gaffend  und  je  nach  der  Jahreszeit  im  Schatten  oder  in 
der  Sonne  licgeml  den  Tag  verbrachte.  VV^is  von  I'lato  erzählt 
wird,  er  sei  ein  Feigenfreund , gewesen  (Flut.  Symp. 

•1,  4,  5),  galt  im  Grunde  von  jedem  Athener,  und  wie  stolz  der 
LcCztere  auf  dies  Produkt  seines  Bodens  war,  lehrt  die  Sage  vou 
dem  Perserkönig  Xeraes,  der  bei  jeder  Mittagshdel  durch  Vor- 
gesetzte attische  Feigen  sich  daran  erinnern  Hess,  dass  er  das 
Land , wo  sie  wuchsen , noch  nicht  sein  nenne  und  jene  Früchte, 
stott  sie  sieh  von  den  Kinwotinern  steuern  zu  lassen,  als  aus- 
ländische kaufen  müsse  (Athen.  1 l,  p.  6V2.  Plut.  Keg.  Apophthegm. 
Xer.x.  3).  Der  persischen  Knechtschaft  nun  erwehrte  sich  die 
Stadt  der  Sykophanten,  aber  der  Auflösung  politischer  Moral, 
«an  die  dieser  von  den  attischen  Feigen  hergeuommene  Name 
erinnert,  und  dem  daraus  folgenden  Verderben  entging  sie  nicht 
— Mit  der  griechischen  Coloiiisation  muss  auch  der  Feigenbaum 
zu  den  Stimmen  Unter-  und  Mittelitaliens  gedrungen  sein.  Er 
findet  sich  in  die  römische  Ursprnngssage  verflochten,  denn  unter 
der  fii-us  Ruminalis  sollten  Komulus  und  Kemus  von  der  Wölfin 
gc.säugt  worden  sein  — ein  Zug  der  Sage,  der  offenbar  ganz 
der  nämlichen  Symbolik,  nach  welcher  der  strotzende  fruehtreiche 
Baum  ins  hebräische  Eden  versetzt  wurde,  sein  Dasein  ver- 
dankt *®)  Später  in  der  Kaiserzcit  waren  der  Sorten  und  Benen- 
nungen schon  so  viele  geworden,  dass  Plinius  den  gedankenvollen 
Ausspruch  thut,  man  ersehe  daraus  wohl,  dass  das  Bildungs- 
gesetz, welches  die  Arten  in  festem  Typus  erhält,  schwankend 
geworden  sei,  15,  72:  ut  vvl  hoc  solum  aoitumnntihus  adpamd, 
mutatam  esse  viUun.  Noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  wurden 
edle  Feigenarteii  direkt  von  Syrien  nach  Italien  versetzt  (Plin. 
15,  t<3i.  Wie  damals,  ist  noch  heut  zu  Tage  die  Feige,  sowohl 
frisch  als  getrocknet,  die  allgemeine  und  gesunde  Nahrung  des 
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\"olkes  in  Italien,  besonders  im  slidlielien  Theile  des  Landes. 
Neben  den  einmal  jilbrlicb  tragenden  Bitumen  giel)t  es  eine 
Varietät,  die  zweimal  trägt,  im  Sommer  und  im  Spätherbst: 
ficus  bifera.  Die  reifen  Frliehtc  mllssen  sogicieh  nach  dem 
AbpliUcken  gegessen  und  dürfen  nicht  viel  mit  den  Fingern 
berührt  werden:  daher  die  drastische  Argumentation  des  Cato 
im  römischen  Senat,  der  eine  Feige  aus  Karthago  vorwies,  die 
noch  völlig  frisch  war:  tarn  jiropc  a muris  hiibcmus  hostem  (Min. 
15,  75).  Sie  war  wohl,  dürfen  wir  rationalistisch  hinzusetzen, 
unreif  gepflückt  und  durch  Zeit  und  Drücken  reil'  geworden.  Die 
Feigen  von  Smyrna,  die  wir  jetzt  für  die  besten  halten,  kamen 
auch  schon  im  .■Mterthum  unter  ileiu  Namen  caricac  und  cnutmic 
nach  lUdicn  und  wurden  damals,  wie  jetzt,  gepresst  in  Schachteln 
versandt.  Auch  die  /ic«.s  duplex  des  Iloraz  (Serm.  2,  2,  122) 
trifft  man  noch  in  ünteritalien  und  kann  das  Verfahren  dabei  aus 
der  Anschauung  leichter  kennen  lernen,  als  ans  den  Worten  der 
Alten.  Wie  von  allen  viel  angebauten  Kulturfrflchten  gab  cs  und 
gielit  es  auch  von  der  Feige  eine  ^lenge  Spielarten,  liesoudcrs 
aber,  wie  bei  dem  Wein,  zwei  Ilauptsortcn , die  pur[turrothen 
und  die  grüidichen,  auch  jetzt  noch  ncri  und  binnchi  genannt. 
Die  letzteren  als  die  süsseren  dienen  mehr  zum  Trocknen,  die 
ersteren  von  mehr  säuerlichem  Geschmack  werden  frisch  ver- 
zehrt. In  der  heissen  Zeit  er<|uickt  der  Baum  zugleich  mit  den 
riesigen  Blättern  an  den  winkeligen,  glicdcrrcichcn  Zweigen  durch 
erwünschten  Schatten  — im  heutigen  Griechenland  und  lUdien, 
wie  zur  Zeit  des  Alten  Testaments  in  ralästina;  im  verwilderten 
Stande  wächst  er  malerisch  aus  den  Spalten  alter  Mauern  und 
in  den  Ruinen  und  an  Felsen;  sein  Holz,  ein  innfilr  Utpmm 
d.  h.  ein  schwammiges,  leicht  lierstendes  und  sich  werfendes,  so 
lang  es  frisch  ist,  soll  nach  gehörigem  Trocknen  hart  und  fest 
werden  wie  Eichenholz. 
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DER  OELBAUM 

(Olea  eumjMwa.  L.). 


Der  Oelliiiiini  ist,  wie  der  Feigeiil)auiu , ein  Gewiiclis  des 
sUdlielien  Vorderasien,  das  in  dieser  seiner  eigentlichen  Ileiniatli 
unter  den  dort  wohnenden  sendtisehen  Volksstiininien  irtlhc  ver- 
edelt und  durch  Kultur  zu  lohnendem  Fruchtertragc  gehracht 
wurde,  ln  allen  Theilen  des  Alten  Testaments  finden  wir  das 
Oel  zu  Speisen,  bei  den  Opfern,  zum  Brennen  in  der  Bamj)c  und 
zum  Salben  des  Haares  und  des  ganzen  Köqiers  in  allgemeinem 
Gebrauch.  Tiefer  nach  Asien  hinein  verschwindet  diese  Kultur, 
denn  der  Oclhaum  liebt  das  Meer  und  das  Kalkgebirge,  und  auch 
Aegypten  brachte  kein  Olivenöl  hervor.  An  der  griechischen 
Küste  Kleiuasieus,  auf  den  Inseln  und  in  Griechenland  selbst 
wuchs  der  wilde  Oelbaum  häufig,  der  denn  auch  in  den  home- 
rischen Gedichten  öfters  erwähnt  wird;  sein  immergrünes  Laub, 
das  hohe  Alter,  das  er  erreicht,  seine  unzerstörbare  Lebenskraft, 
das  harte  Holz,  diis  eine  schöne  Politur  anuimmt,  empfahlen  ihn 
der  Aufmerksamkeit  des  Volkes  und  der  epischen  Sage.  So  hat 
bei  Homer  die  Axt  des  l'eisandros  fll.  13,  612)  einen  langen, 
woblgeglätteten  Stiel  von  Olivenholz;  die  Keule  des  Cyclopen 
besteht  aus  demselben  Material  (Od.  ü,  320),  wie  die  des  Herakles 
bei  Theokrit  (25,  2i>7  ff.)  und  Andern;  Odysseus  hat  sein  Khebctt 
auf  den  im  Boden  haftenden  Wurzelstock  eines  wilden  Oclbaums 
gegründet  (Od.  23,  190  ft'.),  offenbar  der  Festigkeit  wegen, 
weil  der  Oelbaum  sich  mit  w'eitlaufcnden  Wurzeln  au  den  Boden 
klammert,  die  L'nverrückbarkeit  des  Lagers  aber  den  sichern 
Bestand  der  Ehe  und  des  Besitzes  bedeutet  und  verbürgt;  eine 
ravvefv’ü.fnc  t?MUj  stand  am  Eingänge  der  Höhle,  im  Grunde  des 
Hafens,  in  dem  die  l’häakcn  den  sehlafenden  Odysseus  ans  Land 
setzten  (Od.  13,  102),  und  erhält  im  Verfolg  das  Prädikat  heilig 
(V'.  372;  nvOutv’  tlaii^g)  u.  8.  w.  Den  Oleaster,  von 

dessen  Zweigen  die  Sieger  in  Olympia  bekränzt  wurden,  hatte 
nach  Erzählung  der  Elier  (Pausan.  5,  7,  4)  Herakles  von  den 
Hyperboreern  im  äussersten  Westen  hierher  gebracht,  eine  Sage, 
die  auch  Pindar  sich  angceignet  hat  (01.  3,  13).  Auf  der  Agora 
von  Megara  stand  ein  uralter  wilder  Oelbaum,  der  in  die  Helden- 
zeit hinaufreichte  (Theophr.  h.  pl.  5,  2,  4.  Plin.  16,  199).  So  ist 
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das  Dasein  des  wilden  Oelbaums  in  Griechenland  zwar  in  den 
ältesten  Quellen  und  Ucberlieferungen  eonstatirt,  aber  dass  er 
aut'  griechisebcin  Moden,  in  einem  immerhin  räuberen  Klima, 
unter  einer  im  Vergleich  mit  der  semitischen  noch  jungen  und 
unentwickelten  Gcscllschat't  allniäblig  zur  ölreichen  Olive'  erzogen 
worden,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit:  vielmehr  führte  der  Völker- 
verkehr mit  andern  werthvollen  Gütern  auch  diese  Kultur  den 
Grieehen  zu.  Die  Frage  ist  nur,  wie  frühe V Der  homerischen 
Welt  ist  das  Ocl  nicht  unbekannt,  aber  als  unverkennbar  exoti- 
sches Produkt,  zum  Gebrauch  der  Edlen  und  Reichen.  Wenn  die 
Helden  gebadet  oder  gewaschen  worden,  wird  der  Körper  in 
orientalischer  Weise  mit  Oel  eingerieben  und  glänzend  und 
geschmeidig  gemacht.  Nausikaa,  da  sie  zum  Meeresufer  t'ährt, 
erhält  von  der  Mutter  ein  Fläschchen  (Afjzi.'tos-)  mit  duftendem 
Oel;  der  I.,eichnam  des  Patroklus  wird  gewaschen  und  mit  Oel 
gesalbt;  ebenso  die  Mähne  der  Rosse  des  Achilleus,  denn  sic 
waren  ja  unsterblich,  Söhne  des  Zephyr;  in  der  Scluitzkammer 
des  Telemaehos  lag  neben  Gold,  Erz  und  Wein  auch  duftendes 
Ocl.  Besonders  köstlich  und  von  wunderbarer  Kraft  ist  die  Salbe, 
deren  die  Göttinnen  sich  bedienen:  Hera,  die  den  Zeus  verfuhren 
will,  salbt  sich  mit  göttlichem  Oel,  dessen  Duft,  wenn  cs  bewegt 
wird,  Himmel  und  Erde  durchdringt  (11.  14,  171  tf.);  Aphrodite 
salbt  den  Leichnam  des  Hcctor  mit  ambrosischem  Rosenöl  (II.  23, 
186);  Aphrodite  wird  auf  Cypem  von  den  Chariten  mit  dem 
unsterblichen  Ocl  gesalbt,  wie  es  den  ewigen  Göttern  anhattet 
(Od.  8,  364.  Hymn.  in  Ven.  61);  Penelope  hat  sich  wegen  der 
Trauer  nicht  gewaschen  noch  gesalbt,  da  fällt  sic  in  einen 
Schlummer,  und  Athene  reinigt  ihr  während  dessen  das  Antlitz 
mit  der  unsterblichen  Schönheit,  mit  der  die  schöngekränzte 
fytherca  sich  salbt,  wenn  sie  zum  lieblichen  Chor  der  Chariten 
geht  (Od.  18,  192  ff.).  An  zwei  andern  homerischen  Stellen,  wo 
des  Ocls  Erwähnung  geschieht,  II.  18,  596  und  Od.  7,  107,  war 
schon  den  Alten  die  Erklärung  schwierig:  an  der  erstem  heissen 
die  Röcke  der  tanzenden  Jünglinge  sanft  glänzend  von  Oel,  an 
der  andern  rinnt  von  den  Gewändern  der  sitzenden  Mägde  das 
Ocl  herab.  Hier  ist  entweder  der  flicssende  Glanz  des  Zeuges 
mit  dem  des  Oeles  nur  verglichen,  wo  aber,  wie  man  denken 
sollte,  der  glcichnissreiche  Dichter  sich  weniger  kurz  und  be- 
stimmt ausgcdrUckt  und  uns  sein  wie  oder  gleichsam  nicht 
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voreDthalten  hätte,  oder  — nach  einer  neuem  Dentung  (Philo- 
logU8,  1860,  XV,  329)  --  die  Fäden  des  Gewebes  sind  zum  Behüte 
des  Glanzes  oder  der  Biegsamkeit  schon  ursprünglich  mit  Oel 
behandelt,  so  dass  also  das  fertige  Gewand,  das  die  Mägde  im 
Wunderpalaste  des  Alkinous  angelegt  haben,  buchstäblich  von 
Oel  trieft  {anoXttßttai  vy^hv  Dmiov)  und  sich  beim  Tragen  auch 
triefend  erhält  — was  keiner  Widerlegung  bedarf.  Da  im  Mor- 
genlande und  bei  den  Göttern  des  Epos,  wenigstens  des  spätem, 
duttende  Kleider  gewöhnlich  sind  (z.  B.  Psalm  4.5,  9:  Deine  Klei- 
der sind  eitel  Myrrhen,  Aloes  und  Kassia;  in  dem  schönen 
Fragment  aus  den  Cyprien  bei  Athen.  15,  p.  682  f.  sind  die 
Kleider  der  Aphrodite  von  den  Chariten  und  Horen  in  Frühlings- 
blumenduft getaucht,  und  sie  trägt  naviolm^  Te&viofiim 

eiiima),  so  Hesse  sich  auch  hier  an  ein  flüchtiges  Oel,  an  eine 
phönizische  Essenz  denken,  mit  der  die  Gewänder  besprengt 
wurden;  allein  von  Duft  ist  nicht  die  Rede,  nur  von  Glanz, 
und  die  Analogie  von  nialog  Fett  — myaloEig  glänzend  und 
von  XutuQog  fettig,  glänzend,  z.  B.  Xuiuqu  entscheidet 

tür  die  erste,  schon  von  den  .\lten  gegebene  Erklärang.  Wie 
der  Thron  der  Kalypso  aiyukntig  genannt  wird  (Od.  5,  86),  so 
ist  auch  die  weisse  steinerne  Bank,  auf  der  Nestor  vor  der 
Thür  seines  Hauses  sitzt,  blank  von  Fett,  d.  h.  als  wäre  sie  mit 
Fett  überzogen,  spiegelblank  (Od.  3,  408:  levxol,  aruxnD.ßovieg 
i).ei<pacog).  Die  grossen  Krüge  mit  (üh  und  aXtufuQ  auf  dem 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  (11.  23,  170)  werden,  da  hier  bei 
den  Bestattungsgebräuehen  Alles  alterthümlich  ist,  wie  der  Name 
sagt,  Honig  und  Thierfett  enthalten  haben,  zwei  dem  primitiven 
Menschen  hochgeschätzte  Substanzen,  die  er  auch  dem  Todten 
mitgieht.  Wenn  in  dem  SchifFskatalog  (II.  2,  754)  der  Fluss 
Titaresius,  der  in  den  Peneus  fällt,  sich  mit  dem  Wasser  des 
letzteren  nicht  mischt,  sondern  oben  schwimmt,  i)rr’  tlmnv,  so 
musste  beim  Baden  und  Waschen  oft  die  Erfahrung  gemacht 
werden,  dass  die  Salbe  sich  auf  dem  Wasser  schwimmend  aus- 
breitet. Nimmt  man  alle  diese  Stellen  zusammen,  so  erscheint 
das  Oel  nicht  als  häufiges  und  verbreitetes  Erträgniss  des  hei- 
mischen Bodens,  sondern  als  Schmuckmittel,  das  der  Handel 
aus  dem  Orient  einführtc,  und  das  allmählig  an  die  Stelle  des 
Thierfettes  trat.  Es  diente  zum  Abreiben  des  Körpers,  nicht  aber 
zur  Beleuchtung  und  Nahrung.  Ucberall  ist  viel  Zeit  vergangen. 
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che  ein  nördliches  Volk  sich  entschloss,  seine  Speisen  mit  Oel 
anzuriehten.  Wie  noch  jetzt  ein  deutscher  Bauer  mit  Behagen 
grosse  Massen  Speck  verzehrt,  sich  aber  schwer  entschlicsst, 
Oel  zum  Gcmllse  hinzuzugiesseu  oder  sein  Fleisch  mit  Oel  zu 
braten,  so  weigerten  sich  auch  die  Gallier,  wegen  Ungewohnt- 
heit, wie  Posidonius  sagt,  den  Gebrauch  des  Oeles  zur  Kllche 
anzunehmen  (Fosid.  bei  Athen.  4,  p.  151).  Nicht  anders  wird  es 
l)ci  den  Griechen  der  älteren  Zeit  gewesen  sein.  Um  so  weniger 
können  wir  erwarten,  dass  der  Baum  selbst  damals  schon  ange- 
litlanzt  gewesen  sei.  Unter  den  ländlichen  Sceneu,  die  Hephaistos 
auf  dem  Schilde  des  Achilleus  dargestellt  hatte,  befand  sich  ein 
•schwarzer  Acker  mit  PtlUgeru  darauf,  ein  Erndtefeld , ein  Wein- 
berg und  eine  Weinlese,  eine  Kinder-  und  eine  Schafheerde, 
alter  noch  kein  Olivenhain.  Ganz  an  denselben  Stellen  der 
Odyssee  freilich,  wo,  wie  früher  erwähnt,  der  Feigenitaum  ge- 
nannt ist,  wird  auch  des  Oelbaums  und  seiner  Früchte  gedacht, 
alter  diese  Stellen  gehören,  wie  auch  schon  ttben  bemerkt,  zu  den 
Jüngern  Bestandtbeilen  der  Odyssee  und  fallen  wohl  später  als 
die  Olympiadenreehnung,  ja  als  .\rchilochos.  Von  dem  Schluss 
der  Odyssee  ist  dies  unzweifelhaft;  bei  den  beiden  andern  Stellen 
(in  dem  Bruchstück  von  den  Höllcnstrafen  in  der  Nexvia  und  in 
dem  gleichen,  das  in  die  Beschreibung  des  Palastes  des  Alkimtits 
eingesehoben  ist,  7,  103  — 131),  die  zusammen  eigentlich  nur 
eine  sind,  da  die  eine  oHenbar  nur  eine  Keminiscenz  der  andern 
gleichlautenden  ist,  — erhellt  wenigstens  die  .spätere  und  nach- 
trägliche Einfügung.  .\uch  an  diesen  Stellen  erscheint  übrigens 
der  Oelbaum  nur  als  ein  neben  Acpfeln,  Birnen,  Granaten  und  Fei- 
gen der  essbaren  Früchte  wegen  gezogener  Gartenbaum,  nicht  als 
Objekt  ländlicher  Kultur  der  Oclgewinnung  wegen.  Mitten  in  der 
iirsjirünglichsten  und  herrlichsten  Partie  des  Gesanges  von  Odysseus 
Kückkehr  findet  sich  allerdings  ein  Vers,  der,  wenn  die  gewöhn- 
liche Ucutung  richtig  wäre,  nöthigen  würde,  das  Dasein  kultivirter 
( leibäume  anzunehmen:  Od.  5, 47t>,  177.  Odysseus,  an  das  Ufer  von 
Scheria  ausgeworfen,  findet  im  Walde  zwei  ganz  zusammeu- 
gewaebseue,  gegen  Wind  und  Sonne  Schutz  gewährende  Sträucher: 
do/ots'  d’  uq'  ivup.CtVe  Häiivorg, 
öfin&ev  utiftvizag'  b /liv  b d ihihig. 

Ist  nun  hier  der  Oleaster,  so  lässt  sieh  iiaia  nur  als 

fruchttragender  Olivenbaum  lassen.  Allein  das  Wort  tf  vh'a  gehört 
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zu  denjenigen,  von  denen  offenl)ar  die  Alten  selbst  nicht  mehr 
wussten , was  der  Dichter  mit  ihnen  bezeichnet  habe.  Animonius 
erklärt  ipi  i.ia  als  Mjistixbauni , Andere  verstanden  darunter 

eine  Al»art  des  Oclbaums  mit  myrtenähnlichen  Blättern,  und  tllr 
letztere  liehauptet  Kustathius  sei  der  Name  noch  bis  auf  seine 
Zeit  bei  Vielen  gebräuchlich.  Auch  I’ausanias  2,  32,  9 nennt 
die  unter  den  Arten  unfruchtbarer  Oelbäume:  näv  oaov 

ä/.uQ^nv  f).aiug,  •Atnivov  Acii  Aal  lAainv.  Der  spätere 

(iebrauch,  wenn  er  wirklich  Statt  fand,  wird  seine  Quelle  wohl 
nur  in  clrcn  diesem  Verse  Homers  haben.  Diis  Wort  (pvh’a  trägt 
noch  deutlich  eine  allgemeine,  abstrakte  Gestalt  mi  sieh.  Ks 
ist  aus  der  Wurzel  rpr  gebildet,  wie  (fvcöv,  rftoit;,  rpvua,  nur 
mit  anderem  vSuffix,  demselben,  das  auch  in  ipiXt'j  und  in  (pvD.ov 
(für  fpi).ior)  und  lateinisch  foliiim  erscheint.  <Ih?.ia  ist  also  das 
Gewächs  überhaupt,  und  zwar  das  ininiergrüne,  da  in  diesem 
die  Lebenskraft  als  besonders  reich  sich  darstellt;  die  Bedeutung 
mag  in  jener  frühen  Zeit  sieh  noch  nicht  individualisirt  haben 
oder  je  nach  den  Landschaften  verschieden.  Soll  aber  auf  eine 
bestimmte  l'danze  gcrathen  werden,  so  würde  sich  mit  Bezug 
auf  eine  Stelle  des  Theophrast  die  Myrte,  die  bei  Homer  nicht 
genannt  wird,  am  uatUrliehsten  darbieten.  Theophrast  nämlich 
meint  (de  caus.  pl.  3,  lO,  .t),  einige  Bäume  schienen  sich  zu  lie- 
ben, und  berichtet  nach  einem  ältern  (Jewährsmann,  Androtion, 
-Myrte  und  Olivenbaum  pflegten  ihre  Wurzeln  durch  einander  zu 
flechten  und  die  Zweige  der  Myrte  durch  die  Aeste  des  Oelbaums 
zu  wachsen,  andern  Pflanzen  aber  sei  die  Nähe  des  Oelbaums 
zuwider.  Vielleicht  stammt  auch  dieser  Glaiilie  nur  aus  Homer; 
aber  an  welches  Gewächs  man  auch  denken  mag  (z.  B.  an  die 
Steinlinde,  Phillyrea,  oder  an  eine  Art  Elaeagnus),  «iai’ij  ist 
auch  an  dieser  Stelle  der  wilde,  strauchartige,  als  itd/ooc  bezeich- 
iiete  Oleaster,  ein  Gewächs  des  Waldes,  feni  von  der  Stadt,  in 
der  Nähe  des  Wassers,  wie  der  Dichter  ausdrücklich  sagt.  Nicht 
so  leicht  ist  die  Entscheidung  an  einer  andern  .Stelle,  wo  des 
Oelbaums  Erwähnung  geschieht:  11.  17,  .ö3  bis  .'iH.  Dort  hat 
Menelaus  den  Euiihorbus,  Sohn  des  Panthous,  mit  dem  Speer 
durchstochen,  und  der  Getrotfenc  sank  hin,  gleich  dem  «Spross 
des  grünenden  Oelbaums,  den  ein  Pflanzer  an  einsamem,  was- 
serreichem Orte  aufzicht;  die  Lüfte  umwehen  ihn  von  allen  Sei- 
ten, er  bedeckt  sieh  mit  weisser  BlUthe;  plötzlich  aber  kommt 
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ein  Wirbelwind,  reiset  ihn  aus  der  gegrabenen  Vertiefung  und  streckt 
ihn  Uber  den  Boden  hin.  Hier  wäre  allerdings  möglich,  an  einen 
»Setzling  des  Oleasters  zu  denken , der  einst  nicht  Früchte , sondern 
:Sciatten,  Holz,  grüne  Zweige  geben  soll:  doch  ist  die  Anpflanzung 
•eines  Waldbaunies  in  der  noch  waldreichen  homerischen  Zeit  nicht 
wahrscheinlich.  Wir  werden  also , Alles  zusammenfassend , sagen 
dürfen:  in  der  vielleicht  langen  Zeit,  deren  Denkmäler  uns  bei 
Homer  vorlicgen,  sehen  wir  die  Feigen-  und  Olivenkultur  erst 
fremd  and  unbekannt , dann  sich  ankttndigen , dann  in  späteren  Zu- 
sätzen und  in  einem  <Tleichniss  deutlich  hervortreten,  zunächst  mitUr- 
licli  auf  jonischem  Küsten  - und  Inselboden.  Auf  diesem  Roden  blühte 
:a«ch  in  der  nachhomerischen  Epoche  der  Oelbau.  Die  Insel  Samos 
heisst  bei  Aeschy Ins  (Pers.KSl)  flaimpnog,  olivenbepflanzt;  für  Milet 
und  Chios  ist  ein  noch  älteres  Zeugni.ss  in  der  .\nekdote  enthalten, 
die  Aristoteles  ( l’olit.  1,  4,  5)  aus  dem  Leben  des  Thaies  berichtet. 
Thaies  nämlich  schloss  aus  meteorologischen  Gründen  (fz 
aaTQo'/.nylag),  dass  eine  ungewöhnlich  reiche  Olivenerndtc  bevor- 
sitehe;  er  pachtete  also  für  das  kommende  Jahr  sämmtliche  Oli- 
▼enpressen  in  Milet  und  Chios,  zog  dann,  als  der  vorausgesehene 
Ueberfluss  wirklich  eintrat,  beträchtlichen  flevvinn  aus  der  .\ftcr- 
vermiethnng  dcr.selbcn  und  bewies  so,  dass  auch  ein  Philosoph, 
wenn  er  wolle,  aus  seiner  Wissenschaft  irdischen  Vortlieil  ziehen 
könne.  Auf  der  Insel  Delos,  die  von  den  jonischen  Cycladen 
umgel)cn  war,  und  wo  schon  in  älterer  Zeit  Festzüge  der  Jonicr 
sich  vereinigten,  hatte  Latona  bei  der  Geburt  ihrer  beiden  Kin- 
der entweder  die  dclischc  Palme  mit  den  .\rmcn  umfangen,  (so 
im  homerischen  Hymnus  an  den  delischen  Apollo  117  und 
Theogn.  4),  oder  sich  an  den  Olivenbaum  gehalten  (Hygin. 
Fab.  140,  Catull.  ö5,  7),  oder  an  beide  genannten  Bäume  sich 
gelehnt  (Ael.  V.  H.  5,  4,  Schob  zu  II.  1,  9,  Orid.  Met.  G,  ÖJ.’ij. 
Der  Chor  in  der  Iphig.  T.  des  Euripides  sehnt  sich  nach  Delos 
zur  Palme,  zum  Lorbeer  und  zur  heiligen  Olive,  die  er  als -/tf- 
■nng  i'idlva  ifi/.uv  bezeichnet  (v.  1102);  Callimachus  h.  in  Del. 
nennt  erst  die  Palme  v.  210,  gleich  darauf  v.  2G2  das  ytrii^Ätov 
tQfog  tXaiijg  (wo  die  feste  Formel  tgvng  flui'r^g  nicht  ausciinui- 
dergerissen  und  yiftMiov  in  natürlicher  Weise  nur  auf  die  Geburt 
der  Leto  gedeutet  werden  kann).  Nach  Strabo  14,  1,  20  ruhte 
die  Göttin  nach  der  (teburt  unter  dem  Oclbaum  nur  aus,  durch 
welche  Wendung  die  abweichenden  Gestalten  des  Mythus  glüek- 
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lieh  vereinigt  wurden.  Die  Ephesier  behaupteten  später,  nicht 
auf  Delos,  sondern  bei  ihnen  sei  die  Geburt  am  Fusse  des  Ocl- 
baums  erfolgt,  und  jener  Baum  sei  noch  vorhanden  (Tac.  Ann. 
3,  61.  Strab.  14,  1,  20),  wie  es  auch  eine  Quelle  'Yuekaiog  „Unter 
den  Oliven“  bei  Ephesus  gab,  die  in  die  Grllndungssage  der 
Stadt  verfloehten  war  (Strab.  14,  l,  4.  Athen.  8,  p.  361).  Da  der 
Oelbaum  dem  apollinischen  Kultus  sonst  fremd  ist,  so  mag  ver- 
muthet  werden,  die  Olive  auf  Delos  und  der  an  sie  geknüpfte 
Mythos  sei  dort  nicht  ursprünglich,  sondern  verdanke  ihr  Dasein 
erst  den  Athenern  und  dem  übergreifenden  Athenedienst;  auf 
Rhodus  aber,  dieser  einst  ganz  phönizischen  Insel,  die  dann  zum 
Gebiet  der  dorisehen  Colonisation  gehörte,  muss  der  Oelbau  in 
hohes  Alterthum  hinaufgehen.  Dort  besass  die  Stadt  Lindos 
einen  Tempel  der  Athene,  den  schon  die  Danaiden  gebaut  und 
in  dem  Kadmos  Weihgeschenke  zurUckgelassen  hatte,  mit  einem 
Olivenhain,  gegen  welchen  die  Oelbäume  von  Attika  zurückstanden 
(Anthol.  Pal.  15,  11).  Auf  dem  griechischen  Festlande  finden  wir 
in  dem  Kreise,  den  die  Hesiodischen  Gedichte  beschreiben,  — 
also  in  äolisch  - böotischer  Sittensphäre  — , noch  keine  Spur  von 
Olivenzneht;  denn  ein  von  Plinius  (15,  3)  angeführter  angeblicher 
Ausspruch  des  Hesiodus  Uber  die  Langsamkeit  des  Wachsthums 
der  Olive  ist  sowohl  in  Betreff  der  Zeit  als  des  wirklichen  Ur- 
hebers desselben  allzu  unsicher.  Bei  den  spätem  Griechen  galt 
Athen  als  der  Ursitz  dieser  Kultur,  Ja  es  gab  nach  einem  merk- 
\vUrdigen  Ausspruch  des  Herodot  (5,  82)  eine  Zeit,  und  sie  war 
noch  nicht  lange  vergangen,  wo  es  sonst  nirgends  auf  Erdeu 
Oelbäume  gab,  als  in  Athen.  Als  nämlich  die  Epidaurier,  von 
Misswachs  heimgesucht,  sieh  an  das  delphische  Orakel  wandten, 
gab  dieses  den  Rath,  Bildsäulen  der  Damia  und  Auxesia  aus 
dem  Holze  der  zahmen  Olive  aufzustellen;  sie  baten  also  die 
Athener  um  Erlaubuiss,  einen  der  attischen  Oelbäume  umhauen 
zu  dürfen,  da  sie  die  dortigen  tür  die  heidgsten  hielten,  oder, 
wie  auch  gesagt  wird,  weil  sonst  nirgends  Oelbäume  existirten. 
Die  Athener  bewilligten  die  Bitte  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Epidaurier  jährlich  der  Athene  Polias  und  dem  Erechtheus  Opfer 
brächten.  Damals  waren  die  Aegineten  Epidauros  unterthan; 
seitdem  aber  {vu  öf  (hid  rnldt)  fielen  sie  von  ihrer  Mutterstadt 
ab,  raubten  die  beiden  Bilder  und  geriethen,  da  sic  die  ausbe- 
dungeneu  Opfer  unterliesseu,  mit  Athen  in  Feindsehatl.  lieber 
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(len  Zeitpunkt  dieser  Hegckenlieit  berichtet  llerodot  nichts;  nach 
Ott'ried  Müllers  VerninthunglAefpnet.  jt.  73)  fiele  sie  etwa  in  Ol.  6(.), 
also  in  l’isistratus  Zeit,  doch  darf  man  sie  wohl  in  die  erste  Hälfte 
dos  0.  Jahrhunderts  liinaufrUeken.  .Schon  am  Beginn  des  genann- 
ten Jahrhunderts  hatte  Solon  ge.setzliehc  Bestimmungen  Uljer  Oliven- 
und  Feigenbau  erla.ssen  (l’lut.  .Sol,  93, 10.  24, 1 ),  der  also  doch  schon 
einige  Wichtigkeit  haben  musste,  wenn  auch  erst  l’isistratus , der 
Schllt/Jing  und  V^erchrer  der  Athene,  direkt  für  .\nbau  des  nütz- 
lichen Bainncs  auf  der  bis  dahin  kahlen  und  baumlosen  Landschaft 
sich  bemüht  haben  soll  (Dio  Chrysost.  orat.  25,  p.  2mi  ).  ln  der  Aka- 
demie standen  die  der  (föttin  geweihten  unantastbaren  OelbUume, 
die  fioQlat,  die  einen  reichen  Krtrag  geliefert  haben  müssen  — anders 
als  sonst  heiliges  Besitzthum  zu  thuu  pflegt  — , ,da  bei  den 
grossen  l’anafheuäen , die  Pisistratus  gestiftet  hatte,  im  gymni- 
sehen  Agon  die  den  Siegespreis  bildenden,  in  bedeutender  Zahl 
gereichten  Oelkrügc  von  daher  gefüllt  wurden.  Diese  Bäume  in 
der  Akademie  stammten  von  der  Mutterolive  auf  der  Burg,  die 
von  Athene  selbst  geschaffen  war  und  später  nach  der  Verbreu- 
nung  durch  die  Perser  von  selbst  wieder  aufsprosste.  Da  sic 
nir/v.vffOQ,  heisst,  ist  sie  als  ein  blosser  niedrig  kriechender  Wur- 
zeltrieb zu  denken.  Dass  die  Attiker  f7Mia  und  xnuvo^,  den 
zahmen  und  den  wilden  Oelbaum,  durch  eigene  Benennungen 
unterschieden,  beweist  schon,  dass  hier  die  Kultur  des  veredel- 
ten Baumes,  der  felix  oliva  festen  Bestand  gewonnen  hatte,  wie 
auch  Pindar  in  einem  seiner  Hymnen  ciyQtni^  tlatns  (Fr.  19.  Bergk.) 
sagte  und  Hcrodot  in  der  oben  angeführten  .Stelle  das  Orakel 
von  dem  Holze  der  zahmen  Olive,  f’AwiV/.;,  sprechen  lässt. 

In  Attika  scheint  die  Oelkultur,  wie  der  Dienst  der  Athene  .Ski- 
ras, von  .Megara  aus,  besonders  aber  von  .Salamis  und  dem 
gegenüberliegenden  phalerischcn  Gestade  allmählig  vorgedrungen 
zu  sein  (August  Mommsen,  Heortologie,  .S,  54  f. );  der  weissliche 
Kalkboden,  die  yij  a-jug^iig  der  attischen  Halbinsel,  der  dem  Ge- 
treidebau wenig  tbrderlich  war,  kam  ihr  begünstigend  entgegen, 
lind  sie  gedieh  hier  — nach  den  Worten  des  Chors  im  Oedipus 
auf  Kolonos  — „ ivie  nicht  im  l^ande  Asien  noch  auf  der  grossen 
dorischen  Pclops  - Insel.“  Warum  aber  wurde  grade  Athene  die 
Sehutzherrin  der  neuen  Kultur,  und  warum  verflocht  sich  Oel  und 
Oelbaumzucht  so  innig  und  mannigfach  mit  dem  Dienst  der  aus 
dem  Haupte  des  Himmels  unmittelbar  hervorgegaugeneu  Licht- 
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göttin?  Nach  Suidas  weil  das  üel  zur  Leuchte  diente  uud  der 
(Jelbauni  das  Feuer  nährte  {'4th^väi:  a'/a/.iur  didtinan’  uvtfj  — 
zöt  t)jaiav,  tig  xa!>agojräri^^  oiW«g  otW/g"  (piorog  yag  W.ij  tj  ilaia) 
— woraus  zugleich  henorginge,  dass  die  Anwendung  des  Ocls 
zum  Brennen  in  der  Zeitt'olge  die  zvveite  war,  wie  die  als  Nah- 
rungsmittel die  dritte.  Homer  kennt  noch  keine  Beziehung  der 
Olive  zu  der  Göttin,  denn  aus  dem  Beiwort  heilig,  welches  an 
der  einen  Stelle  Od.  13,  373:  ugij^  uagu  ;ivi>(uv  fi.uiijg  dem 
Oelhaum  gegeben  wird,  lässt  sieh  eine  solche  nicht  erschliessen 
("das  älteste  mit  Vers  181  sehliessende  Gedieht  von  Odysseus 
KUckkehr,  aus  dem  der  jüngere  Fortsetzer  sowohl  den  Oelhaum, 
als  die  Phrase  .T«p«  nrituiv  f’Aaa;g  genommen  hat,  enthält  auch 
das  Adjectiv  heilig  noch  nicht).  Als  seit  den  Pisistratiden  der 
Oelbau  den  Hanptrcichthum  und  die  auszeiehnende  Eigensehafit 
des  attischen  Landes  bildete,  als  die  Athener  prahlten,  vor  noch 
nicht  so  langer  Zeit  sei  nur  bei  ilmen  und  sonst  an  keinem  Ort 
der  Erde  ein  zahmer  Oelbaum  zu  finden  gewesen,  als  sie  auf 
jedes  Land,  wo  nur  Getreide  uud  Oclbäume  wuchsen,  als  auf 
ihr  Eigenthum  Anspruch  machten  (Cic.  de  rep.  3,  9,  15:  Athe- 
nienses  jtirare  etiam  jmblire  solebaiii , omwm  ttitam  nsar  terram, 
qiMc  oleum  fruf/e-aee  f'erret),  da  konnte  dieser  Segen  und  Stolz 
ihres  Landes  nicht  anders  als  der  unterdess  immer  mehr  in  der 
Bedeutung  gestiegenen  Landesgöttin  geweiht  und  von  ihr  als 
Geschenk  gespendet  sein.  Dass  auf  dem  Burgfelsen  einst  wilde 
Oelhäumc  wuchsen,  dass  einer  von  diesen  mit  einem  Uber  Meer 
gekommenen  oder  an  einem  der  Kllstenorte  gewaehseuen  edlen 
Zweige  gepfropft  worden  und  von  diesem  wieder  andere  Reiser 
und  Setzlinge  abspiniinteu,  dass  die  mvaa-  olim  nach  dem  per- 
sischen Brande  wieder  neu  aus  der  Wurzel  trieb;  das  Alles  kann 
immerhin  Wirklichkeit  sein,  doch  bedurfte  der  Mythus  solchen 
realen  Anhaltes  nicht.  Als  gegen  Ende  der  Perserkriege  der 
alte  Nationalheld  Theseus  mit  seinen  Abenteuern  und  Thateu  in 
verklärtem  Licht  ins  Bewusstsein  trat,  da  hatte  auch  er  schon 
vor  der  Ausfahrt  nach  Kreta  vom  heiligen  Oelbaum  einen  Zweig 
gebrochen,  ihn  mit  weisser  Wolle  umwunden  und  bittend  im 
Delphininm  deifi  Apollo  niedergelegt  (Plut.  Thes.  18,  1 — die 
sog.  Eiresione).  — Auch  in  Sieyon , welches  ans  gleichem  Grunde, 
wie  Attika,  nämlich  des  günstigen  Bodens  wegen,  als  oiivife.m 
berühmt  war  uud  OliveufrUehte , Sicyonius  baccas,  reichlich  her- 
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vorbracbte,  hatte  der  alte  fabelhafte  König  Epopeus  der  Athene 
einen  Tempel  gebaut  und  die  Göttin  ihm  zum  Zeichen  ihres 
Wohlgefallens  vor  dem  Tempel  eine  Oelquelle  aufsprudeln  lassen 
(Pausan.  2,  6,  2),  — ihm  also  unmittelbar  das  Oel  geschenkt, 
das  die  Athener  und  überhaupt  die  späteren  Zeiten  sich  erst 
durch  Anpfliinzung,  Lese,  künstliclie  Pressen  u.  s.  w.  erarbeiten 
mussten.  — Als  dann  während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Olym- 
piadenrechnung die  Küsten  des  Westens,  Italiens,  Siciliens^  Gal- 
liens, zahlreiche  und  bald  aufblüheude  griechische  Ansiedlungcn 
empfingen,  da  öffnete  sich  Itlr  die  Olive  ein  neuer,  grosser  Bezirk, 
den  sie  allmählig  einnehmeu  und  beherrschen  und  in  dem  sie 
sich  heimisch'  fühlen  sollte , fast  wie  im  Mutterlande.  Im  Laufe 
des  siebenten,  sicher  aber  in  dem  des  sechsten  Jahrhunderts 
bedeckten  sich  nach  und  nach  die  herrlichen  Hügellandschaften 
und  Küstenabhängc  der  Inseln  und  Süditalicns  mit  jener  frucht- 
tragenden immergrünen  Waldung.  Vielleicht  aber  war  es  keine 
griechische,  sondern  eine  phönizische  Hand,  die  hier  im  fernen 
Westen  den  allerersten  Olivenkeni  in  die  Erde  senkte  oder  den 
ersten  mitgebrachten  Steckling  pfianzte.  Ein  Mythus  nämlich, 
der  uns  hier  entgegentritt,  der  von  Aristäus,  scheint  eine  dunkle 
Erinnerung  dieses  Verhältnisses  zu  cnthiiltcn.  Aristäus,  ein  alter 
arkadischer,  thessalischer,  böotischer  Hirtengott,  den  die  ersten 
Ansiedler  mit  nach  Sicilien  gebracht  hatten,  galt  bei  ihren  Nia-h- 
kommen  später  als  der  Erfinder  der  Olive  und  des  Oeles,  Cie. 
in  Verr.  4,  57:  ylm/ocMs  qui  — inventor  olei  easc  dicilur.  De 
nat.  deor.  3,  18:  Aristacus  qui  oUvae  dicitur  inventor.  Plin.  7, 
199:  oleum  et  trapetas  Aristacus  Atheniensis  (inrenit).  Diod.  4, 

81,  2:  invTOV  df  nuqct  xwv  vvpqüv  paltovia  — riöv  iXatwv  rrjv 
xaie^aaiav  öidu^ai  nquitov  rolg  dr9Qii/ioig.  Nach  dem  Schob 
ad  Theocr.  5,  53  berichtete  auch  Aristoteles,  die  Nymphen  hät- 
ten dem  .^ristaeus  rtjv  tot-  tkaiov  tgyaoiav  gelehrt.  Man  bemerke, 
dass  Aristaeus  nicht,  wie  Athene,  den  Oelbaum  erschaffen,  son- 
dern das  Oel  oder  die  Olive  erfunden  hatte,  dass  er  die  zoreg- 
yaala  xüv  ümiiZv  oder  rov  ikainv,  also  die  Oelbereitung , gelehrt, 
zu  der  auch  der  Gebrauch  der  Oclpresse  trapetum,  trapetus,  plur. 
trajMdes,  gehört,  und  dass  er  grade  bei  der  Lese  der  FrUebte 
von  den  Bewohnern  Siciliens  göttlich  verehrt  wurde  (Diod.  4, 

82,  6).  Nun  war  aber  derselbe  Aristäus,  noch  ehe  er  Sicilien 
betrat,  Herrscher  der  den  Grieehen  fremden  Insel  Sardinien 
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gewesen  (1‘misaii.  10,  17.  Arial,  de  mir.  ause.  loo  Serv.  ad 
V.  Georg.  1,  14),  liattc  aut  deraelhen  die  .U-ker-  und  llaumkultur 
eiiigetllhrt,  da  sie  vorher  nur  von  vielen  und  groasen  Vligeln 
bewohnt  gewesen  war,  und  daselbst  zwei  .Söhne  gezeugt,  den 
Vdpofv  (Aristilus  selbst  ist  bei  l’indar  l’vtli.  ‘.t,  fit  /UQ/ia 

ifi/.ot^  und  den  (bei  Homer  ist  das  .Xd- 

jeetiv  aykany.aQ.in^,  da  jenes  nieht  ins  Metnim  ging).  Von  Sar- 
dinien kommt  er  nach  Sieilieu  , welches  von  .\esehylus  l’roin.  ;171 
y.ajjjxaQTiog  genannt  wird,  wie  auch  t'yreue  bei  .'^trabo  17,  3,  31 
y.u)2i'xa()nog  ist,  humanisirt  auch  diese  Insel  und  erfindet  ausser 
andeni  ländlichen  Künsten  besonders  das  tiel  und  die  l’roecdur 
der  Oclgewinnuiig.  Wie  nun  Aristäus  dem  neuen,  übermächtig 
und  glanzvoll  aut'tretendcn  Glauben  an  die  ihm  wesensverwandten 
(.lütter  .\pollon  und  Dionj'sos  gegenüber  sieh  nieht  hatte  halten 
können,  sondern  zu  deren  .Sohne  oder  Erzieher  wurde,  so  ver- 
schmolz er  auch  sichtlich  mit  einem  lihyphünizisi-hen  Gotte,  den 
die  griechischen  Einwanderer  schon  vortänden  uinl  in  den  Kreis 
ihrer  Vorstellungen  iiufnahmen.  Dieser  Gott,  der  iSohn  der  Nym- 
phe (’yrene,  der  auch  in  Cyrenäa  zuerst  das  .Sili»hion  gepflauzt 
hat,  kann  nicht  anders  als  von  Afrika  nach  Sardinien  gekommen 
sein;  von  .''ardinien  kam  er  nach  Sieilieu;  sein  Gewüchs  oder 
seine  Erfindung  muss  densclhcn  Weg  gcnoiumen  hahen.  Uehcr 
die  Zeit  freilich  sagt  der  Mythus  nichts,  und  ob  die  Griechen  in 
der  Umgegend  der  phünizischen  llaudclsniederlassungen,  die  sie 
mit  bewaffneter  Hand  besetzten,  Oliveugärten  vorfanden  oder 
nicht,  muss  zweifelhaft  hlciben.  .''päter,  als  auch  im  griechischen 
Mutterlande  das  Del  seine  wichtige  .Stelle  in  der  Oekonomie  der 
Sitten  eingenommen  hatte,  da  begegueten  sich  in  Sieilieu  beide 
Strömungen,  die  karthagische  und  die  von  dem  Vorbild  Attikas 
u.  s.  w.  ausgehende.  --  Wcnilen  wir  uns  zum  Festland  lUdiens, 
so  tritt  uns  hier  liciiii  ersten  .Schritt  eine  .Vrt  chronologischer 
Notiz  entgegen,  ein  Glücksläll,  der  in  der  ältesten  Kulturge- 
schichte so  äusserst  selten  ist.  1‘linius  nämlich  berichtet  nach 
dem  .Xnnalistcu  J..  Fencstella,  zur  Zeit  des  Tarquinius  l’riscus 
sei  in  Italien  noch  kein  Oelhaum  vorlninden  gewesen,  l’lin.  15,  1: 
Fcncstdia  rciv  (ajebal  olaaiO  omniiiu  non  fuissc  in  Itulia  Ilispa- 
uiwjw  aut  Äfrica  Tniqiiinio  Pfisco  rcijiianli-  ab  annts  jMjpitli 
Jtoniani  ('LXXIIl.  Wenn  diese  Nachricht  nicht  bloss  ein  Echo 
der  obeu  angetührten  Stelle  des  Herodot  ist  — und  die  Hinzu- 

Vir.t.  II« litt,  Kiillurpllaiiztin  u.  S.  Aufl.  7 
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fllgnng  von  Spanien  und  Afrika  ist  geeignet,  diesen  Verdacht 
zu  wecken  — , so  dürfen  wir  sie  positiv  wenden  und  dahin  aus- 
legen, dass  es  die  Zeit  der  Tarquinier,  die  Zeit  lebhafter  Ver- 
bindung mit  den  cainpanischen  Griechen  war,  die  mit  andern  grie- 
chischen Künsten  auch  die  Olive  nach  Latium  brachte.  Vielleicht 
stammt  die  Notiz  aus  einer  cumanischen  Geschichtsquellc.  Dass 
der  Baum  jedenfalls  von  den  Griechen  und  nicht  etwa  auf  ande- 
rem Wege  den  Latinern  ziikam,  beweisen  die  lateinischen  Wörter 
oliva,  oleum,  die  dem  Griechischen  entlehnt  sind,’*)  und  so  viele 
auf  Olivensorten  und  die  Manipulation  bei  der  Oelbereitung  bezüg- 
lichen Ausdrücke,  die  gleichfalls  griechische,  im  lateinischen 
Munde  oft  ein  wenig  entstellte  Benennungen  sind:  orchis,  ccrcitis, 
druppa,  trapetum,  amurra  u.  s.  w.  Wenn  auf  dem  Hute  des 
flamen  Dialis  die  oberste  Spitze,  der  apex,  aus  einem  Heise  vom 
Oelbaum  bestand  (Fest.  p.  10  albogalerus:  pUeum  cajntis  ... 
adflxiim  habens  apirem  vinjuln  oleaphia)  und  dieses  mit  Wolle 
umwunden  und  befestigt  war  (Seir.  ad  V.  Aen.  2,  (j83.  10,  270), 
so  ergiebt  sich,  dass  auch  dieser  sehr  alte  Gebrauch  gleichwohl 
jünger  ist,  als  die  Ankunft  der  Griechen  in  Italien  und  der  Ver- 
kehr der  Latiner  mit  ihnen.  Denn  was  ist  der  mit  wollenen 
Fäden  umwundene  Oelzweig  anders,  als  die  entlehnte  griechische 
Vielleicht  klingt  eine  Erinnerung  davon  in  der  An- 
gabe nach,  dass  die  rin/a  lana/a  zuerst  in  Alba  von  Ascanius 
angeordnet  sei  (Serv.  ad  V.  Aen.  2,  683:  quod  primum  coiixfat 
apiid  AUmm  Aficanium  staluisse),  sie  war  also  weder  etruskisch, 
noch  sabinisch.  Bei  Vergil  freilich  tritt  der  König  Numa,  so  wie 
der  marsische  sacerdos  (Aen.  6,  809.  7,  751)  mit  Oclzweigen 
geschmückt  auf,  aber  hier  hat  die  dichterische  Phantasie,  die 
auch  sonst  in  der  Aeneis  vom  Olivenlaube  reichlich  Gebrauch 
macht,  die  spätere  griechische  Sitte  den  Helden  der  Urzeit  gelie- 
hen. Bei  den  Triumphen  siegreicher  lorbeergeschmllckter  Feld- 
herren trugen  die  Diener  oder  die  .\nordner  des  Triumphs,  die 
seihst  nicht  in  der  Schlacht  gewesen  waren,  Kränze  von  Oliven- 
zweigen (Paul.  p.  114:  dcagineis  coronis  winistri  triumphantium 
utehantur.  Gell.  5,  6,  4:  olcaginea  corona,  qua  uti  soleut,  qui 
in  prodio  non  furrunt,  $ed  inumphum  procurant),  also  in  grie- 
chischer Weise  als  Zeichen  mehr  friedlicher,  als  kriegerischer 
Beschäftigung.  Auch  bei  der  Ovation,  einer  geringem  Art  des 
Triumphes,  bestand  der  Ehrenkranz  aus  gleichem  Laube  (Plin. 


Digitized  by  Google 


09 


15,  19  — wenn  hier  nicht  ein  Versehen  vorliegl,  da  bei  der 
nvatio  sonst  immer  die  Myrte,  auch  von  Plinius  selbst,  15,  125 
genannt  wird).  Bei  der  jührlich  am  15.  .luli  zu  Ehren  des  Kastor 
und  Pollux  gefeierten  trunfire,ctio  ct/uituiii  dienten  gleichfalls  Kränze 
aus  Oelzweigen  als  Schmuck:  die  Verehrung  der  genannten  He- 
roen war  grossgriechischen  Ursprungs  (Preller,  Böm.  Mythol. 
()58  ff.).  Dies  alles  sind  Symptome  der  Bekanntschaft  mit  der 
Olive  schon  in  den  frUhern  Zeiten  der  ftepublik , aber  noch  nicht 
Beweise  wirklichen  Anbaues  derselben.  Letzterer  musste  sich 
von  den  verschiedenen  griechischen  Mittelpunkten  aus  Ithcrall  hin 
verbreiten , wo  nur  der  Boden  dies  zuliess , zuerst  an  der  Kliste, 
dann  in  den  innern  l.andschaftcn , in  demselben  Masse,  als  das 
natürliche  Vorurtheil  gegen  den  Oelgennss  bei  den  doch  haupt- 
sächlich vom  Ertrage  der  Ileerdcn  lebenden  Eingebonicn  sich 
minderte.  Bei  dem  komischen  Dichter  .Ainphis,  der  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vierten  .lahrhundcfts,  etwa  in  der  Zeit  von  Phi- 
lipp und  Alexander  von  .Macedonien  lebte,  wird  das  Del  von 
Thurii,  :vlso  der  Gegend  des  alten  Sybaris,  gerühmt  (Meineke, 
fr.  com.  gr.  .3,  p.  318;  fV  finroinig  rtnlaiof.  .\thcn.  1,  p.  30). 
Von  daher  und  von  Tarent  mochte  die  kalabrischc  Olive,  die 
auch  olcnsfelln  hiess  (fbduni.  12,  51,  3),  und  die  SaUentiva,  die 
schon  Cato  nennt,  stammen;  die  IhoclibcrUhmle  Ijicininna  oder 
Licinin  im  ager  \'cnafranus  in  ('ampanien  und  die  vom  Berge 
Taburnus  an  der  Grenze  von  Campanien  und  Samnium  (Verg. 
G.  2,  3H)  wird  zu  allererst  von  den  kampanisehen  Griechen  ein- 
geführt worden  sein.  Die  sabinischen  Berge  trugen  viel  Oel:  die 
Sorte  Scrfiiii  aber,  f/naiii  Sahini  l’rgintii  ror/nit  (Plin.  1.5,  13), 
war  eine  grosse,  der  Kälte  widerstehende,  ölrciche,  aber  nicht 
feine  (Colum.  .5,  8)  — bei  der  also  dasselbe  eintrat,  was  bei  dem 
in  die  kaltem  Gegenden  des  Nordens  verpflanzten  Weinstoek. 
.lenseit  des  Apennin,  wo  die  herrlichen  Kornebenen  sich  bffnen. 
duldete,  wie  auch  heut  zu  Tage,  das  Klima  keinen  Oelbau  mehr, 
der  aber  in  Picenum,  also  der  Gegend  der  heutigen  Mark  An- 
cona, die  schon  zu  Süditalien  gerechnet  werden  kann,  noch  blühte 
(Martial.  1,  43,  8.  5,  78,  19.  13,  3ti).  Italien  war  im  ersten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  schon  so  reich  an  Oel  und  dies  Produkt  so 
vorzüglich  und  zugleich  so  wohlfeil,  dass  die  Halbinsel  allen 
Ländern  den  Kang  darin  ablief  (Plin.  15,  3.  Id.  8:  principatnm 
in  hoc  qitoquc  hono  ohtinuit  Tfalia  Mo  orhe).  Von  Massilia  war. 
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wie  der  Wein,  so  aueli  die  Olive,  liegllnstigt  dureh  Boden  und 
Himmel  der  Provenee,  allmUblig  ins  gallisehe  laind  vorgerückt, 
doch  natürlich  ohne  dem  Wein  bis  in  die  Thäler  der  Marne  und 
der  Mosel  zu  folgen.  Massaliotischcr  Herkunft  waren  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Oclpflanzungen  an  der  ligurisehen  Küste,  die  noch 
heut  zu  Tage  ein  ungeheurer,  üppiger  Olivengarten  ist.  In  kur- 
zer Entfernung  vom  Meere,  wo  das  Gebirge  sieh  hebt,  musste 
der  Oelltaum  verschwinden,  daher  die  Heiser  und  Kränze,  mit 
denen  die  Alpcnbewohner  dem  Hannibal  unter  dem  Schein  der 
Freundschaft  entgegenzogen  (Polyb.  .^,  52,  3|  keine  Oelzweige 
gewesen  sein  werden,  obgleich  das  von  Polybius  gebrauchte 
Wort  t>u).h}i  in  der  Hegel  diese  Bedeutung  hat.  Zu  Strabos 
Zeit  lieferte  (tenua  diesen  (tebirgsvitlkem  Oel  und  bezog  von 
ihnen  dagegen  Vieh,  Häute  und  Honig  (Strab.  4,  tt,  2|.  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  Italiens,  im  Gebiet  der  Pomündungen. 
verbot  der  niedrige  wasserreiche  Boden  die  Einftllirung  der  Olive, 
so  alt  und  lebhaft  der  \ erkehr  dieser  Gegend  mit  den  Jonischen 
Inseln,  mit  Tarent,  später  mit  Syrakus  u.  s.  w.  auch  war.  Ibn- 
gekehrt  verhielt  es  sich  mit  dem  gegenüberliegenden  Istrien  und 
Eiburnien,  deren  zum  Meere  absteigende,  sonnige,  kalkrciche 
Hügel,  geschützt  durch  das  hinter  ihnen  sich  erhebende  Gebirge, 
zum  Anbau  einpiden  und  densellien  reichlich  lohnen  mn.ssten. 
Auch  kam  das  Oel  von  Istrien  oder  vielmehr  nur  der  westlichen 
Küste  dieser  Halbinsel  — denn  Istrien  hat,  der  Krim  vcrgleich- 
bar,  einen  Meeresrand  mit  subtropischem  Klima  und  l*flanzen- 
wuchs  und  ein  rauhes,  iinwirthliches,  von  Nonlwinden  gepeitschtes 
Innere  — in  der  Schätzung  gleich  nach  dem  italischen  und  wett- 
eiferte mit  dem  von  dem  siianischen  Baetica  (Plin.  15,  H:  rrli- 
ijuHiii  certami’ii  intrr  Hintriw  tfrmm  d Undicar  par  rsf).  Das 
Oel,  welches  .Vquileja  gegen  Vieh,  Häute  und  Sklaven  in  die 
illyrischen  Donauländer  eintührte  (Strati.  5,  1,  8),  wird  elien  dies 
histrische  gewesen  sein , wotiei  zugleich  die  Thatsache  interessant 
ist,  dass  die  Pannonier  und  Kelten  der  genannten  (Jegend  zu 
Strabos  Zeit  nicht  bloss  den  Wein,  der  allen  Barbaren  willkom- 
men ist,  sondern  auch  schon  das  Oel  — wenn  auch  nur  als 
Brennlil  in  Lampen  - begehrten.  Noch  zur  gothiselien  Zeit, 
nach  so  vielen  Stürmen  und  Schrecken,  hatte  jene  Kegion  Teber- 
fluss  an  Oliven,  wie  wir  aus  Ga.ssiodorus  sehen,  Variar.  12,  22: 
r.sf  f'nhn  prnxima  rohis  m/iV;  xnprfi  siniiw  niaris  Jonii  i'misfHiitn 
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olivLs  refata.  Apicius  1,  5,  Pnlladius  12,  IS  und  die  (tcopouika 
!»,  27  Iclircn  durch  allerlei  gewlirzigc  Zutliaten  künstlich  oleum 
Lihunikum  darstellcn,  welches  also  zur  Zeit  dieser  späten  (Je- 
währsuiänner  im  Rufe  stand.  Die  so  eben  erwähnte  l’ro\nnz 
Baetica  fllhrte  auch  nach  Strabo  nicht  bloss  \'iel,  sondern  auch 
das  schönste  Del  aus  (Strab.  3,  2,  G:  f^ciyeiai  d’  ix  TovQdr^ra- 
— t/Miov  ov  ;ini,v  fiovne , ui.'f.ct  xui  xüXhatnv)  und  das  bäti- 
sche  Corduba  übertraf  oder  erreichte  die  berühmten  Olivengärten 
von  Venafrum  und  Istrien,  Martial.  12,  t'i3,  1 (Schneidewin): 

Uncta  Cordtiha  lattior  Vena/ro, 

Hittra  1UC  miiiu*  absoluta  Ustn. 

Dass  Spanien,  ein  südliches  Land  mit  grosser  Mannichfaltigkeit 
der  Lagen  und  des  Bodens,  in  demselben  Masse  als  die  fremde 
(dvilisation  sich  erst  der  Küsten  und  dann  des  Innern  bemäch- 
tigte und  darin  Bestand  gewann , auch  den  Oelbau  aufnahm , liegt 
in  der  Natur  der  Dinge.  Als  das  römisehe  Reieh  seine  Vollen- 
dung erreieht  batte,  war  auch  die  edle  Olive  von  ihrem  Aus- 
gangspunkt, dem  südöstlieben  Winkel  des  mittelländisehen  Meeres, 
über  alle  Länder  verbreitet,  die  ihren  heptigen  Bezirk  bilden, 
und  gedeiht  an  manchen  Punkten  des  europäischen  SUdwestens 
so  gut,  als  wäre  sie  dort  geboren  und  immer  dagewesen. 
Naeh  dem  Volksglauben,  der  schon  bei  den  iVlten  herrschte, 
trägt  der  Oelbaum  in  Europa  nur  alle  zwei  .lahre;  davon  aber 
ist  nur  soviel  wahr,  dass,  wenn  der  Baum  sieh  durch  eine  beson- 
ders reiche  Fruchtbildung  erschöpft  hat,  seine  Kraft  im  nächsten 
Jahr  zu  einer  gleichen  nicht  ausreicht,  es  müssten  ihm  denn  die 
allergünstigste  Witterung  oder  ein  ausserordentlicher  Kulturbeitrag 
zu  Hülfe  kommen.  Auch  dass  die  Olive  sich  nicht  weiter  von 
der  Küste  als  300  Stadien  (oder  7‘/j  geogr.  Meilen)  entferne, 
wie  Theophrast  (h.  pl.  ö,  2,  4)  meinte,  ist  nicht  buchstäblich, 
sondern  nur  in  dem  Sinne  richtig,  dass  sie  den  Anhauch  des 
mittelländischen  Meeres  liebt,  dass  aber  zu  ihrem  Gedeihen  auch 
z.  B.  der  Spiegel  des  Gardasees  genügt.  Ohnehin  fällt  ihre  Ver- 
breitungssphäre  ziemlich  genau  mit  dem  (tval  der  Ufergegenden 
des  mittelländischen  Meere.s  und  seiner  Buchten  zusammen.  Schön 
im  Sinne  der  Romantik  i.st  der  Banm  der  Minerva  nicht,  aber 
nichts  erweckt  mehr  das  Gefühl  der  Kultur  und  friedlicher  Ord- 
nung und  zugleich  der  Dauer  derselben,  als  wenn  er  in  oft'enen. 
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gereinigton  Il.illeu  mit  dem  kaum  merklich  fUlstcmdcn  Laube  an 
gewundenen  Stämmen  die  Hügel  ersteigt  oder  die  geneigten  Ebe- 
nen leicht  beschattet,  und  gern  gesteht  man  ihm  dann  mit  Colu- 
mella  5,  S,  1 das  Prädikat  prima  omnium  arhomm  zu.  Indessen 
fehlt  viel , dass  das  Produkt  überall  dem  der  Provence  oder  dem 
von  Genua  und  Lucea  gleichkäme.  Das  kalahrische,  sicilische 
und  sardinische  Del  ist  meistens  unrein  und  nur  zur  Seifenberei- 
tung und  in  Ta(!hfabriken  anwendbar.  Der  Grund  liegt  in  der 
mangelhaften  Darstellungsart,  und  diese  wieder  erklärt  sich  aus 
den  ungünstigen  agrarischen  und  volkswirthsehaftlichen  \"erhUlt- 
nissen.  Besonders  die  Ernte  erfordert  die  grösste  Vorsicht  im 
Einzelnen:  die  eben  gereiften  Früchte  müssen  Stück  für  Stück 
mit  der  Hand  aligepflUckt  und  ohne  Zeitverlust  unter  die  Presse 
gebracht  werden;  Schnelligkeit  und  Reinlichkeit  sind  dabei  wesent- 
liche Bedingungen.  Zu  all  dem  aber  fehlt  es  in  den  genannten 
Gegenden  an  Kapihd,  an  Einrichtungen  und  vor  Allem  an  Hän- 
den. Man  schlägt  die  von  Natur  zarten  Früchte  entweder  mit 
Stecken  ab  oder,  was  noch  übler  ist,  wartet,  bis  sie,  überreif 
und  hculbfaul,  von  selbst“  abfallen  (til)er  Beides  khigen  schon  die 
Alten,  z.  B.  Plinius  lö,  11);  dann  bleiben  sie  in  Haufen  liegen 
und  gerathen  in  Gährung,  ehe  eine  OelmUhlc  frei  wird.  Letztere 
ist  auch  meistens  so  unvollkomiucn  eonstruirt,  dass  sie  Arbeits- 
kraft verschwendet  und  einen  beträchtlichen  Theil  Üel  in  den 
Trestern  zurücklässt.  Da  der  gemeine  Mann  das  so  gewonnene 
übelriechende  Produkt  als  von  kräftigerem  Geschmack  dem  fein- 
sten proven^;alischcn  TischOl , welches  ihm  nichtssagend  erscheint, 
vorzieht,  so  fühlt  er  sich  natürlich  auch  nicht  durch  das  Bedürf- 
niss  aufgefordert,  auf  die  Herstellung  des  letztem  besonderen 
Fleiss  zu  wenden.  Bei  all  dem  sind  in  neuerer  Zeit  die  Fort- 
schritte uu  verkenn  bar.  Wenn  erst  in  Folge  eines  natürlichem 
Blntumlaufes  im  Volkskörper  der  gedrUekte  Stand  der  Pächter 
sich  heben  wird,  dann  muss  in  der  Üelkultur  eine  Quelle  des 
Wohlstandes  für  den  gebirgigen  Süden  des  neuen  Königreiches 
sich  öffnen.  — „Zwei  Flüssigkeiten,  sagt  Plinius  14,  150,  giebt 
es,  die  dem  menschlichen  Körper  angenehm  sind,  innerlich  der 
Wein,  äusserlich  das  Del,  beide  von  Bäumen  kommend,  aber 
das  üel  etwas  Nothwendiges.“  Demokritus  von  Abdera,  der 
berühmte  Philosoph , der  über  hundert  Jahr  alt  wurde , erwiderte 
auf  die  Frage , wie  man  gesund  bleiben  und  seine  Tage  verlängern 
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kiinnc,  mit  der  diätetischen  Kegel:  innerlich  Honig,  änsserlich 
Oel  (Diojdianes  in  den  Geopon.  15,  7,  ß und  Athen.  2,  p.  47). 
Aehnlich  war  die  Antwort  des  hundertjährigen  Pollio  Roinilius 
auf  die- Frage  des  Kaisers  Augustus,  durch  welches  Mittel  er 
sich  so  rüstig  erhalten  habe:  „innerlich  durch  Wein  mit  Honig, 
äusserlich  durch  Ocl“  infus  mitlso,  foris  oleo  (l‘lin.  22,  114). 
Heut  zu  Tage  dient  das  Oel  nicht  mehr  zur  äussern  Körperpflege 
oder  nur  in  Gestalt  von  Seife;  aber  eben  die  den  Alten  unbe- 
kannte Seife,  eine  nordische  Erfindung  (Grimm  in  Haupts  Zeit- 
schrift VH,  S.  460  f. ; Zeuss  * p.  161 ; Beckmann,  Bey träge,  IV,  1), 
hat  die  orieubvlisch- griechische  Sitte,  den  Leib  zu  sall)en,  die 
in  Italien  ohnehin  nur  bei  den  höhern  Klassen  herrschte,  ganz 
und  gar  verdrängt.  Nur  die  Salbung  der  Könige  und  Kaiser 
und  die  letzte  Oelung  sind  noch  ein  verklingendes  Echo  der 
alten  Kömerzeit. 


Wo  die  Kultur  der  drei  genannten  Gewächse,  des  Weines, 
der  Feige  und  des  Oelbaums,  in  grösserem  Massstab  sich  fest- 
setzte, da  musste  Lebensart  und  Beschäftigung  der  Menschen 
eine  andere  werden,  das  Land  ein  anderes  Ansehen  gewinnen. 
Die  Bauinziicht  war  ein  Schritt  mehr  auf  der  Bahn  fester  Nieder- 
lassung: erst  mit  ihr  und  durch  sie  wurde  der  Mensch  ganz 
ansässig.  Der  Uebergaiig  vom  unstäten  Hirtenleben  zur  festen 
Ansiedelung  ist  nirgends  ein  plötzlicher  gewesen,  sondeni  führte 
immer  durch  zahlreiche  Zwischenstufen,  auf  denen  die  Völker 
oft  Jahrhunderte  verharrten.  Der  hcrumziehende  Hirte  besäet 
flüchtig  ein  Stück  Land,  das  er  iin  Herbst  ebenso  flüchtig  ab- 
emdtet;  er  wählt  im  nächsten  Frühling  ein  anderes,  frisches,  das 
er  abermals  liegen  lässt,  nachdem  er  ihm  den  Raub  abgenomraen. 
Hat  die  Horde  an  einem  besonders  fruchtbaren  Fleck  sich  mit 
ihren  leichten  Häusern  festgesetzt,  so  ist  doch  auch  hier  der 
Boden  nach  einigen  Jahren  erschöj)ft:  die  ganze  Gemeinschaft 
bricht  auf,  lädt  aUes  Bewegliche  auf  ihre  Thiere  und  Wagen 
und  baut  sich  an  einem  andern  Orte  wieder  an.  Auch  wenn  die 
Ansiedelung  eine  stätige  geworden,  ist  der  Begriff  individuellen 
Eigenthums  am  Boden  doch  noch  nicht  vorhanden : wie  die  Weide 
eine  gemeinsame  war,  wird  auch  das  Ackerland,  an  welchem 
bei  der  geringen  Bevölkerung  kein  Mangel  ist,  in  jedem  Jahr 
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;iii  die  Genossen  je  naeli  ihrer  Zahl  neu  verthcilt.  Dies  war 
der  Zustand  dev  Germanen  zn  Taeitus  Zeit,  und  dies  ist  der 
natürliche  Sinn  der  Worte  des  genannten  Schriftstellers,  an 
denen  patriotische  Ausleger,  die  gern  das  Gcgentheil  erfahren 
hätten,  nicht  minder  mühselig,  als  in  ähnlichem  Fall  die  Bibel- 
exegeten,  gedeutet  hahen.  Gieselhe  eonununistische,  noch  lialh 
nomadische  Form  des  Aekerhaues,  die  mit  dem  I’atriarchalismus 
eng  zusammenhängt,  herrscht  noch  heute  in  einem  grossen  Theil 
Uusslands,  bei  Tataren,  Beduinen  und  manchen  andern  Viilkem. 
Viehzucht  bleibt  auf  diesen  ersten  Stufen  des  Ackerbaus  immer 
noch  das  vorherrschende  Geschäft,  Wandern  und  Raub  die  I>ei- 
denschatt,  Fleisch  und  Milch  die  Hauptnahrung;  die  Häuser  sind 
nur  leicht  gebaut,  hrennen  häutig  auf,  ihr  Material  ist  Holz;  der 
Pflug  besteht  aus  einem  spitzen  Bnnmast,  ritzt  den  Bodeij  nur 
leicht  und  wird  von  kriegsgefangenen  Sklaven  gcttlhrt;  die  Vor- 
aussicht ist  keine  lange,  sie  geht  nur  vom  Frühling  auf  den  Herbst. 
Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  hezciehnet  schon  die  Winter- 
saat, aber  den  entscheidenden  erst  die  Baumzucht.  Erst  mit  der 
letztem  ging  das  Getllhl  örtlicher  Heimath  und  der  Begrifl'  des 
Eigenthums  auf.  Der  Baum  muss  .lahre  lang  erzogen  und  getränkt 
werden,  ehe  er  Frucht  gleht  („den  ich  hegte  und  pflegte  wie 
eine  Pflanze  im  Baumgarten sagt  Thetis  in  der  Ilias  von  ihrem 
Sohne  Achilleus);  dann  gieht  er  sie  Jedes  Jahr,  indess  der  Bund 
mit  dem  einjährigen  Grase,  das  die  Demeter  säen  gelehrt,  in 
dem  Augenblick  aufgelöst  ist,  wo  die  Frucht  geerndtet  worden, 
l'm  den  Weinberg,  um  den  Bauingarten  wird  eine  schützende 
Heeke  gezogen,  das  Zeichen  vollen  Eigenthums;  dem  blossen 
Aekerbauer  genügt  im  besten  Falle  ein  Grenzstein.  Das  Saat- 
feld muss  auf  'riiau  und  Hegen  harren:  der  Pflanzer  leitet  die 
Quelle  aus  den  Bergen  herab  und  um  seine  Beete  herum,  und 
indem  er  dies  thut,  verwickelt  er  sich  mit  seinen  Naehbaren  in 
Rechts-  und  Eigeuthumsfragen,  die  uur  durch  eine  feste  politi- 
sche Ordnung  gelöst  werden.  Auch  das  Hans,  das  von  Frucht- 
baumgrup])en  umgehen  ist,  wird,  wie  diese,  auf  lange  Jahre 
berechnet,  d.  h.  es  ist  von  Stein  erbaut  und  schmückt  sich  in 
seinem  Innern  mit  dem  Vcraiächtniss  der  (ieschlechtcr  und  dem 
Erwerbe  fortgehender  Ivultur.  Das  Eisen  findet  sieh  ein  und 
wird  allmählig  das  immer  häutigere,  zuletzt  vorherrschende  Mate- 
rial aller  Werkzeuge.  .\uch  die  Götter  werden  edler:  denen  des 
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Hirten,  der  gewohnt  ist,  thieriseUe  Leiber  aiit'ziisehneidcn , und 
dessen  l'ocsic  in  der  Vorstellung  grässlicher,  mit  der  Steinaxt 
anfgerissenev  Wunden  schwelgt,  wird  blutig  und  roh  geopfert, 
sanfter  der  Ceres  nnt  gcschrotcnem  Spelz  und  Salz,  aber  erst 
der  Wein  stimmte  den  harten  Ackerbauer  mild  und  heiter  und 
machte  ihn  zu  dramatischen  Spielen  aufgelegt,  und  erst  die  Olive, 
der  Haiim  der  Athene,  der  (!öttin  geistiger  Helle,  gab  das  Sym- 
bol des  Friedens,  der  Ritte  und  der  Freundlichkeit  ah. 

Schon  die  alten  epischen  Dichter  unterscheiden  genau  die 
drei  Arten  der  Rodenbenutznng : Thierweide  oder  Fleisch,  Milch 

und  ^Vollc;  Ackerbau  oder  die  stlsse  llalmfrucht,  die  Nährerin 

0 

de.s  Menschengeschlechts;  endlich  Baiimj)fianzung  oder  AV^ein  und 
Oel.  Für  die  beiden  letzten  Stufen,  von  denen  die  dritte,  je 
älter  die  cntsi)rechende  Dichterstelle  ist,  um  so  mehr  nur  auf  die 
Weinkultur  sich  beschränkt,  gelten  die  sich  gegenttberstchenden 
technischen  Ausdrücke:  UQmu,  cIqmqci  und  (fvievio,  tfiTab'a.  11.11, 
121  (Diomedes  erzählt,  sein  Vater  Tydeus  habe  ein  reiches  Haus 
bewohnt  und  viel  weizenreiche  Felder,  viele  Raunigärten 
und  viele  Heerden  besessen): 

sein  Haus  war 

Reich  mit  Schätzen  gefüllt;  er  besa-ss  viel  Weizengelilde, 

.\iich  viel  Gärten  ninher,  von  Baum  und  Rebe  he.schattel, 

Auch  Schatheenlen  in  Menge. 

11.  12,  313  (Sarpedon  spricht  zu  Glaukos): 

Wcs-shalb  baun  wir  den  weiten  Bezirk  an  lien  Ufern  des  Xantho^, 
Welcher  mit  Ptianzuugeu  i)raiigt  und  weizenergiebigem  Saatfeld? 

II.  20,  l«4  ( Achilleus  fragt  den  Acneas,  ob  ihm  die  Troer  etwa 
als  Preis  für  die  Tödtung  seines  Gegners  ein  Stück  Land  ausg«^- 
setzt,  versehen  mit  Pflanzung  und  Acker): 

Steckten  die  Troer  vielleicht  dir  ab  ein  erlesenes  Grundstück. 
Treffliclie  Saatengetild’  und  Pflanzungen , dass  du  sie  hauest. 

Wenn  du  inicli  twlt  hinstreck.st  V 

Ganz  ebenso  bieten  die  Aetoler  dem  Mcleager  als  Preis  tllr  die 
Theilnahme  am  Kampfe  ein  Grundstück,  zur  Hälfte  Wcinland, 
zur  Hälfte  Ackerlmden,  11.  9,  578: 

Allda  hie.ssen  sie  ihn  ein  hcirliches  Gut  sich  erlesen, 

Fünfzig  Hufen  umher,  zur  Hälft’  ein  Kebengclände. 

Halb  ein  freies  Gctild.  mit  dem  I*tlug  es  zu  schneiden  geeignet. 
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Od.  9,  108  (von  den  Cyclopen,  die  weder  Feldbestellung  noch 
Haumzucht  kennen): 

oi're  fvrevoimy  yiqaiy  <fviov,  oih’  (tgötuatv, 
wo  das  ytQaiv  bedeutungsvoll  ist.  He.siod.  Op.  et  d.  22: 
og  anevdu  (.uv  aQÖ(t(uvcti  ijJt  (fvriveir. 

Auch  bei  Tyrtäus,  fr.  3 (Brgk.): 

Uliaar^vr^v  ciyaih]v  fiiv  ägncv , dyuiJi^v  öi  fpiraiciv. 

Auch  die  spätem  Prosaisten  pflegen  das  Ackerland,  yij  anögiiiog, 
rpih),  und  das  bepflanzte  Land,  yi^  jUifvtevidvr^,  als  die  beiden 
integrirenden  Thcile  des  Kulturbodens  zusamnienzustellen , z.  B. 
Xenoph.  Hell.  3,  2,  10:  noD.fjV  di  y.uya^dii’  yi^v  (Juögtfiov , no'/J^iV 
di  fri(fvrav(iivijv,  yrafaiXrj&äg  di  xui  hayxcli.org  voiiitg  neevtoda- 
7io7g  xTryvtat.  üemosth.  adv.  Lopt.  115:  ixatdv  iiiv  iv  Eviioict 
7Üii>qa  yijg  7ttcpvitv(iivtjg  idnac/v,  ^xetrov  di  i>>t).Tjg.  In  Xenophons 
üeconomicus  hat  sich  Sokrates  längere  Zeit  mit  Ischomachus  Uber 
den  Landbau,  die  yeioQyixij  riy^t],  unterhalten,  da  fragt  Krsterer: 
gehört  denn  auch  die  Baumpflanzung,  r)  tcöv  divdgijv  cfvtda, 
mit  zum  Ackerbau  als  ein  Theil  desselben V Freilich,  erwiedert 
Ischomachus.  Und  darauf  wird  denn  austUlirlich  Uber  Tiefe  und 
Breite  der  Gruben,  die  Bedeckung  mit  Erde,  die  Bewässerung, 
die  Wahl  des  Bodens  u.  s.  w.  verhandelt,  mit  ausschliesslicher 
Beziehung  auf  die  drei  Gewächse  u(inüog,  arxij  und  ilala.  Wie 
Demeter  die  Göttin  der  Feldfrucht,  so  ist  besonders  Dionysos, 
der  Gott  mit  halborientalischem  Charakter,  Personitication  der 
gedeihenden  Baumfrucht  und  des  Segens,  der  daher  kommt: 
Pindar.fr.  118  (Bergk.): 

Jtvd^ivjv  di  vo(idv  .Jiovrang  7io).ryci0i]g  aiichoi, 
dyvov  cfiyyog  ojtiiqag. 

Plot.  Symp.  5,  3,  4:  x.ai  Tloaetddn-i  ye  <pna/.ii!('i , .hnvvaot  di 
dtvdqitjj,  TTcivitg,  log  enog  ehnlv , ‘'E'/.h'veg  Orovoiv.  Auch  i’vdav- 
dgng  hiess  der  Gott  nach  dieser  Seite  seines  Wesens,  Hesych.  s.  v. 
Wenn  der  Beiname  der  Demeter  ladocfogog  in  einer  Inschrift 
von  Seliniis  so  viel  bedeutet  als  Spenderin  von  BaumfrUchten, 
nicht  etwa  von  Schafen  (O.  Benndorf,  die  Metopen  von  Selinunt, 
S.  31),  so  wäre  auch  diese  Göttin  zuweilen  als  Vorsteherin  der 
Gärten  gedacht  worden. 

Nicht  anders  war  das  Verhältniss  in  Italien;  aiieli  dort  sind 
Acker  nnd  Pflanzung  coordiuirte  Kulturzwcigc.  Dionysius  Halie. 
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1,37  preist  Ibilien  als  keine  Art  des  Anbaues  ausscliliessend : 
es  sei  baumlos,  aötvögng,  weil  es  komtragend,  aitotfx'tqni^,  sei, 
es  sei  aber  auch  arm  an  Getreide,  öA/yozctp.voc,',  weil  es  mit 
Bäumen  bepflanzt,  divdgJttg,  sei  u.  s.  w.  Bei  Eroberung  Italiens, 
sagt  Appian  de  bell.  eiv.  1,  7,  wiesen  die  Körner  das  wüste  liegende 
Land  Jedem  zu,  der  Lust  hatte,  cs  zu  bebauen,  „indem  sie 
sich  nur  einen  jährlichen  Zins  vorbehielten,  den  Zehnten  von 
dem  Ertrage  des  besäeten,  den  Fünften  von  dem  des  bepflanzten 
Landes.“  Cie.  de  rep.  5,  2.  (den  Königen,  denen  die  Heohtspre- 
chung  oblag,  wurde  Land  zur  Entschädigung  gegeben):  oh  casque 
catisas  agri , tirvi  cf  nrhusti  ei  pascui , luti  aique  uimres  ilrfinic- 
Ixtnitir,  qiii  esmint  reijii  — in  welcher  altcrthümlichcn  Formel 
also  der  aqer  arbustus,  die  Baumpflanzung,  dem  ager  nrrus  und 
jMscitus,  dem  Saat-  und  Wcidclande,  als  Glied  der  Dreitheilung 
gegeuUbersteht,  ganz  wie  in  der  obigen  Stelle  des  Xenophon. 
Lucret.  5,  933.  ed.  Lachm. : 

Xee  rvbtulu»  rrat  eurri  moderator  aratri 

Quüquam , nec  teihat  ferro  moltrier  arva ; 

Ifec  nova  defodere  in  terram  rirgulta  neqiie  alti» 

Arborihu  veteree  det-idere  falcibu'  ramos  — 

also  ohne  Umschreibung:  weder  Ackerbauer  noch  Baumpflanzer. 
Daher  auch  ('n.  Treniellius  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8 es 
als  eine  Sonderbarkeit  anfUhrt,  dass  er  bei  einem  Kriegszuge  ins 
innere  Gallien  gegen  den  Rhein  hin  Gegenden  gefunden  habe, 
wo  es  ganz  an  Weinstöcken,  Oel-  und  Obstbäumen  fehlte:  in 
Gallia  transulpinu  intus  ad  Ithmum,  cum  exercHum  Jucerem, 
aliquot  regiones  acerssi , uhi  nec  vitis  nec  olea  nee  poiiia  nasec- 
n-niur;  nbi  agros  stcrcorureni  cuiulida  fossicia  ervtu:  ubi  salem 
nec  fossicium  nec  maritimuni  haherent , sed  ex  quibusdam  lignis 
contbusfis  curbonibits  salsis  pro  eo  uterentur.  So  natürlich  also 
schien  einem  Zeitgenossen  des  Varro  und  Bewohner  des  Südens 
die  Verbindung  des  reinen  Ackerbaues  mit  Anpflanzung  des  Wein- 
stocks und  fruchttnigender  Bäume,  dass  er  die  Abwesenheit  der 
letztem  mit  der  ihm  unbekannten  MergeldUugung  und  dem  Ge- 
brauche der  Asche  statt  des  Salzes  zusammenstellt. 

Interessant  ist,  dass  auch  in  den  heiligen  Schriften  des 
Zendvolkes  der  Boden  auf  die  dreifache  Art  benutzt  wird,  wie 
in  Griechenland  und  Italien.  Vendidad  3,  12—  13  (i^ch  Spiegels 
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L’ebersetzung):  „Was  ist  zum  Dritten  dieser  Erde  am  angenehm- 
sten? Darauf  entgegnete  Ahnra-ma/.da:  wo  am  meisten  durch 
Anbau  erzeugt  wird,  o heiliger  Zarathustra , von  Getreide,  Futter 
und  speisetragenden  Bäumen.“  7i>  — 77:  „Wer  erfreut  zum 
Vierten  diese  Erde  mit  der  grössten  Zufriedenheit  ? Darauf  ent- 
geguete  Ahura-mazda:  Wer  am  meisten  anbaut  Feldfrllehte, 
Gras  und  Bäume,  die  .Speisen  bringen,  o heiliger  Zarathustra.“ 
Aehnlich  drückt  sich  auch  der  Perser  Mardonius  l)ci  Herodotaus: 
als  dieser  den  Xerxes  zum  Kriegszug  gegen  die  Athener  bereden 
wollte,  da  rühmte  er  ihm  Europa  als  ein  schönes  Land,  wo 
aller  Art  Fruchtbäumc  wüchsen  und  der  Boden  höchst  kräftig 
(zum  Getreidebau)  sei,  llerod.  7,  5:  »;  Hvgiiini  /itQty.aV.r^g 

xcti  dtvögea  navzota  (ftQtt  tu  ijfuga,  agtir^v  re  axgij. 

Wenn  Vergil  G.  2,  371  sagt:  Te.rmdnc  saepes  diam  u.  s.  w., 
so  ist  dies  nicht  etwa  ein  neuerer  Gebrauch:  schon  in  der 
epischen  Zeit  Griechenlands  werden  solche  Baumgärten  als  um- 
zäunt, mit  Graben  oder  Hecke  und  ,Mauer  umgeben  gedacht, 
während  das  .Saatgetildc  frei  daliegt.  Der  Weinberg  auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  war  mit  einem  (traben,  und  einer 

Hecke,  verwahrt;  Oincus,  der  Herrscher  von  Kaljdon, 

tödtete  seinen  eigenen  Sohn  jToxeus,  d.  h.  den  Schützen,  weil 
dieser  es  gewagt  hatte,  den  Graben,  der  die  Weinstöcke  um- 
schloss , zu  überspringeu  ( Apollodor.  1 , 8,  i ).  Das  Material , das 
zu  der  Umzäunung  gelesen  wird,  heisst  mit  einer  etymologisch 
dunkeln  Beuennung  aiiiaaia  — entweder  Dornen  oder  Steine, 
vielleicht  bald  das  Eine,  bald  das  Andere,  oder  Beides  zugleich, 
je  nach  der  Gegend  und  ihrer  natürlichen  Beschafleuheit : der 
göttliche  Sauhirt  in  der  Odyssee  wenigstens  hat  seinen  Hof  mit 
herbeigeschleppten  Steinen  venvahrt  und  diese  dann  mit  Dornen 
besteckt,  M,  10: 

Steine  zuKiimmcngesclilcpiit  itiul  oben  umfriedet  mit  Dornen. 

.Solche  oQX'>h  fpvriöy  ngyaini,  wie  Homer  und  Hosiod  die  umfrie- 
digten Fruchtgärten,  besonders  die  Weingärten,  nach  dieser 
ihrer  Eigenschaft  benennen  (da  diese  Wörter  doch  wohl  auf 
e'igyi'i,  schliessen,  zurückzufUhren  sind,  furogyioy  — ein  Getreide- 
feld zwischen  zwei  geschlossenen  Gärten),  bedecken  und  durch- 
sehnciden  noch  jetzt  das  südliche  Italien,  dessen  Wege  zwischen 
Mauern  und  Hecken  von  SOichelpflanzen  dahinzicheu  und  dem 
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staul)l)edefkten  Heiter  die  Aussicht  auf  das  Alecr  oder  das  ftebirgc 
versagen.  Auch  gilt  noch  jetzt  in  jener  Gegend  ein  Grundstück, 
das  mit  Mauer  oder  Hecke  umgehen  ist,  allgemein  für  werth- 
voller  und  an  Ertrag  reicher,  als  ein  offenes. 

Schon  bei  Homer  sind  es  die  Schwächen),  besonders  die 
Greise,  deren  ftbhnt  die  Bäume  anvertraut  sind,  und  die  nieder- 
gebückt  im  Garten  pflanzen,  graben  und  schneiden:  mit  dem 
Ochsengespann  Furchen  ziehen  und  die  Wiese  mit  der  Sense, 
dq^nttvor,  abmähen,  gilt,  wie  der  Krieg,  für  das  Werk  der  .Jüng- 
linge und  Männer.  Besonders  deutlich  ist  in  dieser  Beziehung 
die  Stelle  Od.  18,  ;5.5G  ff.  Einer  der  Freier,  Eurj’machus,  hat 
den  Odysseus  wegen  seines  Kahlkopfes  verlacht  und  schlägt  ihm 
darauf  vor,  als  .\rbeiter  am  Zaun  und  als  Pflanzer  von  Bäumen 
in  seinen  Dienst  zu  treten: 

Doniciigestrüiu'li  mir  zu  sammeln  und  stämmige  Bäume  zu  i)flanzeu. 

Hierauf  erwiedert  ihm  Odysseus:  „Wollte  ich  mit  dir  auf  der 
Wiese  den  ganzen  Tug  ülicr  um  die  Wette  das  Gras  ahmähen 
oder  mit  dem  Joch  Ochsen  vier  Morgen  fetten  Ackers  pflügen, 
dann  würdest  du  sehen , ob  ich  eine  Furche  zu  ziehen  im  Stande 
liin.  Und  hätte  ich  Waften,  wie  sie  sieh  Itlr  den  Krieger  schicken, 
du  würdest  mich  unter  den  Ersten  kämpfen  sehen.  Du  aber 
scheinst  dir  gross  und  stark,  weil  du  mit  Wenigen  und  Bösen 
verkehrst.“  — Wo  hat  sieh  auch  der  greise  Laertes  zu  den  Gäilen 
zurückgezogen,  und  sein  Genosse  ist  der  gealterte  Wklave  Dolios, 
den  einst  Penelope  von  ihres  Vaters  Hause  in  das  des  Ehegatten 
mithinUbcrgebraelit.  Nicht  anders  im  Hymnus  an  den  Hennes. 
Dort  treibt  der  Gott  die  gestohlenen  Binder  hinweg,  da  sieht  ihn 
ein  Mann,  der  im  Weingarten  arbeitet:  es  ist  ein  (ireis,  der,  zur 
Krill'  gebeugt,  im  Boden  gräbt,  v.  90: 

iJ  ytqov,  oiTii  ifiTa  ijzn/r/etg  «V/zoii.fi’^og  uiftovg. 

Und  als  Tags  darauf  Apollon  suchend  an  derselben  Wtelle  vorbei- 
kommt, da  findet  er  den  Greis,  einen  Zaun,  f'ezot:  zum 

Schutz  gegen  die  Wtrasse,  auf  der  viel  Wanderer  ziehen,  ^raqi^ 
ödnv,  aus  Domen  flechtend  und  redet  ihn  demgemäss  an,  v.  190: 
tu  ytqov , 'O-yyr^aToh}  ßcrrodqö/rt  .ronjevroi;. 

Das  in  dem  erstem  \'erse  gebrauchte  a/.äjireiv  ist  gleichfalls 
feste  Bezeichnung  tllr  Arbeit  im  Wein-  und  ßaumgarten,  wie 
Hesiod.  Op.  et  d.  572: 
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TOTf.  dtj  avLcifpog  oi-xin  oivtcjv, 

und  Avird  gern  dem  d^ovv,  dem  Ackeni  auf  dem  Felde,  gegen- 
Ubergestellt.  So  in  dem  Verse  aus  dem  homerischen  Margites: 
Tiiy  d’  orr’  oq  a-/M7rzijQa  iUni  S-iauy,  ort  ’ aQOTtfiu. 

Auch  lateinisch  lieisst  es  foihre  hortum  (I’laut.  Plin.  5,2,30),  und 
l'odcrr  und  arare  stehen  in  Parallele,  Tcrcnt.  Ileaut.  1,  1,  10: 
quin  Ir  in  fnndn  consqnrcr  fodvrr  auf  ararr.  Das  Werkzeug 
dazu  ist  das  liargov,  daher  Od.  24,  227  Odysseus  seinen  alten 
Vater  'Uazqtiovxu  (fvznv  findet,  die  luc/.üj.a  oder  einzinkige  Hacke, 
in  der  Rias  21,  259  zum  Aufgrahen  der  Wasserrinnen  im  Garten 
gehrauclit,  die  di/.tk).a  oder  zweizinkige  Hacke,  in  einem  Fragment 
des  Aesehylus  in  Gegensatz  zum  Pfluge  gestellt,  fr.  190  (Nauck): 

l'aßiorg,  '/V’  ol'z'  aqazqnv  orte  yaränag 

zfiivti  6ixe/J.’  dqnrqar, 

auch  axanuvq  (hei  Theokrit,  davon  vielleicht  das  italienische 
zappa),  in  der  spätem  attischen  Sprache  apij  und  apnig  oder 
apivtTj,  lat.  fiqo,  hidrns , französisch  pioche  (vermuthlich  statt 
picochc)  ii.  s.  w. 

Mit  der  Hanmzucht  freilich  wurden  auch  die  Kriege  fureht- 
harcr,  weil  die  Zerstörung  mehr  Gegenstände  fand.  Nach  der 
urältesten  Sitte,  die  .auch  hei  Homer  nicht  fehlt,  wie  sic  noch 
jetzt  hei  den  Beduinen  herrscht,  ist  das  Wegtreihen  der  Heerden, 
der  Baiih  der  Pferde  ein  gewöhnlicher  Kriegsvortheil  und  die  an 
dem  Feinde  gcllhtc  Rache  und  Strafe;  oft  holt  der  Beschädigte 
den  ahziehenden  Räuher  wieder  ein  und  nimmt  sein  Eigenthum 
zurück;  in  jedem  P'all  ersetzt  sich  die  Heerde  in  nicht  allzulanger 
Zeit  wieder.  Die  Germanen  zogen  sich  hinter  ihre  Wälder  und 
Sümpfe  zurück,  und  die  Römer  konntem  sie  nirgends  emi)tindlich 
treffen.  Noch  in  unserm  Jahrhundert,  im  Jahre  1812,  machten 
cs  die  Russen  ganz  ähnlich:  sic  hrannten  sogar  ihre  Hauptstadt 
nieder,  die  doch  nur  grösstentheils  aus  Holz  bestand,  zogen  sich 
immer  weiter  ins  unwirthlichc  Innere  zurück  und  liessen  Entfer- 
nung, Wildniss,  Klima  die  Vertheidignng  führen.  Anders  da,  wo 
der  Mensch  in  dauernden  Häusern  unter  Weinstöeken,  Ocl-  und 
Feigenhäumen  wohnt,  da  wUthet  ein  grausamer  Feind  schrecklich, 
und  das  laind  ist  auf  Menschenalter  verödet.  Die  Wasserleitungen 
werden  zerstört  und  damit  die  eigentliche  Lebensquelle  abge- 
.schnitten:  sie  wieder  einzurichten,  kostet  viele  Arbeit  und  mehr 
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Kapital,  als  nach  einem  Kriege  vorhanden  ist.  Die  Oelbäiime 
werden  niedergehauen  und  wachsen  nur  langsam  wieder;  auch 
der  Weinstoek  fordert  manches  Jahr,  ehe  er  tragfahig  wird. 
Zwar  das  mosaisehc  Gesetz  verijot  das  Ausrotten  der  Fruchtbäume, 
Deuteron.  20,  19:  „Wenn  du  tllr  einer  Stadt  lange  Zeit  liegen 
musst,  wider  die  du  streitest,  sie  zu  erobern,  so  sollst  du  die 
Bäume  nicht  verderben,  dass  du  mit  Aexten  dran  fahrest,  denn 
du  kannst  davon  essen,  darum  sollst  du  sie  nicht  ausrotten“; 
aber  dass  das  Verbot  in  der  Kriegswnth  nicht  beachtet  wurde, 
lehrt  das  Alte  Testament  selbst.  So  verbrannte  z.  B.  der 
hebräische  Nationalheld  Simson  mittelst  seiner  hllchsc  nicht  bloss 
die  Saaten  des  feindlichen  Landes  (die  im  nächsten  Jahr  wieder- 
wachsen konnten),  sondern  auch  die  Wein-  und  Oelpflanzungen, 
die  nicht  so  leicht  wieder  herzustellen  waren.  Als  Alyattes,  König 
von  Lydien,  die  Stadt  Milet  nicht  einnehmen  konnte,  bezog  er 
alle  Jahr  regelmässig  ihr  Gebiet  und  verdarb  Bäume  und  Feld- 
früchte  (Herod.  1,  17).  Auf  solche  Art  ist  auch  später  der  Orient 
wiederholt  von  hereingehrochenen  wilden  Horden  zur  Wüste 
gemacht  worden  und  hat  die  frühere  Blüte  nie  wieder  erreicht. 
Auch  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  ist  voll  von  ähn- 
lichen Barbareien  — vor  und  nach  Plato,  der  sie  in  seiner 
Republik  (5.  p.  470)  wenigstens  unter  Griechen  nicht  dulden  will. 
Wie  oft  liest  man  beim  Thueydides  die  vcrhängnissvollen  Worte: 
zi]v  yi^v  idt^ovv  oder  tntivov,  z.  B.  3,  2G:  „sie  verheerten  Attika, 
sowohl  die  Gegenden,  wo  schon  früher  die  Gewächse  nieder- 
gemacht und  jetzt  etwa  neu  aufgesprosst  waren,  als  diejenigen, 
die  hei  frühem  Eintällen  verschont  geblieben  waren.“  Wie  die 
Peloponncsier  besonders  in  den  Oelpflanzungen  Attikas  gehaust 
hatten , ergiebt  sich  deutlich  aus  des  Lysias  Rede  ntqi  rov  ary/.ov, 
wo  unter  andern  z.  B.  folgende  .Stelle  vorkommt:  „Ihr  wisst, 
dass  damals  viele  Gegenden  mit  Oelbäumen  bestanden  waren, 
die  jetzt  grösstentheils  niedergehaucn  sind,  und  dass  das  Land 
Beitdcm  kahl  geworden  ist.“  Im  ersten  messenischen  Kriege 
sollen  nach  Pausanias  4,  7,  1 zwar  die  Bäume  verschont  worden 
»ein  (oedf  äivdga  ixoTttov),  aber  nur  weil  die  Lacedämonier  das 
Land  als  ihr  eigenes  betrachteten:  später  übten  sie  das  Ver- 
wüsten um  so  besser.  Von  dem  Kriege , den  sie  gegen  die  Eleer 
führten  und  den  Xenophon  Hell.  3,  2,  21flF.  beschreibt,  heisst  es 
auch:' „da  das  Heer  ins  feindliche  Gebiet  eingerUckt  war  und 
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schon  im  l>andc  das  Niederliauen  der  Jiäuiuc  begonnen  hatte, 
trat  ein  Erdbeben  ein“  und  spHter;  „er  inarseliirte  gegen  die 
Stadt,  niederschlagend  und  sengend  im  Lande.“  l’mhauen  und 
ausrotten  war  auch  im  neuern  griecliischen  Freiheitskriege  das 
gewiihnliehe  Mittel,  den  Feind  zu  züchtigen,  und  in  Unteritalien  reden 
die  mittelalterlichen  Chroniken  oft  genug  von  der  gleichen  Behand- 
lungsart feindlichen  Gebietes  (z.  B.  .Aluratori  Scriptt.  Vlll,  p.  bti;; 
ObftrdU  itnqnr  Privrtps  \Mnnfrcihts\  ririfairm  Hnnidmii  ff  cum 
cirHas  ipsn  umniihuc  ft  popiilo  raltif  mmiifa  esset  nee  passet  per 
insittfiiiii  finn  de  faeiti  eapere . freit  fieri  de  popu  I ii  t i onrm 
nrharnut  eireumeiren  civiftitem  ijisam  iisguc  ad  maenia).  Nach 
Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Beichsalischied , die  Mordbrenner 
und  Friedenstörer  betreffend,  Nürnberg  1Ih7,  sollen  diejenigen, 
die  Weinberge  oder  Fruchtgärten  zerstfiren,  der  Strafe  der  Brand- 
stifter verfallen,  >?•  »tataimns  etinm,  iif  si  i/nis  eineas  aut 
jMmeriu  e.reiderit  prosrriptioiii  et  e.rrammunicntioui  iueeiidariorum 
sidtjicifditr.  1 mgekehrt  verwirkte  wohl  auch  der  Rebell  und 
IJebelthäter  nicht  nur  sein  Leben,  sondern  auch  sein  Haus  wurde 
niedergerissen,  seine  Fruchtbäume  umgehauen,  seine  Heben  aus- 
gerotfet. 

Wie  sich  halber  und  ganzer  Ackerbau  oder  Ackerbau  mit 
nomadischen  (fewohnheiten  und  Ackerbau  verbunden  mit  Baum- 
ptlanzung  unterseheideu , darüber  haben  die  Franzosen  in  Algier 
Gelegeidieit  gehabt,  Erfahrungen  zu  machen.  Die  tiUchtigen 
-Araber  zu  treffen , mussten  die  curojKiischen  Kolonnen  mit  ihnen 
an  Beweglichkeit  und  Schlauheit  wetteifern;  denn,  hatte  das  Dorf 
auch  nur  zwei  .Stumlen  vorher  von  der  .Innäherung  des  Feindes 
Nachricht,  so  fand  man  an  der  .''teile,  wo  man  cs  zu  überfallen 
gedachte,  nichts  als  die  oft  noch  warme  .Vsche  ausgelöschter 
Lagerfeuer.  Der  .Stamm  hatte  sich  weiter  ins  Innere  gezogen, 
von  da  wich  er,  wenn  er  verfolgt  wurde,  immer  weiter  und 
weiter  ins  Innere  bis  in  die  unnahbare  Wüste.  Man  mähte  ihre 
Erndten  ab,  man  trieb,  .so  weit  man  derselben  habhaft  werden 
konnte,  ihre  Heerden  weg;  zuweilen  untcnvaifcn  sie  sich  dann 
demUthig;  im  nächsU'ii  .lahr  aber  konnte  dieselbe  !'ccne  von 
Neuem  spielen.  Ganz  anders  verhielten  sich  die  Kabylen  des 
Djunljuragcbirges  der  Invasion  gegenüber.  Diese  directen  Nach- 
kommen der  alten  Libyer  sind  nämlich  ein  gartenbauendes  Volk 
mit  halbsteinenien  Wohnungen,  festem,  durch  .Mauern  und  Hecken. 


Digitized  by  Google 


113 


Uber  die  liberall  fruchttragende  Aeste  lierabbängcu,  bezciclineten 
Besitzthuni  und  dem  Gelllhl  der  Anbänglielikeit  an  den  Ort 
ihrer  Geburt.  8ie  wohnen  ini  Gebirge,  und  der  Zugang  zu  ihnen 
ist  schwer:  ist  dieser  aber  eipmal  erzwungen,  dann  hält  sie  die 
in  ihrer  .Mitte  angelegte  kleuie  Festung  mit  der  geringen  Be- 
satzung bleibend  im  Zaum.  Sic  zahlen  regehnäs.sig  ihren  Tribut 
und  sind  zufrieden,  wenn  inan  sie  bei  ihren  alten  Sitten  und  bei 
der  eigenen  Gemeindevenvaltung  lässt.  Einige  Strassen  werden 
durch  ihr  Gebirge  gezogen,  die  ungewohnte  Sicherheit  belebt  den 
Waarenanstausch  und  den  Besuch  der  .Märkte,  und  langsam  und 
unmerklich,  aber  sicher  dringt  europäische  Givilisation  unter  das 
bisher  nach  aussen  abgeschlossene  und  misstrauische  Volk.  Auch 
die  Dichtigkeit  der  Berölkcriuig  steht  in  gradem  Verhältniss  zu 
der  mehr  oder  minder  durchgefllhrtcn  .Vbkehr  vom  Hirtenleben. 
Eine  Bedninenfamilic  bedarf  zu  ihrer  Eniährung  eines  weiten 
Raumes,  den  sic  immer  nur  streift,  die  Kabylen  graben  den 
Boden  um  und  entlocken  ihm  zehnfachen  F2rtrag  und,  wo  dort 
Quadratkilometer  nilthig  siml,  genügt  hier  ein  Garten  von  wenig 
Schritten. 

Gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der  neuen  Kulturart,  weil  eng 
an  sie  geknüpft,  war  die  Einführung  des  Esels,  die  Erzeugung 
des  Manltliiers,  die  Verbreitung  der  Ziege.  Der  geduldige, 
arbeitsame  {pirtganttii  c/  jirniiriiu’  toln-fintinfiimus.  Inhona  fl  famix 
ma-rimv  )Mlints).  zugleich  sehr  verständige  Esel,  der  die  Ge.schäfte 
des  Hauses  besorgte,  die  Mühle  und  den  Brunnen  trieb,  die 
Erde  in  Klirben  auf  die  .\nhöhe  trug  und  beladen  den  Landmann 
zu  den  Märkten  und  ( tiiferfesten  begleitete,  ~ er  bedurfte  nicht 
wie  das  Rind  fetter  Wiesen  und  schattiger  GehUsebc,  überhaupt 
weiterer  Strecken,  er  nahm  mit  dem  Ersten  Besten  vorlieb,  was  am 
Wege  wuchs  oder  was  das  Hauswesen  abwarf,  mit  Stroh,  Sten- 
geln, Disteln  und  Dornen.  Dass  er  aus  dem  semitischen  Kleiu- 
asien  und  Syrien  nach  Griechenland  gekommen  sei  — wobei  immer 
wahr  sein  kann,  dass  .\frika,  wo  noch  jetzt  seine  Venvandten 
leben,  seine  ursprüngliche  Heimath  ist  — , lehrt  die  Sprach- 
geschichte^*) und  wird  durch  die  ältesten  Kultur-  und  Völkerver- 
hältnisse bestätigt.  In  der  epischen  Zeit,  in  welcher  Viehzucht  und 
Ackerbau  noch  vorherrschen,  ist  der  Esel  noch  gar  nicht  das  ge- 
wöhnliche Hausthier:  er  kommt  nur  an  einer  Stelle  der  Ilias 
vor  (in  einem  Gleichuiss);  in  der  Odyssee,  in  deren  zweitem  Theil 

Viel,  H«hn,  KuHurpflaDzen  n.  Tlau^tbiero.  2.  Aufl.  8 
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Gelegenheit  genug  dazu  vorhanden  war,  wird  er  gar  nicht  genannt 
und  eben  so  wenig  bei  Hesiod.  Da  das  lateinische  Wort,  asinus, 
eine  alterthllmliche  Gestalt  zeigt,  die  Uber  die  Zeit  der  grie- 
chischen Kolonisation  hiiiausznliegcn  scheint,  so  muss  das  Thier 
sehon  vorher  auf  dem  Landwege  durcli  Vermittelung  der  illyri- 
schen Stämme  in  Italien  eingewandert  sein.  Oder  sollen  wir 
annehmen,  dass  die  Cumaner  noch  aavog  sprachen,  als  sie  ihre 
Stadt  auf  der  heutigen  Insel  Ischia  anlegten?  Im  spätem  Italien 
war  der  Esel,  ausser  den  gewilhnlichcn  Haus-  und  Eelddiensten, 
die  er  verrichtete,  auch  wichtig  ftlr  den  Aus-  und  Einfuhrhandel 
der  gebirgigen  Thcile  der  Halbinsel.  Der  Waarentransport  aus 
den  innem  Landschaften  zu  den  Seehäfen  geschah  auf  dem  Rttcken 
der  Esel,  und  die  Kaufleute  hielten  zu  diesem  Zweck  eigene 
Heerden  dieser  Lastthiere,  Varro  de  r.  r.  2,  fi,  5;  Gregea  fiunt 
ferc  mcrcatorum , ui  rorum  qui  e Brutuli/titio  mit  AppuUa  asi’llis 
do^siutriis  cmiportmit  ad  mnre  oleum  aut  vinum  ifemque  fntmrti- 
tum  aut  quid  aliud.  Mit  der  Wein-  und  Oelkultur  — die  Grenze 
derselben  nicht  überschreitend  - - ging  auch  der  Esel  weiter  nach 
Norden,  mit  ihm  sein  Name:  in  demselben  Masse,  wie  das  Hoch- 
wild der  Wälder,  der  bos  ttrun  und  der  hos  primigenius  (der 
Auerochs  und  der  Wisent)  und  der  Riesenhirsch  (der  Scheich, 
noch  im  Nibelungenliede  genannt)  ausstarben,  bürgerte  sich  der 
aus  der  Fremde  gekommene  graue  Langohr  beim  Landmann  in 
Gallien  ein,  erhielt  mannichfache  Namen  und  lebte  in  den  Sitten, 
Scherzen,  Sprichwürtera  und  Fabeln  des  Volkes.  In  Deutschland 
war  es  ilim  schon  zu  kalt.  — Das  Maulthier,  bei  Homer 
schon  nicht  selten,  stammte  aus  dem  pontischen  Kleinasien  und 
zwar,  wne  Homer  ausdrücklich  sagt,  von  den  Enetera,  einem 
paphlagonischen  Volke,  II.  2,  852: 

e|  ’Fwrwi',  bttev  ijuwviav  yivog  dyqouqduy, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  „bei  den  Enetera  wurde  zuerst  die 
Vermischung  der  Esel  und  Pferde  erdacht“  An  einer  andern 
SteUe  sind  es  die  Myser,  die  dem  Priamus  Maulthiere  schenken, 
U.  24,  277: 

Schirrten  die  Maulthiere  an,  starkhofige,  kräftig  zur  Arbeit 

Welche  die  Myser  dem  Greise  verehrt  als  edle  Geschenke. 

Myser  und  Paphlagonier  wohnen  nicht  weit  von  einander,  und 
der  Weg  zu  den  letztem  geht  durch  das  Gebiet  der  erstem.  In 
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einem  Fragment  des  Anakrcon  werden  die  Myser  gradezu  als 
Erfinder  der  Maidthierzucht  genannt  (fr.  ;)4.  Bergk.); 

i/inoif-oQor  df  HJi  aol 
iigitr  ovtov  jtQÖi;  ht/rovg. 

Damit  stimmt  Hbereiu,  dass  aueli  im  Alten  Testament  die  Land- 
schaft Thogarma  d.  h.  Armenien  oder  Kappadoeien  die  besten 
Maulesel  lieferte  (Ezeeli.  27,  14);  den  Israeliten  selbst  verbot  das 
Gesetz  diese  Zu;;ht.  Auch  spilter  noeh  büren  wir  von  kappado- 
cischen  und  galatischen  Maulthieren,  und  von  den  erstem  wird 
berichtet,  sie  seien  fruchtbar,  also  unter  besonders  günstige 
Naturverhältnisse  gestellt:  I’seudo-Aristot.  de  niirab.  ause.  69  (70): 
h Kan7tudov.i(f  (paalv  fjfuöyovg  elvai  yoytftor^.  Plin.  8,  173: 
Theophraaliis  nolgo  parere  in  Vnppadocia  tradit,  sed  esse  id 
animal  ihi  stti  neneris.  Flut,  de  cupiditate  divitiarum,  2 : tjin'nvot 
raXair/.ai  (als  Gegenstand  des  Luxus).  *'•)  Hüehst  merkwürdig, 
weil  den  israelitischen  religiösen  Vorstellungen  (vielleicht  auch 
denen  anderer  semitischer  und  halbsemitiscber  Stamme?)  analog, 
ist  das  alte,  in  die  mythische  Zeit  hinaufverlegte  Verbot,  im 
Lande  der  Eleer  Maulthierc  zu  erzeugen.  Der  König  Oenomaus, 
der  Sohn  des  Poseidon  und  Vater  der  Hippodameia,  sollte  einen 
Fluch,  xaraQu,  über  diese  Zeugung  ;iusgesprochen  haben,  und 
seitdem  brachten  die  Eleer  ihre  Stuten  ausser  Landes,  um  sie 
dort  von  Eseln  belegen  zu  lassen  )lIerod.  4,  :to,  Paus.  5,  5,  2); 
dass  der  Fluch  von  dem  alten  König  Oenomaus  herrlllirte,  setzt 
Plutarch  hinzu  i Qu.  gracc.  52 ).  Vielleicht  w ar  in  diesem  elischen 
Brauch  nur  die  durch  Religion  festgebaltene  iilteste  Zeit  auf- 
bewahrt, wo  es  in  Griechenland  keine  ;indcren,  als  vom  Orient 
eingefllhrte  Maulthierc  gab  und  das  ^'olksge)Ühl  sieh  gegen  solche 
wideraatttrliehc  Mischung  noch  striiubte.  Auch  bei  Homer  besitzt 
der  Ithakesier  Noemon  in  dem  weidereiclieu  Elis  zwölf  Stuten 
mit  den  dazu  gehörigen  Maulthiertitllen  (Od.  4,  635  ff.).  Im 
IJebrigen  ist  in  der  epischen  Welt  das  Maulthier  schon  ein  eigent- 
liches Arbeitsthier,  sowohl  bei  der  Feldbestellung,  als  im  Geschirr 
vor  dem  Wagen  {f.vreuuQyov^),  als  beim  Schleppen  von  Lasten, 
und  es  wird  daher  gern  als  vielduldend  und  mühselig  dargestellt 
{tahtieyög).  Da.ss  es  als  .stärker  dem  Esel  vorgezogen  wurde, 
lehrt  der  bekannte  Vers  des  Theognis  996: 

yvnirfi  y'  oaaov  ovojv  x^Araoye^-  tjfii'oyoi. 
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Auffallend  aber  ist  die  abstraete  Benennung  tjuiovm;,  Halbesel, 
und  dptiv,  otger'c,  Bergtliier,  die  sieh  in  dieser  doppelten  Gestalt 
auch  bei  Hesiod  findet  und  durch  das  ganze  Alterthuni  fortwährt. 
Zur  Erklärung  von  nvQtrc;  mag  11.  17,  742  dienen,  wo  das  Maul- 
thier Balken  und  Schiffsbauholz  aus  den  Bergen  intlhsam 
hinahschlcppt,  oder  11.23,  11t  ff.,  wo  die  Männer  mit  Aexten, 
Seilen  und  Maulthicrcn  in  die  hohen  Schluchten  des  Idagebirges 
hinaufziehen,  um  Holz  für  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  zu 
holen,  die  Last  aber  den  Maulthieren  angebunden  wird,  die  sie 
dann  in  die  Ebene  stampfend  hinabtragen.  — Nach  Italien  kam 
der  muhts,  wie  dieser  Name  l»eweist,  aus  Griechenland;*®)  das 
lateinische  Wort  diente  dann  allen  Völkern,  die  das  neue  künst- 
lich geschaffene  Thier  bei  sich  aufnahmen,  zur  Bezeichnung  des- 
selben. Wie  noch  heute,  wurden  auch  zu  V'arros  Zeit  die  Fuhr- 
werke auf  den  Landstra.ssen  von  Maulthieren  gezogen,  die  neben 
der  Kraft  und  Stärke  auch  durch  Schönheit  dem  .\ugc  wohl- 
gefällig sein  mussten,  wie  gleichfalls  noch  heut  zu  Tage,  2,  8,  .’j: 
in  grrge  mitlorum  jmrnnflo  f^peetnuda  aftas  et  forma,  alferum  ut 
vecturis  nufferiT  Inhorcf^  posaliif,  nltwum  nt  orulos  axperta  drlr- 
ctarr  qtirant , hiw  enim  hiiiis  r^ujunefis  omnia  vrJnculn  in  tnif! 
duciuitur.  Auch  die  Griechen  liebten  ein  solches  utryog  oQr/.nv, 
und  schon  Nausicaa  fährt  in  der  mit  Maulthieren  bespannten 
äftaSa  oder  aarp’r,  zum  Meeresufer  und  von  diesem  zur  Stadt 
zurück.  — Auch  die  Ziege  ist  das  Hausthier  des  mehr  garteu- 
artigen  .Anbaues  in  südlichen  Gebirgsgegenden;  sie  uährt  sich 
von  den  aromatischen  Stauden,  die  von  selbst  an  den  heissen 
Felsabhängen  spriessen;  sie  nimmt  auch  mit  hartblättrigcm  Ge- 
sträuch vorlieb  und  giebt  eine  fette,  gewürzige  Milch.  Das  dürre 
Attika,  reich  an  Oel  und  Feigen,  ernährte  auch  zahlreiche  Ziegen ; 
ja  eine  der  vier  alten  attischen  Phylen,  die  der  ^lyr/.oQüg,  war 
nach  den  Ziegen  benannt.  .Auch  wenn  die  Ziege  schon  mit  den 
ersten  arischen  A'^ölkerzügen  in  Europa  einzog  und  also  den 
Hellenen  und  Italern  nicht  erst  in  ihrer  neuen  Heimatb  bekannt 
wurde,  so  fand  sic  doch  erst  hier  und  erst  mit  der  adoptirten 
semitischen  Kulturart  ihre  eigentliche  Stelle  und  nützliche  Ver- 
wendung. 

Dass  auch  die  eigentliche  Bienenzucht  erst  mit  der  Baum- 
zucht auftreten  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  AVer  ein  Olivenreis 
pflanzte,  das  ihm  gehörte,  und  von  dem  er  erst  nach  Jahren 
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Fruchte  erwartete,  der  konnte  auch  innerhalh  eines  nmf'riedigteu 
Raumes  llienenstöcke  hinstellcn,  sie  zur  Winterszeit  pflegen,  ihre 
Zahl  durch  Kolonien  des  Mnttcrstockes,  wie  die  der  Fruchthiiuine 
durch  Setzlinge,  zu  seinem  Nutzen  vermehren  nnd  zu  rechter 
Zeit  und  in  Itestimmten  Fristen  in  Gestalt  von  Honig  und  Wachs 
den  Lohn  tllr  seine  Hemlthung  einziehen  AristiUis,  der  inrentor 
ulei , erfand  auch  die  /.araaxa  rj  n'if  ain^n'jr,  d.  h.  die  Bienen- 
wirthsehaft,  und  als  sein  Bruder  wird  Autuehos  genannt,  d.  h. 
der  Selbstbesitzende.  Homer  \veiss  noch  nichts  von  Bienen- 
sttieken;  wenn  das  zweite  Buch  der  Ilias  einmal  die  Aehüer  sich 
sammeln  lässt , wie  die  Bienen  ans  einer  F e 1 s e n h ii  h 1 u n g 
ausfliegen,  so  bilden  die  letztem  also  einen  frei  in  der  Wildniss 
lebenden  Sehwarm.  Erst  eine  Stelle  der  hesiodisehen  Theogonie 
fv.  äOlflf.),  die  eben  darum  nicht  sehr  alt  sein  kann,  kennt  die 
und  die  altißkoi,  d.  h,  kllnstliehc  Bienenkbrhe,  und  unter- 
scheidet auch  die  Arbeitsbienen  von  den  Drohnen,  welche  letztere 
mit  den  Weibern  verglichen  werden!  Der  Hirte  beraubte  wilde 
Bienenstöcke,  die  er  Im  Walde  fand,  und  bereitete,  wenn  der 
Fund  reich  war,  Meth  ans  dem  Honig;  der  .Vekerbauer  Hess 
sein  Mehl  zu  einer  Art  rohen  Bieres  gähren;  der  Weinbauer 
mischte  oft  den  Honig,  den  er  regelmässig  gewann,  in  seinen 
Wein  nnd  nannte  diesen  dann  iit^v  oder  mulsum  nnd  glaubte, 
der  Genuss  davon  schaffe  ihm  langes  Leben.®*') 


Schon  im  Vorhergehenden  ist  hin  und  wieder  darauf  hinge- 
deutet worden,  dass  mit  der  grüssern  Stabilität  des  Lebens,  die 
die  Gartcnkultur  mit  sich  brachte,  auch  die  Wohnungen  der 
Menschen  einen  dauernden  Charakter  gewannen.  In  der  That 
ging  auch  die  Steiubaukunst  vom  sUdöstliehen  Winkel  des  mittel- 
ländischen Meere.s  aus  und  verbreitete  sieh  wie  Wein  und  Del 
sehrittw'cisc  über  die  Küsten  und  Halbinseln  des  südlichen  Europas 
und  von  da  Uber  die  eivilisirte  Welt.  Phönizier  hatten  in  der 
Urzeit  die  Kunst  des  Mauer-  und  Terrassenbanes  den  Griechen 
gelehrt,  Griechen  liraehten  sie  später  den  hitruskern  nnd  Latei- 
nern zu,  von  Italien  kam  sie  in  einem  ganz  Jungen  Zeitalter  zu 
den  Völkern  Uber  den  Alpen.  .-Ms  die  Indoeuropäer  mit  ihren 
Heerden  vom  Aralsee  und  kaspisehen  Meer  — deren  damalige 
Gestalt  wir  nicht  kennen  — westwärts  zogen,  da  emj)ling  sic 
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cutwedcr  unabHelihare  Stepi)e  oder  ziisamnienhiingender , endloser 
Wald.  In  der  erstem,  die  znni  Unihcrschweifcn  cinlud,  fehlte 
das  Material  zu  dem  Aufbau  eines  Hauses,  und  so  lebten  Scythen 
und  Sariuateu  auf  dem  Wageu  und  unter  dem  binsengeflochte-' 
neu  Korbe,  der  diesen  liberdeckte,  Hesiod.  Frsigm.  189  Götti.: 

■/Mr/.ioqdyoji'  ela  ftiar , d/i  qniic  nly.l’  i'/fivtw. 

Aesch.  Prom.  7<*8: 

d’  arpi^ei  i'o/iddoi,',  oY  .Ti.exTa^  artyac 

IJtdttQoini  Milnva’  frr’  eczi'zAo/c  <'ryoig. 

Diese  Wageu  waren  sehr  gross  und  wurden  nicht  bloss  von  vier, 
sondern  auch  von  seclis  Hildern  getragen,  Ilippocr.  de  aöre  etc. 
25,  Ermer. : „ sie  heissen  Nomaden , weil  sie  keine  Häuser  haben, 
sondern  auf  Wageu  wolmcii;  von  den  Wagen  sind  die  kleinsten 
vierräderig,  die  andern  haben  sechs  Kilder“  ^ so  dass  sie  Häu- 
ser auf  Rädern,  itfw.ioqnqricoi  olxjti  bei  Pindar,  bewegliche  Häu- 
ser genannt  werden  konnten.  Und  wirklich  fülirt  Hippokrates 
fort:  „diese  Wagen  sind  mit  Filz  bedacht;  sic  sind  gebaut  wie 
Häuser,  cjWig  ouijuua,  die  einen  zweifach,  die  andern  drei 
fach;  sie  schlitzen  wider  Regen,  .Schnee  und  Wind  und  werden 
von  Ochsen  gezogen,  bald  von  zweien,  bald  von  dreien  u.  s.  w. ; 
auf  den  Wagen  leben  die  Weiber  und  Kinder,  die  Männer  reiten. 
Die  nördlich  an  die  .Sarmaten  stossenden  Slaven  hatten  \iel  von 
den  Sitten  der  erstem  angenommen,  aber  ein  Reiter-  und  Wagen- 
volk waren  sie  nicht:  sie  sehweilteu  als  Räuber  durch  die  Wäl- 
der, aber  sie  bauten  Häuser.  Tae.  Germ,  lü  (die  erste  genauere 
Erwähnung  der  .Slaven  und  ihr  Eintritt  in  die  Geschichte,  nach- 
dem Plinius  bloss  ihren  Namen  genannt):  f enefi  multum  eu 

iiioiibus  fraj.vruiit.  Xum  (/uiajuki  hiter  Pcitciiws  Feniwsque  sil- 
vaniiii  ac  mwitium  ent/itur.  Idlf'ociniiit  pererrant.  Ili  lauten  inter 
Germnnos  poliits  referniilar  qtiia  et  ilonws  fhi;iunl  et  sciita'  t/estant. 
Wie  dies  älteste  slaviseh  - deutsch  keltische  Haus  aussah,  lehren 
uns  noch  heut  zu  Tage  die  Wohnungen  der  an  den  Grenzen  von 
hhiropa  und  Asien  umhcrschweifcuden  Völker,  z.  B.  der  Turk- 
menen (abgebildet.- bei  V'ändnjry,  Heise  in  Mittelasien,  deutsche 
Ausgabe,  zu  y.  253):  das  Gestell  wird  aus  .Stangen  gemacht  und 
ebenso  das  Dach;  beides  zusammen  bildet  einen  oben  abgeran- 
deten  C'yliudcr;  das  Ganze  wird  mit  Filzdeeken  belegt,  auch 
vorn  die  reehtwinkclige  ThUröfluung  durch  eine  Filzdecke  ver- 
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häu"t.  In  seiuer  spateni,  wohl  schon  vervollkommncteu  Gestalt 
zeigen  es  uns  die  Darstellungen  der  Antoumsäule  und  die  gele- 
gentlichen Nachrichten  der  Griechen  und  Römer,  denen  die  Zeug- 
nisse des  frühem  Mittelalters  nicht  widersprechen.  Auf  der 
erstem  bestehen  die  Vertheidigungswerke  der  Marcomannen  und 
Quaden,  die  Marcus  Anrelius  stürmt,  deutlich  aus  Fleehtwerk, 
das  ins  Kreuz  mit  gedrehten  Seilen  umschnürt  ist ; die  Wohnungen 
bilden  Cylinder  mit  rundgewölblem  Dach,  ohne  Fenster,  mit 
rectangulärer  Thür;  sie  scheinen  mit  Binsen  oder  Ruthen  durch- 
flochten  und  sind  mit  Schnüren  nmwnndeu.  Die  Häuser  der 
Kelten  beschreibt  Strabo  1,  1,  3 als  i/o/.ottdtls , eylindert'örmig, 
und  ans  Brettern  und  Ruthengctiecht,  ix  aundojv  xai  yiQQwf, 
bestehend,  und  ähnlich  wohnen  noch  zu  Jordanis  Zeit  die  ent- 
fernten Kaledonier  und  Mäoten,  als  die  Stammgenossen  auf  dem 
Festland  sich  schon  längst  römisch  eingerichtet  hatten,  Jord.  2: 
rirgeas  habetU  casas,  commiinia  tccta  cum  pecore,  silmvquc  iUis 
saepe  sunf  ilomus.  Auch  die  Slaven  erscheinen  bei  Procop  in 
solchen  geflochtenen  Hütten,  die  sie  in  unstätem  Wechsel  leicht 
verlassen  und  am  andern  Orte  wieder  aufstellen,  de  bell.  goth. 
3,  14:  oixovai  di  iv  xa?.r(iutg  olxt^atg  öutaxi^vi'uiroi  /in?,hp  uir 
a/i  ü/j.tpMi''  dutißnvrtg  di  i‘jg  rd  ,-ro/A«  im  ixnix/jaeug 
Yxaatm  ypiqor,  ja  ganz  spät,  als  Helmold  schrieb,  war  es  noch 
nicht  anders,  2,  13:  nec  in  von.struentlis  mdifieüs  operosi  nutif 
(Sclavi),  quin  potius  cams  de  cinjultis  conti.ruid , mcesftdaü  (an- 
fum  consulcides  advemun  tempestaies  et  pfuriaii  . . . nec  quiequam 
hostdi  pntet  direptioni  nisi  tuijuriu  tunt  um,  quorum  umiasionem 
facdlimam  judicanl.  Die  Sneven,  sagt  Strabo,  und  die  übrigen 
dortigen  Stämme  wohnen  in  Hütten,  deren  hanrichtung  nur  auf 
einen  Tag  berechnet  ist,  7,  l,  3:  xonm- d’  iaiie  n.tnai  trug  Tavrij 
■to  ....  if  xah'ßtoig  otxetv,  hftßaoov  i'ypeai  iiuQctaxivijv.  Die 
Germanen  kannten,  wie  nachher  Tacitus  berichtet,  den  Gebrauch 
von  Mörtel  und  Ziegel  nicht,  Germ.  Iß:  nc  eaementorum  quidan 
apud  illos  auf  tegularum  usus:  muteria  ad  omnia  utuntur  in- 
formi  (Baumstämme,  geflochtene  \V^eiden,  Schilf)  et  ciiru  speciem 
fiut  deledationcm.  Ungefähr  dasselbe  melden  Hcrodian  7,  2,  der 
von  den  Buden  der  Germanen  den  sprechenden  Ausdruck  axt/vn- 
jcnitiv  braucht,  und  Ammiamis  Marc.,  wenn  er  18,  2,  5 die  Woh- 
nungen der  Germanen  jioetisirend  als  saepimenta  fniyilium  pena- 
liuni  bezeichnet.  Auf  einem  Fundament  ruhten  diese  Hütten 
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nicht,  denn  ein  Dieii  konnte  NaehtH  in  sie  eindringen,  indem  er 
sich  unter  der  Krde  durchgruh,  1.  Saxon.  4,  4:  qui  noctu  domuni 
altcrim  r/fotlimx  rel  intrai-erit  ....  capite  ptiniatur. 

Uebcr  den  Uint'a.ssungswänden  lag  das  Dach,  ohne  innere  Thei- 
lung  des  Haunies,  denn  das  aleiimiinische  (4esetz  bestimmte,  ein 
Neugeborne.s  habe  gelebt,  wenn  es  die  .Vugen  geöffnet  und  das 
Dach  und  die  vier  Wände  erbliekt  habe,  1.  Alam.  92:  ut  possit 
apcriiT  oculos  rl  riderr  ndmen  domus  ei  quatuor  parietes  (das 
Haus  war  also  nicht  rund,  sondern  .schon  viereckig,  gleich  den 
Wohnungen  der  Daeier  auf  der  Trajanssäule,  die  auch  Uber  der 
Thtlr  schon  ein  Fenster  zeigen  ).  Wie  leicht  das  (ianze  gezim- 
mert war,  ersehen  wir  besonders  aus  dem  Titel  10  der  lex  Bajuv., 
obgleich  doch  der  Einfluss  aus  Süden  damals  schon  gewirkt 
hatte : dort  wird  z.  B.  mit  Strafe  gedroht,  wer  ein  fremdes  Haus 
auseinanderwirft  — welches  letztere  folglich  von  lockerem 
Bestände  war.  Da.ss  solchen  Häusern  ewig  die  Gefahr  drohte, 
in  Feuer  aufz.ugelien , war  natürlich:  der  Feind  warf  den  Brand 
in  das  Schilfdach,  wie  wir  .Mare  Aurel  auf  seiner  Säule  wieder- 
holt thun  sehen , der  Räuber  legte  heimlich  Feuer  an  das  Zim- 
merwerk, eine  zulllllig  ausgebrocheue  Flamme  verzehrte  rasch 
die  Stämme  der  Wände  und  das  trockene  Geflecht,  mit  dem  sie 
verbunden  waren.  Sebon  das  in  der  Mitte  des  Hauses  auf  dem 
Boden  brennende  Heerdfeuer,  das  seinen  Rauch  zum  Dach  hin- 
aussaudte  und  das  Holzwerk  ausdörrte,  so  wie  die  bei  allen 
Nordvölkem  herrseliendc  Sitte , die  langen  Winterabende  mit  dem 
brennenden,  in  einen  Spalt  gesteckten  Span  zu  erhellen,  musste 
dem  Hause  oft  Verderben  bringen.  Nicht  selten  mochten  dann 
auch  die  schlafenden  Hausgenossen  in  Rauch  und  Flammen  ihren 
Untergang  tinden;  aber,  wenn  sie  sich  retteten,  stand  ein  neues 
Haus  bald  wieder  da.  das  nicht,  wie  das  alte,  den  Regen  durch- 
liess  und  von  Rauch  Uber  und  über  geschwärzt  war,  und  mit 
dem  alten  war  glücklicher  Weise  auciralles  Ungeziefer,  von  dem 
cs  bevölkert  gewesen  war,  niitverbrannt.  — Die  Vordersten  des 
grossen  iiidocuropäisehen  Zuges,  die  Kelten,  waren  auf  ihrer 
W^anderung  nach  Westen  auf  das  Volk  der  Iberer  gestossen,  die, 
wenn  die  Vcrmutbuug  nicht  trügt,  ihrerseits  das  äusserste  Glied 
einer  grossen  Völkerreilie  bildeten',  welche  vom  Nilthal  die  Nord- 
kUste  Afrikas  entlang  durch  das  heutige  Spanien  bis  an  den  Ka- 
nal und  den  atlantischen  Ocean  reichte.  Gehörte  dieser  Race 
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der  Drang  nadi  Aui'riclituiig  jener  .steüidenkniale  an,  die  wir 
unter  verschiedenen  Formen  und  Namen  in  Algier  wie  auf  Sar- 
dinien, im  westlielien  Frankreich  wie  auf  den  britischen  Inseln 
verbreitet  finden  (Nuragen,  Dolmen,  Cromleeh  u.  s.  w.),  und 
hatten  die  Kelten  diese  Sitte,  wenn  sie  sie  später  .auch  llbten, 
nur  von  diesen  ihren  Vorgängern  geerhfV  War  cs  derselbe,  nnr 
hier  im  Nordwesten  in  den  rohesten  Anlängeii  verbliebene  Zug, 
der  in  der  Errichtung  der  Pyramiden  Aegjptens  waltete  und  fast 
bis  an  die  (Jrenze  des  Schönen  und  wirklicher  Kunst  sieh  erhob? 
— Zufolge  ihrer  geographischen  Stellung  traten  die  Kelten  früher 
mit  phöniziseher,  griechischer  und  römischer  Kultur  in  Beziehung 
und  lernten  eine  steinerne  Grundlage  in  die  Erde  senken,  den 
Stein  fügen,  schneiden,  mit  Mörtel  verbinden  und  sich  dadurch 
dauernd  auf  der  heimischen  Scholle  niederlassen.  Viel  später 
lernten  es  die  Germanen , die  Slaven  des  Ostens  haben  es  grossen- 
theils  noch  heute  nicht  gelernt.  Der  blosse  Ackerbau  begnügte 
sich  wohl  noch  mit  hölzernen  Häusern,  mit  geflochtenen  Spei- 
chern (lit.  kletis,  altsl.  kMi,  Nebengebäude,  V'orrathskammer; 
goth.  hieithru.  Zelt,  Laube;  im  altkeltischen  c/cM . irischen  cliath, 
kymbrischen  duit.  noch  in  der  Bedeutung  Flechtwerk,  Hürde, 
mitten,  cleta,  frauzös.  duie,  provenijalisch  deda  u.  s.  w.)  und 
blossen  Hürden  tür  Pferde  und  Vieh;  erst  als  der  Weiustock  kam, 
kam  auch  die  Mauer  (auch  altirisch  war),  die  ihn  umschloss, 
die  steingewölbte  Strasse,  da  sfrata,  die  an  ihm  vorbeiführte 
und  die  steinernen  Weiler,  i'iUuH,  und  die  Klöster,  die  Dome 
und  bald  auch  die  Städte  mit  einander  verband.  Könnten  ^vir 
daran  zweifeln,  dass  die  eigentliche  Baukunst  vom  Mittclmeer 
stammt,  und  dass  sie  vom  Süden  nach  Norden  und  vom  Westen 
nach  Osten  langsam  vordrang,  die  Geschichte  der  gebräuchlichsten 
Wörter  würde  cs  uns  beweisen.  Das  griechische  xä/.i£  wurde 
von  den  llömcrii  als  caix  entlehnt,  aus  dem  römischen  catx  ent- 
stand un.scr  Kalk;  die  französische  und  deutsche  Chaussee  ist 
die  römische  liu  culeutu,  die  Kalkstrasse.  Fnser  Ziegel  ist 
das  entlehnte  lateinische  tcf/u/rt , unser  Mörtel  das  \ai.  murtariitm. 
unser  Thurm  das  germanisirte  turris,  das  goth.  kdikti,  der 
Thurm,  stammt  aus  dem  Altgallischen  {celicnon  in  einer  Inschrift, 
8.  de  Belloguet,  ethnog^nie  gauloise,  l,  p.  202  und  Kuhn  und 
Schleicher,  Beitrüge  2,  108),  das  mhd.  phisd,  phixJtd,  heizbares 
Frauengemach,  ist  das  mittcll.  pisuUs,  pisah,  unser  Fenster  und 
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Söller  das  lat.  fenestra  und  solariuni,  die  ahd.  chemituda,  mhd. 
kemenäte  die  lateinische  caminafa  u.  s.  w.  Woher  die  Stube, 
Ursprünglich  ein  heizbares,  feuerfestes  Gemach,  besonders  zum 
Bade  eingerichtet,  eigentlich  stammt,  ist  dunkel;  ital.  stufa,  schon 
in  der  lex.  Alam.  82,  3 stuff'a , sfuhu , altslavisch  istiiba,  izha, 
jetzt  in  allen  slavischen  Sprachen  für  Bauerhaus,  tuguriiuii,  ge- 
bräuchlich.^®) Als  die  Slaven  in  die  Oder-  und  Donaugegenden 
einwanderten , können  sie  keinerlei  Mauerwerk  gekannt  oder 
betrieben  haben,  denn  ihre  Ausdrücke  datür  stammen  theils  aus 
Byzanz,  theils  aus  Deutschland,  einige  auch  aus  dem  Bereich 
türkischer  Sprachen.  Für  Kalk  gilt  altsl.  und  serbisch  klak  aus 
dem  Deutschen,  altsl.  und  russisch  izviati  aus  dem  byzantinischen 
aaßsoTog.  Für  Ziegel  sagen  Polen  und  Böhmen  mit  dem  germa- 
nischen Wort:  cegla,  cihla,  während  das  altsl.  jiHmtta,  plila. 
russ.  plita,  poln.  plytu,  Ht  plyta  aus  dem  byzantinischen  n/Jv9og 
gebildet  ist.  Der  Ursprung  des  altsl.  kumnrn  (»der  komaru,  des 
altsl.  kaininu,  des  russischen  und  polnischen  kumnalu,  Zimmer, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  griechisehc  /.(dv.it/  wurde  zu  einem 
gemeinslansehen  Wort,  altsl.  koUha,  koUhii.  lit.  kaUipu,  das  griech. 
xtQBitvov  zu  trimü,  Thurm,  Schloss,  das  deutsche  Mauer  zum 
polnischen  mur,  kroatischen  und  serbischen  mir,  drang  aber  nicht 
bis  zu  den  Russen  tief  im  Osten.  — Das  iiöhmische  Prag  an 
der  Moldau  ist  eine  hochgethürmte  .Stadt,  denn  es  liegt  dem 
europäischen  Westen  nahe  und  ist  mit  dessen  Hülfe  gebaut;  das 
russische  Moskau  war  bis  1812  und  ist  zum  grossen  Theil  noch 
jetzt  ein  hölzernes  Lager,  ähnlich  der  Budinenniederlassung,  von 
der  Herodot  berichtet,  und  wenn  das  russische  Volk  seinem  Cza- 
rensitz  der  wenigen  .Steinbauten  wegen,  die  sich  drin  fanden 
und  die  von  herbeigerufenen  Italienern  errichtet  \varen , in  seinen 
Liedern  den  stehenden  Beinamen  die  weisssteinige,  biloka- 
)nennaja,  gab  und  giebt,  so  beweist  dies  nur,  wie  es  solche 
Wunder  sonst  im  Reiche  seiner  Erlährung  nicht  fand.  Der  roma- 
nisch-germanische Westen,  nachdem  er  sich  einmal  der  südlichen 
Bauweise  bemächtigt,  trieb  im  Mittelalter  seine  Thürrae  und 
Kreuzgewölbe  sehnsuchtsvoll  gen  Himmel,  fast  bis  zur  Höhe  der 
ägyptischen  Pyramiden  — ein  dennoch  barliarischer,  krankhafter 
Drang,  von  dem  sieh  das  massvolle  Gemüth  des  Griechen  frei 
gehalten  hatte.  Auch  die  Städtearchitektur  des  Mittelmeers, 
horizontal,  in  Würfeln  und  Terrassen  den  mit  der  Burg  gekrönten 
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Hügel  von  allen  Seiten  ersteigend  oder  ampbitheatralisch  gegen 
die  Meeresbucht  geöffnet,  reicht  nicht  weiter  als  ehva  der  Bezirk 
der  Olive;  von  da  an  nach  Norden  beginnt  die  von  mystisch 
sinnenden  Meistern  der  Bauzunflt  errichtete,  gothische,  in  spitzen 
Giebeln  aufwärts  gedrängte  mitteleuropäische  Stadt.  Wie  hoch 
die  assyrischen  Terrassenbauten  ans  Luftziegeln  sich  erhoben, 
wissen  wir  nicht;  was  die  Erde  jetzt  trägt,  steigt  etwa  so  weit 
empor,  >vie  auch  die  höchsten  Bäume,  die  Wellingtonien  in  Kali- 
fornien und  die  Eucalyptus  von  Australien , 4 bis  5ü()  Fuss  — , 

so  weit  ist  dir  Meiischenkunst  und  für  das  organische  Leben  das 
Streben  aufwärts  von  diesem  Planeten  möglich.  Wie  einst  der 
hamitisch  - semitische  Stein  das  L'rmaterial,  das  Holz,  verdrängt 
hatte,  so  ist  mit  der  neuesten  techniseh - mcehanischen  Civilisa- 
tion  das  Glas  und  das  Eisen  als  Baustoff  anfgetreten,  das 
Glas,  ein  fast  nnkörperliches  Ding,  das  Eisen,  spät  gefunden 
und  nur  zu  Werkzeugen  erschaffen,  — eine  dämonische  Zauber- 
kunst, die  den  Alten  so  unbegreiflich  geschienen  hätte,  we  Ge- 
bäude aus  Wolkendunst,  oder  als  eine  Sinnestäuschung,  wie  die 
PerlenbrUcke  der  Iris. 


Als  das  römische  Weltreich  fertig  war,  fielen  seine  Grenzen 
ungefähr  mit  denen  des  Weines  und  Oeles  zusammen;  wo  es 
nach  Süden  dem  Weinstock  zu  heiss  oder  nach  Norden  zu  kalt 
war  oder  wo  das  Olivenöl  nieht  mehr  zur  täglichen  Nothdurft 
gehörte,  da  herrschte  auch  der  Römer  nicht  oder  nur  vorüber- 
gehend und  da  endete  der  Boden  der  antiken  Welt,  .\ucli  das 
heutige  Europa  lässt  sich  passend  in  das  Wein-  und  Oelland 
und  das  Bier-  und  Butterland  theilen;  das  Gebiet  des  erstem 
deckt  sieh  etwa  mit  dem  der  Senkung  zum  mittelländisehen 
Meere,  der  Bezirk  des  letztem  etwa  mit  dem  der  .Vbdachung 
zur  Nord-  und  Ostsee.  In  ältester  Zeit  war  dies  Verhältniss  ein 
anderes.  Sammelt  man  die  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  zeretreuteu  auf  die  Geschichte  des  Bieres  und  der  Butter 
bezüglichen  Stellen,  so  erstaunt  man,  wie  ausgedehnt  einst  das 
Reich  beider  jetzt  tür  nordisch  gehaltenen  Genussmittel  gewesen 
ist  und  wie  ganze  Länder  und  Völker  von  ihm  abgefallen  sind. 
Bacchus  Gabe  verdrängte  das  alteinheimische  aus  Körnerfrüchten 
gekochte  trübe  Getränk  und  Minerveus  Geschenk  trat  an  die 
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Stelle  des  Fettes,  das  der  Hirte  aus  der  Milch  der  Schafe,  Rin- 
der und  Pferde  abgeschieden  hfitte.  Hls  war  wie  der  Sieg  einer 
ans  der  Fremde  gekommenen  neuen  Religion  und  Sitte  Uber 
barbarische  (iewobnheitcn , fllr  welche  letztere  der  Heschmack 
nur  sehr  allmählig,  erst  hei  den  Stammeshäiijdeni  und  Edlen,  zu- 
letzt auch  hei  der  Menge  und  dem  \'olke  verloren  ging.  — Dass 
hei  den  .\cg^T)tem  — diesem  uralten,  vorsemitischen  Volk,  das 
sicherlich  schon  vor  der  Zeit,  wo  indo<‘urojiäische  Schwänne  sich 
Uber  Europa  ergossen,  eine  eigenthUmliche  C’ivilisation  entwickelt 
hatte  — ein  Tranjit  aus  Gerste  im  Gehrauch  war,  heriehtet  schon 
Ilecatäus,  Athen.  10,  p.  147  und  10.  p.  tlö  Mull.  Fragm.  290: 
rai;  y.Qi&a^  6i^  ro  nüua  y.ar.a)Jnitni\  und  nach  ihm  Hcrodot, 
2,  77:  oo'c»  d’  fy  y.Qi9f(ov  ^re.tntr^iityii)  Sicc/^Qftovrai ' nt'  yng  atfi 
e'taiv  tv  Tfj  Sfmü.oi.  Bei  .\eschylns  ruft  der  König  von 
.\rgo8  den  aus  Aegypten  gekommenen  Danaidcn  zu,  hier  würden 
sie  eine  männliche  Bevölkerung  finden,  nicht  Trinker  von  Ger- 
stenwein,^Suppl.  9.03: 

aoott'dg  toi  yfjg  niy.i'CHQu^ 

ivQi'^atT'  ov  siivovTac:  fz  y.Qi'höi'  inth-. 

Der  Gott  Osiris  seihst  hatte  da,  wo  die  I.,andesn.atur  der  Erzeu- 
gung des  Weins  sich  widersetzte , znm  Ers:it/.  die  Bereitung  eines 
Getränkes  aus  Gerste  gelehrt,  welches  an  M’ohlgcschmack  und 
Kraft  sich  fa.st  mit  dem  Weine  me.ssen  konnte  fDiod.  Sie.  1,  20). 
.\uch  in  dem  erst  seit  der  maccdonisch- griechischen  Zeit  beste- 
henden und  von  sehr  gemi.schter  Bevölkerung  bewohnten  .Vlexan- 
drien  genoss  die  .Menge  zu  Strabos  Zeit  meist  Jenes  altägyptische 
Getränk  (Strab.  17,  1,  Mi.  Den  Namen  desselben  meldet  zuerst 
Theophrast,  de  caus.  pl.  6,  11,  2:  olnv  ejg  ni  roi'e  olVoii;  ttoiovv- 
Ttg  fy.  tojv  y.QtO^iiit’  y.al  zi'jy  iivoi'ir  y.at  rd  h .iiyv.TTi;i  y.(t).nv/ie~ 
rny  Lvdng,  und  unter  diesem  Namen  u'9og  fauch  Zv9og  geschrie- 
ben, bald  als  .Masculinum,  bald  als  Neutrum,  lat.  si/thiim)  wird 
das  Getränk  seitdem  öfters  von  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstclleni  envähnt.  Das  Wort  wäre  wohl  .ans  griechischem 
i^prachmaterial  zu  deuten , wenn  es  nicht  ausdrücklich  als  ägv'p- 
tisch  bezeichnet  wUrde,  z.  B.  von  Diodor  i,  31:  ,,  die  .\cgypter 
bereiten  auch  ans  Gerste  ein  Getränk,  welches  sie  tv!fng 
nennen“  (ö  /.a?.nvm  LT^Oj;).  (,S.  Jablonskii  Ojicra  ed.  Te  Water 
1.  p.  76  —79).  Begreiflich  ist,  dass  auch  die  .\egypter  den 
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schleimigen  sUsslichcn  Trank  durch  heissende  Zuthaten  geniess- 
barer  zu  machen  suchten,  wie  denn  auch  l>ezeugt  wird,  Colum. 
10,  114: 

./atu  tifrr  ^Isfijrioqtu  renit  quar  teuiirie  radijr 

Sfctaquf  praebetur  madido  tociata  lupino 

Ul  Pelutiaci  proriUt  pocu/a  zythi. 

Selbst  von  den  oberhalb  Aegypten  wohnenden  Aethiopen  berichtet 
Strabo  17,  2,  sic  lebten  von  Hirse  und  Gerste  und  bereiteten 
sich  aus  dieser  Feldfrucbt  ein  Getränke.  Noch  jetzt  fanden  die 
von  verschiedenen  Ausgangspunkten  zu  den  Nilquellen  vordrin- 
genden englischen  Reisenden  bei  den  Halbnegerstämnicn  jener 
Gegend  ein  rohes,  berauschendes  Hier  im  Gebrauch,  das  aus 
KUrbisschalen  getrunken  wurde,  l.’eber  die  Biere  und  Biernamen 
der  frühem  und  der  spätem  Araber  in  Aegypten  s.  die  Abhand- 
lung von  >S.  de  Sacy  in  seiner  Chrestomathie  arabc  II,  4H7  ff.; 
einer  der  letztem  fokku  ging  als  (f  ov/.äg  zu  den  Byzantinern  Uber, 
8.  Ducange  s.  v.  und  die  daselbst  angeführten  Stellen  des  Simeon 
Seth  und  des  Matthaeus  Silvaticus.  — Wie  in  Afrika,  ist  auch 
in  Spanien  bei  vor -indoeuropäischen,  mit  den  Libyern  .Vfrikas 
genealogisch  oder  culturliistorisch  sich  berührenden  iberischen 
Stämmen  das  Bier  seit  alter  Zeit  üblich.  Spanien  gilt  bei  Blinius 
als  ein  vorzügliches  Bierland,  wo  man  das  Produkt  lange  auf- 
zubewahren — was  in  warmem  Klima  doppelt  schwierig  ist,  — 
ja  wohl  gar  durch  Alter  zu  veredeln  verstand,  14,  149;  llisjMi- 
niae  jnni  <‘l  rHushitfm  frrrr  ra  ifnura  docurrunt.  In  den  von 
Strabo  gcsebilderteu  Sitten  der  entfernter  nach  den  Küsten  des 
Oceans  zu  wohnenden  iberischen  Stämme  findet  sich  so  viel 
Fremdartiges,  Wildes  und  Isolirtes,  diiss,  wenn  derselbe  Schrift- 
steller von  den  Liisitanern  berichtet,  sie  bedienten  sich  des  ^v&ng 
(3,  3,  7 : df  z«(  Zvihi),  nir  diesen  Gebrauch  nicht  von 

keltischem  Einfluss  ableiten,  sondern  lür  altlusitanisch  halten  wer- 
den. Der  Wein  aber,  tilgt  Strabo  hinzu,  ist  bei  ihnen  selten 
(ot^o  6i  ajtim'lm'tut ) - der  also  damals  schon  in  das  Land  des 
Portweins  vorzudringen  begann  und  jetzt  auf  der  Halbinsel  die 
AUeinherrschaft  behauptet.  Einen  charakteristischen  Zug  der 
Anhänglichkeit  an  das  nationale  Getränk  berichtet  Polybius  (bei 
Athen.  1,  p.  I6j  von  einem  halbgräcisirten  und  also  halbcivilisirten 
iberischen  Könige:  er  ahmte  im  Uebrigen  in  seinem  Palaste  den 
des  Königs  der  Pbäaken  bei  Homer  nach  — schon  dies  vvar  bar- 
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barisch,  — lies»  aber  eine  Ausnahme  zu:  in  der  Mitte  des 
Gebäudes  standen  silberne  und  goldene  Gefässc,  gefüllt  mit  - 
Gerstensaft.  Kinen  ähnlielien  Eindruck  macht  es,  wenn  wir  von 
den  heldenmUtliigen  Numantinem  lesen,  dass  sie  anfs  Aeusserste 
gebracht,  im  Begriff  einen  Ausfall  auf  Tod  und  Leben  zu  machen, 
sich  vorher  bei  einem  Schmause  mit  halhrohem  Fleische  fllllen 
— also  wie  heutige  Engländer  — und  mit  der  hidi<ji  ua  ex  fru- 
ineiifo  potio  oder  dem  xarens  frifirus  per  nrtem  conf'ertm  begei- 
stern (Flor.  Epit.  1,  34  2,  18;  austtlhrlicher  l’anl.  Gros.  5,  7). 

Den  Namen  dieses  spanischen  Getränkes  erfahren  wir  zuerst 
durch  Plinius  22,  lt)4:  ex  iisdem  (frugibiix)  fiunf  et  potus,  zijthum 
in  Aeipjpto,  raelia  et  rerea  in  Hispania.  — Auch  die  Ligu- 
rer, vielleicht  ein  Seitenzweig  der  Iberer  oder  ihr  äusserster 
Vortrapp  nach  Osten,  nähren  sich  bei  Strabo  t,  ß,  2,  vom  Er- 
trage der  Heerden  und  trinken  Gerstenwein.  — Eine  andere  Reihe 
ursprünglich  biertrinkender  Völker  im  Südosten  gehört  schon  in 
die  grosse  Gruppe  der  ludoeuropäer.  Phryger  und  Thraker, 
auch  sonst  unter  einander  nahe  verwandt,  erscheinen  schon  bei 
Archilochus,  also  um  das  Jahr  700  vor  Chr.,  als  •tgiror  trinkend, 
Athen.  10  p.  447  = Fragm.  32  Brgk. : 

10071  tQ  tioq'  av).(Ti  ßgi-iov  5;  (tvijQ 

}/  (hpt'l  eßgiCe'  y.ißÖa  d’ijy  jfowi/ifV»;. 

Dasselbe  Wort  ßgirni’  brauchten  auch  Aeschylus  in  seinem  Lykur- 
gos  (Nauck,  Fragm.  trag,  graec.  p.  29)  und  Sophokles  in  seinem 
Triptolemos  (Nauck,  1.  1.  p.  211).  Hecatäus  berichtete,  die  Päoner, 
ein  Volk  in  Thrakien,  tränken  ßqiinv  aus  Gerste  und  TTagaßir^ 
aus  Hirse  und  dem  beigeineugten  Würzkraut  xoct'iij  (Athen.  10. 
p.  447  = Müll.  fr.  123),  und  der  etwas  spätere  Hellanicus  hatte 
in  seinen  Ktiaetg  die  Notiz  gegeben,  ßgvtnr  werde  auch  aus 
Wurzeln  bereitet,  wie  bei  den  Thrakern  aus  Gerste  (Athen.  1. 1.). 
■\n  die  Phryger  schlicsscn  sich  als  nächstes  Glied  nach  Osten 
die  Armenier,  und  von  dem  Gebrauch  des  om>^  /.glitivoi;  auch 
bei  diesen  berichtet  Xenophon,  alsn  ein  Augenzeuge,  ausführlich 
in  der  Auabasis  1,  5,  26  f.  Die  Zehntausend  waren  vom  kardu- 
chischen  Gebirge  gekommen  und  rasteten  in  armenischen  Dörfern, 
auf  dem  Wege  zu  den  (’halyberu.  .Ausser  anderen  Vorräthen 
fanden  sie  hier  KüImjI  , zgonjptf , mit  Gerstenwein : die  Gerste 
lag  noch  darin,  bis  an  den  Kund  des  GelUsses  (f^ijffa»'  dt  xai 
«IT«/  ttt  -/.giftai  iaoya/xig)',  zum  Trinken  dienten  grössere  und 
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kleinere  Kohrhaline,  durch  die  der  Trinker  den  Saft  in  den  Mond 
sog;  dns  Getränk  war  stark  und  berauschend  (ttovv  eixgarog), 
wenn  man  nicht  Wasser  zugoss,  im  Uebrigen  aber  fUr  den,  der 
sich  daran  gewöhnt  hatte  (avauai^övii) , sehr  lieblich  (mda 
Wie  die  Eingebonien  — die  der  Heiniath  des  Weines  so  nahe 
wohnten  — diesen  ihren  Trank  beiiannteu,  sagt  Xenophon  leider 
nicht:  dass  man  aber  den  Hiergenuss  lernen  muss,  aviiua&ttr, 
kann  man  noch  heut  zu  Tage  an  Südländern  beobachten,  denen 
Anfangs  der  braune  Trank  widersteht,  die  aber  nach  einiger 
Gewöhnung  oft  leidenschaftliche  P'reunde  desselben  werden.  **)  — 
Westlich  und  nördlich  von  den  Thrakern,  bei  den  ihnen  cultnr- 
nnd  stammverwandten  Illyriern  und  Pannoniem,  finden  wir  das 
Bier  unter  dem  Nanlen  sabaja.  ftahajum,  aber,  da  unsere  Nach- 
richten darüber  aus  später  Zeit  stammen,  nur  noch  als  schlechtes 
Volksgetränk,  während  bei  den  Vornehmen,  die  schon  lateinisch 
und  griechisch  sprachen,  ohne  Zweifel  schon  längst  der  Wein  an 
die  Stelle  getreten  war:  Amm.  Marcell.  26,  8,  2 (der  Kaiser  Valens 
belagert  Chalcedon ; von  den  Maueni  rufen  ihm  die  Belagerten 
Schimpfreden  entgegen  und  nennen  ihn  einen  Sabaiarius;  der 
Autor  fährt  zur  Erklärung  dieses  Wortes  fort):  rst  autem  sahaia 
ex  ordeo  vel  frumrnUi  in  Hquorem  ronversh  pnupertbms  in  lUi/rici) 
potus.  Aehnlich  der  aus  eben  jener  Gegend  gebürtige  h.  Hiero- 
nymus , Comment.  7.  in  Isaiac  cai).  1 9 : qtml  fienus  est  j>o(ionii< 
ex  frugibiis  aqitriquv  confectiim  et  vulgo  in  Dalniatiae  Pantumiue- 
que  provinciiü  gcntili  barbnnique  ttermone  appellatur  sabajum. 
Die  Pannonier  schildert  auch  Cassius  Dio,  49,  36,  der  sie  kennen 
musste,  da  er  selbst  als  l.sjgat  Dalmatien  und  dann  Oberpanno 
uien  verwaltet  hatte,  als  ein  armseliges  nordisches  Volk  in  winter- 
lichem Klima,  das  weder  Oel  noch  Wein  erzeugt  and  seine  Gerste 
und  seinen  Hirse  nicht  bloss  isst,  sondern  auch  trinkt. 
.Mehr  als  zwei  Jahrhmiderte  später  erhalten  wir  durch  den  merk- 
wrtirdigen  Bericht  des  Priscus,  der  im  Jahr  448  nach  Chr.  mit 
der  griechischen  Gesandtschaft  auf  dem  Wege  zum  Huunenkönig 
Attila  die  pannonischeu  Ebenen  durchstrich,  ein  anschauliches 
Bild  des  Landes,  der  Sitten,  des  Völkergemisches  u.  s.  w.  Statt 
Weizens  erhielt  die  Gesandtschaft  überall  Hirse,  statt  des  Weines 
den  von  den  Eingebomen  so  genannten  Meth;  auf  den  Antheil 
der  Dienerschaft  und  des  Gefolges  aber  fiel  gleichfalls  Hirse  und 
ein  aus  Gerste  bereitetes  (letränk,  von  den  Barbaren  /.äiioe 
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genannt  (Müller  Fragni.  IV.  p.  «3).  Welche  Barbaren  ihr  Bier 
camnm  nennen , wirf!  uns  nicht  gesagt ; gewiss  aber  waren  es 
nicht  die  Hunnen,  denn  da,s  Wort  ist  älter,  als  die  Ankunft  dieser 
Horde  in  Europa.  Bei  l'lpian  Dig.  .33,  6,  !l  (also  am  .Vnfang  des 
3.  Jahrh.)  soll  bei  Vermächtnissen  das  camnm  nicht  als  Wein 
gerechnet  werden,  und  im  sog.  Edictum  üioclctiaui  vom  Jahre 
301  wird  II,  11  (cd.  Waddington)  neben  dem  Maxiinalpreis  ver- 
schiedener Lebensmittel  auch  der  des  camum  vorgeschrieben. 
Das  Wort  scheint  keltisch  (s.  DUcange  s.  v.  caraba  Sl  und  konnte 
seit  den  Zeiten  der  grossen  keltischen  Wanderung  in  Pannonien 
heimisch  geworden  oder  auch  durch  römische  .‘Soldaten  dahin 
gebracht  sein,  — Auch  im  heutigen  Ungai-n  also,  in  lllyrien  und 
Thrakien  d.  h.  in  der  grösseren  nördlichen  Hälfte  der  türkisch - 
griechischen  Halbinsel,  in  Phrygien,  Armenien,  Aegypten,  in 
Portugal  und  Spanien  bis  an  die  (Icbirgc  der  genuesischen 

Küste  — war  einst  das  heute  in  jenen  Ländern  bei  der  Masse 
des  Volkes  fast  unbek.annte  Bier  ini  allgemeinen  Gebrauch.  Wen- 
den wir  uns  zu  den  Völkern  von  Mittel-  und  Nordenropa,  den 
Kelten,  Germanen,  Litauem  und  Slaven  — sämmtlich  indoeuro- 
päischen Blutes  — , so  erhalten  wir  den  ältesten  Bericht  über 

Nahrung  und  Getränk  der  Erstgenannten  durch  Pytheas  von 

Massilia,  dessen  Zeit  zwar  nicht  ganz  sicher  ist,  indessen  mit 

Wahrscheinlichkeit  bald  nach  .\ristotelcs  angesetzt  werden  kann. 
Er  erzählte  nach  .'strabo  1,  .5  von  den  Völkern,  die  er  bei 

seiner  KUstenfahrt  in’s  Nordmeer  kennen  gelernt  hatte,  „an 
GartenfrUchten  und  liausthieren  (xftQ.rtör  tojv  tiu^Qvn-  xcii  ^ii'xav) 
sei  bei  ihnen  gänzlicher  oder  fast  gänzlicher  Mangel,  sie  nährten 
sich  von  Hirse  und  andern  Kräutern  und  Beeren  y.cti 

/uQnolg)  und  Wurzeln;  diejenigen,  die  Getreide  und  Honig 
erzeugten,  bereiteten  sich  daraus  auch  ihr  Getränk“  (also  Bier 
und  (Meth  ).  Den  Winter  der  Scythen  d.  h.  der  Nordvölker  über- 
haupt, die  Pelzbckleidung,  die  Wohnungen  unter  der  Erde,  die. 
langen  Nächte,  endlich  auch  das  gegohrene  Getränk  statt 
des  Weines  schildert  auch  Vergil  Georg.  3,  374.  fa.st  mit  den 
Worten  des  späteren  Tacitus : 

fpfi  in  dffonti»  upeeuhwi  neeurn  xub  altn 
Otia  nffunt  Urra  ^ congedaque  rnhora  totatqw 
Adrolrere  foci»  ulmot  ignique  liedtrf. 

Hir  noetnn  ludo  ducunt.  ti  pocula  lafti 
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Ferm»nto  atque  aeidis  imitantur  vilea  *orbi>. 

Talit  Hyperboreo  Septem  eubjecta  Moni 
iient  effrena  virxan  lihipaeo  tunditur  Euro, 

Et  pecudum  fuhi»  velatur  Corpora  taetu. 

Insbesouderc  bei  den  Kelten  des  mittleren  bVankreiehs  war  zur 
Zeit  des  Posidouins  (gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Chr.)  das  Bier  unter  dein  Namen  /.oq/ta  noeh  das  eigcntliehc 
Volksgetränk,  während  die  oberen  Klassen  schon  massaliotisehen 
Wein  tranken,  Athen.  4 p.  151:  :i(iqa  Üt  toig  vnodttaitqotg 
.■tiQirnv  lUTci  fithrog  iaxetanfuvov , jraqci  df  tolg  ;iolXoJg  x.ad-' 
(evrt)'  xai.eircri  di  xnqiin , catnqqfKfnvai  di  ix  tov  avrov  nntrrjqlov 
xarit  fiixqöv,  or  fri.tior  xrä&nir  ;ivxydt6qoi'  di  rovto  noiovar 
/rtqiif  iqei  di  ö /icüg  i/rl  rd  dt^tä  xai  id  ).atü  — Letzteres  etwa 
in  heutiges  Deutseh  Übersetzt:  Aus  demselben  Fasse  (ix  cov 
uvTov  mnr^qiov)  wird  Heissig  (.nxvdrtqor)  Seidel  nach  Seidel 
(nv  uiJnv  xva9m  ) gezapft  und  von  dem  Kellner  (b  ncäg)  rechts 
und  links  ausgetheilt.  Bei  den  Späteren  wird  dann  das  keltische 
Bier  nicht  selten  erwähnt;  es  erhielt  sich  in  Nordfrankreieh, 
Belgien,  den  britischen  Inseln  während  des  riiinischen  Kaiser- 
reichs bis  zum  Mittelalter  und  von  da  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Kaiser  Julian,  der  cs  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  gewiss 
mit  eigener  Zunge  gekostet  hatte,  der  aber  an  der  klassischen 
Denkart  und  Sitte  hielt  und  sich  gegen  das  Barbarische  des 
Nordens  wie  gegen  das  tlrientalische  sträubte,  verhöhnte  den 
Pariser  Pseudo  - Bacchus  in  einem  bekannten  Epigramm: 

Htg  i'irov  (tird  xqiiHjg. 

Tlg  Ttdü-tv  6ig  Jidvivf,  pä  ydq  idv  d?,i^9ia  Hitxxou 
o’i  a’ f/i r/r/n'iaxio'  idv  Jthg  o?d«  finvov. 
xduog  fixt  aq  odiodt ' av  di  iqäynv  ■ ij  ^ at  Ktlin! 
tjf  nefljj  ßot qvtav  itv^ar  d,i’  daictyvmv. 
lij)  dt  xqij  xaXittr  .Jii/.u/tqtnr , in  .hoviaov, 
ntqitytvfj  fiäkkor , xai  ßq/tpov,  ni  Bqdiuou  — 

— das  sich  mit  Weglassung  der  unlibcrsetzliaren  Wortspiele  etwa 
so  wiedergebeu  lässt; 

Auf  (len  Wein  aus  Gerste. 

Du  willst  der  Sohn  des  Zeus,  willst  llacclius  sein? 

Was  hat  der  Nektarduftcude  gemein 

Mit  dir,  dem  Stinkenden?  Des  Kelten  Hand, 

Viel,  llebn,  Kultur|jflanr.c.m  uu<l  Haunihlore.  i.  Aull. 
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Dom  keine  Traube  reift  im  kalten  Land. 

Hat  aus  des  Ackers  Früchten  dich  (rehraunt. 

So  heisse  denn  auch  Dionysos  nicht. 

Der  ist  ftehorcn  aus  des  lümmols  Licht, 

Der  Feuer(;utt,  der  öeistge,  fröhlich  Laote, 

Du  hist  der  Sohn  des  Malzes,  der  Gebraute. 

Auch  .Aminianus  Marcellinus  kennt  die  Gallier  als  ein  Trinker- 
volk,  das  sieh  in  Erinaiif^eluiig  des  Weins  mit  Surrogaten  half, 
15,  l'i,  4:  vini  anidnm  genus.  mifrdnns  ad  riui  .‘timilitudiitcm 
multiplices  ]H)tus  — also  Cider  und  Bier.  Der  von  l'osidonius 
gehrauehte  Name  y.o'pn«,  der  bei  Dioseorides  2,  HO  in  der  Form 
y.ovQfii  erscheint,  Ist  mit  regelreehteni  UelK'rgang  des  ni  in  le  und 
/■  noch  in  den  heutigen  keltischen  Sprachen  lebendig  (Zeuss  “ 
p.  H5  und  821).  Vielleicht  ist  dtis  Wort  dem  Sttinime  nach 
identisch  nnt  dem  oben  ans  Flinius  angefilhrten  spanischen  cerea 
(nur  mit  anderem  Ahleitungssuffi.x),  wo  dann  die  Wahl  bliebe, 
das  Wort  und  folglich  auch  die  Sache  aus  Spanien  zu  den  Kelten 
(wofür  wir  uus  oben  entschieden  haben)  oder  milden  Kelten  aus 
Gallien  nach  Keltiberien  wandern  zu  lassen.  Frühzeitig  und 
allmählig  immer  häutiger  erscheint  die  durch  Derivation  enveiterte 
Namenslbrm  rert’ftsio,  cerrisia  (wie  inarcisin  von  marca  Ross), 
zuerst  bei  Flinius  ("in  der  o.  a.  Stelle  am  Schluss  des  Huches  22), 
dann  in  häutigem  Gebrauch  durch  das  ganze  Mittelalter  (s.  DU- 
cange  s.  v.)  und  noch  in  den  heutigen  romanischen  Sprachen 
erhalten.  F,iu  anderes  sehr  merkwürdiges  keltisches  Wort  ist 
bracf  bei  Flin.  18,  62,  zuerst  Name  einer  Getreideart,  des  Spelzes, 
dann  übergehend  in  die  Bedeutung  Malz,  Bierwürze,  Bier  seihst, 
in  mannichfachen  Fonnen,  Ableitungen  und  Anwendungen,  mit 
dem  dazwischenspielenden  Sinn  von  fernn-nfnri , im 

Mittellatein,  in  den  nordronianis<dien  und  in  den  heutigen  kel- 
tischen Sprachen  reich  entwickelt  und  auch  ins  Deutsche  über- 
gegangen ( 8.  Diefenbach , ( ).  E.  p.  26.5  If. , woselbst  auch  die 
bemerkeiiswerthc  Form  hmrim.  analog  der  Bildung  cenisia,  cer- 
vesa,  cervise;  im  Capitulare  de  villis  61  ist  brocö  offenbar  Malz, 
nicht  ein  bierartiges  (ietränk : der  judex  soll  die  bracii  zuin  Fala- 
tium  schaffen  und  Leute,  die  es  verstehen,  mitkommen  lassen, 
damit  sie  dort  gutes  Bier  daraus  brauen).  Einen  Beweis  von  der 
in  der  Sitte  tief  gewurzelten  Kraft  des  Bieres  bei  den  britischen 
Kelten  liefert  unter  >delem  Anderen  die  Lebensgeschichte  der 
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h.  Brigitta:  diese  Heilige  nämlich  wiederholte  das  Wunder  der 
Hochzeit  zu  Cana,  doch  so  dass  sie,  den  Durst  der  Bedürftigen 
zu  stillen,  das  Wasser  in  Bier  vcnvandelte  (Acta  SS.  Febr.  l.  Vita 
IV.' S.  Brigidae,  cap.  10:  quudam  die  quidam  hprosi  siiicrdes  de 
via  ccrevisiam  anxiv  a li.  Jirigida  jwstulaveriad.  Christi  aulcm 
anciUa,  videns  quia  tune  illico  non  potnrat  invenire.  cereidsiam, 
aquam  ad  batneum  portatam  benedixit;  et  in  optimam  e-erevisiam 
conversa  est  a Iko,  ct  abundanter  sitimtibus  propinata  est);  auch 
mehrte  sic  durch  den  blossen  Blick  ihrer  Augen  den  vorhandenen 
Vorrath  von  Bier,  Milch  und  Butter.  — Auch  die  östlichen  Nach- 
bam  der  Kelten,  die  Germanen,  zeigen  sich  allmählig,  je  mehr 
sie  ans  dem  Nebel  liervortreten  und  je  mehr  sie  sich  dem  Acker- 
bau zuwenden,  als  dem  berauschenden  Gerstensaft  ergeben. 
Cäsar  erwähnt  das  Bier  noch  nicht  als  germanisch,  wohl  aber 
anderthalb  Jahrhunderte  später  Tacitiis,  Germ.  23:  Putui  humor 
ex  borde/)  auf  frnmento  in  quandam  siinilitudincm  idni  corruptus, 
während  Plinius  an  den  Stellen,  wo  er  des  Bieres  mehr  oder 
minder  ausiührlieh  gedenkt,  Uber  Germanien  schweigt.  Die  gegen 
die  gallischen  Grenzen  drängenden  Deutschen  am  Niederrhein 
und  im  Qnellgebiet  der  Donau  mussten  bald  von  den  Kelten  den 
Biergenuss  überkommen ; die  an  die  Niederdonau  gewanderten 
fanden  Irei  der  thrakischen  und  pannonischen  Urbevölkerung  den 
Trank  aus  Körnerfrüchten  vor,  den  sie  in  ihren  früheren  Sitzen 
an  der  Ostsee  vielleicht  nicht  gekannt  hatten ; von  allem  Aus- 
ländischen aber  nehmen  Barbaren  überall  nichts  so  gern  und 
willig  an,  als  Berausehnngsmittel.  Das  deutsche  Wort  Bier  hat 
Grimm  nach  Waekemagels  Vorgänge  aus  dem  mittellatcinisehen 
bibrre,  das  nordgermanische  Ale  (welches  auch  zu  Finnen  und 
Litiiiem  Ubergegangen  ist)  aus  dem  lateinischen  oteum  abgeleitet 
Diejenigen,  die  darüber  erschrecken,  sollten  Ijcdcnken,  dass  d:is 
Bier  ein  Erzeugniss  und  ein  Genuss  des  Ackerbauers  ist  und  zu 
seiner,  wenn  auch  rohen  Herstellung  eine  Technik  fordert,  die 
nur  bei  vorherrschendem  Ackerbau  möglich  ist;  dass  eine  Zeit 
war,  wo  die  Germanen  als  Hirtenstimin  in  Europa  einwanderten 
und  in  den  neuen  Landstrichen  umherzogen;  dass  sie  in  dem 
Augenblick,  wo  wir  sie  kennen  lernen,  erst  im  Begriffe  sind, 
zu  völlig  se.sshaftera  Leben  Uberzugehen;  dass  es  folglich  thöricht 
ist,  das  Bier  und  das  Biertrinken  als  urgermanisch  oder  als  von 
Wesen  und  Begriff  des  Germanismus  unzertrennlich  anzusehen; 

9* 
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diiss,  weun  der  Genuss  und  die  Bereitung  des  Bieres  bei  den 
Gerniiinen  allgemeine  liervorstcehende  Sitte  gewesen  wäre,  die 
Alten  niebt  so  spärlieb  davon  Meldung  getbau  und  die  Namen 
Bier  und  Ale  uns  nicht  vorenthalteu  hätten,  wie  sie  uns  ja  auch 
thrakisclie,  spanische,  keltische  Benennungen  der  ihnen  fremden 
und  aufiällcnden  Sache  überliefert  haben;  dass  endlich  die  näch- 
sten Nachliam  der  Germanen,  die  l’reusscn,  zu  Wulfstans  und 
Kiinig  Alfreds  i{eit  nur  Meth  und  gegorene  l'ferdemileh  tranken, 
das  Bier  aber  nicht  kannten  (AntiquittJs  russes  2 p.  409:  cereinsia 
aptui  Estos  }wn  coquitur)  — was  einen  sichern  Rückschluss 
auf  die  Germanen  in  ihrer  frühem  Bildungsepoche  erlaubt. 
Aul'  Jeden  Fall  würde  das  rohe  fermenium , das  in  den  ssuhter- 
mm:i  spfcus  der  Deutschen  des  Tacitus  getrunken  wurde,  dem 
heutigen  pbantasievollen  Urenkel  sehr  ungeniessbar  Vorkommen: 
von  allem  iVnderen  abgesehen,  erinnere  man  sieh  nur,  dass  der 
Hopfen  erst  in  Folge  der  Völkerwanderung,  wie  es  scheint,  von 
Osten  nach  Deutschland  gedrungen,  obgleich  jetzt  vielfach  ver- 
wildert ist,  und  dass  die  Beimischung  dieser  narkotischen  Pflanze 
*uiu  Bier  erst  im  Mittelalter  allmählig  Sitte  wurde.  Der  heil. 
Columbanus  traf  zwar  um  das  Jahr  600  bei  den  Sueven  einst 
eine  cupa  mit  Bier  getüllt,  die  ungefähr  20  modii  enthielt,  und 
mit  der  sic  ihrem  Wodtin  ein  Trankopfer  bringen  wollten  (Grimm, 
D.M*S.  49),  und  schon  in  der  lex  Alamann.  22  sollen  die  Knechte 
der  Kirche  richtig  ihr  Quantum  Bier  steuern,  aber  im  weiteren 
Verlauf  des  Mittelalters  war  das  Bier  in  Süddeutschland  ganz 
oder  fast  ganz  aus  dem  Gebrauch  gekommen,  unter  denselben 
.Modalitäten,  wie  etwa  ehemals  in  Süd-  und  Mittelfrankreieh,  und 
Baiern  durchgängig  ein  Wcinland  geworden  (Wackcraagel  in 
Haupts  Zeitschrift  0,  261  tF.),  bis  in  neuerer  Zeit  das  nord- 
deutsche Bier,  unterstützt  durch  vervollkommnete  Bereitungs- 
methodeu,  besonders  durch  die  Knust  es  haltbar  zu  machen,  und 
durch  Wohlfeilheit  des  Preises  das  verlorene  Terrain  von  Neuem 
eroberte.  Jetzt  gilt  das  Bier,  welches  bei  Beginn  der  europäischen 
Geschichte  das  vorzugsweise  keltische  Nationalgetränk  gewesen 
war,  für  diis  Erkennungszeichen  des  Deutschen  und  deutscher 
Sitte:  so  rückt  die  Kulturgeschichte  im  Laufe  langer  Perioden 
von  Land  zu  Land  und  von  V^olk  zu  V'olk,  und  so  leicht  täuscht 
sich  der,  der  nur  die  Gegenwart  im  Auge  hat!  Räumen  wir 
indess  ein,  dass  Malz  d.  h.  das  Geschmolzene,  Erweichte,  ein 
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acht  deutsches  Wort  ist  (uud  also  auch  der  allhcilende  Malz 
extract  wcnigjstens  zur  Hälfte  deutsch).  Brauen  dagegen,  ahd. 
briuira» , ist  ein  Wort,  Uber  dessen  Frgestalt  und  Herkunft  sich 
nichts  Sicheres  aussagen  lässt;  es  erinnert  lebhaft  an  das  thra- 
cische  (iqvinv  (mit  participialein  t);  das  litauische  hruwile  der 
Brauer  steht  vereinzelt  und  wird  aus  dem  Deutschen  stammen. 
Das  gothische  hnthnx  (tHr  sieera,  berauschendes  Getränk),  in  den 
übrigen  deutschen  Sprachen  wiederkehreud,  im  jetzigen  Neu- 
hochdeutsch erst  seit  Kurzem  erloschen,  scheint  eins  und  das- 
selbe mit  altirischcm  Und  feerevisia),  heut  zu  1’age  Je  nach  den 
Mundarten  Unn,  lionn,  leann,  Ibjn  (Stockes,  Jr.  gl.  221),  so  dass 
also  leithus  lUr  linthus  steht  (wie  seiteins  ftlr  sinteins).  Wohl 
ein  Lehnwort  aus  dem  Keltischen,  zumal  auch  im  Slavischen  und, 
wie  es  scheint,  im  Altnordischen  fehlend.  — Weiter  nach  Osten 
haben  die  Lihiuer  ibr  ahnt  Bier,  wie  gesagt,  von  ihren  deutschen 
Nachbarn  entlehnt  (es  stimmt  ganz  mit  dem  altn.  öl,  wne  dieses 
vor  Kintritt  des  Umlauts  lautete),  die  Slaven  aber  ihr  pim  ganz 
abstrakt  aus  dem  Verbum  piU  trinken  gebildet.  Wir  holen  hier 
eine  oben  absichtlich  übergangene  Notiz  des  Aristoteles  nach,  der 
in  der  verloren  gegangenen  Schrift  mQl  auch  über  die 

Wirkungen  des  Gerstenweins  gesprochen  und  diesen  als  das 
sogenannte  ttIvov  bezeichnet  hatte  (rd  hyöfitvnv  /iivov,  bei  Athen. 
10.  p.  447).  Den  Namen  (auch  von  Eustathius,  11.  11,  637.  p.  871 
envähnt,  aber  in  der  Form  mvng)  hatte  Aristoteles  ohne  Zweifel 
aus  dem  Norden : er  gleicht  dem  slavischen  pivo,  nur  mit  anderem 
Suffix;  denn  Meinekes  Conjectur  zu  Fr.  43  des  Hipponax,  wonach 
schon  dieser  kleinasiatische  Dichter  das  Wort  gebraucht  hätte, 
ist  allzu  unsicher.  Eine  dritte  Ableitung  ist  das  slavische  piril, 
Schmaus,  Gelage,  welches  buchstäblich  mit  dem  albanesischen 
Partie,  pass,  pire  (als  Substantiv:  Getränk)  von  pi  trinken  zu- 
sammentällt  (v.  Hahn,  Alhanesische  Studien,  2,  76  und  3,  lOl). 
Wer  das  deutsche  Bier  mit  diesem  /wVit  und  also  mit  nlvtiv, 
potua  u.  8.  w.  identificirt,  muss  im  deutschen  Wort  einen  verdor- 
benen Anlaut  statnireu,  also  die  Grundlage  der  Vergleichung 
aufheben.  Das  altslav.  olii,  oloviim  siccra,  neusl.  ol  cerevisia, 
walach.  olovin  idem  hat  denselben  Ursprung  wie  das  deutsche 
nie,  öl.  Ein  anderes  slavischcs  Wort  brnga,  bmliit,  hrgja  (Maische, 
Schlampe,  Trester,  ein  bierartiges  gemeines  Volksgetränk,  litauisch 
broga)  weist  auf  das  keltische  hracc  zurück.  Da  es  in  den  ger- 
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mimischen  Sprachen  fehlt  — ein  Zeichen  später  und  fremder 
Herkunft  — und  da  es  von  den  Litauern  aus  dem  Slavischcn 
entlehnt  sein  kann,  %'ielleicht  erst  nach  Einttlhrung  der  Hrannt- 
weinbrennerei , so  mag  es  nach  der  Zeit  zu  den  Slaven  gelangt 
sein,  wo  keltische  Stämme  in  den  Südosten,  nach  Böhmen  und 
Pannonien  und  in  die  Donaugegenden  zurückgewandert  waren. 
Von  den  beiden  finnisch -estnischen  Ausdrücken  für  das  volks- 
mässige  Dünnbier,  potus  vilissimus  cx  hordeo:  kaJja,  kalli  und 
iaari , tanr  erinnert  der  erstere  an  das  spanische  endm,  olme 
dass  wir  uns  erlauben,  daraus  für  eine  iberisch  - filmische  Ver- 
wandtschaft oder  Berührung  Schlüsse  zu  ziehen,  ln  den  linden- 
reichen  Wäldern  des  euro])äischen  Ostens,  selbst  noch  hinter  den 
slavischcn  Stämmen  bei  den  Nomaden  und  Hallmomaden  der 
Wolgagegenden,  spielte  indess  der  ' auschende  Honigtrank  eine 
grössere  Rolle  und  war  gewiss  dascib.st  älter,  als  das  Bier.  Ja 
man  darf  vermuthen,  dass  der  Meth  das  Urgetränk  der  in  Europa 
einwandemden  Indogermanen  war  und  sich  im  Osten  des  Welt- 
theils,  wie  so  vieles  Andere,  nur  länger  erhielt.  In  Griechen- 
land, wo  das  Bier  immer  nur  für  barbarisch  galt,  taucht  doch 
von  einem  der  Weiuzeit  vorausgehenden  Honigtnmke  hin  und 
wieder  eine  verlorene  Spur  auf.  Der  Dichter  Antimachos  aus 
Kolophon  Hess  in  seiner  Thebäis,  — deren  Sagen  in  ein  höheres 
Alterthum  hinaufreichen,  als  die  der  Ilias,  — den  Adrast  die 
schmausenden  Hehlen  mit  einem  Trank  aus  Wasser  und  unver- 
sehrtem Honig  bewirthen,  Athen.  11,  p.  468: 

nüviu  oaa’  "AÖQtfiiog  hioiy/tfitvog 

iv  rdiijQ  y ci'  d’  yevav 

üqyvQtiii  y.Qiyfr^qi , 7i6QHf()aöeo)g  xi(M(ut’reg. 

In  dem  Orphischen  Fragment  4ü  (aus  Porphyr,  de  antro  Nymphar., 
Orph.  ed.  Hermann,  p.  500)  giebt  die  Nacht  dem  Zeus  den  Rath, 
den  Vater  Kronos,  wenn  er  honigberauscht  unter  den  Eichen 
liege,  zu  binden  und  zu  entmannen: 

Fi’t’  «V  dij  ftiv  Ydr^u  V7th  dqvaiv  vxjHy.nuniaiv 
üqyniaiv  iieih'ovia  uehonävjv  tqtßoftßwr, 
intim  uii'  dijiJfiv  — 

wo  also  die  Zeit  des  Kronos  und  des  Waldlebens  als  methtrinkend 
gedacht  ist.  Die  Taulantier,  ein  il  ly  risches  Volk,  verstanden 
es  nach  Aristot.  de  mirab.  auscult.  22  (21)  aus  Honig  Wein  zu 
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milchen;  „nachdem  der  Honig  aus  den  Widjen  gepresst  worden 
u.  8.  w.  ( wir  ütiergelien  das  weitere  Verfaliren  i,  ergieht  sich  ein 
weiiiartiges , liebliches  und  kräftiges  Getränk  (nlyoidt^  y.ai  uü.wg 
i]di  y.ai  ei-royoy);  auch  in  Griechenland  soll  dasselbe  Einigen 
gelungen  sein,  so  dass  sich  das  Product  in  nichts  von  altem 
Wein  unterschied  (('late  uijäf'y  diatftQtiy  nl'vnv  nnkaiov),  nachher 
aber  konnten  sie  trotz  aller  Bemühung  die  richtige  Mischung 
nicht  mehr  finden.“  Auf  reiche  lloniggewinnung  in  den  Land- 
strichen jenseits  des  Ister  deutet  es  vielleicht,  wenn  die  Thraker 
zu  Herodots  Zeit  berichteten,  die  genannte  Gegend  stecke  voll 
von  Bienen,  die  ein  Vordringen  dahin  unmöglich  machten  (Herod. 
5,  10).  Weiter  wird  der  Meth  direkt  als  skythisches  Getränk 
bezeichnet,  das  die  Skythen  aus  dem  Honig  der  wilden  in  Felsen 
und  Eichen  wohnenden  Bienen  bereiten,  Maxim.  Tyr.  27,  (!:  toic; 
di  (^unter  den  Skythen)  ai  uiXtrtai  /.uthfivvovai  to  ;i6ua^  inl 
/reT()i'iy  y.ai  öqvCjv  öianXäixovaai  rnig  aiitiiXovg.  Hesychius:  ftüJ- 
Tinv  jrofia  ri  —y.i  i}^r/.nv  ui/.nog  t-ii'niiiyov  avy  ydati  xai  xrötf  ttvl. 
Der  Ityzantinische  Gesandschattsattachö  Priscus  endlich  giebt  in 
der  0.  a.  Stelle  den  in  Pannonien  einheimischen  Namen  fiidog, 
welcher  .sowohl  mit  dem  griechischen  /.liih;  — in  den  Land- 
strichen nördlich  von  Griechenland  wurde  die  Aspirata  als  Media 
gesprochen  — als  mit  dem  slav.  medti  zusannnentällt,  welches 
letztere  Wort  nicht  bloss  Honig  und  Mcth  bedeutet,  sondern 
auch,  wie  das  griechische  ntiXi-,  gradezu  riiium  übersetzt  {ine- 
dari  ~ olvir/nog,  pinerrna ; medviniza  = cella  vinaria  u.  s.  w.). 
Die  heutigen  Litauer  unterscheiden  nwdus  Honig  von  middus 
Metii;  in  dem  entsprechenden  deutschen  Wort  ist  die  Bedeutung 
Honig  ganz  verloren,  Ülr  welche  gothiseh  das  wahrscheinlich  an 
der  Niederdonau  entlehnte  miUth,  in  den  anderen  Mundarten 
das  räthselhafte  Honig  gilt.  Auch  heut  zu  Tage  ist  das  Bier 
in  slavischen  Landen  nicht  das  populäre,  unentbehrliche,  alt- 
überlieferte Getränk;  der  Meth  ist" freilich  auch  in  Gro.ss-  und 
Kleiurussland  und  in  Polen  mit  jedem  Jahr  seltener  geworden, 
hauptsächlich  weil  der  Zucker  die  Bienenzucht  zerstört  hat;  an 
seine  Stelle  ist  die  Erfindung  der  Hölle,  der  Branntwein,  getreten, 
der  das  gegenwärtige  Geschlecht  deeimirt  und  die  Lebensquelle 
des  künftigen  vergiftet. 

Die  Geschichte  der  Butter  geht  der  des  Bieres  parallel. 
Die  Butter  kann  eine  Kunst  und  Gewohnheit  des  Hirten  genannt 
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werden,  wie  das  Hier  die  des  Ackerbauers  ist.  Die  Milch 
in  Schläuchen  musste  beim  Reiter  oder  auf  dem  Wagen  — und 
alle  Nordvölker  zogen  auf  Wagen  herum,  mit  denen  sie  gleich 
den  Cünbem  und  Teutonen  ihre  Lager  bildeten  — leicht  das  in 
ihr  enthaltene  Fett  als  Butter  ansscheiden,  und  ähnlich  war  die 
Wirkung,  wenn  die  abgeschöpften  fetteren  Theile  der  Wärme 
des  Ofens  ansgesetzt  wurden.  Die  so  gesonderte  Hutter  konnte 
zum  Essen,  zum  Salben  des  Haares  und  zum  Bestreichen  der 
Wunden  dienen.  Griechen  und  Römer  der  guten  Zeit  wissen  von 
Hutter  nichts;  dass  sie  ihnen  vor  der  Einführung  des  Olivenöls 
bekannt  gewesen,  datür  giebt  es  keine  Spur  oder  Andeutung. 
Dennoch  werden  uns  in  ziemlich  frühen  Zeugnissen  die  Völker 
rund  um  die  beiden  klassischen  Länder  als  butt  er  bereitend 
geschildert  und  müssen  dies  Produkt  also  nach  der  Völkertren- 
nung kennen  gelernt  haben.  Schon  vor  Herodot  berichtete  Heca- 
täus  von  den  Päonem  am  Strjmon,  denselben,  die  in  Pfahl- 
dörfern wohnten  und  eine  doppelte  Art  Hier  brauten:  „sie  salben 
sich  mit  einem  aus  Milch  gewonnenen  O'el“,  Athen.  U»,  p.  117 ; 
aliUpofiai  df  elalif)  a/in  yäla/.i og.  Hei  dem  komischen  Dichter 
.\naxandridcs  (blühte  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts,  etwa 
Ol.  101 — 108)  sitzen  an  der  Tafel  des  thrakischen  Königs 
Kotys,  der  seine  Tochter  dem  iphikrates  vermählte,  strupphaarige 
butter  CSS  ende  Männer,  Athen.  1,  p.  131: 

dttjrveiv  (iyÖQag  ^nvu;qo(fäyug 

ai’XfiU'Qny.nuag  fWQtO}r?.tiih£jg. 

Von  einer  skythischen  Art,  die  Pferdemilch  zu  behandeln, 
hat  Herodot  4,  2 gehört,  aber  noch  in  ganz  unbestimmter  Weise: 
nachdem  er  angegeben,  die  uomadi.schen  Skythen  blendeten  ihre 
Sclaven,  fährt  er  fort:  sie  setzen  sie  um  die  hohlen  hölzernen 
Milchgcfässc  und  lassen  sie  diese  rühren  (oder  schwingen:  do- 
vf'mai')-  was  dann  sich  oben  ansetzt,  id  utiatäi.tevnv,  wird  abge- 
schöprt  und  ttir  höher  geschätzt,  das  sich  zu  Boden  Senkende, 
to  hnauxfia'ny,  gilt  tür  geringer  als  Jenes.  Näher  beschreibt 
das  Verfahren  der  auctor  Hippocrat.  de  morbis  4,  20  (ed.  Ennc- 
rins,  U.  p.  461),  indem  er  zugleich  djis  Wort  liovrvqov  — ohne 
Zweifel  zum  Behüte  der  Bedeutsamkeit  in  griechischem  Munde 
mehr  oder  minder  umgcstaltct  — als  skythisches  überliefert:  die 
Skythen,  sagt  er,  giessen  Pferdemilcb  in  hölzerne  Gelasse  und 
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(whüttcln  diese;  dadureh  sondern  sieli  die  Theile,  und  das  Fett, 
welches  sic  Butter  nennen,  schwimmt  obeu,  da  cs  leicht 
ist : xai  to  ftiv  nlnv , o iioiti  Qfm  xa}.f.ovai , enmoki^e  Sitarcnai 
f).aifQiiy  töv;  die  schwereren  Theile  senken  sieh  herah,  werden 
herausgenommen , getrocknet  und  verdickt  und  heissen  dann 
inncr/.t^  (Pl'erdckäse,  auch  bei  Aeschylus  Fr.  192  Nanck,  und  bei 
llippocrates  de  afre  ii.  s.  w.  genannt);  in  der  Mitte  ist  der  dppdi; 
(Molken  1.  Diese  Kenntniss  der  Sache  und  des  Namens  stammte 
ohne  Zweifel  von  den  griechischen  Kolonieen  an  der  pontischen 
Küste.  Trotzdem  scheint  Aristoteles  den  Gebrauch  der  Butter 
im  (irossen  und  als  Volkssitte  nicht  gekannt  oder  nicht  beachtet 
zu  haben:  wenigstens  kommt  in  der  langen  Auseinandersetzung 
Uber  die  Milch  der  Thiere,  die  wir  llistor.  animal.  3,  2o  lesen, 
weder  der  Name  noch  die  Gewinnung  und  Anwendung  der  Butter 
vor;  höchstens  deuten  darauf  die  im  Vorübergehen  gesprochenen 
Worte;  vno^yti  6' tv  re;  ).inaQ<nifi,  tj  y.ai  tv  toi^  m/itj- 

yöat  yivtiai  i/.uu'idii'i.  Bei  den  Aerzten  ist  ßniivQov , butyrum, 
ein  hin  und  wieder  genanntes  Mcdieament,  aber  noch  Plinius 
11,  239,  ja  sogar  Galenus  de  alim.  facnl.  3,  15  halten  fltr  nöthig, 
ihren  Ixjsern  das  Wort  wie  die  Herkunft  und  den  Gebrauch  der 
Sache  zu  erklären.  — Da  die  Thraker  und  Skythen  Butter  berei- 
teten, so  dürfen  wir  das  Gleiche  bei  den  Phrygern  voraus- 
setzeu.  Wirklich  findet  sich  bei  Hippokrates  ein  Ausdruck  nrxi- 
Qiov,  der  auf  phrygisehe  Butter  hindeutet.  Dies  VV'^ort  nämlich, 
welches  Galenus  und  Erotianus  in  ihren  Glossaren  zu  Hippokrates 
als  ßoLTVQoy  deuten,  wird  von  dem  Letzteren  zugleich  nach  einer 
älteren  Quelle  fllr  phrygiseh  erklärt,  Erotian.  s.  v.:  oti  &6ag  o 
iacogel  ?rap«  niv.tqiov  '/.a)uÄa!tai  to  ßoL'trgov. 

Es  scheint  wurzelverwandt  mit  /nW,  phifiuis.  — Auch  unter  den 
täglichen  Lieferungen  für  den  persischen  Hof  sind  elaiov  anö 
yr'daxTog  nivtt  fiägie^  aufgefUhrt  (Polyaen.  strat.  4,  3,  32)  — eine 
sehr  geringe  Quantität  verglichen  mit  den  Ansätzen  für  die 
übrigen  Bedürfnisse  der  königlichen  Tafel.  Auch  steht  die  Butter 
mitten  zwischen  dem  Sesam-  und  dem  Terebinthenöl , während 
das  Olivenöl  in  dem  Verzeichniss  charakteristischer  Weise  ganz 
fehlt.  — Dass  den  Jude  n die  Butter  nicht  unbekannt  war, 
wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit,  ist  aus  Sprichw.  30,  33  mit 
Sicherheit  zu  sehliessen:  „wenn  man  Milch  stösset,  so  machet 
man  Butter  draus;“  tür  die  halbsemitische  Insel  Cypem  .scheint 
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ein  Gleiches  aus  der  Glosse  des  Hcsychius  henorzugehen : 
ßovTVQov.  Klngioi  (vgl.  bei  demselben;  tkirog-  i~i.(unv,  mtnQ\ 
Gesenius  Monuin.  p.  389  deutet  dies  eyprisebe  Wort  aus  dem 
Semitischen,  aber  dass  cs  den  grieebiseben  Wörtern  X!;ra 

u.  s.  w.  nahe  steht,  liegt  auf  der  Hand.  — Nach  dem  Periplus 
maris  Erytbraei  (der  unter  den  Kaisern  Titus  und  Domitian 
gesebrieben  ist)  kam  Hutter  aus  Indien  in  die  Häfen  des  rotben 
Meeres,  und  das  heisse  Land  wird  reich  an  Reis,  Baumwolle, 
Sesamöl  und  — Hutter  genannt  (14  und  41);  wie  auch  verwun- 
dete Filepbaiiten  daselbst  dureh  eingegebenc  Butter  (Strab.  15,  1, 
43)  oder  durch  Bestreichen  der  Wunde  mit  Butter  (Ael.  H.  A. 
13,  7)  geheilt  wurden.  — Durch  Strabo  hi)ren  wir,  dass  bei  den 
Aethiopiern  im  äussersten  Süden  Butter  und  Fett  die  Stelle 
des  Ocles  vertrat,  die  Lusitanicr  im  äussersten  Westen  statt 
des  Oeles  sich  der  Butter  bedienten  (an  den  schon  oben  citirten 
Stellen : 1 7,  2,  2 und  3,  3,  7 ).  Sicher  war  diese  indische,  äthio- 
pische und  lusitanischc  Butter  ein  flüssiges  Fett,  wie  auch  die 
heutigen  Beduinenaraber  gierige  Trinker  von  Butter  sind,  ilie 
sie  aus  der  Milch  ihrer  Schafe  und  Ziegen  ab.scheiden.  — Am 
Fest  der  Rückkehr  der  cryeinischen  Aphrodite  in  Sicilien 
duftete  die  ganze  Gegend  um  den  Tempel  nach  Butter,  zum 
Beweise,  dass  die  Göttin  wirklich  aus  Afrika  wiedergekehrt  sei, 
-Uhen.  9.  p.  395:  oCtt  äs  rräi:  cö.rog  rois  ßorrvoov,  oi  ätj  r«-/- 

/Q('n’rui  %‘tsi'a^  s/icmiäof.  Das  Heiligthum  auf  dem 
Ery.v  gehörte  ursprünglich  den  Elymeru,  einem  Volke,  dessen 
Herkunft  streitig  und  in  Sagen  gehüllt  ist.  Mögen  sie  ein  Rest 
des  über  die  Inseln  des  westlichen  Mittelmeeres  verbreiteten 
iberischen  Volksstammes  oder  wirklich  von  Asien  cingewandert 
sein,  — sie  werden  als  Rinderhüter  gedacht  und  verehrten  einen 
entsprechenden  Gott,  dessen  Gegenwart  durch  die  Butter  — ent- 
weder als  Leib-  und  Hajirsalbe  oder  von  den  l’fannen  dani])fend 
— kund  gethan  wird  (Klausen,  Aeneas,  488:  „von  dem  segnenden 
Schutz  des  Butas  oder  des  RiuderlÜrsten  Anchises  zeugt  thum 
der  durch  den  ganzen  Ort  verbreitete  Buttergerueh).“  — Ganz 
allgemein  aber  heisst  es  dann  bei  Pliuius  28,  133:  c lade  fit  et 
hutynim,  barbararum  (jriitium  laiitlssitnus  cibus  et  qui  divites  a 
plebe  discernal.  Unter  den  barbarac  yentes  sind  hier  dem  Ge- 
sichtskreis des  Plinius  nach  hauptsächlich  Genniuien  zu  verstehen. 
Die  Reichen  erübrigten  Butter,  da  sie  die  Milch  ihrer  grösseren 
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Heerde  nicht  sogleich  veraehrteii , und  der  Genuss  derselben 
unterschied  folglich  den  Begüterten  von  dem  Annen.  Die  bei 
Plinius  gleich  folgende  Beschreibung  der  Bereitung  sowohl  der 
Butter  als  des  Quark  (oxygalaj  leidet  übrigens  an  Confusioii  und 
ist  wenig  sachgeraäss  — ein  Beweis  mehr,  wie  fern  diese  Speise 
der  klassischen  Welt  lag.  An  einer  anderen  Stelle  hat  Plinius 
die  Notiz,  auch  die  ()ontes  paratat:  d.  h.  die  schon  policirten  und 
halb  romauisirten  Stiimme  wendeten  die  Butter,  wie  Eier  und 
Milch,  zu  künstlicherem  Backwerk  an,  18,  105:  quidum  ex  ovis 
aut  lade  subiqunt  (panem),  butyro  vero  gentes  dkm  pacatac,  ad 
opcriii  pidorii  genera  transcunte  cura ; — also  die  Kuchenbäckerei 
trat  auf,  die  bei  Griechen  und  Kömem  wegen  Mangels  an  Butter 
und  beschränkter  Anwendung  der  Hefe  (die  letztere  ist  gleich- 
falls ein  nordischer  Gebrauch)  unentwickelt  geblieben  war.  Merk- 
würdig genug  ist  cs,  dass  das  Wort  Butter  auf  dem  weiten 
Umwege  vom  Pontus  Euxinus  über  Griechenland  und  Italien  — 
zwei  Länder,  die  das  damit  Benannte  kaum  kannten  und  wenig 
schätzten  — zu  den  meisten  Völkern  des  westlichen  und  des 
mittleren  Europa  gekommen  ist.  Vielleicht  ist  eine  Spur  seiner 
Herkunft  in  dem  magyarischen  vaj,  lapi)ischen  umoj,  finnischen 
und  estnischen  woi  (im  Accu.sativ  mit  wieder  hervortretendem 
Dental  der  Wurzel:  woid),  woid-ma  salben,  \wp\).  wuoitd , wuoi- 
las,  finn.  woifna , woildee  u,  s.  vv.  erhalten.  Die  Erfindung,  die 
Butter  durch  starkes  und  wiederlioltes  Waschen,  Kneten  und 
Salzen  so  rein  und  fest  zu  machen,  wie  wir  sie  jetzt  kennen, 
scheint  von  den  nordgcrraauischen  Stämmen  ausgegangen.  Noch 
jetzt  besteht  der  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süddcutsch- 
land,  dass  in  dem  ersteren  die  Butter  gesalzen  wird  (wie  auch 
in  Scandinavien  und  England),  das  letztere  aber  süsse  Butter 
isst  und  die  Speisen  mit  Schmalz  d.  h.  flüssiger  Butter  bereitet. 
Dieses  Butterschmalz  nennt  der  Alemanne  (nicht  der  Schwabe) 
Anke  (nach  Grimm  wurzelverwandt  mit  iitigerc,  unguere;  viel- 
leicht gehört  auch  das  altpreussische  aiidan,  aude  und  das  kel- 
tische imh  dahin,  wenn  in  letzterem  h aus  g entstanden  ist, 
Stockes,  ir.  glosses  784);  bei  den  Scandinaven  heisst  die  Butter 
Schmeer  (von  schmieren,  wie  ahd.  anchunsmero,  anesmöro). 
Vielleicht  war  in  der  Urzeit  auch  Salbe  ein  deutsches  Wort 
daltir,  wenigstens  hat  das  entsprechende  albanesischc  Wort  gjulpe 
noch  jetzt  die  Bedeutung  Butter  (;ilban.  gj  ist  gleich  s,  vcrgl. 
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(jjitschfr  mit  sex,  saihs , (jjak  Blut  mit  sangiiis  u.  s.  w.,  Kuhns 
Zeitschrift  11,  235).  Die  Slaven  benennen  die  Butter  mit  dem- 
selben Wort  wie  das  Oel;  mmio,  wörtlich  Mittel  zum  Salben, 
also  übereinstimmend  mit  den  obigen  gennaniscben  Ausdrücken. 
Beide  Völker,  Germanen  und  Slaven,  schmierten  sich  also  das 
Haar  mit  flüssiger  Butter,  die  dann,  wenn  sie  ranzig  geworden, 
nicht  den  besten  Duft  verbreitete,  Sidon.  Apoll,  carm.  12,  6: 

Quod  Burgundio  cantat  etcuhnlu», 
fnfunden»  acido  comam  buif/ro. 

Dass  auch  die  Kelten,  wenigstens  die  Galater  in  Kleinasien, 
sich  mit  Butter  salbten,  die  sich  dem  Geruclisiun  merklich  machte, 
geht  aus  einer  Anekdote  hervor,  die  Plutarch  adv.  Colot.  4,  5 
erzählt:  zu  der  Herronike  (Berenice),  der  Frau  des  Deitauros 
(Dijotarus)  soll  eine  Lacedämonierin  gekommen  sein ; als  sie 
einander  nahe  standen,  sollen  sich  beide  augenblicklich  und 
gleichzeitig  abgewandt  halien,  indem  der  einen,  wie  cs  scheint, 
der  Geruch  der  Salbe,  ittow,  der  anderen  der  der  Butter  zuwider 
war.  — ln  entlegenen  Dörfern  nordischer  Länder  ist  diese  Sitte 
bei  Weibern  und  Mädchen  auch  jetzt  noch  nicht  ausgestorben, 
im  l.'cbrigen  aber  ist  sie  durch  die  Pommadc,  ital.  pomafa,  ver- 
drängt worden,  in  der,  wie  der  Name  sagt,  irgend  eine  duftende 
Frucht,  pomo,  beigemischt  war.  Ursprünglich  diente  sie  zugleich 
als  Haanärberaittel  und  schied  sich  erst  später  aus  demselben 
als  reine  Salbe  aus.  Die  Erfindung  scheint  wie  die  der  Seife, 
eine  altbelgische  zu  sein,  denn  Toilettenküustler  waren  schon 
die  alten  Gallier,  wie  es  ihre  heutigen  Pariser  Nachkommen 
noch  sind. 


Indem  wir  hier  die  drei  l.Vgewächse  der  frühesten  höheren 
(’ivili.sation,  Wein,  Oel  und  Feigen  verlassen,  — womit  könnten 
wir  passender  schliessen,  als  mit  der  sinnvollen  Parabel  im  nenn- 
ten Kajntel  des  Buches  der  Richter  V Wir  setzen  sie  her,  da  das 
Buch,  in  dem  sie  steht,  doch  heut  zu  Tage  wenig  mehr  gelesen 
wird.  „ Die  Bäume  gingen  hin , dass  sie  einen  König  über  sich 
salbeten,  und  sprachen  zum  Oelbaum:  Sei  unser  König.  Aber 
der  Oelbaum  antwortete  ihnen:  Soll  ich  meine  Fettigkeit  lassen, 
die  beide,  Götter  und  Menschen,  an  mir  preisen,  und  hingchen. 


Digitized  by  Google 


141 


da«s  ich  schwebe  Uber  den  Hilunien?  Da  sprachen  die  Bäume 
zum  Feigenbaum:  Komm  Du  und  sei  unser  Kilnig.  Aber  der 
Feigenbaum  sprach  zu  ihnen : .Soll  ich  meine  .SUssigkeit  und  meine 
gute  Frucht  hissen  und  hiugehen,  dass  ich  Uber  den  Bäumen 
schwebe  V Da  sprachen  die  Bäume  zum  Weiustoek:  Komm  Du 
und  sei  unser  König.  Aber  der  Weinstock  sprach  zu  ihnen:  .Soll 
ich  meinen  Most  lassen,  der  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht, 
diiss  ich  Uber  den  Bäumen  schwebe?  Da  sprachen  alle  Bäume 
zum  Dornbusch:  Komm  Du  und  sei  unser  König.  Und  der  Dorn- 
busch sprach  zu  den  Bäumen:  Ist’s  wahr,  dass  Ihr  mich  zum 
Könige  salbet  Uber  Euch,  so  kommt  und  vertrauet  Euch  unter 
meinen  Schatten,  wo  nicht,  so  gehe  Feuer  aus  dem  Dornbusch 
und  verzehre  die  Cedem  Libanon.“  Welch  ein  Bild  syrischer 
Natur  und  semitischen  Lelicns!  Jene  ungeheuren  Dornhecken 
und  Stachelpflanzen  der  Wüste,  die  l’aliurus-BUsehe,  denen  man 
nicht  anders  naben  kann,  als  mit  langen  schneidenden  und  zu- 
sanmienraffendeu  eisernen  Stangen  bewaffnet,  — sie  werden  in 
der  Sommerglut  dürre  wie  Gerippe  und  werfen  keinen  Schatten, 
und  wenn  sie  sich  zufällig  entzünden,  dann  geht  der  Brand  ver- 
lierend, so  weit  der  Horizont  reicht,  und  ergreift  die  Frucht- 
bäume mit,  die  sieh  auf  seinem  Wege  finden.  .So  liefen  die 
Feuer  des  Despotismus  und  der  Eroberung  vernichtend  Uber 
ganz  Asien  und  verzehrten  alles  I’rivatglUck , alle  stille  Kultur- 
thätigkeit.  Die  furchtbare  Majestät  der  Herrscher  von  Ninive 
und  Babylon  glühte  erbarmungslos  wie  die  Sonne  im  Sommer 
und  brannte  die  Völker  nieder,  wie  der  Dornbusch  die  Cedern 
Libanon;  Oelbaum,  Feigenbaum  und  Weiustoek  aber  glichen 
dem  Manne,  der  in  begrenztem  Kreise  Werke  des  Friedens 
schafft  und  Wohlthateu  spendet  Und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  Politik  und  Musik  — im  giiechischen  Sinne  — feindliche 
Gegensätze  geblielien : unser  Dichter  erfuhr  es,  als  er  unternahm, 
ülier  den  Bäumen  zu  schweben,  und  Wahrheit  und  Liebe,  vor 
Allem  aber  die  Poesie,  die  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht, 
in  seinem  Inneru  zu  versiegen  drohte.  Seitdem  hasste  er  in  der 
Revolution  den  flammenden  Dornbusch,  der  die  Gärten  und  Pflan- 
zungen verheerte. 
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DER  FLACHS,  DER  HANF, 

(linum  usitatisfimum).  {cannabis  satim). 

In  welcher  Gegend  der  Erde  der  h’laehs  autoehthon  ist,  ist 
eine  noch  nicht  mit  Sicherheit  heantwortete,  bei  so  vielen  Kultur- 
gewächsen  wiederkehrende  Frage.  Da  der  dürre  Felsboden  der 
Länder  nm  das  Mittelnieer,  die  lange  Soinmerglut,  die  oft  pliitz- 
lieh  niederstUrzenden  KegengUsse  ii.  s.  w.  dem  Flachse  nicht 
Zusagen,  so  hat  man  seine  Heimath  wohl  in  den  kälteren  und 
feuchteren  Strichen  des  mittleren  Europas  gesucht.  Allein  Aegypten 
und  Kolehis  lehren,  da.ss  nicht  die  Wanne  des  Südens,  nur  die 
mangelnde  Feuchtigkeit  dem  Gedeihen  der  Pflanze  in  den  klas- 
sischen Ländern  hinderlich  i.st.  Wenn  neuere  Heisendc  den  Flachs 
in  Nordindien  oder  am  Altai  oder  am  Fasse  des  Kaukasus  mld- 
wachsend  gefuutlen  haben,  wenn  Grisebach,  Spieilegium,  1 . p.  118 
vom  Flachse  sagt:  fijiontc  crescit  in  Maerdonia  Thrnciaqur  omni, 
so  liegt  hei  einer  so  alten  Kulturpflanze  die  Möglichkeit  nahe, 
dass  sic  auch  da  nur  der  Gefaugensehaft  des  Menschen  ent- 
schlüpft d.  h.  nur  verwildert  sei.  Von  Wichtigkeit  bei  der  Ge- 
schichte sowohl  des  Flachses,  als  des  Hanfes,  ist  auch  ihre 
doppelte  Anwendung:  die  Benutzung  der  öligen  Frucht  zur  Nah- 
rung und  die  der  Fasern  des  Stengels  zu  Stricken  und  Geweben ; 
beide  finden  sich  nicht  immer  gleichzeitig  auf  demsellieu  Boden 
und  bei  demselben  Volke,  und  cs  ist  noch  die  Frage,  welche  von 
beiden  den  Anbau  zuerst  veranlasst  hat.  Das  heutige  Indien 
presst  die  liCinsaat  zu  Oel,  verarbeitet  aber  die  Pflanze  selbst 
nicht;  Herodot  erzählt  4,  73  ff.  von  den  Skythen,  wie  sie  bei 
Todtenbestattungen  mit  dem  Dampf  der  :iuf  glühende  Steine 
geworfenen  llanfsaat  sieh  reinigten  und  zugleich  berauschten; 
dass  sic  aber  die  Benutzung  des  Hanfes  zu  Geweben  nicht  kannten, 
geht  aus  der  Notiz  hervor,  die  Herodot  sogleich  hinzutügt,  die 
Thrakier  (also  nicht  die  Skythen)  verständen  aus  dieser  Pflanze 
auch  Kleider  zu  weben,  die  dem  Linnen  sehr  ähnlich  seien.  Eben 
so  finden  wir  bei  den  Griechen  zeitig  neben  den  Mohn-  und 
Scsamköruern  auch  die  Leinsaat  mit  Honig  eingekocht  zum 
Gebäeke  dienend : zuerst  im,  siel)enten  Jahrhundert  bei  dem  Lyri- 
ker Alcmaii,  Fr.  74  Bergk.: 
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%).lvat  fifv  f;rrä  xal  Toaai  tqä/readai 
(.utxvjrlduiv  uQuoi'  hiiattq’Ottuu 
h'yto  re  aaaäiiio  re. 

Im  pelopoime.siselicn  Kriege,  als  die  Insel  Spliakteria  von  den 
Athenern  belagert  wurde,  braehten  Taucher  unter  dem  Wasser 
in  Schliiuehen  Mohnsaat  in  Honig  und  /.erstossene  Leinsaat 
den  Ilelagerten  zu,  Thueyd.  1,  '26:  z/i'oc  a:rtgiiu  xiv.oftnivnv. 
Auch  in  Italien  jenseits  des  l’o  gab  es  nach  l'linius  in.,  einen 
eihus  mdicHs  uc  praednlris  aus  Leinsaat,  der  aber  jetzt  nur 
noch  bei  Opt'eni  vorkomme : nach  der  Oertliebkeit  und  dem 
Oplergebraueh  zu  schlicssen  wohl  ein  altkeltisehes  oder  altliguri- 
ehes  Gericht.  Reicher  als  die  Geschichte  der  Leinsaat  als  Speise 
ist  freilich  die  des  Flachses  als  technischen  Gewächses. 

Die  Linnenknltur  geht  in  .\egj'pten  und  Vorderasien  in’s 
hiiehste  Alterthum  hinauf.  Linnene  Stoffe  und  Kleider,  Tücher 
und  Binden,  Zelte  und  Netze,  Taue  und  Segel  sind  bei  den 
Aegyptem,  den  Phöniziern,  im  Alten  Testament  in  allgemeinster 
.\nwendung.  .Vltägyptische  Wandmalereien  zeigen  uns  den  ganzen 
Prozess  der  Bearbeitung  des  Flachses,  das  Rösten,  Bläuen,  Käm- 
men u.  s.  w.  desselben  (Wilkinson,  111,  p.  138.  No.  35f5,  p.  110. 
No.  3571.  Dass  die  Mumien  in  Leinwandbiuden  gewickelt  sind, 
haben  nach  der  entgegengesetzten  Behauptung  Rosellinis,  der 
gegen  zweihundert  Mumien  untersucht  und  nie  andere  als  baum- 
wollene Binden  gefunden  haben  wollte  (Monumenti,  II.  1.  p 333  ff.), 
neuere  auf  die  Anwendung  des  Mikroskops  gestützte  P’orschungen 
unzweifelhaft  festgestellt  ( Brugsch  in  der  Allgemeinen  Mouats- 
.schrift  1851,  August,  S.  ö33)^*).  Bedenkt  man  die  Länge  der 
so  verwendeten  Ixünwandstreifcn  und  die  natürliche  Zahl  der 
Todteii  — einen  Leichnam  in  Wolle  zu  bestatten,  wäre  ein 
Gräuel  gew'csen  — , ferner  die  allgemeine  Anwendung  der  Lein- 
wand auch  bei  der  Tracht  der  Lebenden  und  die  Satzung,  nach 
der  die  Priester  nur  reine  linnene  Unterkleider  tragen  (Herod. 
2,  37  von  den  Aegv  jitem:  iSuaia  dt  Uvm  (f  oqtmai  (tut  ven;ikvTct, 
loi-zn  judiiara,  und  von  den  Priestern:  ta&T^ta  dt 

(poqt'fivai  oi  iQttg  ?.ivt}p'  finrvt^v dD.rjv  dt  aqi  taH’rjtit  nvx 

t^ian  ).a,1e7v)  und  höchstens  ausser  dem  Tempel  einen  wollenen 
Mantel  überwerten  durften,  endlich  den  Betrag  der  Ausfuhr,  der 
zu  jeder  Zeit  bedeuteud  war,  so  muss  mau  Uber  deu  Umfang 
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und  die  Masse  dieser  Production  iu  dem  Nilthalc  erstaunen. 
Dass  die  ägyptische  Linnenindustric  auch  die  feinsten  und  kunst- 
reichsten Luxusgewebe  lieferte,  beweist  nicht  nur  ihr  Ruf  ini 
ganzen  Alterthum,  sondern  auch  der  Befund  mancher  Mumien- 
hUllen.  So  schenkte  König  Ainasis  den  Lacedäinoniern  und  dem 
Tempel  der  Athene  zu  Lindos  auf  der  Insel  Khodus  je  ein  leinenes 
Panzerhemd  mit  eingewehten  riiierbildem,  mit  Gold  und  Baum- 
wolle gestickt,  von  solcher  Feinheit  der  f’äden,  dass  dreihundert 
seeh.szig  derselben  wieder  einen  Faden  bildeten  (Herod.  .3,  47;  2, 
182.  Plin.  in,  12)*’).  — Dass  die  Phönizier  frühe  den  Anwohnern 
der  Küsten  des  Mittelmccrcs  linnene  Kleider  als  Tauschwmiren 
zubrachten,  geht  aus  der  Identität  des  griechischen  Wortes  yjiw, 
mit  dem  phönizisehen  kihitcf . ketonet  Leinwand  (Movers, 
1,  S.  nV),  so  wie  aus  dem  homerischen  (s.  u.)  hervor. 

Sic  bezogen  jenen  Stoff  ihrerseits,  ausser  aus  .Aegypten,  beson- 
ders aus  ihrem  palästinensischen  Hinterlandc,  wo  nach  den  Zeug- 
nissen des  Alten  Testaments  der  Flachs  allgemein  in  den  Häusern 
von  der  Hand  der  Frauen  gesponnen  und  zu  Kleideni,  Gürteln, 
Si'hnüren , Lainpendoehten  u.  s.  w.  verarbeitet  ward.  Da  in  ein- 
zelnen wärmeren  Gegenden  Palästinas  auch  die  Baumwollstaude, 
yossypiiuii  herhwnim , wuchs,  so  mögen  auch  hier,  wie  bei  der 
ägyptischen  Waare,  Baumwollstoffe  und  feines  Linnen  in  Sprache 
und  Verkehr  nicht  immer  unterschieden  worden  sein.  Die  Schiffe 
der  Phönizier  wurden  nicht  bloss  von  Kudern  fortbewegt,  sondern 
rtlhrten  auch  linnene  Segel:  woraus  aber  bestand  das  Tauwerk, 
das  die  Masten  hielt  und  an  dem  die  Segel  hingen  V Vielleicht 
aus  ägyptischem  Byblus,  da  der  Flachs  dazu  zu  .schwach  scheint. 
Als  viele  Jahrhunderte  später  Xerxes  seine  grosse  Schiffbrücke 
UlM5r  den  Ilellespont  scldug,  hatten  die  Aegypter  die  dazu  nöthigen 
Seile  aus  Byblus,  die  Phönizier  aus  weissein  Flachs,  )My.nhinv, 
zu  liefern  (Herod.  7,  25  mid  34).  Luter  dem  weissen  Flachs 
verstand  Salmasius  (Plin.  Excrcitat.  p.  538)  liearbeiteten , Ihmm 
mun'ratum , da  der  Flachs  durch  Rösten,  Bläuen  u.  s.  w.  weiss 
wird,  im  Gegensatz  zu  dem  rohen  Flachs,  rntdarium,  tjpöhvov. 
Allein  bei  Seilen,  an  denen  eine  Brücke  hängen  soll,  kommt  es 
nicht  auf  Weisse  und  Zartheit,  soudeni  vor  Allem  auf  Haltbar- 
keit an.  yieixoiifov  ist  nichts  anderes,  als  die  kerxtet,  hvxalu, 
die  nach  Athen.  5,  p.  2U6  Hicro  zu  den  Tauen  seines  Pracht- 
bchiffes  aus  Spanien,  bezog,  also  Spartgras,  sfijM 
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ff^iachainia,  wclclic  spaniscbc  Pflanze  die  Phönizier  zn  Xerxes 
Zeit  längst  kennen  und  benutzen  gelernt  batten.  — Tiefer  in  den 
Continent  hinein  trugen  auch  die  Bal>ylonicr  lange  linnene  Kittel 
(llerod.  1,  195:  <)>'  roif-de  yQfonrni,  y.iih'm  nndrp'e.v.fi 

hviot . . .);  Strabo  16,  1,  7 zeichnet  besonders  die  babylonische 
Stadt  Boraippa  als  hrmgyiinv  fitya  aus,  und  was  für  seine  Zeit 
galt,  wird  bei  der  Stabilität  des  Orients  in  localen  Gewerben 
auch  fUr  eine  viel  frühere  richtig  sein.  — Weiter  nach  Norden 
blühte  die  Flachskultur  in  Kolchis  d.  h.  in  den  sumpfigen  Niede- 
rungen am  südwestlichen  Fuss  des  Kaukasus,  in  solcher  Fülle 
und  Vollkommenheit,  dass  Herodot  2,  105  darin  einen  weiteren 
Grund  sieht,  die  Kolehier  und  Acgy])tcr  ihr  eines  Stammes  zu 
halten.  Kolehisches  Linnen  hiess  nach  Herodot  bei  den  Griechen 
sardonisches,  lagchiixov**),  und  war  auch  s])äter  noch  ein  Aus- 
fuhrartikel von  Ruf,  Strah.  11,  2,  17:  (Kolchis)  Ähnv  rt  :iniel 
jrn).v  y.ctl  y.arvußiv  y.a'i  xat  nircav.  äf  hvnvQyta  xeti 
Tt'^QihjTut  • xfd  ydg  tlg  Toig  tnnovg  fSexo/iii^oy.  Zu  allen 
Arten  Netze,  lehrt  Xenophon  de  ven.  2,  4,  dient  phasianischer 
(d.  h.  kolchisehcr)  oder  karthagischer  feiner  Flachs  (ähnlich  l’oll. 
5,  26).  Der  ganze  Orient  wusste  die  Leinwand  zugleich  bunt 
zu  färben,  glänzend  zu  durchwirken,  arabeskenartig  oder  in  Form 
von  Bildern  mit  Goldfäden  u.  s.  w.  zu  sticken,  und  linnene  Ge- 
wänder, auf  die  angegebene  Art  verziert  und  wegen  der  höchsten 
Feinheit  halb  durchsichtig,  bildeten  an  den  Höfen  und  im  Harem 
der  Könige  und  Satrapen  die  dem  Jlächtigen  und  Göttergleichen 
und  seiner  Umgebung  zukommendc  Tracht.  Wie  in  Aegypten 
hüllten  sich  auch  in  den  vorderasiatischen  Culten,  die  .lehova- 
religion  nicht  ausgenommen,  die  Priester  in  zartes,  weisses  Linnen, 
Symbol  des  Lichtes  und  der  Reinheit:  .Joseph.  Ant.  3,  7,  2:  b'rtov 
ii’iüvfiu  dac/j/g  (fOQtl  aivdnrog  Itvaah’rß  (ö  Itp««,’)-  fth' 

xablxat , bvinv  df  rni-to  arjmiver  /£,'>dc  yt'tq  ro  hlvnv  Ijiieig  xet- 
lovfttv.  Nach  Philo  warf  der  Hohepriester,  wenn  er  das  Aller- 
heiligste betrat,  das  bunte  Gewand  ab  und  legte  das  linnene  von 
weissem  Byssus  gewebte  an,  de  somn.  1,  37:  orav  e'ig  ra  iaia- 
xäto}  TiSi'  üyiwr  6 airog  oiTog  ägyngivg  eiaitj,  tr^v  fin'  noixj/.tyy 
laO-ryitt  aTrafufiaxirai , df  i-Ttgav,  ßvaom-  rijg  xattagioxaTijg 

irtiToirjfiivtjv , dvalafißctva.  Diese  ägj'ptisch • asiatische  Kultus- 
sitte ging  dann  später  auch  in  hmropa  auf  die  Pythagorecr,  die 
Orphiker,  die  Isispricster,  auf  Betende  und  Büssende  überhaupt 

Vlct.  Hehn,  KaUurpftAticcn  u.  Hauntbier«.  X.  Anfl.  lU 
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Uber,  wie  Tibulls  Delia  sieb  bei  solcher  Gelegenheit  in  Leinwand 
hüllte,  1,  3,  29: 

Ut  nua  votiras  pfrsolreii»  heliti  voce» 

Ante  »acras  Uno  tecla  fort»  »edeat. 

ja  erhielt  sich  als  weisses  Chorhemd,  uJIm  xacerdotaUs , t'ranziis. 
aubc,  in  der  christlichen  Kirche  Ins  aut'  den  heutigen  Tag.  — 
Auch  buntgewirkte  Segel  und  Flaggen  aus  Linnen  mit  Gold- 
und  Purpurbesatz  und  eben  solche  Zeltdecken  werden  an  den 
Sehififen  und  Barken  der  orienttilischcn  Despoten  gerühmt,  von 
denen  die  griechischen  Könige,  wie  so  vieles  Andere,  auch  diesen 
halbbarbarischeu  Luxus  annahmen.  Schon  Thesens  hatte,  aus 
Kreta  heimschififend , zum  Zeichen  seiner  Kettung  ein  purpurnes 
Segel  antgezogen  (eine  Wendung  der  Sage,  welcher  Simonides 
gefolgt  war,  Plut.  Thes.  17),  und  so  wijgte  es  auch  Alkibiades, 
als  er  nach  der  Verbannung  triumphirend  in  seine  Vaterstadt 
znrUckkehrte , auf  einer  Trireme  mit  purpurnem  Segel,  'taiup 
a'KovQytJi,  in  den  Hafen  einzufahren  (Plut.  Ale.  32  und  Athen.  12. 
p.  535,  beide  nach  Duris  von  Samos).  Auch  Kleopatras  Schilf 
tührte  bei  Actium  ein  solches  Segel,  mit  dessen  Hülfe  sie  gegen 
Ende  der  Schlacht  eilig  das  Weite  suchte.  Eine  weitere,  in 
Asien  gewiss  seit  alten  Zeiten  gebräuchliche  Anwendung  des 
Flachses  war  die  zu  linnenen  Panzern,  durch  welche  der 
scharfe  Pfeil  des  Feindes  und  auf  der  Jagd  der  Zalm  und  die 
Kralle  des  Kaubthicres,  des  Löwen  und  Pardels,  abgestumpft 
wurde.  Die  Bemannung  der  phönizischen  und  pbilistäiscbcn  Schiffe 
im  Kriegszuge  des  Xerxes  trug  linnene  Panzer  (Herod.  7,  HU: 
i-vöedvAoits  Sf  d-(0QTf/.ag  ebenso  die  Assyrer  (Herod.  7, 

ö3);  Abradatas,  König  der  Susier,  legt  bei  Xenophon,  Cyrop. 

6,  4,  2,  den  landesüblichen  linnenen  Harnisch  an  (^wporxet 
(lg  fTtixojQiog  r-v  avtolg);  bei  den  Ghalybem  in  Armenien  fanden 
die  Zehntausend  dieselbe  .\rt  Kriegsbekleidung  (Xen.  Anab.  4, 

7,  15),  und  auch  die  Mossynöken,  ein  pontisches  Volk,  trugen 
Kittel  bis  über  das  Knie,  von  der  Dicke  me  die  Leinwand- 
siieke,  in  welche  man  im  damaligen  Griechenland  die  Bcttpolster 
beim  Wegräumen  oder  auf  Reisen  zu  stoplen  pflegte  (Xen.  Anab. 
5,  4,  13). 

Dass  nun  ein  durch  ganz  Asien  von  Alters  her  so  allgemein 
verbreitetes  Produkt  den  Griechen  der  epischen  Zeit  nicht  un- 
bekannt sein  konnte,  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  fragt  sich  nur, 
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ob  die  bei  Homer  er^älinten  linnenen  Gewänder  auf  dem  Wege 
des  Handels  eingefiibrt  oder  der  Hobstoff  dabeim  gewonnen  und 
von  den  Frauen  mit  der  Spindel  und  am  Webstubl  zu  Zeugen 
verarbeitet  worden?  Die  wenigstens,  ein  feines  linnenes 

Frauenklcid  von  weisser  Farbe  *^),  war,  wie  der  Name  lehrt 
(Movers,  2,  3,  S.  319),  und  der  Zusammeubang  der  Stellen,  in 
denen  sie  ersebeint,  wahrseheinlieh  macht,  ein  Erzeugniss  asia- 
tischer, nicht  griechischer  Kunstfertigkeit.  Helena,  die  auch  sonst 
mit  sendtisch-phrygisehem  Luxus  umgebene  Kfinigin,  die  el)en  ein 
Gewand  gewebt  hat,  doppelt  und  pur|)um,  in  welchem  die 
Kämpfe  der  Troer  und  der  Achäer  zu  schauen  waren,  eilt  aus 
dem  Gemiiche,  in  weisse  öf^nmi  gehüllt  (11.  3,  141).  Auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  sah  nuin  tanzende  Jünglinge  in  xiKÖi'cg 
gekleidet,  die  Jungfrauen  aber  in  zarte  o&ma/  gehüllt  (11.  18, 
')!•.')).  llci  den  l’häaken,  in  dem  Wundersehlosse,  sitzen  die 
-Mägde  webend  und  die  Spindel  drehend,  gleich  den  Blättern  der 
Fa])pel,  gekleidet  in  dichtgewebte  n,9dyai , die  von  Ocl  triefen 
(Od.  7,  107),  wo  das  Adjcctiv  xin goa f'ojv,  die  von  Aristarch  (statt 
/.gtiaaioTMv , mit  Troddeln  versehen)  eingelllhrte  Lesart,  zur  .Auf- 
hellung der  Natur  des  Stoffes  nichts  beiträgt,  da  es  selbst  dunkel 
ist.  Auch  die  feinen  Betttücher,  lür  welche  Homer  den  euro- 
päischen im  Orient  sieh  nirgends  findenden  Namen  h'voy  (mit 
kurzem  Wurzelvocal)  braucht,  könnten  immer  noch  fremder  Her- 
kunft sein.  Zum  wohlbereiteten  Lager  gehört  ausser  Vlicssen 
und  Wollstoffen  auch  der  zarte  Flaum  des  Linnens  (11.  9,  6G0), 
so  bei  dem  Lager,  das  die  l’häaken  dem  Odysseus  auf  dem 
Schifte  bereiten  (Od.  13,  73)  und  mit  dem  sie  ihn  schlafend  an's 
Land  triigen  (118).  Aus  welchem  Stoffe  die  Segel  der  homeri- 
schen Schifte  bestanden,  ergicl)t  sich  aus  der  stehenden  Formel 
der  Odyssee:  iaila  iirxu:  sie  waren  weiss  und  folglich  von 
Ia;inwand,  und  wenn  Kalypso  dem  Odysseus  (fngea,  Tücher, 
bringt,  damit  er  für  sein  frisch  geziuimertes  Fahrzeug  Segel 
daraus  mache  (Od.  5,  258),  .so  lehren  die  Beiwörter,  mit  denen 
kurz  vorher  das  Gewand  oder  der  Umwurf,  (fvgog,  der  Kalypso 
geschildert  worden,  dass  auch  dieses  als  linnenes  Gewand  zu 
denken  ist  (Od.  5,  230;  danach  wiederholt  10,  543).  Zum  Tau- 
werk dagegen  konnte  auch  in  der  homerischen  Schifffahrt  der 
Flachs  nicht  dienen;  woraus  es  hdrgestellt  war,  darül)er  gel)cn 
glücklicher  Weise  Anzeigen  des  Te.xtes  selbst  hinreichende  Ans- 
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kunft.  Od.  12,  422  wird  der  Jlast  von  den  Wogen  nieder- 
gebrochen;  an  dessen  Spitze  war  das^Tau,  tvihnvng,  umgesehlun- 
gen,  welehes  caus  Kindshaut  verfertigt  war  (ßoitg  (ntnin  Tfrsi^juk) 
und  das  daher  auch  gradezu  jindg  genannt  wird  (Od.  2,  426  und 
in  der  Farallelstelle  15,  291),  wo  zugleich  das  Adjeirtiv  t'Carqi- 
jcrmai  lehrt,  dass  ein  solches  Tau  aus  zusaminengcdrehteu 
schmaleren  Lederstreil'en  bestand.  Neben  den  Riemen  aus  Ochsen- 
haut aber  findet  sich  im  zweiten  Tbeil  der  Odyssee  auch  schon 
{ivßhvog  als  Prädikat  eines  Schiffsseiles:  unter  der  Vorhalle  des 
Palastes  liegt  ein  von  einem  Schiffe  stammender  Strang  aus 
Byblus  und  Philoitios  bindet  damit  die  AusgangsthUr  zu  (21, •390). 
Wie  nun  solche  Seile  aus  ägj-ptischem  Bast  den  Griechen  ohne 
Zweifel  durch  semitische  Schiffer  zugebracht  waren,  so  konnten 
auch  die  TUeher  der  Kalypso  und  Überhaupt  das  Segeltuch  aus 
fremden  Kegionen  auf  dem  Wege  des  Handels  bezogen  worden 
sein.  Der  obige  Name  }.lvnv  dient  aber  wieder  bei  Homer  auch 
fUr  die  Angelschnur,  das  Fischernetz  und  den  Faden 
an  der  Spindel.  Patroklus  hat  den  Thestor  mit  dem  Schwert  in 
die  Zähne  getroffen  und  zieht  ihn  vom  Wagen,  wie  der  Fischer 
den  heiligen  Fisch  an  der  Lcinschnur  aus  dem  Wasser  zieht 
(11.  16,  4u6).  Sarpedon  ruft  dem  Hector  scheltend  zu,  er  möge 
sich  hüten,  mit  den  Seinigen  eine  Beute  des  Feindes  zu  werden, 
gleichsam  gefasst  von  den  Maschen  des  allfangenden  Leinnetzes 
(II.  5,  487).  Ah  der  Sjnndel  zum  Faden  gezogen  erscheint  diis 
Itvor  in  dem  religiösen  Bilde  von  dem  zugesponneneu  Lebcus- 
schicksal.  Achilles  wird  dasjenige  erdulden,  wjis  ihm  die  Schick- 
salsgöttin bei  der  Geburt  mit  dem  Leinenfaden  zugesponneii 
(II.  20,  128;  danach  auch  24,  209;  ähnlich  auch  Od.  7,  198). 
Bedenkt  man,  dass  noch  jetzt  der  rohe  Flachs  in  ganzen  Schiffs- 
ladungen in  die  Länder  des  Südens  geht,  um  dort  von  Frauen 
und  Mädchen  im  Freien,  vor  den  Häusern,  auf  der  Weide  der 
Schafe  und  Ziegen  an  der  Kunkel  versponnen  zu  werden,  so 
könnten  auch  die  homeriseheu  Weiber  und  nach  ihrem  Vorbild 
die  Mören  ägyptischen,  palästinensischen  oder  kolchischcn  Flachs 
zu  Fäden  gedreht  und  zu  Netzen  gestrickt  haben.  Eine  andere 
Frage  wäre  die,  ob  nicht  livnv  in  Europa  ein  sehr  altes  Wort 
ist,  das  über  die  Zeit  des  Flachses  hinausgeht  und  nur  den  Faden 
und  diis  daraus  Gestrickte  überhaupt  bedeutet  V Fischfang  mit 
Angel  und  Netz  ist  eine  sehr  primitive  Beschäftigung  und  Natur- 
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Völker  wissen  aus  allerlei  wildwacbsenden  l’fianzen,  besonders 
denen  aus  dem  Nesselgeschleelit,  und  aus  dem  Bast  gewisser 
Bilume  Fäden  zu  drehen  und  gewandartige  Matten  zu  flechten. 
Warum  sollten  auch  die  l’arzeii  hei  Homer  gerade  den  Lein  und 
nicht  lieber  die  Wolle  des  Schicksals  abspinnen,  wie  sie  doch 
später  thunV  (K.  darüber  unten).  Asiatische  W;w»re  mögen  auch 
die  I.einwand- Panzer  gewesen  sein,  die  an  zwei  Stellen  des 
SchifTskatalogs  erwähnt  werden,  II.  2,  52!)  und  830.  An  der 
einen  (die  freilich  ganz  wie  ein  junges  Einschiebsel  aussieht)  wird 
Ajax,  Führer  der  Lokrer,  genannt,  an  der  anderen 

gleicher  Weise  Amphius,  Sohn  des  Merops,  einer  der  troisehen 
Bundesgenossen.  Dass  der  Letztere,  ein  halbbarbarischer  Asiate, 
in  der  Tracht  erscheint,  wie  die  Chaijber  des  Xenophon,  hat 
nichts  Auffallendes;  bei  dem  Führer  der  Lokrer  hängt  das  Prä- 
dikat offenbar  mit  der  Kampfweise  dieses  den  Lclegt;m  bluts- 
verAvandten  Stammes  zusammen:  die  Lokrer  standen  nicht  Mann 
gegen  Mann  in  der  Schlacht,  schwangen  nicht  den  Speer  und 
trugen  nicht  eherne  Helme  und  Schilder,  sondern  führten  Bogen 
imd  Schleuder,  schossen  aus  der  Ferne  und  deckten  sich  also 
zweckmässig  durch  leichtere  gewel)te  oder  gesteppte  Kittel  (II.  13, 
373  ff.).  Der  linnene  Harnisch  wird  von  da  an  durch  das  ganze 
griechische  Alterthum  hin  und  wieder  erwähnt,  ln  dem  um  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  an  die  Acgier  (nach  Anderen 
an  die  Megären  ergangenen  sehr  licrühmt  und  sprichwörtlich 
gewordenen  Orakel  heissen  die  .\rgiver  leinwandlicpanzert,  Anth. 
Pal.  14,  73: 

'jiqyüni  y.fvrQct  nniJuinn. 

ln  einem  Fragment  des  Aleäus  (blühte  um  öOO  vor  Ohr.)  wird 
unter  andern  Kriegswaffen  auch  der  aus  llvnr  aufgeführt 

(Fr.  15  Bcrgk.);  in  Olympia  lagen  drei  linnene  Harnische,  Weih- 
geschenke  des  Gelon  und  der  Syrakuser  nach  ihren  Siegen  zu 
Lande  und  zu  Wasser  über  die  Karthager  (Paus.  <>,  19,  4),  und 
auch  sonst  sah  Pausauias  Panzer  dieser  Art  an  heiligen  Stätten 
aufgehängt,  z.  B.  im  Heiligthum  des  gryueischen  Apollo  (l,  21); 
Iphikrates  gab  den  athenischen’^ Kriegern,  um  sie  beweglicher  zu 
machen,  linnene  statt  der  frühem  ehernen  und  Kettenpanzer 
iConi.  Nep.  Iphicr.  1,  4:  pro  sortis  attjue.  aenois  linfeas  tlcilif). 
In  der  Gruitpe  der  Aegineten  trägt  Tcucer,  des  Aja.x  Bruder, 
Uber  einem  ännellosen  reich  gefalteten  Unterhemd  den  linnenen 
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Haniisch  mit  doppelten  irT/piytc,  dessen  Enden  naeh  vorn  lllier 
beide  Sehultcni  fallen;  auch  Hcreules  hat  Uber  einem  Unter- 
gewand mit  genUteltem  Saum  den  IJnnenpanzer,  aber  nur  ein 
Ende  bängt  Uber  die  linke  Sebulter.  Dass  der  Lokrer  diese  Art 
Kllstung  erhielt,  gesehali  naeh  homeriscliem  Vorgang  und  naeh 
der  Sitte  dieses  gewissermassen  vorbellenisehen  Stammes;  bei 
Hcreules,  dem  mit  Keule  und  Rogen  bewaffneten  Helden,  erscheint 
natllrlieher  Weise  neben  dem  Fell  des  erlegten  Thieres  auch  die 
älteste  leichte  Kriegstracht,  noch  nicht  der  Stahlpanzer  und  die 
dorisch  - ritterliche  Ttavo/rlln.  — Im  Uebrigen  herrscht  das  wollene 
Kleid  bei  den  Griechen  vor;  die  Ueinwand  gilt  ttlr  üppig  und 
weibisch,  sowohl  wenn  sie  weiss  und  glänzend  wie  Schnee,  als 
wenn  sie  mit  Farben,  Rildeni  und  Franzen  geschmückt  war.  Die 
Jonicr  in  Asien  hatten  das  lange  flicssende  Kleid  aus  Leinwand 
von  ihren  karischen  Unterthanen  und  reichen  Nachbaren  angenom- 
men: schon  bei  Homer  heissen  sie  ’/ooreg  wäe  die 

Troerinnen  ; von  den  Joniern  war  dieselbe  Tracht 

zu  den  blutsverwandten , frühe  der  orientalischen  Civilisation 
geöffneten  Athenern  übergegangen.  Herodot  erzählt  5,  H7  die 
angebliche  Veranlassung  zu  dem  Letzteren;  da  nach  einem  un- 
glücklichen Kriegszuge  gegen  die  Aegineten  der  einzige  entronnene 
athenische  Krieger  von  den  wegen  der  Unglücksbotschaft  und 
des  Verlustes  ihrer  Männer  wUthenden  Weibern  mit  dem  Dorn 
der  Sehindlen,  die  ihre  Gewänder  festhielten,  erstochen  worden, 
wurde  zur  Strafe  dafür  die  weil)liche  Tracht  durch  Volksl>c- 
schhiss  geändert:  die  Frauen  mussten  das  dorische,  wollene, 
bloss  uingeworfene  Kleid  ablcgcn  und  den  jonischen  oder,  wie 
Herodot  hinzusetzt,  eigentlich  altkarisehen , ganz  genähten  und 
folglich  keiner  Spange  bedürfenden  linnenen  /.i&ojv  annehmen. 
Später  kam  indess  in  .\then  die  jonische  Leinwandtracht  wieder 
ab:  Thueydides  berichtet  in  einer  nicht  ganz  klaren  und  viel 
Ijcstrittcnen  Stelle  (1,  0),  gegen  die  Zeit  des  peloponnesisehcn 
Krieges  sei  auch  bei  den  Athenern  das  altgriechische  wollene 
Gewand  wieder  Gebrauch  geworden;  nur  unter  der  Klasse  der 
reichern  Bürger  hätten  die  ältcni  am  Hergebrachten  hängenden 
Leute  den  gewohnten  Prunk  nicht  aufgeben  wollen.  Seitdem 
trugen  nur  die  Weiber  noch  Stoffe  aus  Flachs,  deren  feinere 
Sorten  aus  fremden  l.sindern  cingelührt  wurden.  Bei  .\eschylus 
SepL  1036  trägt  Antigone  ein  ßvuaivov  itinhüiia  und  in  Euripides 
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Bacchen  820  sind  ßvaaivoi  ninKni  soviel  als  Frauenkleider. 
Ueber  einen  Anbau  der  Pflanze  selbst  auf  jrriecbiseheni  Boden 
liegt  aus  älterer  Zeit  kein  bestimmtes  Zeugniss  vor.  ln  den 
hesiodischen  Gedichten  ist  nirgends  vom  Flachs  die  Rede;  auch 
später  sagt  Theophrast  nur  einmal  im  Vorbeigehen,  der  Flachs 
verlange  einen  guten  Boden  (de  eaus.  pl.  4,  5,  4);  ganz  spät 
berichtet  Pausanias  (ü,  20,  4)  von  den  Bewohnern  der  Landschaft 
Elis,  sie  .säeten  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  Hanf, 
Lein  und  Byssos,  Elis  trägt  nach  Lcakc,  Morea,  1,  S.  12,  noch 
heut  zu  Tage  einigen  Flachs,  der  aber  nur  ein  grobes  Produkt 
giebt.  Jedenfalls  nahm  der  Flachs  zu  keiner  Zeit  in  der  grie- 
chischen Büdenwirthschaft  die  hervorragende  Stelle  ein,  wie  in 
manchen  Gegenden  des  asiatischen  Continents. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  linnene  Tücher,  Kleider  und 
Stoffe  frühzeitig  auch  nach  Italien  hinübergebracht  wurden.  Frei- 
lich, wenn  Diogenes  von  Lacrtc  Recht  hätte,  so  wäre  zu  Pytha- 
goras Zeit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts, 
die  Leinwand  in  den  grossgriechischen  Städten  noch  unbekannt 
gewesen  (8,  1,  19:  r«  ynq  lirä  ovfcoi  tlg  ty.eivorg  arplxto  rorg 
To/roig),  daher  der  Meister,  anders  als  seine  spätem  Nachfolger, 
gezwungen  war,  sich  in  reine  weisse  Wolle  zu  kleiden,  — allein 
die  Nachricht  hat  wenig  Gewähr  und  besagt  wohl  nur,  dass  das 
Jonische  linnene  Kleid  bei  den  Krotoniaten,  wie  natürlich,  nicht 
im  Gebrauch  war  und  Pythagoras  in  Kroton  sich  trug,  wie  alle 
Uebrigen.  Das  lateinische  Wort  limtm  stimmt  in  der  Quantität 
nicht  mit  dem  homerischen  A/vov  überein,  wohl  aber  mit  dem 
Gebrauch  attischer  Komiker  und  w.anderte  also,  wenn  es  Lehn- 
wort war,  aus  einer  Gegend  ein,  deren  Volkssprache  jener 
attischen  nahe  stand.  Aus  früher  Zeit  hören  >vir  von  altrömischen 
BUehera  auf  Leinwand,  libri  linfei,  auf  deren  Auctorität  sich 
noch  einzelne  Annalisten  berufen:  dem  Namen  nach  vermuthen 
wir,  dass  sie  auf  Bast  geschrieben  waren;  an  wirkliche  Leinwand 
ist  wohl  desshalb  schon  nicht  zu  denken,  weil  die  Alten  nicht, 
wie  wir,  lange,  zusammengerollte,  später  zu  verschneidende 
Stücke  dieses  Stoffes  webten,  sondern  immer  schon  fertige,  zu 
unmittelbarem  Gebrauch  bestimmte  Kleider,  Tücher  u.  s.  w.  Dass 
die  vejentischen  Etmsker  nach  der  Mitte  des  tünften  Jahrhunderts 
vor  Chr.  sich  linnener  Harnische  bedienten,  oder  dass  wenigstens 
ihr  König,  wenn  er  zu  Pferde  in  die  Schlacht  zog,  einen  Thonix 
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von  Leinwand  trug,  geht  aus  Livius  1,  2U  Uenor;  damals  nära- 
lieh  tödtete  A.  Cornelius  Cossus  den  Vejenterkönig  Tolumnius  in 
der  Sehlacht  und  weihte  dessen  thorax  linteus  im  Tempel  des 
Jupiter  Feretrius  aut  dem  Kapitol,  Kaiser  Augustus  aber,  als  er 
den  genannten  Tempel,  der  vertallen  war,  wieder  herstellte,  las 
noch  die  Weihinsehritt  auf  dem  thorax  selbst,  an  dessen  Aeeht- 
heit  also  nicht  zu  zweifeln  war.  Dem  Volk  der  Kalisker,  das 
den  Vejentern  blutsvenvandt  und  benachbart  war  und  an  der 
erwähnten  SchJacht  Tlieil  gcnonimeu  hatte,  schreibt  der  Dichter 
Silius  Italiens  linnene  Tracht  zu,  als  bei  ihnen  hergebracht,  4,  223 : 
Inductosque  simid  gfntilia  lina  Falitcot. 

Eine  andere  etruskische  Stadt,  Taniuinii,  die.  gleichfalls  nicht 
sehr  fern  lag,  lieferte  gegen  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges, 
als  die  Bundesgenossen  pro  suis  quisque  facultatibus  d.  h.  Jeder 
nach  den  Naturerzeugnissen  oder  der  Industrie  seines  Landes  zur 
römischen  Flotte  beisteuerten,  Leinwand  zu  Segeln  (Liv.  28,  45). 
Ja  die  ganze  (legend,  wo  der  Tibcrfluss  durch  buschige  Wildniss 
dem  Meere  zuströiiite,  wird  von  Gratius  Faliscus  als  Flachs  tra- 
gend geschildert,  3f>: 

el  (iprico  Tuncoitim  slupea  campo 
Memüi,  contiguum  »orbetu  de  flumitte  rarem, 
ipui  cidtor  Latii  per  opaca  »dentia  Tihrie 
Labilur  inque  »inu»  magno  venit  ore  marinoe. 

Ai  contra  nvitris  imbel/ia  lina  Falitctt. 

Und  nicht  bloss  feucht,  setzen  wir  hinzu,  war  der  Landstrich  am 
unteni  Tiber  und  darum  für  die  stiijmi  mrssis,  d.  h.  die  Flachs- 
enidte  geeignet,  sondern  auch  Schauj)latz  eines  sehr  alten  Handels- 
verkehrs. Dass  die  Samniter  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts vor  dir.  von  der  Leinwand  schon  ausgedehnten  Gebrauch 
machten,  wie  sie  auch  an  Gold  und  Silber  nicht  arm  sein  konnten, 
erhellt  aus  dem  Bericht  des  Livius  !t,  40;  danacli  stellten  sie  ein 
doppeltes  Heer  auf,  das  eine  mit  vergoldeten,  das  andere  mit 
.silbcrgcschmUckten  Schildern,  beide  mit  Büschen  auf  den  Helmen; 
die  goldene  Schaar  trug  bunte,  die  silberne  weisse  leinene  Tuni- 
ken; auch  die  bunten  bestanden  wohl  aus  gefärbter  Leinwand, 
die  vielleicht  im  fernen  (Jsten  gewebt  war,  wie  ja  auch  der 
Besitz  ko.stbarer  .Metidlc  auf  Tauschverkehr  mit  dem  Auslande 
hinweist.  Noch  bedeutungsvoller  ist  ein  anderer  Vorgang,  von 
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dem  Livius  10,  38  erzählt  und  der  die  Aufmerksamkeit  der 
Mythülogen  noch  wenig  erregt  hat.  Im  Jahre  293  versammelten 
die  Samniter  bei  Aquilonia  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  ein  Heer 
von  vierzigtausend  Mann.  Mitten  im  Lager  war  ein  Raum  von 
zweihiin<lert  Fuss  nach  allen  Seiten  mit  Flechtwcrk  und  Brettern 
umgeben  und  mit  Leinwand  bedeckt.  Dort  wurde  nach  ver- 
schollenem Brauch  der  Väter  und  dem  Text  eines  alten  über 
linteus  ein  Opfer  gebracht  und  dann  die  Edelsten  des  Volkes 
einer  nach  dem  andern  hereiiigefllhrt.  Der  Anblick  des  nach 
ungewohnter  Form  vollzogenen  Opfers,  der  Altar  mitten  in  dem 
ganz  bedeckten  Raum , die  frisch  geschlachteten  Opferthierc 
ringsum,  die  mit  gezückten  Schwertern  dastehenden  Centurionen: 
-Ulcs  ergriff  das  Gemüth  des  Eintretenden,  der  sich  mehr  wie 
ein  Schlachtopfer,  als  wie  ein  Opferer  vorkam.  Erst  musste  er 
schwören,  nichts  von  dem  zu  verrathen,  was  er  hier  sehen  oder 
hören  würde,  dann  leistete  er  nach  einer  grausigen  Formel,  mit 
Anrufung  des  Verderbens  auf  sich,  sein  Haus  und  sein  Geschlecht, 
einen  Eid,  durch  den  er  sich  verpflichtete,  den  Führern  in  die 
Schlacht  zu  folgen,  nimmer  aus  der  Schlacht  zu  fliehen  und  Jeden, 
den  er  fliehen  sähe,  augenblicklich  zu  tödton.  Als  Anfangs 
Einige  sich  weigerten,  diesen  Schwur  zu  leisten,  wurden  sie 
am  Altar  selbst  niedergemacht,  welcher  Anblick  darauf  die  Fol- 
genden wilüg  machte.  Nachdem  so  der  Adel  durch  den  Eid- 
schwur sich  gebunden,  befahl  der  Feldherr  zehn  von  ihm  Ernann- 
ten, sich  Jeder  einen  Genossen  zu  erwählen,  und  diesen  wieder 
dasselbe,  bis  so  durch  fortgehende  Wahl  ein  Heerhaufe  von 
sechszehn  Uusend  Mann  beisammen  war.  Diese  Legion  hiess  die 
Ugio  liiifcata , von  der  Umhüllung  des  Raumes  j in  welchem  der 
Adel  sich  dem  Siege  oder  Tode  geweiht  hatte.  Sie  erhielt  her- 
vorleuchtende Waffen  und  Helmbüsche,  wurde  aber  trotz  Allem 
von  den  Römern  an  einem  blutigen  Schlachttage  völlig  auf- 
gerieben.  Warum  aber  war  der  Raum,  wo  die  Verschwörungs- 
handlung vor  sich  ging,  grade  mit  Leinwand  überspannt  und  die 
Legion  grade  nach  diesem  Umstand  linteata  geheissen  V Vielleicht 
wirkten  hier  i)ythagorcische  religiöse  Vorstellungen  ein,  von  denen 
die  Samniter,  wie  sich  auch  sonst  beobachten  lässt,  nicht  unbe- 
rührt geblieben  waren.  — Als  die  Römer  in  die  Erbschaft  der 
Samniter  und  der  Griechen  eintraten,  waren  vestes  linkw,  wie 
im  Orient  und  in  Griecheidaud,  eine  kostbare  üppige  Tracht: 
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Cicero  in  Verr.  5,  56  führt  unter  den  Luxuswaaren  des  Orients, 
wie  Purpur  von  Tjtus,  Weihrauch,  wohlriechende  Essenzen,  feine 
Weine,  Gemmen  und  Perlen,  auch  leinene  Kleider  auf,  etwa  %vie 
wir  sagen : Diamanten  und  Spitzen.  Dienende  Knaben  bei  schwel- 
gerischen Gastmälern  trugen,  um  fluchtiger  in  der  Bewegung  zu 
sein,  leichtes  anschliessendes  Linnen;  die  Reize  schöner  Liber- 
tinen wurden  durch  florartige,  purpurfarbige,  goldgestickte  koische 
und  aniorgische  Gewebe  — zu  denen  auch  der  feinste  Flachs 
diente,  Poll.  7,  74  — mehr  verrathen  als  verhüllt;  reiche  Magi- 
strate und  Cäsaren  8])annten,  um  das  schauende  Volk  und  Richter 
und  Gericlitcte  vor  der  .Sonne  zu  schützen,  ein  Leinwanddach 
über  das  Theater  und  das  Forum.  Bei  dem  Wechsel  der  Mode, 
ülier  den  schon  frühe  noch  zur  Zeit  der  Republik  geklagt  wird, 
erschienen  neue  Kleidcrformen,  Tücher,  Binden  u.  s.  w.  aus  linne- 
nem Stoff:  so  der  suppanis  (ursprünglich  Name  eines  Segels  und 
zwar  eines  kleinen  oder  IlUlfssegcls , dann  ein  Frauengewand, 
schon  bei  den  Komikern,  Novius  (bei  Ribbeck,  Com.  lat.  reliq. 
p.  i>24): 

Supparum  purum  Ve/ientern  tinteum. 


Afranius  (p.  154): 


iace  ! 


/Stella  >1011  m>n , supparo  »i  induta  mm  ; 


nach  Varro  1.  1.  5,  30  Spengel.  ein  oscisches  Wort,  das  aber  wohl 
aus  dem  Orient  stammte;  Paul.  p.  311  Müller  setzt  es  gradezu 
dein  spätem  ramixia,  Hemde,  gleich),  das  sudarhtm  (eine  Art 
Handtuch  oder  Taschentuch,  das  von  Leinwand  gewesen  sein  muss, 
da  Catullus  cs  an  zwei  Stellen  12,  14  und  25,  7 von  Saetabis  in 
Spanien,  dem  berühmten  Flachsbczirke , kommen  lässt  und  Vati- 
nius  bei  Quintilian  6,  3,  60  ein  caudidnm  .mdariiim  führt;  später 
orarimn  genannt  und  als  solches  zur  christlichen  Messkleiduug 
gehörig)  u.  s.  w.  Linnene  Fäden  dienten  zur  Angelschnur,  zum 
Verbinden  der  Briefe , dickgewebte  LeinwandtUeher  zum  Abreiben 
in  den  Bädern,  als  Tischdecken,  letztere  unter  den  Kamen  »mn- 
tflia,  mcudfla,  dazu  bestimmt,  den  aus  kostbarem  Holz  bestehen- 
den Tisch  gegen  die  Eindrücke  der  aufgetragenen  Schüsseln  zu 
schützen,  Mart.  14,  138.  Maniele: 


Nobiliu»  tdlom  Irgaut  tibi  Unten  citrum ; 
Orbibus  in  noilrit  cireuhu  esee  poteit. 


d k. 
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Die  Pflanze  selbst  al)er  wurde  in  dem  Italien  südlich  von  Korn 
— und  dieser  Theil  der  Halbinsel  war  in  den  ersten  Zeiten  der 
römischen  Weltherrschaft  der  civilisirte,  der  gebende  und  empfan- 
gende, der  Weg  in  die  alte  Welt,  anf  ihn  gleichsam  das  Gesicht 
der  llauptstodt  gerichtet  — kaum  oder  nur  in  geringem  Masse 
angebaut.  Cato  erwähnt  des  Flachses  in  seiner  Landwirthschatt 
ganz  und  gar  nicht,  Varro  nur  flüchtig.  Auch  Columclla  legt  auf 
diese  Kultur  kein  Gewicht;  einmal,  2,  7,  1,  zählt  er  unter  Bohnen, 
liinsen,  Erbsen  und  andern  Arten  Itijuniina  auch  den  Flachs  mit 
auf,  woraus  sich  ergiebt,  dass  in  Krautgärten  wohl  auch  ein  Stück 
Land  zur  Erzeugung  von  I^einsaat  bestimmt  wurde.  Ein  ganz 
anderer,  weiter,  über  die  griechisch -römische  Welt  hinaustührender 
Hlick  aber  öffnet  sieh  in  dem  Kapitel,  welches  Plinius  am  Anfang 
des  15.  Huches  dem  Flachse  und  seiner  Kultur  in  der  Welt  wid- 
met. Wir  erkennen  hier,  dass,  wenn  die  am  Nil  und  im  Herzen 
Asiens  frühe  blühende  Linnenkultur  bei  ihrer  Wanderung  niicb 
Europa  in  den  warmen  Gebirgslandschaften  der  beiden  klassischen 
Halbinseln  keine  rechte  Stätte  fand,  sic  in  den  feuchten,  nebligen 
Ebenen  der  Barbaren,  auf  humusreichem  Waldboden,  in  den 
Ländern  Irischen  Anbruchs  sich  bald  üppig  entfaltete.  Schon 
Herodot  5,  12  lässt  ein  Mädchen  vom  Stamme  der  Päoner  in 
Thrakien  mit  dem  Flachs  an  der  Spindel  auftreten ; am  entgegen- 
gesetzten Ende  Europas  wrd  Spanien  in  früher  und  in  später 
Zeit  als  leinproducirend  gerühmt:  in  der  Schlacht  bei  Cannä  tru- 
gen die  Iberer  purpurverl)rämte  linnene  Kittel  nach  Landes- 
sitte  (zard  rd  /rclrgiu,  Polyb.  3,  114,  4 und  nach  ihm  Liv.  22,  46: 
Ilispani  UnMs  ptirimm  tuuicis)-,  die  feinen  Siebe 

aus  Flaehstäden  sind  eine  ursprünglich  spanische  Erfindung  (Plin. 
IH,  1U8);  die  Emporiten  treiben  Leinwandindustric  (Strab.  3,  4,  9); 
das  feine  Produkt  von  Tarraco  (dort  mit  dem  phönizischen  Worte 
narlmsus  benannt,  welches  sell)st  wieder  tÜr  den  indischen  Namen 
der  Baumwolle  gehalten  wird)  und  Sactabis  stand  in  hohem  Rufe 
und  wird  oft  erwähnt,  z.  B.  Sil.  Ital.  3,  374: 

Saetahis  et  teln»  Arahum  ipreeteiie  superba 

Et  Pelmiuco  fUum  componere  Uno  — 

und  wenn  uns  dies  von  Orten  an  der  Küste  des  mittelländischen 
Meeres,  die  von  frühe  an  mannichfachem  Kultureinfluss  geöffnet 
war,  weniger  wundert,  so  hören  wir  doch  auch  von  dem  Flachs 
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der  fernen  Stadt  Zoelae  im  Lande  der  rohen  Asturer  am  Strande 
des  atlantischen  Oceans  (Plin.  19,  10)  und  von  den  linnenen 
Hämischen  der  wilden  und  räuberischen  Lnsitauier  im  hintern 
Land  (Strab.  3,  4,  6).  Daher  cs  von  Spanien  ganz  allgemein 
heisst,  Just.  44,  1,  (>:  jam  Uni  spurt ique  vis  (in  Ilispania)  ingms; 
Pomp.  Mel.  2,  6,  2:  (Uispania)  adco  fetiilis,  ut,  sicuhi  ob  pvnu- 
riam  aquarum  eff  da  ct  sui  (lissimilis  cst , iinum  tarnen  ant  spar- 
fitm  alat.  ln  Italien  selbst  aber  bilden  alle  die  von  der  innern 
Adria  her  zugänglichen  Gegenden,  die  wasserreichen,  von  Flüssen 
und  Kanälen  durchschnittenen  Ebenen,  der  Landstrich,  den  einst 
Etrusker,  dann  keltische  Völker  besetzt  hielten,  und  das  von  ent- 
gegengesetzten Seiten  daran  stossende  ligurische  und  venerische 
Gebiet  von  Alters  her  eine  Zone  der  Flachskultur.  Plinius  kennt  in 
Oberitalien  Flaehssorten,  die  nach  den  spanischen  filr  die  besten 
auf  europäischem  Hoden  galten,  den  von  Faenza  in  der  Romagna 
(in  Acinilia  via  Faimitina,  noch  heut  zu  Tage  geschätzt),  den 
von  Ketovium  (bei  dem  heurigen  Voghera)  und  den  in  der  rei/io 
Atiana  zwischen  l‘o  und  Tessin  (beide  letztere  auf  altligurisehem 
Hoden).  Eine  in  der  Umgegend  Ferrara’s,  also  gleichfalls  in  der 
Romagna,  gefundene,  freilich  verdächtige  Inschrift  (Orelli  1614) 
ist  dem  Silvanus  cannahifer  d linifer  geweiht.  Dass  die  Etrus- 
ker frühe  Flachsbau  trieben,  ist  schon  oben  erwähnt  und  bildet 
ein  Symptom  mehr  für  den  Zusammenhang,  der  dies  Volk  mit 
dem  Korden  verknüpft,  und  tllr  die  Kulturscheide,  die  der  Tibcr- 
tluss  abgab.  Jenseits  der  Alpen  beschreibt  Plinius  ganz  Gallien 
als  Leinwand  webend,  besonders  die  Cadurci  (Strab.  4,  3,  2: 
^rciQU  äf  rnlg  KadnvQy.mg  hrnigyiai),  die  Galeti,  Ruteni,  Hituriges, 
uud  die  für  die  äussersten  der  Mcuschen  geltenden  Morini,  d.  h. 
die  keltischen  Bewohner  der  Niederlande,  — so  diiss  also  belgi- 
scher Flachs  und  flämische  Leinwand  ihren  Adel  bis  wenigstens 
zum  ersten  Jahrhundert  nach  dir.  hinaufdatiren  können.  Ein 
Denkmal  davon  bewahrt  die  italienische  Sprache  in  dem  Wort 
renso,  feiner  Flachs,  von  der  Stadt  Rheims,  woher  er  bezogen 
wurde.  Selbst  bis  zu  den  Germanen  jenseits  des  Rheins,  llihrt 
Plinius  fort,  ist  diese  Kunstfertigkeit  gedrungen;  das  germanische 
Weib  kennt  kein  schöneres  Kleid  als  das  linnene;  sic  sitzen  in 
unterirdischen  Räumen  und  spinnen  und  weben  dort  (id  npus 
aqiint).  Ungefähr  dasselbe  sagt  Tacitus,  German.  17:  die  Frauen 
kleiden  sich  wie  die  Mäuner,  nur  dass  die  erstem  häufiger  sich 
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in  linnene  TUcbcr  bullen,  die  sie  mit  Rotb  verzieren  (purpura 
rariunt).  — Finden  wir  so  den  Flaebs  bei  allen  VöLkcni  Mittel- 
Europas  unter  den  t'rUbe  ergriffenen , weil  dem  Boden  und  Himmel 
zusagenden  Kultur/.weigen , l>ei  den  Keltilierem  am  biscayiscben 
Meerl)usen,  den  Ligurern  am  oliem  Fo,  den  Tbraken,  Kelten, 
(iermanen,  so  lehrt  zugleich  das  Wort  Lein,  dass  ihnen  Allen 
das  Gewächs  von  den  klassischen  Völkeni  zugekommen  war: 
dieser  Name  geht  nämlich  durch  den  ganzen  Welttheil,  von  den 
Basken  am  Fuss  der  Pyrenäen  durch  alle  keltischen  und  ger- 
manischen Völker  bis  zu  den  Litauern  und  Slaven,  den  Allninesen, 
Magyaren  und  Finnen,  und  findet  sich  in  den  Sprachen  verschie- 
denster Herkunft  wieder.^®)  Bei  den  Barbaren  aber  wurde  Lein- 
wand nicht  bloss  allgemeines  LebensbedUrfniss  und  fand  mannich- 
fache  neue  Anwendung,  sondern  gewann  von  dort  auch  Eingang 
in  die  Sitten  der  im  Abseheiden  begriffenen  antiken  Welt.  Lein- 
wand als  V^olkstracht  ist  nordischen  Ursprungs.  Wie  der  Gebrauch 
gestopfter,  mit  l.einwand  überzogener  Polster  und  Kissen  aus 
Gallien,  namentlich  von  den  schon  oben  genannten  Cadurci,  nach 
Italien  kam  [culcifne,  fommfa , bei  Martialis  Lcuconira  oder  Lhi- 
gonira  genannt)  — denn  das  frühere  Alterthum  bediente  sieh  der 
sframrnta,  d.  h.  blosser  Lagen  von  Decken  und  weichen  Stoffen 
(Jdiu.  l'.l,  13)  — so  ging  auch  das  linucne  Unterkleid,  das  eigent- 
liche Hemde,  das  die  Griechen  und  Körner  in  der  Weise,  wie 
die  heutigen  Piuropäer,  nicht  kannten,  von  den  Barbaren  aus, 
mit  ihm  der  neue,  zuerst  hei  dem  heiligen  Hieronymus  vorkom- 
mende, galli.scbe  Name  camisia  (Zeuss  * p.  787).  Früher  hatten 
höchstens  die  Weiber  vornehmen  Standes  Leinwand  unmittelbar 
am  Körper  getnigcu;  Plinius  bemerkt,  in  der  Familie  der  Serra- 
ner  sei  auch  zu  seiner  Zeit  das  Hemd  als  weibliches  Kleidungs- 
stück nicht  üblich:  ohne  Zweifel  in  conservativer  Anhängliclikeit 
an  die  ältere  Sitte.  Nicht  mehr  südlich  - klassisch ,,  schon  nordisch- 
barbarisch  war  es,  wenn  der  Kaiser  Alexander  Severus,  wie  sein 
Biograph  Aelius  Lampridius  40  berichtet,  frische,  weisse  Lein- 
wand liebte,  weil  sie  nichts  Raubes  habe  (wie  die  Wolle),  und 
die  purpurgestreifte  oder  gar  mit  Goldfäden  gestickte,  also  das 
orientalische  Luxusgewand , verschmähte.  Einige  Decennien  später 
schenkte  Kaiser  Aurelian  schon  dem  populus  Romanus  weisse, 
mit  Aermeln  versehene  Tuniken,  die  in  verschiedenen  Provinzen 
angefertigt  waren,  darunter  auch  ungefärbte  linnene  ans  Afrika 
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und  Aegypten,  Vopisc.  Aur.  48.  Aus  dem  Edictum  Diocletiani 
vom  Jahre  3Ü1,  t'ap.  17  und  18,  ersehen  wir,  dass  die  allberlllim- 
ten  syrischen  Leinwandfabriken  schon  grobe  Zeuge  Ihr  den 
gemeinen  Mann  und  Ihr  Sclaven  (ig  rü>v  idiMtüv  tjrm  ifufit- 

ktaQivMiv)  lieferten,  darunter  Caracallac,  Leinwandmäntcl  galli- 
schen Sehnittes,  mit  Kaputze  in  Weise  der  noch  heute  geltenden 
Mönchstracht,  (paaxlvia  udti  (fna/.ilut , Binden,  die  Ftlsse  zu  um- 
wickeln, an  Stelle  der  heutigen  Strümpfe,  atväoveg  y.oiraQuu. 
Bettlaken,  tv'/.ai  und  7tQOüxt(füÄaia  oder  MatratzenUberzUge  und 
KissenbUhren  u.  s.  w. , lauter  im  Laufe  der  Kaiserzeiten  von 
Gallien  her,  wie  wir  glauben,  bei  den  untern  V'rtlksklassen  herr- 
schend gewordene  Bedürfnisse.  Noch  ein  Jahrhundert  sjiäter 
endlich  sagt  der  h.  Augustinus  Sermon.  37,  »>,  schon  geradezu 
und  ganz  allgemein : inhtriom  sunt  enim  linen  rcuthnenfa , lanca 
cjcferitmi , also : über  Lcinwandhemden  trägt  man  Böcke  von 
wollenem  Tuch  (der  Kirchenvater  findet  desshalb,  mit  dem  aber- 
witzigen ^riefsinn  des  christlichen  Mittelalters , in  der  Wolle  etwas 
Fleischliches,  airnule  aln/nid,  im  Lein  aber  etwas  Geistliches, 
spiritalc). 

VVeder  Plinius  noch  Tacitns  sagen  uns,  ob  der  rohe  Flachs, 
der  den  germanischen  Frauen  zu  ihren  Lcingeweben  diente,  wie 
die  rothe  Farbe,  etwa  aus  Gallien  eingefhhrt,  oder  der  Anbau 
schon  ins  innere  Land  eingedrungen  war,  oder  ob  er  sich  auf 
die  Rheingegenden,  die  an  gallischer  Kultur  am  frühesten  Theil 
nahmen,  tmschränkte V Aus  der  Tracht  der  heiligen  Prophe- 
tinnen bei  den  Cimbeni,  welche  Strabo  7,  2,  3 als  grauhaarig, 
barfuss,  mit  ehernen  Gürteln  und  spangeubefcstigten  Mänteln  aus 
feinem  Flachs  ( zap>T aff/vog  f.(fa/rtldag  f TiiTieTtnQTtr^pivai)  schildert, 
lässt  sich  nicht  etwa  auf  Flachsbau  an  der  unteni  Elbe  in  so 
früher  Zeit  schliessen,  da  die  Ciml)eni,  wenn  sie  wirklich  ger- 
manischen Stammes  waren,  vor  ihrem  Untergang  durch  die 
Römer  weit  in  keltischen,  ja  in  kcltibcrischen  Landen  umher- 
gezogen und  in  jeder  Beziehung  nicht  ohne  keltische  Beimischung 
geblieben  waren.  Paulus  DiiKonus  1,  20  berichtet  aus  der  älteren, 
d.  h.  voritiilischen  Geschichte  der  Isjngobarden  eine  sagenhatte 
Begebenheit,  die  auf  gennanischen  Flachsbau  deuten  könnte. 
Die  Heruler,  von  den  Longobardcu  besiegt , hielten  auf  der  Flucht 
ein  blühendes  Leinfeld  tttr  einen  See  (Göthe,  Italien.  Reise, 
Palermo,  13.  April  1787 ; Man  glaubt  in  den  Gründen  kleine 
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Teiche  zu  sehen,  so  schön  hhiugrUn  liegen  die  Leinfelder  unten), 
stürzten  sich  hinein,  als  oh  sie  schwimineii  wollten,  und  wurden 
so  von  den  verfolgenden  Siegern  ereilt  und  niedergeinacht.  Allein 
die  Scene  dieser  Sage  ist  die  jmnnonisehe  Theissgegend,  wo  die 
Fiachskultur  alt  sein  mochte,  und  ohnehin  die  vorausgesetzte 
Zeit  eine  späte,  etwa  das  Jahr  50Ü  nach  Chr.  Im  Laufe  der 
Völkerwanderung  hatte  sich  indess  das  Leinkleid  hei  den  aus 
ihren  Sitzen  aufgebrochenen  Stämmen  immer  allgemeiner  verbreitet 
und  wird  gegen  Ende  derselben  ausdrücklich  als  gewöhnliche 
germanische  Volkstracht  genannt,  l’aul.  üiac.  4,  23:  Vrstlmentu 
eero  cis  (IjOiigobardis)  ernnt  Uixa  et  maxi  me  linea  quatiu 
Atujlis(woncs  Jmbere  aolcnt,  ornafa  institis  latioribus,  rario  colore 
rotUextis.  Als  die  Gothen  unter  Kaiser  Valens  Uber  die  Donau 
setzten,  um  in  römisches  Gebiet  aufgenommen  zu  werden,  da 
reizten  ihre  linnenen  Gewebe  mit  troddelartigem  Besatz  die  Hab- 
sucht der  Griechen  (Eunap.  6 cd.  Bonn.  p.  50).  So  tragen  auch 
die  Franken  bei  Agathias  2,  5 theils  lederne,  theils  linnene  Hosen 
und  die  westgothischen  Aeltestcn  bei  Sidonius  Apollinaris  e.  7, 
455  schmutziges  Linnen  und  kurze  Pelze.  Nach  dem  moiiiudius 
Sangallensis  t,  34  gehörte  früher  zu  der  Tracht  der  vornehmsten 
Franken  ausser  den  rothen  leinenen  Hosen,  tibialia  rcl  roxalia 
litwa,  auch  die  eamisia  cUzana,  d.  h.  das  Hemd  aus  Glanzlein- 
wand; zu  Karls  des  Grossen  Zeit  aber  zogen  die  jungen  Prinzen 
schon  das  gallische  kurze  gestreifte  mffum  vor,  während  der 
Kaiser  selbst  hei  der  väterlichen  Tracht  blieb,  Einh.  vit.  23: 
ristitu  patrio  id  est  frnncisr.o  ntehatur.  Ad  cotynit  camlmm 
Hnenm  et  CeiniimlibuM  limds  hidiiebtdur.  Wenn  die  Germanen, 
die  viele  Jahrhunderte  laug  ruhige  Anwohner  des  Meeres  gewesen 
Waren  und  Anfangs  nur  in  leichten  Kähnen  (li)itres,  Tac.  .Vnn. 
11,  18)  oder  ausgehöhlten  Baumstämmen  {ftingulh  urboribiis 
caratis,  Plin.  IC,  203)  die  benachbarten  belgischen  Küsten  zu 
plündern  gewagt  hatten,  plötzlich  in  weiten  8ce-  und  Baubzügen 
als  kühne  Schifter  erscheinen,  die  Sachsen  seit  dem  vierten,  die 
Dänen  seit  dem  sech.stcn,  die  Normannen  seit  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts,  so  mag  ausser  der  allmähligen  Bekanntschaft  mit 
dem  Eisen  und  mit  dem  römischen  Schiftsbau  überhaupt  (einen 
sprechenden  Fall  solcher  Aneignung  erzählt  Eumenius  in  seinem 
Panegjricus  an  den  Kaiser  Gonstantius,  cap.  12),  vielleicht  auch 
die  steigende  Verbreitung  des  Flachsbaues  und  die  Gewinnung 
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von  Leinwand  im  Grossen  zu  Segeln  ein  Grund  davon  gewesen 
sein.  Die  Veneter  wenigstens  in  der  Bretagne,  die  häufig  zu 
den  blutsverwandten  Stämmen  in  Britannien  hinUberschifFten, 
hatten  zu  Cäsars  Zeit,  wie  dieser  ausführlich  beschreibt  (de  bell, 
gall.  3,  13),  Segel  aus  Thierfellen  und  Leder  und  eiserne  Anker- 
ketten, entweder,  tilgt  Cäsar  hinzu,  weil  sie  den  Gebrauch  des 
Flachses  nicht  kannten,  oder,  w’as  w’ahrscheinlicher  ist,  weil  die 
Gewalt  der  Stünne  dort  so  gross  ist.  Woraus  bestanden  aber 
die  venetischen  Scgeltaue,  die  von  der  römischen  Schiffsmannschaft 
mit  scharfen  Sicheln  au  langen  Stangen  zerschnitten  wurden,  so 
dass  die  feindlichen  Schiffe  unbeweglich  wurden  und  sich  ergeben 
mussten?  Wohl  auch  aus  ledernen  Riemen,  da  Cäsar  das  Ma- 
terial nicht  besonders  bezeichnet;  bedienten  sich  doch  auch  nicht 
bloss  die  homerischen  Griechen,  sondern  auch  die  illyrischen 
Liburnen  derselben  bei  ihren  Schiffen  (V^arro  bei  Gellius  17,  3), 
wie  auch  bei  den  Normaimcn  die  Ankertaue  aus  dem  Fell  der 
Walthiere  und  Seehunde  geschnitten  (s.  Ohtheres  ersten  lleise- 
bcricht  bei  König  Alfred)  und  in  Island  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit  die  Fischemetze  aus  Lederstreifen  geflochten  waren;  wo  es 
hänfene  Taue  gab,  wären  wohl  auch  die  Segel  aus  Hanf  gewebt 
worden.  Zu  Plinius  Zeit  webte  ganz  Gallien  Segeltuch , das  auch 
schon  jenseit  des  Rheins  Eingang  gefunden  hatte  (dort  also  früher 
unbekannt  war),  19,  8:  Galline  universae  vela  lexunt,  jam  qui- 
dem  et  tramrhenani  hodes.  Die  Suionen,  also  die  Vorfahren 
der  Normannen,  kannten  zu  Tacitus  Zeit,  wie  dieser  Germ.  44 
ausdrücklich  sagt,  den  Gebrauch  der  Segel  noch  nicht, 
eben  so  wenig  die  Einrichtung  geschlossener  Ruderbänke ; Vorder- 
und  Hinterthcil  war  bei  ihren  Schiffen  nicht  geschieden,  so  dass 
sie,  ohne  zu  wenden,  überall  landen  konnten  — eine  Einrich- 
tung, die  Germanicus  auf  seinem  grossen  unglücklichen  Nordsce- 
zuge  im  Jahre  16  nach  Chr.  bei  einem  Theil  seiner  Sehifle  naeh- 
abmte.  Solche  altnordische  Kähne  mochten  zur  Fahrt  zwischen 
den  Inseln  und  in  den  Belten  und  Fiorden  geeignet  sein;  im 
Hochsommer  setzten  sie  vielleicht  von  der  Insel  Gothland  in  den 
finnischen  und  rigaischen  Meerbusen  hinüber;  aber  erst  mit  der 
aus  Süden  gekommenen  Technik  des  Segeltuchs  und  des  Eisens 
kam  der  Math  zu  den  weiten  WikingerzUgen.  Das  deutsche  Wort 
Segel,  ags.  segel,  altn.  segl,  im  Germanisohen  dunkel  und  fremd- 
artig, stammt  wohl  aus  dem  Keltischen  (altirisch  scol,  mit 
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Unterdrücktem  {gutturalen  Inlaut).  Litauer  und  Polen  entlehnten 
wieder  das  deutsche  Hegel,  litauisch  zeghus,  polnisch  zngiet , die 
Böhmen  halfen  sieh  mit  der  Wendung:  HtUck  Leinwand  oder 
Windfang,  die  SUdslaven  hrauehteii  Schoss  ttlr  Segel,  die  Ru.ssen 
nahmen  das  griechische  r/öooc  in  der  Form  juirus  an  — lauter 
späte  Sprachprodukte.  — Bei  den  (rerinanen  wurden  llhrigens 
seit  jenen  Zeiten  Gewebe  aus  Flachs  für  immer  eine  Lieblings- 
kleidung. Der  Südländer,  mehr  im  Freien  lebend,  l)edurftc  zum 
Schutz  gegen  die  wechselnde  Temperatur  der  rmhltllung  mit 
Wolle;  der  Germane,  besonders  der  Xordgennane,  im  winter- 
lichen Klima  zur  Gefangenschaft  im  Hanse  ge'/«ungcn,  dabei  mit 
augcborenein  Sinn  für  Heinlichkeit  l»egabt,  zog  das  leichte  glatte 
Linnen  vor,  das  .\liends  und  Nachts  in  der  geheizten  dampfen 
Hütte  sich  kühl  an  den  Leib  lc{^e,  an  dem  jeder  Fleck  gleich 
sichtbar  wurde,  das  häufig  gewaschen  werden  konnte  und  immer 
weicher  und  schniie{^amer  aus  der  Wäsche  kam.  Ganz  dieselben 
Kigensehaften  rühmt  schon  Plutarch  de  Isid.  et  Os.  1 au  der 
Leinwand:  sic  gewährt,  sagt  er,  ein  glattes  und  immer  reines 
Kleid,  beschwert  den  Tragenden  durch  kein  Gewicht,  ist  passend 
zu  jeder  .Jahreszeit  und  lieherbergt  keine  Läuse  — in  der  That 
ist  die  letztgenannte  Phigc,  an  der  die  gepriesene  Frzcit  gewiss 
in  einem  Masse  litt,  von  dem  sich  unsere  Idealisten  nichts  träumen 
lassen,  ein  Gharakterzug  aller  pelztragendcn  Völker,  ln  einer 
altnordischen  Sage  (die  wir  Wcinhold , .Utnordisches  Leben, 
H.  IßO,  entnehmen)  wird  ein  Mcermännlein  von  einem  König 
gefangen:  von  Allem,  was  es  im  menschlichen  Leben  crtlihrt, 
gefällt  ihm  dreierlei  am  meisten : kalt  Wasser  für  die  Augen, 
Fleisch  für  die  Zähne  und  Leinwand  für  den  Leib.  Dies  ist  aus 
dem  Innersten  germanischer  Einptindui^  geschöpft.  Die  dämo- 
nische Frau  Berchta  und  die  gleichbedeutende  Holla,  die  als 
spinnende  Frau  gedacht  wird  und  der  der  Flachsliau  angelegen 
ist  (Grimm  DM-  S.  247),  bezeugen  gleichfalls  als  mythische  Gegen- 
bilder der  fleissigen  spinnenden  Hausfrau  den  Werth,  den  das 
Volksgefithl  auf  dies  Geschäft  und  auf  dessen  Produkt  legt. 
Nicht  bloss  Silbergeräth , sondern  auch  Leinwand  in  Fülle  ist  in 
einer  Zeit,  in  der  es  weder  Werthpapierc  noch  Sparkassen  galt, 
das  Zeichen  des  Heichthums,  der  Stolz  und  die  Vorliebe  der 
Mutter  und  eine  Mitgift  für  die  Töchter.  Mit  tretlendem  Scherz 
Indiauptet  .Jean  Paul  irgendwo,  wenn  der  Teufel  eine  deutsche 
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Hausfrau  verführen  wollte,  wUrde  ihm  das  durch  ein  Geschenk 
von  guter  Leinwand  noch  am  leichtesten  gelingen.  Alexis  bei 
Göthe  ruft  aus: 

Doch  nicht  Schmuck  und  .luwelen  allein  vcrschalFt  Dein  Geliebter. 
Was  ein  häusliches  Weib  freuet,  das  bringt  er  Dir  auch  — 
Köstlicher  Leinwand  Stücke.  Du  sitzest  und  nähest  und  kleidest 
Dich  und  mich  und  auch  wohl  noch  ein  Drittes  darein. 

und  der  Vater  in  Hermann  und  Dorothea  meint; 

Nicht  umsonst  bereitet  durch  manche  Jahre  die  Mutter 
Viele  Leinwand  der  Tochter,  von  feinem  und  starkem  Gewebe. 

Denn  neben  anderen  trefflichen  Kigenschalten  hat  die  l>einwand 
auch  die,  aufLewahrt  werden  zu  können  und  für  künftige  Zeiten 
unversehrt  bereit  zu  liegen,  während  die  Wolle  mancherlei  Feinde 
zu  lürchten  hat. 

Auch  den  westlichen  Slaven  war  ziemlich  frühe  im  Mittelalter 
der  Flachs  und  die  Leinwand  schon  bekannt.  Nach  Hclmold  1,  12 
erhielt  der  Bischof  von  .^Idenburg  aus  dem  ganzen  Lande  der 
Wagrier  und  Obodriten  von  jedem  Pflug  vierzig  Bündel  Flachs 
als  Zins  — so  dass  also  diese  deutschen  Grenznaehbam  schon 
zur  Zeit,  als  das  Bisthum  Aldenburg  noch  bestatid,  Flachs  auf 
ihren  Feldern  bauten,  ln  der  von  Herzog  Heinrich  von  .Sachsen 
und  Baicrti  ttir  das  Bisthum  Ratzeburg  ausgestellten  Dotations- 
urkunde vom  Jahre  1158  (.Meklenburger  Urkundenbuch  No.  G5) 
wird  bestitnmt,  es  solle  dr  nnvo  d.  h.  vom  Haken  Landes  ein  T'opp 
(d.  h.  Zopf)  Flachs,  toppm  Uni  uiim,  gegeben  werdeti,  dessen 
Anbau  also  schon  gewöhnlich  war.  Derselbe  Helmold  berichtet 
von  den  Ranen  auf  der.  Insel  Rügen,  sie  hätten  (Anfang  des 
12.  Jahrhunderts)  noch  kein  gemünztes  Geld,  an  dessen  Stelle 
Leinwand  als  Tauschwerth  diene,  1,  38,  7:  apud  Hnnos  nou 
habclur  mondu  tu-c  egt  in  compamndin  rebnn  eonsuetudo  niiniorum, 
sed  ijitidquid  in  foro  memiri  volucris,  pinow  lineo  coinpurubis. 
Ganz  eben  so  wird  in  altnordischen  Gesetzbüchern  nach  Lllcn 
I.ä2inwand  gerechnet,  die  bedeutend  höher  im  Preise  stand,  als 
das  einheimische  grobe  Tuch , das  Wadmal.  Weiter  nach  Osten 
erhielt  sich  die  Leinwand  noch  lange  als  allgemeines  Aequivalent, 
ja  noch  im  18.  Jahrhundert  wurde  sie  von  kaukasischen  Völkern 
als  Durchgangszoll  gefordert,  GUldenstädts  Reisen,  herausgegeben 
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von  J.  von  Klnproth,  Bi-rlin  1H15,  S.  25:  „Die  Uugoreu  verlangten 
für  jeden  Mann  meiner  Begleitung  l'tlnt  Hemden  oder  vierzig 
Ellen  Leinwand  und  zwei  Hemden  iilr  jedes  Pferd  als  Zoll  und 
noeh  für  jeden  Geliülfen , den  ich  zum  üehertragen  nöthig  haben 
wUrdc,  ttinf  Hemden:  so  stark  war  aber  mein  Vorrath  von  Lein 
wand  nicht.“*  Mit  dem  geregelten  Ackerbau  drang  die  Elaehs- 
kiiltur  in  das  Innere  des  grossen  ostcuroiiäisehcu  Flachlandes 
ein,  wo  der  Pflanze  der  L'eherlluss  an  frischem  Boden  in  der 
See-  und  Waldregion  günstig  entgegenkam.  Ganze  Bauerndörfer 
im  Herzen  llusslands  legten  sieh  auf  Leinwandweherci  und 
wussten  ihren  UandtUehern  und  Laken  denselben  rothen  Band 
zu  geben , wie  die  Germanen  des  Taeitus.  Segeltneh  wurde  seit 
Eröffnung  des  Landes  ein  bedeutender  Ausfuhrartikel,  bis  vor 
einem  halben  Jahrhundert  das  Schutzzollsystem  diesen  Industrie- 
zweig tödtete  und  die  Eapitalien  vermochte,  sieh  auf  die  natur- 
widrige und  also  theure  und  kränkelnde  Baumwollfabrikation  zu 
werfen.  Besonders  in  den  feuchten  Ostseestriehen  gedieh  der 
Flachs,  den  wohl  die  deutschen  Eroberer  und  Kolonisten  dort 
einfUhrten,  wie  in  seinem  eigentlichen  Vaterlande,  und  rigaischer 
Lein  und  Werg  und  die  von  dort  kommende  Leinsaat  ist  Jahr- 
hunderte lang  eine  in  Westeuropa  unter  diesem  Namen  gesuchte 
Handelswaare  gewesen. 

Die  Geschichte  des  Flachses  hei  den  neueuropäiseben  Völkern 
bis  zum  industriellen  neunzehnten  Jahrhundert  hinab  zu  verfolgen, 
überlassen  wir  dem  historischen  Theil  der  Technologie  und  Volks- 
wirthschaft  und  wollen  nur  erwähnen,  dass  eine  der  wichtigsten 
Erfindungen,  die  des  Papiers  aus  linnenen  Lumpen,  nur  durch 
die  allgemeine  V'erbreitung  und  .-Hiwendung  dieser  Pflanze  in 
Europa  möglich  war.  Die  Alten  verfielen  nicht  darauf,  da  damals 
keine  massenhaften  .Abfälle  zu  weiterer  Verarbeitung  aufforderteu; 
hätten  die  Lumpen  linnener  Kleider,  Betttücher,  Tischdecken 
u.  s.  w,  sich  gehäuft,  ettva  wie  die  Üctierbcn  der  Topfe,  die.  in 
Rom  angeidieh  einen  ganzen  Berg  gebildet  haben,  vielleicht  wmre 
schon  damals  diese  neue  Art  Uhri  litifvi  aufgetreten,  — da  doch 
z.  B.  die  Charine  aus  altem  Linnen  den  griechischen  und  römischen 
Wundärzten  nicht  unbekannt  war.  .Mit  dem  Anbau  der  Baum- 
wolle in  Westasien  hatte  sich  auch  die  Kenntniss  des  baum- 
wollenen Papiers  von  China  nach  Samarkand,  von  da  durch  die 
Araber  mit  Beginn  des  achten  christlichen  Jahrhunderts  nach 
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Mekka,  vou  Mekka  nach  Spanien  verbreitet.  In  Si)anicn  muss 
dann  auch  die  erste  Anwendung  alter  Leinwand  statt  baum- 
wollener Lumpen  zur  Fapierfabrikation  zuerst  versuebt  worden 
sein:  interessant  ist,  dass  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die 
•Ortschaft  Xativa,  das  alte  dureli  seinen  Flachsl)au  bei  den  Hii- 
meni  berlllimte  Saetabis,  unverglciebliches  Papier  lieferte,  das  in 
den  Orient  und  Oeeident  versandt  wurde,  s.  Kdrisis  Geographie 
von  Jaubert  II.  p.  37.  Von  Spanien  gelaugte  dann  diese  Kunst 
allmählig  weiter  nach  Frankreich,  Burgund,  Deutschland  und 
Italien.  ('Austtlhrlich  handelt  darltber  W.  Wattenbacli,  das  Schrift- 
wesen im  Mittelalter,  Leipzig  1871,  S.  02  ff.)  Da  aber  das  Linnen- 
papier wiederum  die  spätere  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
erst  fruchtbar  machte,  da  auf  der  Wohlfeilheit  und  Zweckmässig- 
keit dieses  Materials  die  allgemeine  Anwendung  der  Schrift  in 
Lel)en , Verkehr  und  Staat  und  damit  die  ganze  neuere  Kultur 
beruht,  so  steigt  die.  Bedeutung  der  Leinpflanze  in  den  Augen 
des  Kulturhistorikcrs  so  hoch,  dass  er  ihr  in  antiker  Weise  das 
Prädikat  heilig  oder  göttlich  geben  möchte,  das  ihr  die  Alten, 
die  sie  nur  halb  kannten  und  nutzten , beizulegen  versäumt  haben. 
Vergessen  wir  auch  die  Malerei  auf  Leinwand  nicht,  die  erst  im 
späteren  Alterthuin  und  auch  da  nur  spärlich  sich  findet,  so  wie 
die.  Anwendung  des  Leinöls  zur^lalerei,  die  in  den  Xiederlanden, 
der  alten  Ilcimath  des  Leinbaues,  wenn  auch  nicht  zu  allererst 
erfunden,  doch  vervollkominnct  und  zu  einem  edlen  neuen  Kunst- 
zweige erhoben  worden  ist.  Der  Orient  mochte  in  alter  Zeit 
feine  Gewel>e  liefern  und  sic  mit  glänzenden  Farben,  wie  sie  in 
jenen  .Sonnenländem  erzeugt  werden  und  den  Menschen  gefallen, 
tränken  und  verzieren:  unsere  Batiste,  bral)anter  Spitzen,  flämi- 
schen Tafelzeuge,  hervorgebracht  unter  Sturm  und  Nebel  in  den 
L’mgebungen  des  Oceans,  können  sieh  mit  jenen  wohl  messen. 
.Auch  wissen  wir  unsere  weissen  Kleider  mit  Laugenseife,  einer 
gleichfalls  altbelgischen  Erfindung,  wirklich  zu  waschen; 
Naüsikaa  und  das  frühere  Alterthuin  verstand  sie  nur  in  fliessen- 
dein  Wasser  zu  spUhlen,  während  die  halb  abergläubische, 
halb  zweckmässige  Technik  der  fullonfs  in  Born  nur  mit  Surro- 
gaten ojierirte.  Wie  aber  im  Mittelalter  das  linnene  Segel,  „das 
sich  Ihr  alle  bemüht“  (Göthe),  die  Ruderbänke  entfernte  und  die 
daran  geschmiedeten  Sclaven  befreite , so  hat  in  neuester  Zeit 
der  Dampf  das  Segel  mit  seinen  vielen  Tauen,  das  immer  noch 
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80  viel  Hände  forderte,  iminer  inebr  zur  Seite  gedränfjt  und 
die  Zahl  der  dienenden  Matrosen  vermindert.  Dann  ist  die 
Baumwolle  gekommen , die  die  Alten  nur  aus  der  Ferne  kannten, 
imd  hat  tausend  Fabriken  in  Bewegung  gesetzt  und  Millionen 
Mensehen  bekleidet:  ihr  erster  ernsthafter  Zusammenstoss  mit 
der  Leinfaser  führte  zu  der  wiehtigen  Erfindung  der  meehani- 
schen  Flaclisspindel.  Wiederum  trat  eine  Zeit  der  Baumwollen- 
noth  ein,  wo  der  himj  rotton  seiner  Herrliehkeit  entkleidet  zu 
sein  seinen  und  Wolle  und  Flaelis  wieder  den  ersten  Rang  ein- 
nehmen wollten.  Doeh  ging  die  Krisis  wieder  vorüber  und, 
statt  die  Baumwolle  fallen  zu  lassen,  bat  die  europäisehe  Arbeit 
angefaugen  immer  mehr  aus  dem  Reiehthum  der  Tropenländer 
zu  schöpfen  und  dort  entdeckte  neue  (Tcspinnstpflanzen  durch 
chemische  und  technische  Wissenschaft  nutzljar  zu  machen.  M'ir 
erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Jute  luid  den  bedeu- 
tenden Rang,  den  dieser  Stoff  schon  in  der  heutigen  ludustrie 
einnimmt,  ln  den  klassischen  Ländern,  um  zu  unserem  Aus- 
gangspunkt znrückzukehren,  hält  sich  die  Flachskultur  ungefähr 
auf  der  Stufe  des  Altertbums.  In  (Jricehenland  ist  sie  fast  null; 
die  fluss-  und  kanalreichen  Ebenen  der  Lombardei  und  Vene- 
tiens  bringen  geschützte  Sorten  von  Sommer-  und  Wintcrflaclis 
hervor,  der  durch  eigenthUmliche,  sorgfältige,  vielleicht  aus  dem 
Alterthum  stammende  Behandlung  ein  sehr  weisses  und  dauer- 
haftes Produkt  giebt;  auch  Toskana,  das  alte  Etruskerland,  die 
Romagna  und  die  Marken  haben  noch  ziemlicb  viel  Flachs;  je 
weiter  nach  Süden,  desto  s|)oradischcr  wird  der  Anbau  und 
Samen-  und  Oelgcwinnung  der  Hauptzweck.  Im  Ganzen  ist  aueb 
das  heutige  Italien,  trotz  der  zahlreichen  Weltstuhle  der  Lom- 
bardei, im  Punkte  der  I Leinwand  den  nördlicher  gelegenen  Län- 
dern, der  im  Nebel  sich  verbergenden  Insel  Ilibcrnia,  dem  Lande 
der  Bataver,  dem  Gheruskersitzc  Westphalen,  dem  Lygierlande 
Schlesien  u.  s.  w.,  nicht  ebenbürtig.  Wie  die  Baumwolle  erst 
durch  ihre  Verpflanzung  nach  Amerika  ein  Weltjirodukt  wurde, 
so  auch  der  Flachs  erst  im  Norden  Europas,  welcher  flfr  diese 
altägj’ptische  und  babylonische  Pflanze  das  Colonialland  bildete, 
wie  Amerika  für  jene  ostindisehe. 
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Der  Zwillingsbruder  des  Flachses,  der  Hanf,  aumahift  sativa, 
gehört  doch  einer  anderen  l''ainilie  an,  der  der  Urtieeen,  und 
hat  sieh  auf  anderen  Wegen  und  viel  sjiäter  Über  die  Welt  ver- 
breitet. Die  Aegypter  kannten  ihn  nicht  — in  der  Umhüllung 
der  Muiiiien  hat  sieh  keine  Spur  von  Hanffaseni  gefuudeu,  — 
eben  so  wenig  die  l’hönizier '•),  und  auch  das  Alte  Testament 
erwähnt  seiner  nirgends.  Dass  die  Ftlanze  zu  Herodots  Zeiten 
in  Griechenland  unbekannt  war,  geht  aus  der  schon  oben  ange- 
Ihhrten  Stelle  dieses  Gesehicht.ssehreibers  ( t,  74)  hervor,  wo  er 
sie  seinen  Lesern  als  eine  neue  hesehreiht.  Die  Skythen  aber 
bauten  den  Hanf  au  und  reinigten  und  berauschten  sich  mittelst 
der  Saat:  er  war  also  ‘bei  medopersischen  Stämmen,  gleichsam 
im  HUcken  der  Vorderasiaten,  im  Gebrauch  und  stammte  aus 
Baetrien  und  Sogdiana,  den  kaspischen  und  Aralgegeuden,  wo 
er  noch  jetzt  mit  Ueppigkeit  wild  wachsen  soll.  Auch  der  Ge- 
brauch des  Haschisch  d.  h.  die  Betäubung  durch  einen  Extract 
aus  Cannabis  indica  findet  ein  Analogon  schon  hei  den  Skythen 
Herodots.  Hesych.  <iy.idh/.dv  iftfiiauu  o roiavri-p  tyu 

dvfct/iiv  üaet  :n<t'Tc(  zov  .raoiotvjcu.  Die  Thraker 

webten  Kleider  aus  dieser  Pflanze,  die  sic  diesmal  nicht  aus 
Kleinasien  — denn  sonst  wäre  sie  auch  den  Griechen  bekannt 
gewesen,  — sondern  von  ihren  Nachbarn  im  Nordosten  am  Tyras 
und  Borj'stheues  Uberkotnmen  batten.  Vom  Pontus  und  aus  Thra- 
kien wird  denn  auch  dies  vor/.Ugliche  .Material  zu  Seilerarbeiten 
den  Griechen  zugekonuuen  sein,  wie  noch  heut  zu  Tage  die  grie- 
chische Seemacht  ihren  Hanf  bedarf  aus  Russland  bezieht.  Unter 
dem  unveränderten  Namen  caiiuahis,  cannahas  wanderte  das 
Gewächs  in  verhältnissmässig  später  Zeit  auch  nach  Sicilien  und 
Italien,  Als  lliero  von  Syrakus  sein  bei  Athenäiis  ö.  p.  206 
beschriebenes  ungeheures  Praehtschilf  baute,  zu  dem  er  von  allen 
Ländern  je  das  Beste  in  seiner  .Vrt  kommen  Hess,  wurden  Hanf 
nud  Pech  vom  Flusse  Rhodanus  in  Gallien  bezogen.  Dort  also 
gedieh  er  besonders  schön  — war  er  von  Italien  aus  dahin  ver- 
pflanzt oder  längs  der  grossen  keltischen  Völkerkette,  die  damals 
schon  von  Gallien  bis  Pannonien  und  an  den  Hämus  reichte,  so 
weit  vorgedrungen  y — Von  den  römischen  Schriftstellern  ist 
der  Satiriker  Lucilius  um  Ki(.i  vor  dir.  der  älteste,  der  des 
Hanfes  Erwähnung  thut  (Fcstus  p.  356  .Müller:  ridimus  vinrtum 
thomicc  cannahina , mit  einem  hänfenen  Strick ).  Cato  nennt  weder 
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Flailis  noch  Hanf;  das  seit  dem  zweiten  i)uniselieu  Kriege  anf- 
gckoinniene  spanische  Spartuin  (gtipa  tamcissimuj  schränkte  den 
Hanf  ein,  der  nicht  oft  genannt  und  also  wohl  auch  sparsam 
angel)aut  ward.  An  einzelnen  fruehtharen  Stellen  indess  gedieh 
er  üppig,  so  in  dem  berühmten  Landstrich  um  Keate  im  Sahincr- 
lande,  wo  er  Haumeshöhe  erreichte,  1‘lin.  in,  174:  rosen  agri 
Sttbiui  arborum  nltituelinem  aeqiial.  Der  griechisch-römische 
Name  für  die  Pflanze,  tler  nrs|)rünglieh  mediscli  gewesen  sein 
wird,  aber  auch  in  der  Sprache  der  alten  Inder  vorkommt**), 
geht  zum  Beweise  ihrer  Herkunft  unverändert  durch  alle  euro- 
päischen Sprachen,  im  Deutschen  lautverschoben,  ahd.  hannf, 
ags.  hünep,  altn.  hanpr.  Auch  die  deutschen  Benennungen  des 
männlichen  und  weihlichen  Hanfes,  Fimmel  und  Mäsehcl,  sind 
lateinischen  oder  italienischen  Ursprungs,  Fimmel  = femella,  Jlä- 
schcl  “ iiMSVultts,  freilich  mit  umgekehrter  Anwendung,  denn 
der  Fimmel  ist  gerade  der  männliche  Hanf,  der  aber,  weil  er 
kürzer  und  schwächer  ist,  in  der  Vorstellung  des  Volkes  als  der 
weibliche  erschien.  Jetzt  ist  der  Hanf  durch  ganz  Europa  aus- 
gebreitet und  spottet  so  sehr  aller  klimatischen  Unterschiede, 
dass  Ostindien  und  die  russischen  Häfen  an  der  Ostsee,  ja  Ar- 
changel  in  der  Nähe  des  Polarkreises  in  Betretf  dieses  Produktes 
in  den  englischen  Markt  sieh  theilen.  Im  heutigen  Italien  sind 
die  Oegenden  südlich  vom  unteren  Po  ein  reicher  Kulturbezirk 
tllr  diese  Pflanze,  in  welchem  sie  oft  doppelte  Manneshöhe  erreicht; 
die  Ernte  wird  thoils  im  Lande  seihst  zu  Tauen  und  .Segeltuch 
verarbeitet,  theils  Uber  das  adriatischc  Meer  in’s  Ausland  ver- 
sehift't.  Der  Betrieb  auf  Saat,  der  in  Kussland,  wo  während  der 
langen  und  strengen  griechischen  Fasten  das  Hanföl  allgemein 
zur  Nahrung  dient,  eine  Hauptstelle  einnimmt,  ist  im  .Süden 
nicht  gewöhnlich.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  auf  den  euro- 
päischen Märkten  unter  dem  Namen  Kantonhanf  oder  Manil-' 
lahanf  bekannte  F'aserstoff  kein  wirklicher  Hanf  ist,  sondern 
aus  dem  Schaft  einer  tropischen  Pflanze,  einer  Art  Banane, 
gewonnen  wird;  er  soll  viel  biegsamer,  elastischer  und  leichter 
sein,  als  der  gemeine  Hanf,  ferner  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  im  nassen  Znstande,  auf  Keisen  in  den  nördlichen  Gegen- 
den, nicht  gefrieren,  s.  .1.  W.  von  Müller,  Reisen  in  Mexiko, 
I,  218,  und  Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen,  S.  245  ff. 
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LAUCH.  ZWIEBELN. 

\cbcn  den  Nalmuigspfianzeii  und  dem  Fleisch  und  der  Milch 
der  .lagd-  und  der  ge/ilhniten  Thiere  gritfeu  schon  die  Urvölker 
mit  Begierde  mu-h  anregenden  ( iewUraen , unter  denen  das  Salz 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  erste  Stelle  einnimmt.  Das  Pflan- 
zenreich bot  nianeherlei  seliarfe,  heissende  Säfte,  auf  deren  Ent- 
deckung der  Zufall  rtlhrte,  und  die  dann  auf  den  Bergen  eifrig 
gesucht  wurden.  .le  nach  ursj)rtlnglieher  Anlage  und  dem  Grade 
der  Bildung  wirkten  solche  Keizinittel  freilich  sehr  verschieden 
auf  die  feineren  oder  roheren  oder  auch  nur  anders  organisirten 
Geschmacksnerven  der  sich  folgenden  Menschengeschlechter.  Das 
Silphiuui,  das  die  älteren  (Jricchen  fllr  die  köstlichste  Beigabe 
jeder  Speise  hielten,  gerieth  später  in  Vergessenheit,  angeblich 
weil  es  nicht  mehr  aufzutreiben  war,  in  der  That,  wie  wir  glau- 
ben, weil  sieh  der  Gesehmaek  veränderte;  denn  bei  starker 
Nachfrage  wäre  es  entweder  mehr  im  Innern  -\frikas  noch  zu 
linden  gewesen  oder,  wenn  die  Pflanze  endemisch  war,  im  Ge- 
biet von  Cyrene  durch  .\nbau  künstlich  erzeugt  worden.  D.as 
laserpitium , das  die  Römer  Jahrhunderte  nachher  fär  einerlei 
mit  dem  grieehisehen  Silphium  hielten  und  aus  Asien  bezogen 
— obgleieb  naehbildende  Dichter  und  alterthUmelude  Literatoren 
dabei  Cyrene  zu  nennen  liebten  — war  wahrscheinlich  fiTiila 
(t.'iu  foftiih,  deren  Beimisehung  die  vcrschlennnte  Zunge  vorneh- 
mer Wüstlinge  fremdartig  reizte.  Auch  den  Zwiebeln  gegenüber 
reagirt  noeb  jetzt  die  \'olk8emplindung  sehr  verschieden.  Dem 
Germanen  ist  der  Knoblauehduft  des  Orientalen  g:inz  unerträglich 
und  der  Zwiebelathcm  des  Ru.ssen  eine  Scheidewand,  die  keine 
(iemeinschaft  zulässt.  Ja,  man  könnte  nach  diesem  Kriterium 
die  Völker  in  zwei  grosse  Gruppen  theilcn,  in  die  der  nUhim- 
Verehrer  und  der  «Waw  - Hasser,  die  nach  der  Weltgegend  zu- 
gleich als  die  nordwestliche  und  die  südöstliche  oder  in  Europa 
als  die  des  Mittelmeeres  und  die  der  Nord-  und  Ostsee  zu 
liezeichnen  wären. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  in  Hede  stehenden  Pflanzen 
ursprünglich  im  inneni  .\sien  zu  Hanse  sind , «auf  dessen  Steppen 
Botaniker  sie  wildwachsend  gefunden  haben  wollen,  dann  hat  sie 
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schon  in  grauer  Vorzeit  Verkehr  und  Wanderung  nach  Südwesten 
weiter  verbreitet,  zuni  Beweise,  wie  sehr  diese  dert)e  Würze 
dem  Naturmenschen  begehnmgswerth  schien.  Denn  in  Aegjpten, 
dessen  Sitten  sieh  in  einer  P'.poehe  t'estsetzten , als  es  vielleicht 
noch  gar  keine  Indogcrmanen  gab,  finden  wir  Zwiebel  und  Knob- 
lauch von  jeher  als  Bestandtheil  der  allgemeinen  Volksnahrung. 
Nach  den  Lauehgewächsen  des  Nilthaies  sehnen  sich  in  der  Wüste 
die  Israeliten  zurück,  Num.  11,  5:  „Wir  gedenken  — der  Pfeben, 
Lauch  (vhnzir),  Zwiebeln  (hr^znliw)  and  Knoblauch  (schitwini).“ 
Beim  Bau  der  grossen  Pyramide  des  Cheops,  so  erzählt  Herodot 
9,  165,  wurden  allein  für  die  Bettig-,  Zwiebel-  und  Knoblauch- 
kost der  Arbeiter  1600  Talente  Silber  auf'gewandt,  wie  auf  der 
Pyramide  selbst  in  ägyptischen  Sehrif'tzeiclien  zu  lesen  stand.' 
Da  die  Aegypter  alle  Dinge,  auch  das  Einzelnste  und  ({reiflichste 
der  realen  Welt  in  das  Dunkel  der  Religion  versenkten,  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  diese  Lie blingsgewächsc  auch  als  hei- 
lige mul  geweihte,  als  Götter  mit  Scheu  verehrt  und  demgemäss 
von  Priestern  und  Frommen  nicht  berührt  wurden.  Die  Aegyp- 
ter, sagt  Pl’uius,  schwören  unter  Anrufung  des  Knoblauchs  und 
der  Zwiebel,  19,  101;  Alinm  repaxque  inter  di;os  in  jiwe  jiirandn 
htdni  Aniyptm.  Juvenal  spottet  darüber,  dass  auf  solche  Art 
die  Götter  der  Aegypter  im  Küchengarten  wüchsen,  15,  9: 

Porrum  et  cnepe  nej'as  violiire  ac  frangere  mortu. 

O Mndat  getiten , guihu»  haec  naecuntur  in  horti» 

Ktonina  ! — 

während  der  Christ  l’rudcntius  darüber  entrüstet  ist,  contra 
Symmach.  2,  H65: 

qui  qu/idrit  itg  hreriorihu*  ire-  parati  • 

Vilia  Niiiacin  renei  nntur  olutcula  in  horti», 
l’orrum  et  cepe  Deo»  inponere  nubibus  auti, 

AUiaque  et  Serapin  raeli  super  astra  loeare, 

und  Peristeph,  lo,  259: 

Adpone  porri»  religio»»»  arula», 

Venerare  acerbum  cepe,  mordax  alUum. 

Für  die  Enthaltung  der  Priester  vom  Zwicbelgenuss  führt  Plutarch 
deren  eigene  Erklärung  an,  es  geschehe,  weil  diese  Pflanze  nur 
bei  abnehmendem  Monde  wachse,  sucht  aber  seine  eigenen  ver- 
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nUiiCtigen  Ortlndc  geltend  zu  niaehen:  in  der  Tliat  seliieke  sieh 
die  Zwiehel  weder  tilr  fastende  Rüsser  noeli  für  die,  die  fröhlielic 
Feste  begehen;  den  ersteren  wecke  sie  Regierdcn,  den  anderen 
locke  sic  Thräncn  in's  Auge  (de  Is.  et  Osir.  r<).  An  einer  anderen 
Stelle  hatte  Rlutareh,  wie  wir  aus  (Tclliiis  ersehen,  unter  AnfUh- 
rung  dcsselhcn  astro-phytologischen  Motivs  die  Scheu  gegen  die 
Zwiebel  auf  die  Priestersehaft  von  Pehisiuni , also  auf  den  Loeal- 
kultus  der  den  seniitisehen  und  philistäisehen  Landen  zunächst 
gelegenen  und  mit  diesen  durch  Handel  und  Verkehr  eng  ver- 
bundenen Stadt  beschränkt,  20,  8:  qmtl  (ipiuf  Pliifarchnm  in 
ijn(irfi)  in  Ilcsiotlnm  c/mmentario  li-iji:  „rep*"  tum  revirescit  «t 
rmujerminat  deceilente  hina,  cniifm  autem  inarrscH  nduli'ncmtv. 
'Kam  causam  esse  dimnt  saccedofes  Acfpiptii,  rar  Pclnsiofae  cepe 
non  rdint,  tjuia  solum  olernm  omnium  contra  lunar  auymcnta 
atqiic  dammi  viccs  minuendi  d awjendi  htheaf  contrnrias  — und 
dies  wird  durch  Lucian  bestätigt  ( Jup.  Tragoed.  12),  während  wir 
noch  näher  durch  Sextus  Empiricus  erfahren,  dass  es  der  Dienst 
des  Zeus  Kasios  bei  Pelusiuin  war,  der  die  Zwiebel  ausschloss, 
wie  der  der  libyschen  Aphrodite  den  Knoblauch  ( Pyrrh.  hypot. 
:i,  24,  p.  184).  In  dem  nahen  Philistäa  wiid  Zwichelbau  und 
also  Zwiebelverbrauch  durch  die  berühmte  Zwiebel  von  Askalon 
verbürgt,  die  schon  Theophrast,  h.  pl.  7,  4,  7.  8,  beschreibt,  und 
nach  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Schalotte,  cchalottc.  sca- 
loijno  (in  Deutschland  vom  Volksmunde  zu  Aschlauch,  Eschlauch 
gcrmanisirti  l)enannt  ist.  Die  kretische  Zwiebel  war  der  askalo- 
nischen  ähnlich  oder  mit  ihr  eins  und  dasselbe  (Theophr.  1.  1.  9.) 
— hatten  die  Philister  diese  Zwiebel  auf  ihren  frühen  Wande- 
rungen und  SeezUgen  von  einer  Küste  zur  anderen  gebracht? 
Wie  die  lil)yschc  Aphrodite  schloss  auch  die  ^Mutter  der  Götter 
tlen  Knoblauehesser  von  ihrem  Tempel  aus.  Denn  als  der  witzige 
und  gottlose  Philosoph  Stilpo  einst  sich  mit  Knoldauch  gesättigt 
und  dann  in  dem  genannten  Heiligthum  sieh  zum  Schlaf  nieder- 
gelegt  hatte,  erschien  ihm  die  Göttin  im  Traum  und  sagte:  du 
bist  doch  ein  Philosoph  und  scheust  dich  nicht , das  Gesetz  zu 
Übertreten?  Worauf  er  antwortete:  Gieb  mir  wm«  .\nderes  zu 
cs.sen  und  ich  will  mich  des  Knoblauchs  enthalten.  (Athen.  10 
p.  322).  — Die  Israeliten,  seit  sic  im  Wüstensande  sich  des 
ägyptischen  Knoblauchs  wehmüthig  erinnerten,  blieben  alle  Zeit 
imerschUtterliche  Freunde  desselben,  sowohl  vor  als  nach  der 
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ZorsHiriiiif;  .leriisaleiU!),  wie  einst  dalieiin  in  1‘alilstina,  so  in  der 
Diaspora  unter  der  Ilerrseliat't  des  Talmuds  und  der  Habbincn. 
Es  ist  niebt  unwalirselieinlieh,  dass  die  Sage  vou  dem  foetor 
jiKhikus,  wegen  dessen  die  .luden  von  allen  Nationen  alter  und 
neuer  Zeit  verhöbnt  und  zurliekgestossen  wurden,  vou  dem  unter 
ihnen  allgemein  verbreiteten  Genüsse  dieses  streng  rieelienden 
Gewürzes  zu  allererst  herrülirte.  Ein  komiseher  Zug,  den  Am- 
miauus  Mareelliuus  aus  dem  Leben  des  .Mareus  Aurelius  erzählt, 
beweist,  dass  schon  damals  die  .luden  in  dem  erwähnten  biisen 
Hute  stiinden:  als  dieser  Kaiser,  der  tiieger  über  die  Markoman- 
nen und  Quaden , auf  einer  Reise  nach  Aegypten  durch  Palästina 
kam,  da  wurde  ihm  Gestank  und  Lärm  der  .luden  so  lästig, 
dass  er  schmerzlich  ausgerufen  haben  soll;  o Älarkoraanneu, 
Quaden  und  Sarmaten!  habe  ich  doch  noch  schlimmere  Leute, 
als  ihr,  gefunden,  22,5,5:  lUc  enim  nun  Vtilacstinmn  transirel, 
Acijijpttnn  jti  tens,  foelcntium  Judaconun  cf  tnnudhuuitiim  (durch 
einander  schreiend,  etwa  wie  in  den  heutigen  Börsenhallen  oder 
den  sprichwörtlich  gewordenen  .Indenschulen)  setepe  tnedio  perci- 
tus  dolcntcr  dicifur  exclanimsc : o Marcomauni , o Qiuidi,  o Snr- 
mafac!  tandrm  alioH  vobis  inertiores  innmi.  (Wenn  in  Griechen- 
land eine  Abtheilung  der  Lokrer  Ozolae  d.  h.  die  Stinkenden 
genannt  nvurden,  so  rührte  dieser  Beiname  vermuthlich  nicht  von 
einem  Nahrungsmittel,  sondern  von  ihrer  Kleidung  her:  sie  trugen 
in  alterthündicher  Weise  Ziegenfelle  und  verbreiteten  daher,  wo 
sie  erschienen,  eine  Art  Juchtenduft).  — Aus  dem  Yerzcichniss 
täglicher  Lieferungen  an  das  OberkUchenmeisteramt  des  persi- 
schen Hofes  ersehen  wir,  dass  der  Verbrauch  von  Knoblauch  und 
Zwiel)elu  an  der  Tafel  des  grossen  Königs  und  seines  Gesindes 
kein  unbedeutender  war;  ausser  Kümmel,  Silphium  u.  s.  w.  ist  als 
tägliches  BedUrfniss  ein  Talent  Gewiclit  Knoblauch,  ein  halbes 
Talent  Zwiebeln,  letztere  von  der  scharfen  Art,  angesetzt  (Polyaeii. 
Strat.  4,  3,  32).  Das  hohe  Alter  der  Zwiebel  wird  dann  weiter 
durch  Homer  bestätigt,  der  diese  Pflanze  bereits  unter  dem 
Namen  /.oöitiny  kennt,  und  zwar  sowohl  in  der  Ilias  als  in  der 
Odyssee,  ln  der  ersten  hcis.st  die  Zwiebel  11,  63U,  noufi  «i/w, 
Beiessen  zum  Mischtrank,  den  die  schönlockigc  Hekamcdc  dem 
durstig  aus  der  Schlacht  hcimgekchrtcn  Nestor  bereitet,  in  der 
andern,  19,  232,  trägt  Odysseus  eine  glänzende  Tunika,  fein  wie 
das  Häutchen  um  die  trockene  Zwiebel.  Ebenso  alt  oder  noch 
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älter  als  diese  homerischen  Stellen  ist  niiiglicher  Weise  der  Name 
der  einst  megariseheu , später  korinthischen  Ortschaft  Kqoui  vn-, 
Kgifiixov,  der  offenbar  von  der  dort  angebauten  Zwiebel  abgeleitet 
ist.  Megaris  war  aucli  in  späteren  Zeiten  wegen  des  in  der 
Landschaft  wachsenden  und  von  den  newohnern  reichlich  ver- 
zehrten Knoblauchs  bcrllhmt  oder  berüchtigt:  yaq  Uiyciqixij 

ay.nqoJotf  oqog , sagt  der  Scholiast  zu  Aristo])!!,  l’ac.  21tl,  — und 
megarensische  Thränen,  ]ihyaqH'>y  ddxQv«,  nannte  ein  Sprichwort 
(bei  Suidas  und  Hesychiust  erheuchelte  oder  Krokodilsthränen, 
wie  derjenige  vergiesst,  der  eine  aufgesclmittene  Zwiel)cl  anbliekt. 
ln  der  ältesten  Zeit,  ehe  das  Ländclien  jonisch  und  sjiäter  dorisch 
wurde,  war  es  von  Karern  und  später  Lelegem  besetzt  oder 
heiingesucht  gewesen,  und  schon  damals  konnten  von  diesen 
schwärmenden  Ankömmlingen  orientalische  aUhtin-  Arten  ein- 
geflthrt  worden  sein.  Aus  dem  Namen  des  mythischen  Stifters 
der  Stadt,  des  Kromos,  des  Sohnes  des  Poseidon  (bei  Pausan. 
2,  1,  ;{)  lässt  sieh  auf  eine  kürzere  Urform  des  griechischen 
Wortes  für  Zwiebel  schlicssen,  welches  mit  dem  von  der  Schweiz 
bis  nach  Skandinavien  hin  verbreiteten  Itumscr,  Hamact , Harns 
(Sehmeller  3,  92),  allium  ursiniim  L.,  wilder  Knoblauch,  Aller- 
raannshaniisch , Sicgw’urz,  angelsächsisch  hramsa,  englisch  rtnn- 
sen,  ramswi,  huf.kranis,  litauisch  kermi(s.sv,  russisch  • eemns«, 
r'eremica,  reremuikti  /.usammengcstclit  werden  darf.  — Lateinisch 
C4'pr,  mefMi  hat  offeul>ar  sein  Analogon  in  dem  von  Hesychius 
aufbewahrten  arkadischen  /.üiuu  tür  Knoblauch  (xd;uu  rtt  a/v- 
qoda.  KegivijT(ti),  die  Annahme  aber,  dass  in  dem  Worte  der 
Begriff  Kopf  liege,  caepa  rapifata , '/Mfahoiov , v.iffah'iqQtLa 
häufig  bei  Theoj)hrast,  V’erg.  Moret.  7-t:  <•/  cupiti  nomeu  dfiMmiia 
C(pa  (nach  anderer  Lesart  porrn)  — diese  .Vnnabme  tührt  in  eine 
ferne  Spraehperiode  hinaus,  wo  mpnt  und  -/Mfahj  ihre  Suffixe 
noch  nicht  entwickelt  hatten.  Und  dennoch  reichen  die  letzteren 
noch  in  die  Zeit  der  europäischen  Völkergemeinschaft  hinauf: 
capiit  stimmt  genau  zu  dem  altnordisehen  höfuth  tÜr  hafnth  (das 
gothische  hauhith  zeigt  schon  eine  Ausartung),  xtifu)./-  zu  dem 
angelsilchsischen  hafvlu,  hrafoln  (wo  die  Aspiration  im  griechi- 
schen Wort  wohl  dem  folgenden  l ihr  Dasein  verdankt).  Da 
indess,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  die  Suffixe  noch  schwankten, 
so  mochte  zu  derselben  Zeit  auch  das  unbekleidete  Wort  bei  ein- 
zelnen Wanderstämineii , die  das  Alterthümliehe  bewahrten,  noch 
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fortdauem  und,  alt;  der  Kopt'laucli  oder  die  Zwiel)el  vom  Orient 
kam,  auf  diese  angewandt  worden  sein.  Die  von  Polybius  12,  (! 
berichtete  Ursprungssage  der  italisebcn  Lokrer  zeigt  deutlich,  dass’ 
unter  ihnen  yitqah]  aiicli  den  Kopf  der  Zwiebel  bedeuten  konnte. 
Als  sie  zu  allererst  in  Italien  gelandet  waren,  gaben  sie  den 
Ureinwohnern,  den  Siculern,  das  eidliche  Versprechen,  in  Frieden 
und  Freundschaft  mit  ihnen  das  Land  gemeinsam  zu  besitzen, 
so  lange  sie  die.se  Erde  betreten  und  ihre  Kilpfe  auf  den  Schul- 
tern tragen  würden.  Sie  hatten  aber  Erde  in  ihre  Schuhe  ge- 
schüttet und  trugen  Zwiebelküpfe , a/.nqn^Mv  /tr/;oAde,  heimlich 
unter  den  Kleidern  auf  den  Schultern;  nachdem  sie  sich  beider 
entledigt,  waren  sie  frei  vom  Schwur  und  nahmen, das  I.iand  für 
sich  allein  in  Besitz.  Und  daher  kam  das  Sprichwort  ^i/r/.Qiov 
avv!}ijia.  i — Das  griechische  a/.oQndnr , ozdpJoc  ist  als  „ übel 
machend“  erklärt  und  mit  dem  slavischen  skareßü  verglichen 
worden  (Fi(;k'^  S.  20.5);  die  lateini.schen  Namen  alium,  nlUum 
und  ulpirum  (schon  bei  Plautus  und  Cato)  wissen  wir  nicht  zu 
deuten,  llgaoov  hiess  ursprünglich,  wie  das  hebräische  rhazir. 
Kraut,  Gemüse  überhaui»t;  das  davon  abgeleitete  ngaaiä  Garten- 
beet braucht  schon  der  Dichter,  der  in  der  Odyssee  die  Gärten 
des  Alcinous  beschrieb,  und  giebt  ihm  das  Beiwort  y.naur^ti')^  d.  h. 
durch  Kultur  geschaffen,  Vernunft  und  Zweck  offen  an  sieh  tra- 
gend; ein  atti.sehcr  Demos  hiess  llQceaiai,  ebenso  eine  lakonische 
Stadt;  in  der  Bedeutung  Lauch  ging  das  Wort  zu  den  Lateinern 
Uber,  in  deren  Munde  es  pormm  lautete,  ganz  so  wie  durch 
JIctathese  und  .Assimilation  n^naio  sich  in  /rö()Qot,  lat.  jwrro  ver- 
wandelte. Der  durch  Hcrodot  berühmte  See  Prasias  trägt  seinen 
Namen  wohl  el)en  daher,  woher  in  derselben  Gegend  der  von 
Aeschylos  und  Thueydides  genannte  See  so  hiess,  nämlich 

von  einer  am  Ufer  wachsenden  Zwiebelart,  vielleicht  der  soge- 
nannten Meerzwiebel,  sci//a  tmirUimu.  Unter  den  andern  grie- 
chischen Benennungen  y.ididov  (bei  Hesychius),  ayhg, 
yilytig,  ys).yiönva9ai  (bei  Theophrast),  Gen.  ytlyUng,  ytXyl&og, 
ßoißog,  ffz/AA«,  ytj'hnv,  yr^rtinv , yrßhlh'g  (.schon  bei  Epichar- 
mus)  — nimmt  die  letzte,  yijikidh'g,  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch,  weil  sich  ein  religiöser  Brauch  an  sie  knüpft  und  ihr 
daher  ein  relatives  .Alter  verbürgt.  Am  Fest  der  Theoxenien  in 
Delphi  nämlich,  das  als  eine  Bewirthung  sämmtlichcr  Götter 
durch  Apollo  gedacht  war,  erhielt  derjenige,  der  die  grösste 
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Laut  hz\\  iebel,  iiiitl)radit(*,  eineu  Aiithcil  von  dem  Opfer- 
schmause: der  Grund  war,  weil  Leto,  da  sie  mit  ihrem  Sohn 
schwanger  ging,  Verlangen  nach  einer  solchen  getragen 

hatte.  So  erzählt  l’olcmon,  der  l’erieget,  hei  Athen.  ‘J,  j).  372. 
Sollte  yijtH  nv , yr^'&vü.li  ein  rompo."iitum  aus  ;■»;  und  &io>  sein 
künncii,  mit  der  Bedeutung  Erdrauch  (so  auch  im  Slavischen, 
woher  das  litauische  dbnka^,  eine  Zwiehclgattung),  in  späterer 
Sprache  y.äuvio^,  (Hmm'ia?  Lateinisch  liie.ss  das  Wort  jiaUacuna 
(nach  l’liinus)  — welches  wie  von  pufluni,  Kebsweib,  abgeleitet 
aussieht. 

rebrigeus  waren  iin  nachhomerischen  Griechenland  wie  in 
Italien  Zwiebelgewächse  die  allerbeliebteste,  üblichste  Nahrung 
des  Volkes.  Für  .Vthen  lehrt  dies  fast  jede  Scene  des  Aristo- 
phanes,  so  wie  eine  Menge  gelegentlicher  Aesserungen  anderer 
Autoren,  Anekdoten,  die  erzählt  werden,  Redensarten,  die  daher 
eiitnomiuen  sind  u.  s.  w.  Mit  der  steigenden  Bildung  und  daraus 
fliessenden  Milderung  der  Sitten  und  fcineni  Reizbarkeit  der 
Nerven  schlug  dann  bei  den  höheren  Ständen  die  alte  Vorliebe 
in  Widerwillen  um;  .leinandem  Zwiebeln  ainvttnschen,  bedeutete 
jetzt  nichts  Gutes,  und  Knoblauch  geniessen  und  die  entsprechende 
Atmosphäre  verbreiten  verrieth  den  .Mann  aus  dem  niedrigsten 
Volke  oder  ward  als  ein  Ueberbleibsel  aus  der  rohen,  bäuerischen 
Zeit  der  Väter  angesehen.  Als  der  lydische  König  Alyattes  den 
wei.scn  Biiis  von  1‘riene  einlud,  zu  ihm  zu  koinineu,  fertigte 
dieser  den  Einlader  mit  der  kurzen  Antwort  ali:  naeh  meinem 
Willen  soll  der  König  Zwiebeln  essen  d.  h.  Thränen  vergiessen 
(Diog.  Lacrt.  Biasi.  Dieselbe  Sage  berichtet  Flutarch  von  l’ittakus 
von  Mitylenc,  dem  er  noch  eine  Erweiterung  in  den  .Mund  legt: 
der  König  solle  Zwiebeln  essen  und  heisscs  Brod  verschlingen 
(Sept.  sap.  eonviv.  10).  Dieselbe  Redensart  auch  in  Italien:  in 
den  Eumeniden  des  Varn>  hiess  cs  (Riese,  M.  T.  Varronis  Sat. 
.Menipp.  reliquiae,  fr.  28):  in  soiinii^  vriiil,  jubvt  me  repinn  esse. 
Der  homerisehc  Brauch , den  Trunk  durch  den  Genuss  von  Zwie- 
lieln  zu  würzen,  der  sich  mehr  für  .Matrosen  als  ftir  Könige  zu 
schicken  schien,  erregte  bei  den  Späteren  Verwunderung  (Flut. 
Symp.  4,  .'S,  8).  Doch  half  man  sich  mit  Unterscheidung  der 
süssen  und  der  herben  Zwiebel;  die  erstcre,  noch  jetzt  ini  Orient 
gebräuchlich,  von  milderem  Geschmack  und  Geruch,  kann  ohne 
Unbequemlichkeit  aus  freier  Hand  genossen  werden;  nur  die 
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andere,  /.(ininov  üqiiw  , verl)reitete  den  UKrinio$us  odor  und 
konnte  von  Kiiniu«  «7»'  maestum,  von  \arro  und  LuciliuiS  fhbüv 
ct'jm,  von  letzterem  die  talla  oder  tula  (Zwiebellifilse)  Incrimom 
genannt  werden.  Hei  einem  komi.sehcn  Dichter  setzen  die  Athener 
den  Dioskuren  Kilse,  Oliven  und  Lauch  nach  alter  Sitte 
zum  Frllhmal  vor  (Athen.  1,  p.  137)  - und  diissellie  wendet 
Varro  in  mehr  römischer  Weise  so,  die  Worte  der  Vorfahren 
hätten  wohl  nach  Kuohlaueh  geduftet,  um  so  edler  sei  aber  der 
Hauch  ihres  Geistes  gewesen,  bei  Non.  Marc.  ;i,  p.  201:  uci  ci 
ataci  Hostri,  cum  ulium  ac  ceißc  eorum  verha  olcrent,  tarnen 
optume.  animati  craid.  Schon  bei  l’lautus  ist,  wie  bei  Aristo- 
phanes,  Knoblauehgeruch  das  Zeichen  des  .\rmen  und  erregt  dem 
Edlen  heftigen  Ekel,  Mostell.  1,  1,  38: 

Ai  U Jupiter 

Ihipui  umue»  perdtmi : J'u , obvJuUii  alium, 
worauf  später  der  Andere  sagt: 

Tu  tibi  idos  habeas  turturcs,  piscit,  arit, 

Sine  me  alidtum  fungi  fortuna»  nieae  — 
und  bei  Naevius  (in  .\|)ella,  l'risc.  (i,  11,  p.  öHl)  kam  der  Vers  vor: 
ut  illum  (ti  ferant , qui  primum  hutitor  cepmn  protu/if. 

Hekannt  ist  die  an  .Mäeenas  gerichtete  dritte  Epode  des  Horaz, 
in  der  der  nervös  organisirte  Dichter  seiueui  ganzen  Abscheu 
gegen  den  Knoblauch  halb  ernst,  halb  scherzend  Luft  macht. 
Hart  ist  das  Eingeweide  der  Schnitter,  rutt  er  aus,  — deren 
Arbeit  in  der  That  bei  der  Sommerglut  des  Südens  zu  den  aller- 
schwersten  gehört,  die  darum  viel  vertragen  können,  und  die 
auch  bei  Vergil  sich  mit  Knoblauch  stärken,  Ecl.  2,  10: 

Thedyli»  et  rnpido  feuie  meeeoribu»  aedu 
Aliu  serpgUumque  herba»  eontuudit  olentis. 

Mir  scheint  es,  tahrt  er  fort,  ein  Gift,  das  eine  böse  He.xe  mir 
beigebracht  hat!  Gebt  es  künftig  den  Verbrechern  statt  des 
Schierlingsbechers!  Es  versengt  mir  die  Glieder,  wie  die  Sonne 
Apuliens,  wie  das  Nessusgewand  den  Körper  des  Herkules! 
Sollte  jemals,  0 Mäeenas,  eine  Laune  dich  verführen,  von  die.sem 
Kraut  zu  geuiesseu,  dann  möge  die  Geliebte  deinen  Kuss  ab- 
wehren  und  fern  von  deiner  Umarmung  an  das  unterste  Ende 
des  Lagers  sich  flüchten!  — Der  letztere  Gedanke:  „das  Mädchen 
küsst  dich  nicht,  .wenn  du  Lauch  gegessen  hast“  (^man  könnte 
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in  moderner  Weise  sagen:  wenn  du  Tabak  rauchest  oder  schnupfest, 
— aber  die  heutigen  Damen  — rauchen  selbst!),  dieser  Gedanke 
kehrt  bei  griechischen  und  römischen  Dichtern  auch  sonst  wieder, 
7..  B.  bei  Martial  1,  3,  18: 

Fila  Tarenlini  gravittr  reiioleniia  porri 
EdiM  quotietu,  otcula  cliua  dato  — 
und  in  einer  Komödie  des  Alexis  oder  Antiphanes  enthält  sich 
der  niiQvnqi,  wenn  er  mit  guten  Gesellen  speist,  des  Lauches,  um 
dem  Geliebten  keinen  unreinen  Athem  entgegenzubringen  (Athen. 
13,  |).  572).  Umgekehrt  that  Niceratus  seiner  eifersüchtigen 
Frau  wegen,  bei  Xenophon  Symp.  4,  8:  „Charmides  sagte;  Hoch- 
geehrte Herren , der  Niceratus  hier  liebt  es  mit  einem  Zwicbel- 
athem  nach  Hause  zu  kommen,  damit  seine  Frau  überzeugt  sein 
könne,  es  habe  Niemand  es  sich  einfallen  lassen,  ihm  einen 
Kuss  zu  geben.“  Auch  bei  Aristophanes  Thesmoph.  493  kaut 
die  ungetreue  Frau  gegen  Morgen  Knoblauch,  um  dem  von  der 
Wache  heimkehrenden  Manne  dadurch  ihre  L'nschuld  zu  beweisen. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin  schaffte  der  durchdringende 
Geruch  und  Geschmack  der  Zwiebel  und  dem  Knoblauch  auch 
abergläubische  Heilkraft,  besonders  die  Kraft,  bösen  Zauber  zu 
brechen  und  eingeflösstes  Gift  unwirksam  zu  machen.  Denn 
alles  Starkriechende  hat  diese  abwehrende,  das  Feindselige 
erstickende  Macht,  wie  auch  der  dampfende  Schwefel  als  yxr/.iZv 
lixnc:  die  durch  Mord  befleckte  Halle  reinigt.  Eine  Schrift  Uber 
die  Heilkraft  der  hiilbi  wurde  auf  Pythagoras  zurUckgeftlhrt, 
Plin  19,  94:  nniim  dr  iis  (bulbls)  volumen  romlidit  Pylhmiimts 
philosophtts , colligens  nirdican  rires,  und  der  Knoblauch  war 
Bestaudtheil  vieler  Arzneien,  besonders  bei  dem  Landvolk, 
ibid.  111:  alium  ad  tnuUa  ruris  jtmecipur  mrdimnwnUi  prodr-ssi- 
emUlur.  Da  in  der  bei  allen  Griechen  berühmten  Stelle  der 
Odyssee  das  Kraut  //wAr  — von  den  Göttern  so  benannt,  mit 
schwarzer  M'urzel  und  milchweisser  Blüte,  den  Menschen  schwer 
zu  grabeu,  den  Göttern,  die  Alles  können,  leicht  zugänglich  — 
den  Ody8.seu8  stark  macht,  die  Künste  der  (.'irce  zu  vereiteln, 
so  wurden  später  in  den  verschiedenen  Landschaften  bald  diese 
bald  jene  zu  Gegenzauber  dienende  Kräuter  uud  Wurzeln  mit 
dem  schon  zur  Zeit  des  Dichters  der  Abenteuer  mit  der  Circe 
nur  in  der  Götterspraehe  noch  vorhandenen,  nachher  ganz  ver- 
schollenen Namen  owAi  bezeichnet,  darunter  auch  die  aus  der 
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Oattong  alliuni.  8o  wuchs  in  gewissen  Gegenden  Arkadiens,  wie 
Theophrast  in  dem  t\lr  die  populäre  d.  b.  älteste  Heilmittellehre 
überaus  wchtigen  15.  Kapitel  des  it.  Buches  seiner  1‘flanzen- 
geschichte  berichtet,  ein  Kraut  /uöit,  mit  runder  zwiebellormiger 
Wurzel,  mit  Blättern  denen  der  Meerzwiebel  ähidich,  als  Gegen- 
gift uud  zur  Abwehr  von  Zauber  dienlich,  sonst  ganz  zu  Homers 
Worten  passend,  nur  im  Widerspruch  mit  ihnen  ganz  leicht  zu 
graben.  Im  Norden  Klcinasieus  uud  in  der  l’ontusgegcnd . dem 
Gebiet  der  Gifte  und  Gegengifte,  der  Zauber  und  Gegenzauber, 
der  blutstillenden  und  gegen  Schlangenbiss  feienden  Wurzeln,  an 
dessen  Aberglauben  und  magischen  Verrichtungen  auch  die  Nach- 
barländer, Thessalien  und  Thrakien  auf  der  einen,  Kolchis  auf 
der  andern  Seite  Thcil  nahmen , in  dem  kleina-siatischen  Galatien 
und  in  Kappadocien  trug  die  Bergraute,  /njaror  aygior,  ruta 
(fraveolnis  oder  montnnn  /,. . den  homerischen  Namen  fimh-  und 
diente  ohne  Zweifel  zu  Averruncationen  ( Dioscor.  3,  4f>).  Diesen 
Namen  hatten  die  griechischen  Ansiedler  des  l’ontus  mit  ihrem 
Homer  in  das  gilt-  und  zauberkundige  l^and  niitgebracht,  und 
in  die  kappadocische  wie  iu  die  galatische  Sprache  war  es  mit 
andern  Gräcismen  llbergcgangen.  Denn  wenn  auch  fu'iXi  ursprüng- 
lich ein  Fremdling  war,  — • dass  das  vorauszusetzende  Mutter- 
wort  sich  nach  so  viel  .lahrhundertcn  bei  den  eingewanderten 
Galateni  und  den  fernen  Kappadoken  lebendig  erhalten  hätte, 
erscheint  uns  hundertmal  ndnder  wahrscheiidich , als  dass,  wie 
in  anderen  Fällen,  auch  hier  Homer  die  gemeinsame  (Quelle  w'ar. 

Die  Germanen  lernten  die  eigentliche  Zwiebel  oder  Bolle 
von  Italien  aus  kennen , wie  diese  Namen  lehren  ( beide  aus  ital. 
ripoHa,  dies  aus  dem  spätlateinischen  irpidln).  Aber  ein  anderes 
merkwürdiges  Wort  geht  nördlich  der  Alpen  (|uer  von  West  nach 
Ost  durch  die  drei  grossen  Hacen  der  Kelten,  Germanen  und 
Slaven,  in  der  ursprünglichen  Beileutung  licrha . hrrbn  succu- 
Imta , dann  in  iler  determinirten  pori'iim.  npe,  afHinn.  Altirisch 
Ins,  kymrisch  llpsinit . cornisch  Irs.  hn-lm,  pon-iUH  (n  für  älteres 
X,  wie  ilrss  = detjer.  .scs  = itt\r , c.s.s-  = goth.  ftidi.<tt,  auhsiis. 
der  Ochse  u.  s.  w.);  altn.  lankr,  ags.  Imr,  ahd.  loidi  (also  gothisch 
lauka)\  slav.  luka,  lit.  Uikai  plur.  Dass  hier  nicht  etwa  Ur- 
verwandtschaft, sondern  Kntlehnung  vorliegt,  lehrt  die  gleiche 
Consonantenstufe  im  Deutschen  und  Slavischen;  von  wo  aber 
ging  das  Wort  aus,  und  in  welcher  Hichtung  wanderte  es? 

Vict.  Uebo,  Knlturpflna/.on  u.  Hautthiere.  Aufl.  12 
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Grimm  Gr.  2,  22  leitet  laitJir  vom  gothiBchen  Inkan  claudcre  ab 
(welches  Verbum  selbst  sich  eiu  wenig  der  Analogie  entzieht) 
und  erklärt:  ab  apericndo  folia;  danach  wäre  das  Wort  bei  den 
Deutschen  entstanden  und  rechts  und  links  von  Hlaven  und  Kelten 
erborgt  worden  — kulturhistorisch  wenig  glaublich.  Da  die 
Urbedeutung  herba  bei  den  Kelten  am  meisten  erhalten  geblieben, 
die  enger  lixirte  apa,  porrum  bei  den  Slaveu,  wie  es  scheint, 
die  einzige  ist;  da  die  Kelten,  wie  in  allen  Zweigen  kultivirten 
Lebens,  so  auch  im  Garten-  und  Gemüsebau  den  weiter  bstlich 
in  halber  Wildheit  verbliebenen  verwandten  Stämmen  um  Jahr- 
hunderte vorausgingen,  so  scheint  uns  der  Lauch  und  der  Name 
dafür  eher  aus  Gallien  an  die  Ostsee,  als  vom  Ilmensee  und 
oberen  Dniepr,  Gegenden,  die  die  Slaven  noch  zu  Tacitus  Zeit 
als  Räuber  durchstreiften,  zum  Rhein  und  zu  den  Fruchtgehlden 
und  Städten  an  der  Sequana  und  dem  Rhodanus  gekommen  zu 
sein.  Das  auslautende  s des  keltischen  Wortes  konnte  von  den 
Deutschen  als  Nominativzeichen  empfunden  und  als  solches  weg- 
gelassen worden  sein.  Doch  muss  hier  Alles,  wie  natürlich,  nur 
Vermuthung  bleiben.  Die  Alazonen  und  Kallipidcn  in  der  Nähe 
Olbias  am  schwarzen  Meer  bauten  zu  Herodots  Zeit,  4,  17, 
xQÖpiivtt  y.ai  a/.öqoöa,  doch  waren  diese  halbhellcnisirten  Skythen 
den  nachmaligen  Slaven  räumlich  nicht  näher,  als  sie  es  bald 
den  heranziehenden  Kelten  wurden,  geistig  aber  viel  fenier.  Bei 
den  Thrakern  war  die  Zwiebel  altherkömmlich  und  unentbehrlich, 
wenn  wir  nämlich  dem  Komiker  bei  Athen.  4,  p.  131,  der  die 
thrakischen  Hochzeitsgebräuche  schildert,  trauen  dürfen:  dort 
erhalten  bei  der  Vermählung  des  Iphikrates  mit  der  Tochter  des 
Königs  Kotys  die  Neuvermählten  ausser  andern  kostbaren  Ge- 
schenken einen  Krug  Schnee,  einen  Keller  Hirse  und  einen  zwölf 
Ellen  hohen  Topf  Zwiebeln: 

Xiovog  TS  nQOxovv  re  atqbv 

ßoXßüv  te  xerpuv  äatds/.ci/n.-xvv. 

Die  thrakischen  ßolßoi  gehörten  wohl  demselben  Kulturkreise  an, 
wie  die  xqöfiict  des  Homer,  und  haben  mit  dem  des  europäischen 
Nordens  nichts  zu  thun.  Als  die  Slaven  später  in  die  Wohnsitze 
der  Thraker  rückten,  wurden  sie  die  Erben  des  thrakischen 
Hirse  und  der  thrakischen  Zwiebel.  Im  germanischen  Norden 
scheint  der  laukr  magische  Krall  gehabt  zu  haben,  wie  in  Klcin- 
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asien  und  Griechenland.  Er  wird  in  den  Trank  geworfen,  um 
diesen  vor  Verrath  zu  schützen,  Lied^von  .Sigurdrifa  8' (nach 
Sinirocks  Uebersetzung): 

Die  Füllung  segne, 

Vor  Gefahr  Dich  zu  schützen, 

Und  lege  Lauch  in  den  Trank. 

So  weiss  ich  wohl 
Wird  ilir  nimmer 
Der  Mcth  mit  Mein  gemischt. 

Als  Helgi  geboren  war  und  Signiundr,  sein  Vater,  aus  der 
Schlacht  heinikehrte,  da  trug  er  edlen  Lauch  (itrlaulc),  Erstes 
Lied  von  Helgi  dem  Hundingstödtcr , 7 : 

Der  König  selbst 

Ging  aus  dem  Schlachtlänn, 

Dem  jungen  Helden 
Edlen  Lauch  zu  bringen. 

Grimm  DM*  1165  lllhrt  dazu  die  Völsungasaga  Cap.  8 an  und 
fügt  hinzu:  „es  erhellt  nicht,  ob  der  König  als  heimkehrender 
Sieger  Lauch  trug,  oder  weil  es  Sitte  »war,  beim  Namengeben 
ihn  zu  tragen.“  Da  der  Allermannshaniisch  dem  Namen  gemiiss 
den  Mann  beschützt  und  als  Siegwurz,  uUium  victoriah,  den 
Sieg  verleiht,  so  scheint  die  erstere  Erklärung  sich  mehr  zu 
empfehlen.  — Unser  Knoblauch  ist  verdorbene  neuere  Aus- 
sprache für  Kloblauch,  ahd.  chlojjolouh,  chlorolouh,  welches  Grimm 
als  gespaltenen,  zerriebenen  Lauch,  von  klieben,  klauben, 
erklärt  hat;  dass  dies  richtig  ist,  beweist  das  slavische  drsnttkU, 
cesnlcT,  welches  von  cesafi  pectere,  rädere,  auch  ßndere  abgeleitet 
ist.  Das  angelsächsische  giirhdc,  engl,  garlick,  altirisch  gnirhog 
(entlehnt),  altn.  gcirlankr  besagt  soviel  als  Spicsslauch.  Ein 
in  althochdeutschen  Glossen  vorkoniniendes  snrio,  surro  für  cq)a, 
]H)rrum,  und  das  litauische  nwogunas  Zwiebel  notiren  wir,  ohne 
eine  Erklärung  geben  zu  können.  — Das  Gegentheil  von  Knob- 
lauch drückt  das  bäuerisch  lateinische  Wort  nnio  bei  Coluinella 
aus,  d.  h.  die  einfache,  einzige  Zwiebel,  aus  dem  das  französische 
oignoti  entstanden  ist  — denn  dass  dies  utiio  nicht  lateinisch, 
sondeni  nur  Wiedergabe  einer  altgallischen  Benennung  der  Zwiebel 
wäre,  wie  Stockes  Irish  glo.sses  Nr.  862  andeutet,  kommt  uns 
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diesmal  wenij'er  wahrsclieinlich  vor.  Das  französisclie  civc,  drettc, 
Schnittlauch,  ist  nichts  als  das  lateinische  au‘)>n. 

liu  europäischen  Süden  ist  heut  zu  Taj^e  Zwiebel  und  Knob- 
lauch pinz  eben  so  gesucht  und  gemieden,  wie  zu  Zeit  des  Ari- 
stophanes  und  Plautus.  ln  Italien  versäumt  kein  Bauer,  wenn 
er  irgend  kann,  etwas  Knoblauch  im  (iarten  zu  ziehen  und  ihm 
fleissig  zuzusprechen,  während  der  Gebildete  sich  dieser  Würze 
zu  enthalten  oder  vorsichtig  zu  bedienen  pflegt.  Dass  Spanien 
ein  noch  ärgeres  Knoblauchland  ist,  als  Italien,  ist  bekannt; 
wir  erinnern  nur  an  die  köstliche  Scene  im  Don  Quixote,  wo 
der  edle  Kitter  an  der  llecrstra.s.sc  eine  Bäuerin  heranreiten 
sieht,  sie  tllr  die  schöne  Dulcinea  von  Tobosa  hält,  in  seiner 
Liebeshuldignng  aber  durch  den  stechenden  Knoblauchsgeruch, 
der  von  dem  vermeintlichen  Edelf'räulein  ausgebt,  etwas  gestört 
wird  und  den  unglücklichen  Umstand  durch  die  Tücke  der  Zau- 
berer erklärt,  die  ihn  schon  so  lange  verfolgen  und  nun  auch 
den  süssesten,  lange  ersehnten  Moment  seines  I.ebens  durch  sol- 
ches Missgeschick  verderben.  — In  Byzanz  war  der  Zwiebelver- 
brauch, sogar  an  der  Kaiserlichen  Tafel,  so  stark,  dass  Liud- 
prand,  der  Bischof  von  (’remona,  der  doch  selbst  ein  Italiener 
war,  dies  Uebermass  anstö.ssig  fand.  „ Der  Beherrscher  der  Grie- 
chen, sagt  er  in  seinem  Gesandtschaftsbericlit  vom  Jahre  ÜG8, 
trägt  langes  Haar,  Schlep|)kleider,  weite  Aermel  und  eine  Weiber- 
haube . . . .,  nährt  sich  von  Knoblauch,  Zwielicln  und  Lauch 
und  säuft  Badewa.sser“  (d.  h.  mit  Harz  und  (üps  versetzten  Wein). 
Und  ein  ander  Mal:  „Er  befahl  mir  zu  seiner  Mahlzeit  zu  kom- 
men, die  tüchtig  nach  Knoblauch  und  Zwiebeln  duftete  und  mit 
Ocl  und  Fischlakc  besudelt  war.“  Ganz  um  dieselbe  Zeit  freilich 
machte  ein  Orientale,  der  Geograph  Ibn-Haukal,  einer  occiden- 
talischen  Smdt,  der  Hauptstadt  von  tsicilien,  denselben  schmäh- 
lichen Vonvurf.  ln  seiner  Beschreibung  von  Palermo,  erhalten 
bei  Jaeöt,  schreibt  er  den  Einwohnern  alle  möglichen  Laster  und 
Thorheiten  zu,  nennt  sie  stumpf  und  gottlos,  lau  zu  allem  Guten, 
geneigt  zu  allem  Bösen;  die  Wurzel  dieses  traurigen  Zustandes, 
tilgt  er  hinzu,  isP  die  Gewohnheit,  die  bei  ihnen  herrscht,  Mor- 
gens und  Abends  rohe  Zwiebeln  zu  essen,  wodurch  ihr  Hirn 
verstört  und  ihr  Sinn  abgestumpft  wird.  Man  sieht  dies  an  ihrem 
Benehmen,  an  ihrem  Aussehen:  sie  trinken  lieber  stehendes,  als 
fliessendes  Wasser,  scheuen  sich  vor  keiner  stinkenden  Speise, 
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sind  sclimutzijj  am  Leihe,  ihre  HUuser  sind  unrein,  in  den  priieh- 
tigsten  Wohnungen  laufen  die  Hühner  herum  u.  s.  w.  Zur  Er- 
klärung dieser  Stelle  seines  Vorgängers  führt  Jaefit  das  Zeugniss 
eines  medieinisehen  Buches  an,  wonach  die  Zwiehcl  so  sehr  das 
Gehirn  und  die  Sinne  hetäuht,  dass  nach  deren  Genuss  der 
Esser  Uhelriechendes  Wasser  nicht  mehr  als  solehes  erkennt  (hei 
M.  Amari,  Storia  dei  Musulinani  di  Sicilia,  11,  Firenze  1858, 
p.  307).  Oh  hier  nicht  der  alte  Glauhc  an  die  Wunderkraft  der 
Zwiebel  noch  naebwirkt,  nur  dass  sich,  wie  so  oft,  (Jer  hehtitende 
Zauhcr  in  den  hethörenden  iinigeset/.t  hatV 

Aus  dem  Orient  stammen  auch  zwei  andere  Gewürzpflanzen, 
die  wir  hier  gleieh  ansehliessen,  der  PfcfferkUmmel , citmiiiuni 
ci/minum  L.,  und  der  Senf,  sOia;«  aUmn  und  nignitn  L.  Bei 
dem  crstcren  liegt  dies  in  dem  griechischen  Wort  y.vgn-ov 
unmittelbar  zu  Tage.  Das  hchräisehe  kammmi  muss  in  den 
übrigen  semitischen  Sprachen  ähnlich  gelautet  haben:  aus  einer 
derselben  stammt  die  griechische  Form,  die  weiter  das  riimische 
cumiuum  ahgah,  aus  welchem  letztem  dann  wieder  alle  euro- 
päischen Namen  abgeleitet  sind  — nur  dass  die  Deutschen  sich 
die  Endung  etwas  niundgerechter  machten,  die  Polen  mit  Aus- 
stossung  des  V^ocals  kmin  sagten  und  daraus  die  Bussen  endlich 
mit  Herstellung  der  belichten  V'erhindung  f»i  statt  km  ihr  tmin 
schmiedeten.  Der  Weg,  auf  dem  dies  Gewürz  wunderte,  ist  also 
der  hei  zahlreichen  Kulturohjeeten  hedliachtete  und  kultur- 
geschichtlich, so  zu  sagen,  normale.  Theophrast  berichtet,  zum 
Gedeihen  des  Kümmels  gehöre,  hei  der  Saat  Flüche  und  Läste- 
rungen hören  zu  lassen  (h.  pl.  7,  3,  und  9,  8,  8).  Diesem 
.Aberglauben  Hesse  .sich  vielleicht  eine  Deutung  ahgewinnen,  aber 
auf  die  Herkunft  der  Pflanze  tiele  dadurch,  so  viel  wir  sehen, 
kein  neues  Lieht.  Nach  Dioskorides  3,  Gl  war  der  äthiopische  Küm- 
mel der  beste , der  von  Hippokrates  der  königliche  genannt  worden 
sei.  ln  unserm  jetzigen  Hippokrates  tindet  sich  nichts  von  einem 
xiiitrnv  ßaaih/.nr,  und  Dioskorides  bezieht  sich  enhveder  auf 
eine  jetzt  verlorene  Hchrift,  die  unter  dem  grossen  Namen  des 
koischen  Arztes  ging,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  sein  (!c- 
dächtniss  war  ihm  hier  untreu.  Am  persischen  Hofe  wurde  aller- 
dings nach  der  bereits  angcliihrtcn  Stelle  des  Polyaenns  auch 
äthiopischer  Kümmel  verbraucht  und  zwar  täglich  sechs  xarrizitc, 
welches  persische  Maas  dem  attischen  /oh'i^  gleich  war.  Nach 
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dem  äthiopischen  Kümmel  kam  als  nächstbeste  Sorte  der  ägyptische; 
unter  dem  erstem  würde  also  der  oherägyptisch  - nubische  zu  ver- 
stehen sein,  wenn  wir  nicht  Vorzügen,  an  den  vom  rothen  Meer 
zu  denken:  da  ja  Aethiopen  auch  in  Indien  gedacht  wurden. 
Der  Kümmel,  fährt  Dioskorides  fort,  wächst  auch  in  dem  klein- 
asiatischen Galatien  und  in  Cilicien,  sowie  im  Tarentinischen 
(durch  Verpflanzung):  in  der  That  Imzieht  ihn  auch  das  heutige 
Griechenland  aus  levantinischen  Häfen,  besonders  aus  Smyrna, 
und  Apulien  treibt  starken  Künimelbau  und  lebhaften  Handel  mit 
dem  geernteten  Produkt.  Innerhalb  des  römischen  Ueiches  — 
so  ergänzt  Plinius  die  Angaben  des  Dioskorides  — gilt  der  Küm- 
mel von  Carpetanien  im  Herzen  Si)aniens  fllr  den  besten,  sonst 
der  äthiopische  und  afrische  oder  .auch  der  ägjptische,  19,  161: 
in  Curprtaniu  iwstri  orbis  muxume  luudatiir,  alioqui  aeihiopico 
africoque  paliiia  cxt.  quidani  huic  wqtjpiimm  praefemnt.  — Im 
ganzen  Alterthum  war  übrigens  der  Kümmel  als  ein  mildes, 
anregendes,  wohlschmeckendes  Gewürz  beliebt.  Bei  einem  Dichter 
der  mittleren  Komödie  sind  Kraut,  Kümmel,  Salz,  Wasser  und 
Oel  die  gewöhnlichsten  Küchenrequisitc,  um  einen  Fisch  anzurichten 
( Athen.  7,  p.  293)  und  l)ci  Plinius  reizt  der  Kümmel  einen  ver- 
drossenen Magen  am  angenehmsten,  160:  fastidiis  cuminum  ami- 
dssintum.  Wie  das  Salz  ein  Symlwl  der  Freundschaft  war,  so 
auch  Salz  und  Kümmel:  o)  TitQi  u?.a  -/.al  w'ptvov  sind  so  viel 
als  vertraute  Freunde  (Plut.  Syrap.  5,  10,  A '-  Der  Kümmel  galt 
fllr  ein  hochstrebendes  Kraut,  in  auhlimc  lendms,  wie  schon 
Pythagoras  anerkannt  haben  sollte,  und  besass  die  Kraft,  rothe 
Wangen  zu  bleichen,  daher  c.isnnijue  cinnitiuni  bei  Horaz  und 
pnllrntis  ijraua  auiiini  bei  Persius.  Ehe  der  Pfeffer  erfunden 
war  oder  in  allgemeinen  Gebrauch  kam,  spielten  Samen,  wie 
der  römische  Kümmel,  der  Schwarzkümmel,  nigdla  satim,  der 
Koriander,  xngiavtw,  u.  s.  w.  natürlich  eine  wichtigere  Rolle. 
Darunter  heben  wir  den  Schwarzkümmel  hervor,  weil  er  bei  den 
Römern  den  orientalischen  Namen  gif,  gifh  fllhrt  und  seinen  Ur- 
sprung also  an  der  Stirn  trägt.  Er  kommt  schon  bei  Plautus 
Rud.  i),  2,  39  vor,  wenn  anders  die  Stelle  nicht  verdorben  ist; 
später  wird  er  von  Columella  und  Plinius  als  etwas  Gewöhn- 
liches genannt.  Da  er  bei  den  Griechen  anders  heisst,  Plin.  20, 
182:  gif  ex  (iraccis  alii  mcfanfbiiim,  alii  mdmjx-rmon  voennt , so 
kann  er  nicht  über  Griechenland  nach  Italien  gekommen  sein  — 
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von  wo  anders  also  in  so  früher  Zeit,  als  vom  karthagischen 
Afrika?  In  der  That  berichtet  ein  Zusatz  zu  Dioskorides  3,  61, 
die  Afrer  nennten  den  noqiuvvoti  (d.  h.  Wanzensamen,  Koriander) 
yoid.  Lesen  wir  dies  Wort  nach  spät  griechischer  Aussprache 
gid,  so  ist  dieser  Name  derselbe,  wie  der  römische  für  nigcUu 
miiva,  an  den  sich  auch  der  althebräische  gad  für  Koriander 
anschliesst.  Ob  dies  gad  ursprünglich  semitisch  oder  selbst 
wieder  entlehnt  ist,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein;  auch  dass 
die  Pflanzen  verschieden  sind,  macht  bei  der  Ungenauigkeit  und 
Unbeständigkeit  der  Volks-  und  populären  Handelssprache  des 
Alterthums  keine  Schwierigkeit.  — Der  eigentliche  Kümmel  ist, 
wie  bekannt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  vielgebrauchtes,  will- 
kommenes Gewürz  geblieben,  das  auf  dem  Brodc,  im  Käse, 
Kohl  u.  s.  w.,  besonders  aber  im  Branntwein  als  Doppelkümmel 
auch  den  Hyperboreern  gar  sehr,  oft  nur  allzusehr  mundet. 

Auch  der  Senf  wird  schon  von  den  attischen  Komikern  als 
wohlbekannte , heissende  Substanz  envähnt , die  zwar  zu  Thränen 
und  Gesichtsverzerrung  reizt,  aber  treflflich  sich  eignet,  eine 
abgeschmackte  Kost  zu  stärken  und  zu  beleben.  Die  Attiker 
•nannten  ihn  vä7fv,  während  der  hellenistische  Name  aivani, 
aivajiv  und  danach  der  lateinische  sinapi,  sinapis  war.  Die 
erstcre  Form,  die  auch  in  der  Erweiterung  vcintiov  vorkommt, 
stimmt  auffallend  mit  dem  lateinischen  napus,  die  Steckrübe, 
überein,  mit  welcher  letztem  die  Senfstande  einige  Aehnlichkeit 
hat  und  deren  Namen  sie  aunehmen  oder  der  sie  den  ihrigen 
geben  konnte.  Näitv  heisst  der  Senf  bei  allen  Aclteren  (z.  B. 
Aristoph.  Eq.  631)  und  auch  Theophrast  sagt  nie  anders,  bis  seit 
der  macedonischen  Zeit  die  um  die  Silbe  ai  längere  Form  auf- 
taucht, zuerst  Ijei  einem  Dichter  der  neueren  Komödie,  Athen.  It, 
pag.  404: 

aivam  rovtoig  naftarUhpi  y.cii  7tniv) 

Xilovg  ixo^tivovg  dQuwnpng,  (fvaiv 

i'va  dceyelgag  iivtipmiö  tov  dtga. 

Der  Verfasser  dieser  Verse  wird  im  überlieferten  Text  Anthippns 
genannt;  da  ein  solcher  Name  unerhört  ist,  so  haben  die  Heraus- 
geber dafür  Anaxippus  gesetzt,  welcher  Dichter  zur  Zeit  des  An- 
tigonus  und  Demetrius  Poliorcetes  lebte.  Noch  älter  indess  wäre 
das  abgeleitete  Verbum  aivantteiv,  Athen.  1>,  367 : t6  9i~/d-tqtiiv 
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[t  fwr  atauäirr/.t  din  rijs  Strips  — wenn  die  Worte  in  Ordnung 
sind  und  der  Urheber  derselben,  Xenarchus,  richtig  zur  mittleren 
Komödie  gerechnet  wird.  Bei  dem  alcxandrinischen  Dichter 
Nicander  ist  der  vollere  Name  häutig  und  seitdem  das  ältere 
»'«/rt  ausser  Gebrauch  und  nur  noch  literarisch  vorhanden.  In 
Italien  herrscht  shmpi  ausschliesslich  (schon  bei  Ennius  und  Plau- 
tusj,  während  luijms,  wie  gesagt,  nur  die  Kohlrübe  bedeutet. 
In  welchem  Verhältniss  beide  Formen  zu  einander  stehen  — denn 
dass  sie  völlig  unabhängig  von  einander  und  also  der  Gleichklang 
nur  zuiällig  wäre,  scheint  doch  nicht  annehmbar  — und  wie  die 
Vorsatzsilbe  hinzutreten  oder  Wegfällen  konnte,  darüber  haben 
wir  keine  Meinung.  In  den  Gesetzen  der  Sprache,  aus  der  das 
Wort  entuommen  wurde,  konnte  die.se  Doppelform  begründet  sein, 
aber  welches  war  diese  Sprache  ? In  Athen  galt  für  den  besten 
Senf  der  von  der  Insel  Cypern,  rö/rr  Kingov,  wie  wir  aus  den 
V'ersen  des  Eubulus  bei  Pollux  (J,  67  und  Athen.  1,  28  ersehen. 
Benfey,  Griech.  Wurzelwörterb.  l , 428,  stellt  eine  Vermuthung 
auf,  wonach  das  Wort  ursprünglich  sanskritisch,  dann  in  persi- 
schem Munde  umgestaltet,  endlich  noch  mehr  verwandelt  zum 
griechischen  alva/u  geworden  wäre  — der  Sache  nach  nicht 
unmöglich,  ob  aber  lautlich  ohne  Gewaltsamkeit?  M^örter  wie 
aih  uud  ataihi;,  Of’tQi  (ägyptische  Wasserpflanze)  und  m'aagnv, 
ferner  y.6pui , y.i/.i  oder  yhfi,  uuin,  axtiipi  oder  ailßi 

u.  8.  w.  lassen  uns  auch  für  värrv  und  alva.ri  auf  ägyptische 
Herkunft  rathen.  — Das  ital.  mostardn,  franz.  inmdanlr  u.  s.  w. 
stammt  von  dem  .Most,  musfitm , mit  dem  der  Senf  angemacht 
wurde,  der  deutsche  Senf  aber  wie  der  Essig,  die  Zwiebel,  der 
Kümmel , das  Oel  und  der  Salat , wie  Lattich , Endivie , Cichorie, 
Kresse,  Sellerie,  Petersilie,  Fenchel,  Anis  und  vieles  Andere  — 
aus  Italien. 


LINSEN  und  ERBSEN. 

Nahe  der  Zeit  nach  schlie.ssen  sich  an  den  ersten  Anbau 
der  mchlreiehen  Gräser  auch  die  noch  jetzt  gebräuchlichen 
Hülsenfrüchte  an,  in  manchen  Gegenden  den  erstem  an  Rang 
und  Nutzen  fast  ebenbürtig,  sei  es  zur  Ernährung  der  Menschen 
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oder  «als  Thierfutter  oder  als  Brach-  und  Zwischenfrucht,  und 
aucli  darin  jenen  glcichkonimend,  dass  ihre  Körner  — ein  sehr 
wesentlicher  Vorzug  — nicht  vergiinglich  sind , sondeni  sich  lange 
aufbewahren  und  in  die  Ferne  tragen  lassen.  Von  der  Bohne, 
als  einem  sehr  alten  Nahrungsmittel,  ist  an  einer  anderen  Stelle 
(.\nnierk.  It)  ira  Vortlhergehen  gesprochen;  auch  Linse  und 
Erbse  mussten  in  den  Ländern,  wo  sie  wild  wuchsen,  frühe 
unter  den  Kräuteni  des  Feldes  durch  ihren  essbaren  Samen  den 
Hirten  bemerkbar  werden:  von  da  an  war,  als  Noth  und  Beispiel 
dem  schweifenden  Leben  immer  engere  Grenzen  steckten,  bis 
zur  künstlichen  Ausstreuung  derselben  nur  ein  Schritt.  Wo  aber 
wuchsen  sie  wild"?  und  von  wo  ging  folglich  ihre  Kultur  ans? 
Da  die  Naturforscher  bis  jetzt  darüber  nichts  Bestimmtes  auszu- 
sagen wissen , so  finden  wir  uns  wieder  auf  die  uralten  Zeugnisse 
zurückgewiesen,  die  in  den  Sprachen  niedergclcgt  sind  und  von 
den  sich  folgenden  Menschengeschlechtern  in  unbewusstem  Thun 
bis  in  die  Zeiten  weiter  gerettet  wurden,  wo  das  historische 
Morgengrauen  anbricht.  Aber  auch  dort  scheint  diesmal  nur  ein 
vieldeutiges,  unbestimmtes  Orakel  auf  unsere  Fragen  zu  ant- 
worten. Erstlich  sind  die  bezüglichen  Namen  zum  Theil  von  so 
allgemeinem  Charakter,  dass  sie  sehr  alt  sein  können , die  Frucht 
aber,  die  sic  benennen,  jung;  zweitens  steigt  mitten  in  der  Freude, 
bei  getrennten  Vrdkem  eine  übereinstimmende  individuelle  Be- 
zeichnung zu  finden,  der  böse  Zweifel  auf,  ob  nicht  Kulturunter- 
richt ganz  später  Zeit  d.  h.  Entlehnung  das  Wort  weiter  getragen ; 
drittens  entzieht  sich  auch  in  dem  letzteren  Falle,  der  immerhin 
belehrend  sein  würde,  oft  der  Zusammenhang  selbst  unseren 
Blicken  d.  h.  es  bleibt  oft  fraglich,  oh  die  1 'eberlieferung  von 
Nord  ncuch  Süd  u.  s.  w.  oder  in  umgekehrter  Richtung  geschehen 
sei.  Nur  so  viel  erkennen  wir  mit  einiger  Deutlichkeit,  dass 
die  Linse  schon  ein  Besitz  der  vorindogermanischen  Kultur  und 
den  europäischen  Völkern  von  Südost  her  zugekommen  ist,  dass 
umgekehrt  die  Erbse  — wir  fassen  unter  diesem  Namen  alle 
verwandten  Arten  zusammen  — dem  Norden  d.  h.  dem  mittleren 
Asien  angehört  und  sich  von  dort  am  l’ontus  vorüber  den  Weg 
nach  Europa  gebahnt  hat. 

Die  Linse  in  Aegj'pten,  namentlich  bei  dem  semitischen 
Grenzort  Pelusium  und  sonst  im  Nildelta,  wo  l’hacnssa  oder 
Phacussae,  die  Linsenstadt,  lag,  ist  vielfach  bezeugt,  und  die 
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gleiche  bei  den  alten  Hebräern  kennt  Jeder  ans  der  sog.  biblischen 
Geschichte,  mit  der  man  seine  früheste  Jugend  aufgezogen  hat. 
Der  Erzvater  kochte  einen  Linsenbrei,  und  so  köstlich  war  diese 
Speise,  dass  der  ältere  Sohn  dafür  dem  jüngeren  das  Recht  der 
Erstgeburt  verkaufte.  Und  den  David,  da  er  in  der  Wüste  ver- 
weilte , versehen  seine  Freunde  ausser  anderen  Lebensmitteln  auch 
mit  Linsen,  2.  Sam.  17,  28:  „brachten  ....  Weizen,  Gerste, 
Mehl,  Sangen  (geröstete  Aehren),  Rohnen,  Linsen,  Grütz,  Honig, 
Butter,  Schaf  und  Rinder,  Käse  zu  David  und  zu  dem  Volk,  das 
bei  ihm  war,  zu  essen,  denn  sie  gedachten,  das  Volk  wird  hungrig, 
müde  und  dürstig  sein  in  der  Wüsten.“  Der  althebräische  Name 
dafür  aäaschim  ist  noch  der  heutige  bei  den  Arabern  und  auch 
von  den  Persern  adoptirt  worden  (Ol.  Celsius,  Hierobot  2,  103  ff.). 
Den  Griechen,  den  Zöglingen  der  Semiten,  konnte  auch  diese 
Frucht  nicht  lange  verborgen  bleiben.  Zwar  Homer  erwähnt  sie 
nicht;  aber  in  Athen  ist  seit  der  Mitte  des  fünften  Jalirhunderts 
das  Linsenessen  schon  eine  Sitte  des  niederen  Volkes,  deren  sich 
der  Begüterte  und  Gebildete  enthält,  und  hat  also  bereits  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich,  z.  B.  Aristoph.  Blut  1004:  „jetzt 
wo  er  reich  geworden  ist,  mag  er  Linsen  nicht  mehr;  früher,  da 
er  noch  arm  war,  ass  er  was  ihm  vorkam.“  Die  Griechen  nann- 
ten die  Linse  und  das  Gericht  daraus  ffw-Tj,  die  Pflanze  und  ihre 
Frucht  (/'ttzög  — mit  einem  dunklen  Worte,  das  ganz  einsam 
steht  d.  h.  in  keiner  verwandten  Sprache  sein  Analogon  hat,  auch 
nicht  nach  Italien  weiter  gewandert  ist.  Denn  bei  den  Römern, 
wo  schon  der  alte  Cato  in  seiner  Landwirthschaft  Linsen  säen 
und  Linsen  mit  Essig  behandeln  lehrt  und  bei  Todtcnmählem 
den  Verstorbenen  Linsen  und  Salz  vorgesetzt  wurden  (Plut. 
Crass.  19),  trägt  die  Frucht  den  ganz  abweichenden  Namen  lern, 
hntis  — der  also  nicht  aus  griechischer  Quelle  stammt.  Aus 
welcher  aber  V Wir  haben  nicht  einmal  eine  Vermuthung  darüber. 
Auch  aus  dem  Lateinischen  selbst  bietet  sich  keine  Ableitung. 
Ist,  we  in  dem  ähnlich  klingenden  Inis,  Intilis.  nach  lateinischer 
Weise  ein  Anfangs -c  abgefallen?  oder  dürfen  wir  an lenia 
denken?  — Auf  dem  richtigen  Wege  gelangte  die  Linse  weiter 
aus  Italien  über  die  Alpen  nach  Deutschland  und  zu  Litauern  und 
Slaven.  Althochdeutsch  linsi,  mittelhd.  linse  aus  dem  Lateinischen ; 
litauisch  lenszis,  slavisch  Irjta,  IqsticM,  lesca,  lisca,  magj’arisch 
lenscc  u.  s.  w.  — Alles  nur  das  im  barbarischen  Munde  nach 
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BedUrfhiss  unigemodelte  lateinische  lens,  IctiHs.  Die  Slaven  haben 
daneben  noch  einen  anderen  Ausdruck;  sotivo,  lens,  auch  legunien 
überhaupt,  noccllu  tritici  gram,  hqmnts,  in  den  lebenden  Sprachen 
gewöhnlich  in  yerlängcrter  Form:  mss.  6e<‘,evka,  socevica,  poln. 
soczerica,  coczia,  höbm.  öoöovice,  sodovice.  Damit  vergleicht  sich 
das  altpreussische  licutkekers  Linsen,  keckers  Erbsen.  Wie  das 
letztere,  sind  auch  die  assibilirten  slavischen  Formen  nur  ein 
Nachhall  des  lateinischen  cieer,  deutsch  Kicher,  italienisch  cece, 
französisch  chiehc. 

Unter  den  vielfachen  Namen  für  die  Erbse  und  ihre  Arten 
ist  der  interessanteste , weil  altbezeugte  und  noch  heute  in  seinen 
Abkömmlingen  lebende , das  griechische  fQsßiv&og.  Es  steht  näm- 
lich schon  bei  Homer  und  zwar  neben  der  Bohne:  Helenus',  der 
Sohn  des  Priamus,  hatte  auf  den  Menelans  einen  Pfeil  abgeschossen, 
dieser  aber  sprang  von  der  Rüstung  ab,  wie  auf  weiter  Tenne 
im  Wehen  des  Windes  die  dunklen  Bohnen  und  die  Erebinthen 
von  der  Wmfschanfel  springend  fliegen,  11.1.3,  588  (nach  Donner): 

Wie  von  geplatteter  Schaufel  die  Frucht  der  gesprenkelten  Bohnen 
Oder  der  Erbsen  im  Herhst  auf  röumiger  Tenno  dahinfliegt, 

Unter  dem  Schwünge  des  Worflers  vom  sausenden  Winde  getragen : 
So  von  dem  Panzergewulbe  des  herrlichen  Danaerfürsten 
Prallte  der  bittere  Pfeil  und  tauchte  sich  weit  iu  die  Feme. 

Ob  hier  die  Kicher-  oder  die  gemeine  oder  die  Platterbse  u.  s.  w. 
zu  verstehen  sei,  lehrt  die  Stelle  unmittelbar  nicht;  der  um  so 
viel  Jahrhunderte  spätere  Theophrast  freilich  spricht,  wenn  er 
fqeßivl>og  sagt,  sicher  von  der  Kichererbse , da  er  die  Schote  tür 
rund  erklärt,  h.  pl.  8,  5,  2:  atqoYYvkökoßa  y.a9ä/r£q  o sqfßtvSng. 
Aus  dem  Hiatus  bei  Homer  aber  und  aus  einigen  bei  Hesychius 
erhaltenen  mit  y beginnenden  Formen,  in  denen  sich  zugleich  ein 
l dem  r substituirt  hat,  erhellt,  dass  das  Wort  ursprünglich  mit 
einem  Digamma  begann.  Trennen  wir  das  im  altem  Griechisch 
häufige  und,  wie  es  scheint,  deminutivische  Suffix  iv9-  ab,  so 
fällt  iqtßiv9ng  mit  dem  anderen  Erbsennamen  nqoßog  zusammen. 
Da  ferner  auch  das  inlautende  ß nur  ein  verhärtetes  Digamma 
ist,  so  wird  die  Urfomi  des  Wortes  FoqFng  gewesen  sein 
(s.  Legerlotz  in  Kuhns  Zeitschrift  10,  379),  die  sich  nicht  weiter 
auflösen  lässt,  und  in  der  uns  ein  Fremdwort  aus  Kleinasien 
vorliegen  kann.  Nach  Klcinasien  aber  kann  der  oqoßng  oder 
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tQf'iitv!hng  nicht  ans  den  warmen  Palmenlilndem  nach  Indien  z.u, 
denen  Theophrast  h.  pl.  4,  4,  9 ausdrücklich  sowohl  den  fgtßtv- 
^ng  als  fpcuög  abspricht,  gekommen  sein  und  eben  so  wenig  aus 
dem  syrisch- ägj’ptischen  Kulturkrcise,  innerhalb  dessen  die  Frucht 
nirgends  erwähnt  wird,  folglich  nur  aus  dem  Gebiet  des  Pontus 
und  des  Kaukasus,  das  mit  dem  inneren  Asien  in  natürlichem 
Zusammenhang  stand.  Als  die  Kultur  der  Erbse  von  den  Grie- 
chen nach  Italien  gebracht  und  den  Köiiiem  bekannt  wurde,  war 
das  anlautende  Diganima  in  der  Aussprache  schon  verschwunden, 
denn  die  Lateiner  sagten  ervum , en:ilia,  Fesitts:  vrviim  cf  ervifia 
a Grneco  sunt  dicta  quia  iUi  ervum  oQoßog,  errifium  ogo^irnv 
appeUant.  Die  lateinische  Wortform  liegt  dann  weiter  der  deut- 
schen zu  Grunde,  noch  ohne  Ableitung  im  angelsächsischen  carf'e, 
plur.  carfan,  in  den  übrigen  dcutsclien  Sprachen  mit  t weiter 
gebildet,  woraus  sich  in  hochdeutscher  Lautverschiebung  das 
althoehd.  araivis,  amweiz  und  dann  durch  fernere  Entstellung 
unser  heutiges  Erbse  ergab.  In  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  hatte  Grimm  die  deutschen  Wärter  noch  flir  entlehnt 
gehalten,  S.  4(’>  Anm. : „mit  der  Sache  scheinen  uns  diese  Namen 
von  Römern  zugebracht“,  bei  Ausarbeitung  des  Wörterbuchs  aber, 
wo  sein  Sinn  immer  grüblerischer  geworden  war  und  das  Ein- 
fache ihm  nicht  genügte,  schrieb  er  unter  Erbeiss:  „die  Wurzel 
liegt  völlig  im  Dunkel.“  Wir  halten  uns,  wie  in  anderen  Fällen, 
an  den  früheren  Grimm,  besonders  an  den  uiistcrtdichen  V'erfasser 
der  Grammatik;  indess,  sehen  wir  genauer  zu,  so  könnte  viel 
leicht  in  der  That  nicht  das  lateinische  rrnim,  sondern  das  grie- 
chische fgfßirttog  die  Quelle  von  arateis,  rrrrf  u.  s.  w.  und  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Erbsen  den  Deutschen  bekannt  wurden,  in 
die  Jahrhunderte  hinaufzurfleken  sein,  in  denen  die  Gothen  und 
andere  deutsche  Völker  an  der  unteren  Donau  unmittelbar  mit 
griechischer  Sprache  oder  mit  V'ölkern  griechischer  Halbkultur 
zusaramenstiessen.  Wackemagel,  die  rmdeutschung  fremder 
Wörter,  Ausgabe  2,  S.  18  drückt  sich  unbestimmt  aus:  „aus  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  entlehnt  fQsßirttng  ahd.  arawiz 
amweiz“;  an  einer  anderen  Stelle,  S.  14,  liemerkt  er,  das  Hoch- 
deutsche habe  schon  frühe  das  griechische  f/i  als  f genommen, 
weil  sonst  aus  ^gtßivitng  nicht  nrawiz  hätte  werden  können ; 
dass  der  Anfangsvocal  im  Hochdeutschen  ein  a ist,  erklärt  er 
aus  dem  im  gothischen  ni  vor  r — denn  nur  so  konnte  Ulphilas 
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das  £ in  fQtiitriht^  schreiben  - doeli  noch  hörbaren  n (Beispiele 
davon  8.  18).  Die  gothisehe  Form  des  Wortes  entgeht  uns  leider ; 
nach  nrawlz  rathen  wir  auf  aiireifs:  in  fQtfin’ifoi;  nämlich  wurde 
das  b schon  wie  v,  das  th  in  nordgriechiseher  Weise  wie  d 
gesprochen;  aus  diesem  d ergab  sich  regelmässig  ein  goth,  i, 
ahd.  s;  der  Diphthong  ei  entstand  aus  Unterdrückung  des  w,  wie 
seiteins  aus  .'ihdeins,  peikubayms  aus  (fiviS,  (fii’ixot;  (so  wurde 
damals  schon  statt  efoin^  ausgesprochen)  u.  s.  w.  I'Mn  slavisches 
reritovo  zrhio  für  fpf/Z/vOog  ;Mikl.  p.  797)  gleicht  ganz  dem 
supponirten  goth.  airreits  und  gr.  tgtiiiektog. 

Neben  oQOjios  und  besassen  die  Griechen  noch  eine 

alterthtlmliche  Benennung  tür  die  gemeine  Krbse:  iiiang,  rriarig, 
.itanv,  aianor.  Dieses  Wort  bringen  alle  Ktymologen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stamme,  zu  dein  das  lateinische  ^n'w.sere.  piserv 
stampfen  geliört,  und  die  Ableitung  hat  gewiss  viel  Wahrschein- 
lichkeit, tUr  das  Alter  der  Frucht  ist  damit  aber  nichts  gewonnen. 
Sie  ist  damit  nicht  sowohl  als  mahlbare , wie  Grimm  will,  bezeich- 
net — denn  dass  sie  gemahlen  werde,  ist  grade  bei  der  Erbse 
nicht  von  nötheu  — , auch  nicht  als  zu  einem  Brei  verkochte,  wie 
Curtius  erklärt,  — denn  dieser  Begriff  liegt  nicht  in  der  Wurzel 
und  dem  daraus  envachsenen  Wortstamme  — , sondern  als 
Könierfrueht , aus  runden  Stückchen  oder  Kügelchen  bestehend, 
wie  sie  beim  Zermalmen  und  Zerstampten  sich  ergeben  und  bei 
grobem  Kies,  Hagelschauern  n.  s.  w.  der  Anschauung  Vorlagen: 
litauisch  peska  Sand,  (auch  smilti.'i,  begrifflich  fast  dasselbe), 
altslavisch  pesilkil,  Sand,  auch  ealndus,  russ.  jwnok,  poln.  pinsek 
u.  s.  w.  Das  längst  vorhandene  Wort  wurde  also  auf  die  Erbse 
angewandt  und  blieb  an  ihr  haften.  Dem  Beispiel  der  Griechen 
folgten  die  Lateiner  mit  ihrem  pisiiiii , wenn  sie  das  Wort  nicht 
direkt  entlehnten;  es  erliielt  sich  in  den  romanischen  Sprachen 
und  ging  auch  in  die  keltischen  und  in’s  Englische  Uber,  nicht 
aber  zu  den  Germanen,  vielleielit  ein  weiterer  Wink,  dass  diese 
ihr  Erbse  schon  früher,  noch  vor  Beginn  des  mittehilterlichen 
Kulturcinfiusses  von  Süden  und  Westen  gel)ildet  hatten. 

Aehnlich  wie  mit  ,tiaor  verhält  es  sich  mit  dem  rcduplicirten 
lateinischen  cicer,  dem  nach  Curtius,  GrundzUge,  zweite  Autl., 
no.  42’’,  der  Begriff  des  Harten,  also  kleiner  harter  Körperchen, 
zu  Grunde  liegt.  Dasselbe  Wort  wäre  das  griechische  /.tyxQog, 
welches  aber  in  die  Bedeutung  Hir.se  ausgewichen  war  und  in 
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dieser  sich  fixirtc.  Schwierigkeit  macht  nur  der  Umstand,  dass 
die  kurzen,  dicken,  an  einem  Ende  etwas  umgebogenen  Schoten 
des  cicfr  arietinum,  y^ing  oQoßialng,  wirklich  einem  W'idderkopf 
ähnlich  sehen  — wodurch  die  Deutung  nach  einer  anderen  Seite 
abgelenkt  wird.  Wie  die  Zwiebeln  und  Linsen  in  Athen,  bildeten 
Zwiebeln  und  Kichererbsen  in  Italien  die  frugale  Mahlzeit  der 
ärmeren  Volksklasse,  z.  H.  Horat.  Sat.  1,  6,  114: 

inde  domum  me 

Ad  porri  et  eieerit  refero  laganique  catinum  — 

daher  auch  bei  den  Floralien  Bohnen  und  Kichern  unter  das  Volk 
ausgestreut  wurden,  das  sie  mit  Gelächter  aufzufangen  suchte. 
Jedermann  weiss,  dass,  wie  Lentulus,  Fabius,  Piso  nach  den 
entsprechenden  Körnern,  so  Cicero  nach  den  Kichern  benannt 
ist;  wir  erinneni  hier  nur  desshalb  daran,  weil  solche  populäre 
Beinamen  nur  einer  dem  Volke  altbekannten  Speise  oder  Feld- 
frucht entnommen  sein  können.  Das  deutsche  Kicher,  preusslsche 
keckers  verdient  Erwähnung,  weil  es  in  eine  Zeit  weist,  wo  das 
c noch  we  k gesprochen  wurde;  viel  jünger  ist  die  andere 
Form  Ziescr  und  wohl  aus  dem  norditalischen  sizer,  sezer  ent- 
sprungen. 

Andere  griechische  Ausdrücke,  wie  ägay.og  oder  agaxog 

und  lät^iQog  übergehen  wir,  weil  sie  für  die  Geschichte  nichts 
ergeben,  und  ballen  uns  nur  noch  bei  einem  slavischen  Worte 
auf:  altslarisch  grachü  in  der  Bedeutung  faha,  russisch  garoch, 
polnisch  groch,  böhmisch  hriich  die  Erbse,  slovcniseh  grah, 
grahor,  grahorica  die  Wieke.  Das  neugriechische  ygclxog  wird 
ein  Lehnwort  aus  dem  Slavischen  sein,  eben  so  das  albanesische 
groie,  gro§a  die  Linse.  Wohl  aber  muss  vicia  cracca  beiPlinius 
dasselbe  Wort  sein,  welches  wieder  auf  das  reduplicirte  griechische 
Jtoz^s  Kiesel,  Steinchen  hinweist.  Letzteres  stellte  sich 
slavisch  als  grachtt  dar,  wie  ydkaCa  (tUr  xd)Mdja  und  dies  für 
xlddja)  als  gradit.  Auch  hier  also  würde  der  Name  für  die  Körner 
der  Hülsenfrllehte  auf  den  BegriflF  adcidns  zurückzuführen  sein, 
den  die  verschiedenen  Völker,  sei  es  zufolge  angeborener  gleicher 
Richtung  der  Phantasie  oder  nach  dem  Beispiel  derer,  von  denen 
sie  jene  Körner  erhielten,  gleichmässig  anwandten.  Ein  anderes 
altslavisches  Wort  für  Erbse  slanutilkit  (Mikl.  s.  v.)  muss  von 
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slatui  Reif  abgeleitet  sein  — bedeutete  also  ursprünglich  Hagel- 
körner, Eistropfen. 

Da  die  Wieke  nur  als  grünes  Fntterkraut  oder  zur  Nahrung 
der  Tauben,  Hühner  u.  s.  w.  in  der  späteren  Zeit  künstlicher 
Bodenwirthschaft  angebaut  wurde,  so  ist  der  Weg  vom  griechi- 
schen ßixog,  ßiY.iov  zum  lateinischen  vieia,  von  diesem  zu  dem 
deutschen  Wicke  und  weiter  zum  litauischen  icikkc  u.  s.  w.  der 
normale,  den  so  viel  Dinge  und  Namen  gewandert  sind. 


LORBEER  und  MYRTE 

laurus  nohitLs , myrtus  communis  L. 

BUCHSBAUM 

buxus  semperrirens  L. 

In  frühe  Zeit  fällt  auch  die  Einführung  der  Myrte  und  des 
Lorbeers,  — die  eine  der  Aphrodite,  der  andere  dem  Apollo 
heilig,  und  beide,  wie  in  Mignons  Liede,  so  auch  bei  den  Alten 
oft  zusammengenannt , z.  ß.  Verg.  Ecl.  2,  54: 

Et  von,  0 lauri,  carpam , et  te,  proxima  mprte: 

Sic  poeitae  quoniam  euacit  miacetis  odoret, 

oder  bei  Horaz,  Od.  3,  4,  18,  wo  die  Tauben  das  schlafende 
Dichterkind  mit  Ixirbeer  und  Myrte  bedecken: 

ui  premerer  tacra 
Lauroque  coUataque  myrto. 

Beide  gelangten  im  Gefolge  wandernder  religiöser  Kulte  von  Ort 
zu  Ort  weiter  in’s  griechische  Land  und  wurden  um  die  entspre- 
chenden Heiligthümer  angepflanzt.  Die  Myrte,  ihres  balsami- 
schen Duftes  wegen  so  benannt,  kam  aus  eben  der  Gegend,  von 
wo  die  orientalische  Naturgöttin,  die  Aphrodite,  stammte,  ln 
Lydien  jenseits  des  Hermos  in  der  Stadt  Temnos  hatte  schon 
Pclops,  des  Tantalos  Sohn,  der  Aphrodite  ans  lebendiger  Myrte 
ein  Bild  gemacht,  damit  die  Göttin  ihm  bei  Bewerbung  um  die 
Hippodamia  günstig  sei  (Pausan.  5,  13,  4).  In  Cypem,  dem  Sitze 
der  Astarte,  ward  des  Priester  - Königs  Cinyras  Tochter,  die 
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M}Trha,  na(?hdem  sie  mit  dem  Vater  in  blutschäuderisehem  Um- 
gang geteilt,  um  sie  nach  der  Entdeckung  vor  der  Verfolgung 
desselben  zu  retten,  in  einen  Myrtenbanm  verwandelt,  ans  dem 
nach  vollendeter  Zeit  Adonis  geboren  wurde  (Serv.  ad  V.  Aeu. 
5,  72).  Da.sselbe  erzählte  der  Epiker  l'anyasis,  nur  hiess  bei 
ihm  der  Vater  Theias  und  war  ein  assyrischer  (d.  b.  syrischer) 
Kbuig,  die  Tochter  aber  ward  in  den  Myrrhenbaum,  Smynia, 
die  arabische  Myrte,  verwandelt  (Ajiollod.  :i,  14,  4).  Auch  bei 
Hyginus  (Fab.  ,’>8)  ist  Cinyras,  ihr  Vater,  ein  assyrischer  König. 
Bei  dem  Fest  der  Hclloticn,  das  in  Kreta  und  Korinth,  Stätten 
altsemitischer  Keligionslibung,  der  Mondgöttin  Europa  gefeiert 
wurde,  ward  auch  ein  ungeheurer  Myrtenkranz  mitaufgertlhrt, 
Hellotis  genannt,  nach  dem  gleich  oder  ähnlich  lautenden  Namen 
der  Göttin  selbst  (Et.  Magn.,  .\then.  lö,  p.  07S  und  Schol.  zu 
Find.  01.  l.‘l,  39).  .\ucli  die  Namen  der  .\mazonen,  der  l’riestc- 
rinnen  der  klcinasiatischcn  Mondgöttin,  -Myrina,  deren  Grabhd- 
gel  schon  in  der  Ilias  erwähnt  wird,  Smyrna,  nach  der  die 
Stadt  des  Namens  lienannt  sein  sollte  , u.  s.  w.,  weisen  auf  die 
mit  dem  Dienst  der  Göttin  verknüpften  Räucherungen , Salbungen 
und  Bekränzungen  mit  Myrrhen  und  Myrten.  Als  die  drei  ural- 
ten, der  Insel  Cythere  gegenüberliegenden  Städte,  Side,  uaidi 
der  Tochter  des  Danaus  genannt,  Etis  und  .\phrodisias,  beide 
von  -\eneas,  dem  Sohne  der  .\phrodite,  gegründet,  sich  zu  gemein- 
samer Anlage  einer  neuen  .Stadt  Böä,  Botal , vereinigten,  da 
zeigte  ihnen  ein  Hase  (ein  ajihrodisisehes  Thier),  der  sich  in 
einem  Myrtenbusch  verbarg,  den  passenden  Ort  dazu  an;  die 
Myrte  ward  zu  einem  Götterbilde  geweiht  und  bestand  noch  zu 
Pausanias  Zeit,  unter  dem  Namen  der  Artemis  Soteira  (Pausan. 
3,  22,  9).  Polycharmus  aus  Naukratis  erzählte  iu  seiner  Schrift 
über  die  Ajihrodite,  in  der  dreiundzwanzigsten  Olymiiiade  habe 
Herostratus  auf  einer  Kaufmaunsfahrt  in  Paphos  in  (,'ypern  ein 
kleines  Bild  der  Aphrodite  erworben  und  sei  darauf  nach  Nau- 
kratis unter  Segel  gegangen;  nicht  weit  von  der  ägyptischen 
Küste  habe  ihn  plötzlich  ein  Sturm  überfallen,  so  dass  die  Schiffs- 
leute  zum  Bilde  der  .\phrodite  sich  wandten  und  die  Göttin  um 
Rettung  auHehten;  diese,  die  den  Naukratiten  hold  war,  habe 
darauf  das  ganze  Schilf  plötzlich  mit  grünen  Myrtenzweigen  und 
süs.sem  Dutt  crttlllt  — wie  im  homerischen  Hymnus  auf  Dionysos 
dieser  das  Schiff  der  den  Gott  verkennenden  Seeleute  ganz  mit 
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Weinlaub  und  Epheu  Itillt  — . /.iif'lcich  sei  die  Sonne  wieder 
erschienen  und  die  Fahrenden  seien  f'lUcklicli  in  den  ersehnten 
Hafen  ciugelauf'en;  da  liahe  Hcrostratus  sowohl  das  Hild,  als  alle 
die  Myrtenzweige  ini  Teini)cl  der  A]>hrodite  als  Wcihgesehenk 
niedergelegt  und  im  lleiligthuin  selbst  ein  Mahl  gegeben,  bei  dem 
die  Clitste  Myrtenkriinze  trugen,  und  solche  Kränze  seien  seitdem 
naukratischc  genannt  worden  (wbrtlich  aus  Pnlycharmus  bei 
Athen.  15,  p.  t>75).  Da  dies  in  der  2:1.  01.  geschehen  sein  soll, 
also  vor  der  Gründung  des  Delta -Emjinriums,  das  den  griechi- 
schen Namen  Naiikratis  trug,  so  bestand  hier  also  .schon  trlihcr 
eine  Seestation  mit  Aphroditekultus,  wie  denn  die  unterägyptische 
Küste  seit  uralter  Zeit  mit  Syrien,  l’hfmizien  und  (Vpcni  durch 
Schifft’ahrt  und  Wanderung  verbunden  war  und  mit  diesen  Lilu- 
dem  in  religiöser  Wechselwirkung  stand.  Als  im  Verlaute  der 
Zeit  die  .\pbrodite  ans  einer  unter  barbarischer  Form  angeschau- 
ten und  mit  zuchtlosen  Hräiichen  verehrten  Naturpotenz  bei  den 
Griechen  immer  mehr  zur  Fersonification  weiblicher  Schönheit 
und  des  läebesgenusses  geworden  war,  da  fehlte  auch  nirgends 
im  uferreichen  Lande  bei  Tempeln,  in  Gärten  und  bald  auch  im 
Freien  an  den  Felsenklisten  der  .Myrtenstrauch,  wegen  seines 
lieblichen  Duftes,  der  freundlichen  Gestalt  seiner  unverwelklichen 
immergrünen  Hlätter,  der  weissrothen  Hinten  und  gewürzhaften 
Beeren  allgemein  beliebt  und  reichlich  zu  Schmuck  und  Kränzen 
verwandt,  auch  bei  Gelegenheiten,  wo  -Aphrodite  nicht  unmittel- 
bar waltete.  Nur  der  strengen  Hera  und  der  Artemis  war 
begreiflicher  Weise  die  .Myrte  verhasst  und  von  ihrem  Dienst  aus- 
geschlossen, und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  wir  die  keusche 
Artemis  mit  dem  bräutlichen  Gewächs  in  V'erbindung  gebracht 
finden,  da  mag,  wie  bei  der  obigen  .Artemis  Soteira  in  Höä,  die 
A'envandluug  der  bewaffneten  -Aschera  von  Askalon,  der  Göttin 
von  Cythere,  in  eine  griechische  Gestalt  nur  eine  andere  Rich- 
tung gemommen  hal)cn.  — Auch  der  I>orbeer  ward  wegen  des 
scharfen  aromatischen  Geruchs  und  Geschmacks  seiner  immer- 
grünen Hlätter  und  Heeren  frühe  ein  Göttorbaum.  Der  starke 
Duft  seiner  Zweige  verscheuchte  Moder  und  Verwesung,  und 
derjenige  Gott,  der  aus  einer  l’ersonitieation  der  die  Seuche  sen- 
denden und  also  auch  von  ihr  wieder  befreienden  Sonuenglut 
allmählig  zum  ernsten  (iott  der  Sühne  für  sittliche  Befleckung 
und  Erkrankung  geworden  war,  -Apollo,  der  Leto  Sohn,  .Apollo 

Vict.  Ilebn,  Kulturptl&ntuo  u.  Haustbierc.  i,  Autl. 
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Katbarsios,  erwählte  sich  diesen  Baum  als  Zeiehen  nnd  magisches 
Mittel  der  von  ihm  ausgehenden  Reinigungen.  Zwar  im  ersten 
Buch  der  Ilias,  wo  das  Heer  der  .Vchäer  sieh  entsündigt 
/.lali’Ofrn)  und  die  Xriicau  in’s  .Meer  geworfen  werden,  ist  von 
dem  Lorbeer  nicht  die  Rede,  aber  in  der  Sage  von  Orestes,  dem 
von  den  Erinyen  unigetrielienen  und  dann  durch  .\pollo  von 
Wahn  und  Schuld  geheilten  Muttermfirder,  hat  auch  der  Lorbeer, 
der  Baum  der  Sühne,  seine  Stelle.  Als  Orestes  in  Trözen  in 
einem  eigenen  Gebäude,  a/.r,yq  des  Orestes  genannt,  da  den  Be- 
fleckten kein  Bürger  in  sein  Haus  aufnehmen  wollte,  vom  Mutter- 
blute gesühnt  worden  war  und  die  /.ulhtQatct  in  die  Erde  ver- 
graben waren,  sprosste  von  ihnen  ein  Lorbeerhanm  auf,  der  noch 
zu  Pausanias  Zeit  vor  der  oz/p'»;  zu  sehen  war  (Pausan.  2,  31,  11). 
Apollo  selbst,  da  er  den  Python  erlegt  hatte,  bedurfte  der  Sühne 
des  vergossenen  Blutes:  auf  Geheiss  des  Zeus  (zard  itqnatayiiu 
tnv  Jti'ic)  eilte  er  — wie  die  Thcs.saler  erzählten  — nach  der 
thessalischen  Hcstiäotis  in  das  Thal  Tempe,  kränzte  sich  dort 
mit  dem  Lorbeer  neben  dem  Altäre,  nahm  einen  Zweig  des 
Baumes  in  die  Hand  und  zog  auf  der  jiythischen  Strasse  als 
herrlicher  OrakeltÜrst  in  Delphi  ein  (,\el.  V.  H.  3,  l).  Diesen 
mythischen  Vorgang  wiederholten  die  Delphicr  alle  acht  Jahre 
in  einer  eigenen  heiligen  Darstellung:  ein  delphischer  Edelknabe 
zog,  wie  einst  der  Gott,  mit  der  Theorie  der  Daphnephoren  zu 
dem  Altäre  im  Thal  Temj)e , brach  sich  den  Sühnzweig  von  dem 
Baume  und  kehrte  auf  dem  vom  Mythus  hczcichncten  heiligen 
Wege  von  einer  apollinischen  Kultstätte  zur  anderen  zum  delphi- 
schen Tempel  zurück  (0.  .Müller,  Dorier,  2.  Ausgabe,  1,  204  ff.). 
Griechenland  bedeckte  sich,  je  dichter  die  a|)ollini.schen  Heilig- 
thUmer  in  allen  Landschaften  ausgestreut  waren,  um  so  mehr  mit 
gepflanzten,  duftenden,  immergrünen  Lorbeerwäldchen.  Weil  der 
Baum  einmal  dem  Gotte  gebürte,  nahm  er  auch  Thcil  an  dessen 
übrigen  güttlichen  Neigungen  und  Verrichtungen.  Der  Lorbcer- 
stab  (ot'ijozot;)  verlieh  dem  Seher  und  fVeissager  die  Kraft,  das 
Verborgene  zu  schauen;  Apollo  selltst  gab  seine  Orakel  vom  Lor- 
beer her  (Horn.  hymn.  in  .\poll.  396)  und  im  Allerheiligsten  um 
und  an  dem  Dreifuss,  von  dem  die  Pythia  weissagte,  schlangen 
sich  Lorbcerzweige.  Die  Tochter  des  Sehers  Tiresia.s,  die  Manto, 
wurde  von  Andern  auch  Daphne,  der  Lorbeer,  genannt:  als  die 
Epigonen  Theben  eingenommen  hatten,  weihten  sie  diese  Daphne. 
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nach  Delphi  und  dort  weissagte  sie  seitdem  die  Zukunft,  Homer 
aber  entlclmte  mauelicn  ihrer  Sprüche  und  vorwob  sie  in  seinen 
epischen  (iesang  (Diod.  4,  fiO,  6 f.).  l'nd  da  die  Dichter  auch 
Seher  sind  und  Apollo,  der  Musenfürst,  sie  ertüllt,  so  wurde  der 
Lorbeerzweig  und  der  Kranz  aus  Lorbeerblätteni  auch  das  Ab- 
zeichen der  Sänger,  das  die  musische  Hegeisterung  weckende 
Zaubermittcl.  So  gaben  die  Müsen  dein  Ilesiodus,  wie  er  selbst 
rühmt,  den  helikonischen  Lorbeer  in  die  Hand,  auf  dass  er  mit 
Götterstimme  das  Zukünftige  und  das  Vergangene  verkünde 
(Theog.  30).  Bei  aiiolliuisclicn  FcstzUgen , Opfern,  Wettspielen, 
Anrufungen  und  Besprengungen,  Abwendungen  von  Uebel  und 
Krankheit  an  Menschen  und  Pflanzen  u.  s.  w.  dienten  Lorbeer- 
reiscr  als  nirgends  zu  missendes  Wahrzeichen  der  Gegenwart 
des  Gottes.  Gediehen  diese  an  einer  günstigen  Stelle  besonders 
gut,  dann  bildete  sich  bald  die  Fabel,  hier  sei  die  Daphne 
ursprünglich  entstanden  und  geboren  worden;  so  erzählten  die 
Arkader,  Daphne  sei  die  Tochter  ihres  Flusses  Ladon  und  der 
Erde  gewesen  und  dort  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt  worden 
(Serv.  ad  V.  Aon.  2,  513.  Pausan.  8,  20,  2.).  Nach  Python  aber 
war  der  Lorbeer  von  Thessalien  übertragen  worden,  wie  die 
Sage  in  mancherlei  Wendungen  Übereinstimmend  berichtet:  der 
Kranz  der  Sieger  in  den  pythischen  Spielen  ward  Anfangs  aus 
Tempo  beschafft  (,\rgum.  Pind.  Pyth.j  oder  bestand  aus  Eichen- 
laub, da  der  Lorbeer  dort  noch  fehlte  (Ov.  Met.  1,  449)  u.  s.  w. 
Der  Scholiast  zu  Nie.  Alex.  198  sagt  geradezu:  Q)taaah-/.r^g,  öinu 
nqöitov  i/.tl  t6  (firöv.  Der  Lorbeer  war  also  ein  thes- 

salisches  Gewächs:  weiter  führt  vorläufig  die  Spur  nicht. 

Begeben  wir  uns  auf  italischen  Boden,  so  waren  diesem 
sowohl  Aphrodite  als  Apollo  ursprünglich  fremd.  Erst  die  grie- 
chischen Ansiedlungen  brachten  beide  Gottheiten  und  mit  ihr  die 
Myrte  und  den  Lorbeer  in  die  westliche  Halbinsel.  Die  Vor- 
stellungen der  campanischen  Griechen  von  des  Aeneas,  des 
Sohnes  der  dardanischen  Aphrodite,  Wanderfahrt  und  Kicder- 
lassung  in  Italien,  der  weite  Ituhm  und  F-influss  des  von  den 
Phöniziern  gegründeten,  dann  von  den  Griechen  Uberiiommeneu 
Heiligthums  der  Venus  Urania  in  Eryx  auf  Sicilien,  die  von  dort 
ausgehenden  neuen  Stiftungen,  dies  Alles  konnte  nicht  verfehlen, 
wie  den  Kultus  der  (Jöttin,  so  auch  ihr  Licblingssymbol  unter 
den  Bewohnern  des  Westens  zu  verbreiten.  Zu  allererst  sollte 
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die  Myrte  iu  diesen  Gegenden  auf  der  Insel  der  Circe,  dem  Vor- 
gebirge südlich  von  den  pontinischen  Sümpfen,  am  Grabe  des 
Elpenor,  des  jugendlichen  Geführten  des  Odysseus,  der  wein- 
und  schlaftrunken  vom  Dache  gestürzt  war  (Od.  10,  552  ff.), 
erschienen  sein,  Theophr.  h.  pl.  5,  8,  .3  und  nach  ihm  l’lin.  15, 
119:  primum  Cirreia  in  Elpcnimit  tumulo  visa  traditio-  (irac- 
ctnnqur  ei  nonien  remanet'  quo  peregrinam  esse  ad- 
pnret.  In  den  grossgriechischen  Städten  war  auch  Apollo  ein 
viel  verehrter  Gott,  dem  die  fromme  Hand  der  Tempelstifter 
und  der  ihn  mit  Opfern  und  Gebet  Angehenden  seinen  Baum  zu 
pflanzen  gewiss  nicht  unterliess.  ln  Hhegium  sollte  Orestes  vom 
Mutterblute  gesühnt  worden  sein,  wie  in  Athen  und  Trözen;  er 
gründete  dort  dem  Apollo  einen  Tempel,  aus  dessen  geweihtem 
Hain  die  Rheginer,  wenn  sie  nach  Delphi  pilgerten,  den  Lorbeer 
mitzunehmen  pflegten  (Varro  bei  Prob.  Verg.  Ecl.  Prooem.);  Münzen 
der  Brettier,  von  Nola  u.  s.  w.  zeigen  den  Apollokoj)f  mit  Lor- 
beerkranz (Mommsen,  Römisches  Müiizwesen,  S.  130,  lC5n.  s.  w.); 
in  Cumä,  der  Heimath  der  sibyllinischen  Sprüche,  stand  der 
Tempel  des  weissagenden  Gottes  auf  der  Burghöhe  über  dem 
Meere;  von  dort  her  ergoss  sich  griechische  Bildung  nach  Cicero’s 
Ausdruck  nicht  als  dünnes  Bächlein,  sondern  in  vollem  Strom 
über  die  Barbaren  und  trug  ihnen  vor  Allem  die  Verehrung  der 
reinsten  griechischen  Göttcrgcsbilt  und  deren  Attribute  zu.  Der 
Lorbeer  fand  bald  .seine  Stelle  in  den  zahlreichen  dem  Apollo- 
glauben wahlverwandten  Lustrations-  und  SUhnungsgebräuchen 
der  latinisch-sabinischen  Religion,  iu  dem  Dienst  der  Laren,  in 
der  Feier  der  Palilicn  und  Poplifugien,  bei  Triumphzügen  sieg- 
reicher Heere  und  Feldherren  — denn  er  reinigte  von  dem 
im  Kriege  vergossenen  Blute,  wie  die  Myrte,  das  Symbol  der 
Vereinigung  und  des  Glückes,  denjenigen  schmückt,  der  den 
Feldzug  ohne  Schwcrtschlag  beendigt  hat  — , und  ward  auch 
nach  dieser  reinigenden  Kraft  benannt.  •'")  So  konnte  um  300 
vor  dir.  Theophrast  (an  ilem  so  eben  a.  0.|  schon  sagen,  die 
latinische  Ebene  sei  reich  an  Lorbeer-  und  Myrten- 
bäumen und  die  Berge  an  Tannen  und  Fichten.  Anderthalb 
Jahrhunderte  später  finden  wir  bei  Cato  drei  Lorbeerarten  genannt, 
launis  Cypria,  Delphica,  sih-aiiea,  von  welchen  Namen  die  beiden 
erstem  sich  selbst  erklären,  der  letzte  aber  wohl  auf  Vibiinmm 
Tinns  L.  geht  (Plin.  15,  128;  tinus;  hanc  silvestrem  luurum 
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itliqiii  intdligunt),  wie  auch  die  wilde  Myrte,  /ivQalvq  dygla  des 
Dioskoridcs,  nichts  ist  als  der  Miliiscdoni,  ruscus  aculeatus  L. 
Dass  der  Lerheer  nicht  etwa  in  Italien  einheimisch  war,  beweist 
auch  die  Analogie  der  Insel  Corsica,  wo  die  ursprüngliche  Wild- 
niss  sich  bis  in  die  historische  Zeit  erliielt,  und  an  welcher  Italien 
daher,  wie  immer  Continente  an  gegenüberliegenden  Inseln,  ein 
Spiegelbild  seiner  eigenen  Vorzeit  liatte;  auf  Corsica  wuchs  keine 
Art  Lorbeer,  gedieh  aber  später  nach  der  Einführung  ganz  wohl, 
Plin.  15,  132:  notatum  antiquis  nuUiim  ge.uus  laurus  in  Corsica 
fuisse,  qmd  nunc  satum  et  ihi  procenit.  ln  Italien  war  der 
Lorbeer  immer  ein  Tempel-  und  Garteubaum,  und  der  nordische 
Wallfahrer,  der  von  hesperischen  Lorbcerwäldcrn  träumt,  wird 
sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  getäuscht  finden.  Auch  in  Griechen- 
land ist  laurus  mlnlis  im  wilden  Zustande  meistens  nur  ein 
grösserer  Strauch,  wächst  aber  wohl  unter  günstigen  Umständen 
zu  einem  stattlichen  Baum  heran.  Fraas  (Synopsis  plantarum 
florae  dass.  p.  288)  fand  ihn  im  südlichen  Griechenland  selten, 
erst  im  nördlichen,  namentlich  im  phthiotischen  Thessalien,  wald- 
ähnlich versammelt  und  Haine  bildend,  „wenigstens  in  der 
Nähe  von  Klöstern,  die  sich  ihre  Zucht  angelegen 
sein  lassen.“  Zur  Zeit  Ilesiod’s  muss  der  Baum  in  ßöotien 
am  Helikon  schon  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein,  da  der 
Dichter  (Op.  et  d.  435,  also  in  einer  der  ächtesten  Partien  des 
Gedichts)  die  Vorschrift  giebt,  die  Deichsel  des  Pfluges  aus 
Lorbeer-  oder  Ulmenliolz  zu  machen,  als  dem  Wurrafrass  nicht 
ausgesetzt.  Auch  die  Höhle  des  Cycloj>en  in  der  Odyssee  ist 
schon  in  Lorbeer  versteckt,  9,  182: 

Salm  wir  am  Ufemum  iu  der  Nähe  des  Meeres  die  Höhle, 

Hoch  und  von  Lorbeerbäumeu  umwölbt. 

Der  Baum  kam,  wie  wir  vermuthen,  aus  Kleinasicn  nach  Europa 
hinüber,  wohl  als  Begleiter  einer  lu.strircnden  Religion,  sei  es  mit 
wandernden  Thrakern  oder  Karern  oder  Kreteni  u.  s.  w.  Von 
dem  Scher  Branchus,  dem  mythischen  Stifter  des  Branehiden- 
Orakels  bei  Milet,  welches  die  jonischen  Einwanderer  als  kari- 
sches  Institut  schon  vorfanden,  berichtet  die  Sage,  er  habe  bei 
einer  Pest  in  Milet  die  .Milesier  mit  Lorbeerzweigen  besprengt 
und  gereinigt  (Giern.  Alex.  Strom.  5 p.  570  B.  ed.  Paris.  1629.  fol.). 
Eine  andere  Erwähnung  des  Lorbeers  in  der  Argonautensagc 
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fuhrt  auf  den  thrakisehen  Bosporus.  Dort  wohnte  in  der  Vor- 
zeit das  mythische  Volk  der  Behryker,  nach  Strabo  thrakisehen 
Stammes,  dcreu  König  Amykos,  Sohn  des  Poseidon,  sich  mit 
Polydeukes  in  einen  für  ilin  tödtlichcn  Faustkampf  einliess  — 
wie  Apollonius  Hliodius  am  Anfang  des  zweiten  Buches  der 
Argonautica  ausüihrlich  erzählt.  Die  Helden  kränzten  sich  nach 
dem  Siege  mit  dem  Laube  eines  am  Ufer  wachsenden  Lorbeers, 
an  dem  sie  ihr  SchiflF  mit  Seilen  befestigt  hatten,  und  sangen  zu 
Orpheus  Ix'icr  den  Hymnus  (v.  1 59).  Dazu  bemerkt  der  Scholiast 
nach  dem  einen  von  zwei  ältern  .Autoren,  die  jenes  Lokal  in  ihren 
Schriften  behandelt  hatten : cs  ’ stehe  dort  <virklich  ein  hoher 
Lorbeerbaum  an  einem  noch  bewohnten  Orte,  der  .Amykos  heisse, 
fünf  Stadien  vom  Chalccdonischen  Nymphäum  entfernt;  nach  dem 
andern:  es  befinde  sich  dort  ein  Hcroon  des  .Amykos  mit  einem 
Lorbeer,  und  wer  von  demselben  ein  Pids  breche,  verfalle  in 
Schmähungen  loidooictv  driarrjai).  Xach  Pliuius  wuchs  der 
Lorbeer  seit  Bestattung  des  .Amyeus  auf  des.sen  Grabe  und  hiess 
der  unveniUnftige,  weil,  wenn  ein  Reis  davon  aufs  Schiff  gebracht 
wurde,  sogleich  Zank  entstand,  ins  es  wieder  weggeworfen  wurde, 
16,  239:  in  codent  (rncfu  pnrfin^  Amyci  est  liehryce  regn  inter- 
fecto  clarus;  ejus  üniiithts  a supremo  die  laiiro  tegitur  quam  in- 
sanam  vocant , quoniam  si  quid  ex  ea  decerptum  inferatur  navi- 
bus  jurgia  fmnt , doncc  abiciatur.  Der  Lorbeer  hat  auch  hier 
die  Bedeutung  der  Sühne  nach  geschehener  Tödtung;  dass  er 
aber  zu  bösen  Reden  verftlhrt,  und  insana  oder  Siufvq  uaivnutvq 
heisst  (bei  Arrian.  pcripl.  Ponti  Eux.  und  Steph.  Byz.)  kommt 
daher,  weil  er  auf  dem  Grabe  oder  beim  Sacellum  des  prahleri- 
schen, streitsüchtigen  Riesen  wuchs.  Noch  weiter  nach  Xordosten 
bei  Pantieapäum  (dem  heutigen  Kcrtsch  in  der  Krim)  hatte  man, 
wie  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  3 berichtet,  Alyrte  und  I.K)rbeer  anzu- 
pflanzen versucht,  zum  Zwecke  priesterlicher  A'crriehtungen  {nqo^ 
Tag  leqoavnts,  nämlich  des  Apollo  und  der  in  Pantieapäum  viel- 
verchrten  Aphrodite),  aber  der  Versuch  misslang,  offenbar  der 
scythischen  Winter  wegen.  Plinius  wiederholt  diese  Nachricht, 
mischt  aber  seltsamer  Weise  den  König  Mithridates  ein,  16,  137: 
circa  Bosporum  Cimmerium  in  Panticaparo  ttrhe  omni  modo 
laboravit  Mithridates  rrx  ct  ceteri  incolac,  sucrorum  certe  causa, 
laurum  myrtumque  habere:  non  contigit.  Hing  diese  Anpflanzung 
— falls  Plinius  nicht  aus  blosser  Zerstreutheit,  wie  ihm  dies  nicht 
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selten  begegnet,  den  Mithridntes  herbeigezogen  hat  — mit  der 
Keligion  des  pontisehen  Kiinigs,  der  vom  persischen  Stamme 
war,  zusammen,  so  wird  aueli  von  den  Persern  seUtst  envähnt, 
sie  bedienten  sieb  bei  gewissen  lieiligen  Handlungen  der  Myrten 
und  Lorbeerreiser,  die  sieb  also  doch  in  ihrem  Lande  finden 
mussten  (Herod.  1,  132.  Strab.  15,  3,  141  Ob  diese  Pflanzen 
wirklich  mi/rhis  romiminh  und  hmnis  nohilis  waren,  darf  in 
Anbetracht  des  Klimas  zweifelhaft  scheinen;  die  ufcrliebende 
Jfyrte  (nmanlis  litora  myrtos,  lifnra  myrtdis  ladissima)  und 
auch  der  Lorbeer  sind  Gewächse  eines  milden , von  Extremen 
freien  Himmelsstrichs.  Die  Myrte  ist  in  die.ser  Beziehung,  wie 
auch  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  3 bemerkt,  noch  zärtlicher  als  der 
Lorbeer.  Die  ersterc  verbreitete  sich,  wenn  wir  nns  nicht  täuschen, 
von  Öüdosten  her  Uber  die  Felsenufer  des  mittelländischen  Meeres; 
der  andere,  häutig  nicht  bloss  in  f'ilieien,  wo  er  fast  bis  an  die 
berühmten  cilieischen  Thore  reicht,  in  dem  apollini.schen  Lj’cien, 
an  den  Gestaden  Klcinasiens  bis  Troas  hinauf,  sondern  auch  am 
Sudrande  der  Propontis  und  des  Pontus  bis  Georgien,  wo  er 
aufhört  fs.  Tehihatcheff',  Asie  mineure,  botanique  II.  p.  445  und 
die  daselbst  angeführten  Werke  von  Sestini,  Griscbach  und  Koch), 
ward  zueret  in  den  Norden  der  hellenischen  Halbinsel  und  weiter 
nach  Süden  und  Westen  getragen,  ohne  indess  in  Europa  im 
freien  Stande,  sowohl  was  die  Zahl  als  die  Pracht  der  Exem- 
plare betrifft,  so  fröhlich  zu  gedeihen,  wie  in  Vorderasien. 

Die  Frage,  ob  das  geringere  Abbild  der  Myrte,  der  immer- 
grüne Buehsbanin,  der  sUdeuropäisehen  Flora  ursprünglich 
angehört,  werden  alle  Botaniker  unliedenklich  mit  .la  beantworten; 
dem  Historiker  ist  die  Sache  noch  nicht  so  ausgemacht.  Beim 
ersten  Blick  muss  auffallen,  dass  die  lateinische  Benennung 
huxwt  (oder  in  der  älteni,  volksinässigen  Form  hiixum)  von  den 
Griechen,  bei  denen  das  Gewächs  heisst,  entlehnt  ist  — 

denn  an  eine  Urverwandtschaft  beider  Wörter  wird  Niemand 
denken  wollen  — und  dass  also  ein  in  Italien  cinheimiseher 
Strauch  oder  Baum  einen  fremden  Namen  trägt.  Das  Holz  des 
bn.rns  wurde  seit  dem  frühen  .■Uterthuni  wegen  seiner  Härte, 
Dichtigkeit,  Schwere,  unvergänglichen  Dauer  und  wegen  der 
fchlerlo.scn  Glätte  der  daraus  gefertigten  Platten  hoehgesehätzt; 
es  war  das  nordische  und  abendländische  Ebenholz;  es  diente  zu 
Werkzeugen  aller  Art,  zu  Cithem  und  Flöten,  Schmuckkästchen, 
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Tafeln,  Thtlrpfosten , flötterliildcni , wie  auch  heut  zu  Tage  die 
HolzsehneidekuiiHt  es  nieht  enthehren  kann;  Grundes  genug  das 
Bäunielien  zu  verbreiten,  welebes  naeh  Theophrast  h.  pl.  3,  6,  1 
zu  den  tvaiSf^  gehört  d.  h.  zu  snlehen  Gewächsen,  die  sieh  leicht 
vermehren,  und  also,  naehdein  es  in  einer  dunkeln  Periode,  aus 
der  es  keine  Urkunden  giebt,  von  Menschen  weitergetragen  wor- 
den, in  historischen  Zeiten  leieht  sich  auf  ileni  neuen  Boden  als 
freigeboren  darstellte.  M>nn  es  ab(>r  von  Asien  herUbergekommen 
war,  — in  welcher  Gegend  dieses  Festlandes  lag  der  Punkt, 
von  dein  seine  Wanderung  ausging?  Theophrast  in  dem  wunder- 
baren Abschnitt  seiner  Pflanzengeschiebte , wo  er  das  Bild  einer 
Pflanzengcograpbie  entwirft,  die  schon  das  ungeheure  Reich 
Alexanders  des  (Jrossen  und  einen  Theil  der  Welt  darüber  hinaus 
umfasst,  wir  meinen  die  ersten  Kapitel  des  vierten  Buches  — , 
rechnet  4,  .5,  1 die,  unter  die  d.  h.  unter  die 

Gewächse  nieht  des  warmen,  sondern  des  kalten  Himmelsstrichs, 
und  im  vorhergehenden  Kapitel  hatte  er  berichtet,  der  griechische 
Epheu  lasse  sich  in  den  babylonischen  Gärten  wegen  der  üher- 
grossen  Milde  des  Klimas  gar  nicht,  der  Buehsbaum  und  die 
Linde  aber  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  ziehen  (4,  4,  1).  Aehn- 
lich  äussert  er  sich  de  caus.  pl.  2,  3,  3 : in  den  heissen  Ländern, 
wo  die  Dattelpalme  gedeiht,  kommen  Buchsbaum  und  Linde 
schwer  fort.  Der  Buchsliaum  war  also  kein  Gewächs  des  warmen 
semitischen  Landstrichs,  und  der  im  .Viten  Testament  .Jcs.  41, 
19.  60,  13  und  in  etwas  anderer  Form  Ezech.  27,  6 genannte 
Baum  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  buxus  sein,  wie 
Bochart  und  nach  ihm  Gelsius  Wollten.  Aber  auf  den  Gebirgen 
des  pontischen  Kleinasiens  wucherte  der  Baum  in  unennesslicher 
Fülle,  und  erreichte  in  Höhe  und  Dicke  ein  Wachsthum,  wie 
nirgends  in  Griechenlaml.  Dort  in  Paphlagonien , hei  der  Stadt 
.Vmastris,  war  besonders  das  ( ;Vtonisgebirge , welches  nahe  an 
das  schwarze  Meer  herantritt,  wegen  seiner  Buxuswaldung  be- 
rühmt (Theophr.  3,  15,  5.  Strab.  12,  13,  10),  Catull.  4,  13: 

Amaftri  Pontica  et  Viftore  huifer. 

Verg.  Georg.  2,  437 : 

Et  juvat  umtantem  bttxo  tpectare  Ct/torum  — 
und  wie  es  hicss:  Eulen  nach  Athen  oder  Fische  in  den  Helles- 
pont  tragen,  und  wie  wir  sagen:  Holz  in  den  Wald  tragen,  so 
galt  nach  Eustathius  ad  11.  1,.206  auch  das  SprUchwort:  Du  hast 
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Riiclifihaum  auf  don  Cytortis  gehraeht,  .rv^nv  tis  KhotQnv  t^yaye^. 
Zu  dem  Cytorus  tilgt  riinius  iioeli  das  BorecyiitU8-(iel)irge  in  Phry- 
gien  ai)i  Flusse  Sangarius,  Hi,  71:  biij-us...  Cytoniit  nionfibus  plu- 
ruma  et  liereci/ntio  traelu.  Eben  so  die  Dichter:  Vcrg.  Aon. !),  619: 
huxiuquf  focat  Berfcyntia  matris 

Idaeae. 

0\id.  ex  Pont.  1,  I,  l.j: 

pro  rintro  phrygiique  fojamine  btt.ri. 

Da  nun  die  l’ajddagonicr  schon  hei  Homer  Bundesgenossen  der 
Troer  sind  und  von  den  dortigen  Henctcni  die  Maulthierc  stamm- 
ten, so  erklärt  sieh,  dass  schon  das  Epos,  obgleich  in  einem 
seiner  Jlingsten  Theilc,  dem  24.  Buch  der  Ilias,  dem  alten  Pria- 
mus  einen  maulthierhespannten  Wagen  gieht  mit  einem  aus  Buxus 
gearbeiteten  schön  ver/.ierten  .Joche  (v.  268).  Noch  im  Mittel- 
alter  heisst  es  hei  Marco  Polo,  l,  ('ap.  4:  In  der  Provinz  Geor- 
gien bestehen  alle  Wälder  aus  Buehshaum  - wozu  der  neueste 
Herausgeber,  H.  Yule,  die  Notiz  tilgt:  Buehsbaumbolz  fand  sieh 
in  den  abehasiseben  Wäldern  so  reichlich  und  bildete  einen  so 
wichtigen  genuesischen  Handelsartikel,  dass  die  Bai  von  Bambor, 
nordwestlich  von  Suehum  Kaie,  Uber  welche  dieser  Handel  ging, 
den  Namen  Chao  de  Bux  (cavo  di  Bussi)  erhielt.  Auch  auf  dem 
macedonischen  Olympus  wuchs  der  Buchsbaum  schon  zu  Theo- 
phrast’s  Zeit,  aber  verkümmert,  niedrig,  knotenreich  und  darum 
den  Technikern  nicht  nutzbar  ITheophr.  h.  jd.  3,  15,  5.  6,  7,  7). 
Iii  dem  mehr  südlichen  Griechenland,  dem  Gebiet  des  heutigen 
Königreichs,  ist  btu-iis  semjxtreirens  ungewöhnlich;  von  dem 
Westlande  aber  und  insbesondere  von  der  Insel  Kymos  hat  Theo- 
phrast  gehört,  dort  wachse  der  höchste  und  schönste  Buchsbaum, 
der  jeden  anderen  an  Länge  und  Dicke  ttbertreffe , und  davon 
habe  der  dortige  Honig  seinen  Üblen  Geruch  (h.  jd.  3,  15,  3).  Deh 
Griechen,  die  einen  Theil  der  Küsten  Italiens,  Galliens  und 
Spaniens  schon  frühe  mit  Kolonien  besetzt  hatten,  blieb  doch 
das  Innere  der  genannten  Länder  lange  und  bis  in  die  jüngste 
Epoche  fast  unbekannt,  und  noch  zu  Thcophrast’s  Zeit  ruht  ein 
Schleier  darüber,  der  den  Schriftstellern  des  Mutterlandes  nur 
momentane  einzelne  Blicke  geshittet.  Besonders  Corsica  war 
damals  noch  ein  halb  mythisches  Land,  auf  welches  nach  der 
uralten  Anschauung  der  Identität  des  äussersten  Westens  mit  dem 
äussersten  Osten  gewohnheitsmässig  die  Naturgaben  des  Pontus, 
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in  diesem  Fall  das  gepriesene  Holz  des  Ruclisbaurns , übertragen 
werden  konnten.  Denn  auch  im  Poiitus  batte  der  Honig  seinen 
widrigen  Geruch  von  dem  Buchsbaum  ('.\ristot.  de  mir.  au.scult.  18, 
wiederholt  von  Aelian  n.  a.  .5,  42),  und  noch  ein  so  später  Schrift- 
steller \vie  Diodor  (oder  vielmehr  der  sieilisehe  Geschichtschreiber 
Timaeus,  welchen  Diodor  hier  ausschrieb I l)eriehtet  5,  14  Uber 
Gorsica  wie  Uber  ein  Phantasieland,  in  dem  tugendhafte  und 
gerechte  Men.sehen  leben,  gleich  den  .\l»iern  und  Hyperboreern, 
und  die  einfachen  Sitten  der  Hirtcnwclt  herrschen.  Sei  es  nun, 
dass  auf  diese  Art  die  l’hantasie  in  die  getlirchteten  dichten 
Wälder  der  Insel  den  Buehsbaum  nur  hineinschaute,  oder  dass 
wirklich  die  jetzt  den  balearischen  Inseln  eigenthlimliche,  frUher 
rielleicht  weiter  Uber  die  atlantisch -iberische  Welt,  wie  Kork- 
baum und  Speiseeiche,  verbreitete  .\rt,  die  die  Botjuiiker  lutxits 
balcarica  nennen,  auch  auf  Gorsica  sich  fand  — auf  jeden  Fall 
gehört  der  Zusammenhang  zwischen  dem  l)itteren  Honig  und  dem 
Buchsbaum  der  Insel  in  das  Reich  der  Fabel,  ja  jene  Eigenschaft 
des  Honigs  selbst  ist  nur  von  der  gleichen  des  j)ontischen  abge- 
leitet. Dass  aber  wenigstens  an  der  italischen  Küste  und  zwar 
bei  dem  heutigen  Policastro  in  Kalabrien  im  fünften  Jahrhundert 
vor  Chr.,  zwei  bis  dreihundert  Jahre  nach  der  ersten  Ankunft 
der  Griechen  in  jenen  (fegenden,  der  Buchsbaum  wuchs,  geht 
aus  dem  Namen  der  Stadt  f/cfocc,  l)ei  den  Italern  Buxrnfiim, 
hervor:  dieser  von  Mikythos,  Tyrannen  von  ^le.ssana,  Ül.  78,  2 
oder  4f)7  vor  Ghr.  gegründete  Ort  war  ohne  Zweifel  nach  dem 
in  der  Umgegend  Vorgefundenen  huxus  benannt.  Bei  den  späteren 
Römern  diente  der  lebendige  Strauch,  wie  noch  heute,  zu  Ein- 
fassung von  Gängen  und  Beeten  und  wurde  nach  dem  Geschmack 
der  damaligen  Gartenkunst  von  der  Hand  der  tnpiarii  und  viri- 
darii  zu  mannichfachen  Gestalten,  Thicrbildern , sogar  Buch- 
staben zugeschnitten,  — worüber  der  jüngere  Plinius  in  der 
Schilderung  seiner  tuscischen  Villa,  Ep.  5,  C,  uns  ein  belehrendes 
Document  hinterla.ssen  hat.  Ein  so  allgemein  verwendetes  Ge- 
wäehs  und  ein  so  gesuchtes  Holz  musste  sich  n.aeh  und  nach  in 
passenden  Localitätcn  Dasein  und  Raum  schaffen.  Der  ältere 
Plinius  wiederholt  nach  seiner  Art  die  Angaben,  die  er  bei  Theo- 
phrast  fand,  darunter  auch  die  vom  corsischen  Buehsbaum;  Einiges 
aber  fügt  er  auch  selbstständig  oder  aus  anderen  Quellen  hinzu, 
was  Uber  die  damalige  Verbreitung  des  Baumes  Licht  giebt,  16, 
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70  (wir  geben  hier  den  Text  nach  Detlefsen'):  fria  eiHs  gnirra: 
gallicum  rjnod  in  mctas  nnitiitHr  nmpliltidine  proceriores;  olea- 
sintm  in  omni  msm  damnalum  grarem  prnrfert  odorrm : teiiinm 
genug  nogtma  rorant,  e sih’estri , ut  credo,  mitigafiim  snfii,  diffii- 
gius  et  dettgihdc  parietum.  virrng  gcmper  ac  tnnsilc.  Buxug  Pgre- 
naeig  ne  Cytoriig  montihus  phirima  (u.  s.  w.,  s.  o.).  Die  gallische 
Art  halten  wir  Ihr  die  balearisehe,  die  edler,  bisher  und  gegen 
die  nordische  Kälte  empfindlicher  ist,  als  die  gemeine,  und  eben 
dahin  mag  der  Huchsbaum  der  Pyrenäen  gehiSrt  haben;  die  bei- 
den anderen  unterschieden  sich  nach  Plinius  eigener  Andeutung 
nur  wie  Verwilderung  und  Kultur.  In  den  achtzehn  Jahrhunderten 
seit  Plinius  hat  sich  der  Buchsbaum  an  den  Küsten  Frankreichs, 
Englands,  ja  Irlands  in  völliger  Freiheit  angesiedelt;  da  ihn 
dorthin  sicher  erst  menschlicher  Verkehr  gebracht  hat,  so  wird 
es  nicht  unvernünftig  sein,  für  eine  viel  frühere  Zeit  eine  ähnliche 
Wanderung  von  Kappadocien  in  das  europäische  Mittelmeer- 
gebict  anzunehmen. 

Dass  die  europäische  Benennung  des  Baumes  in  allen  Sprachen 
aus  der  lateinischen  stammt,  kann  nicht  verwundern;  interessanter 
aber  i.st,  wde  seit  dem  Mittelalter  das  beliebte  Material  allem 
ursprünglich  daraus  Gefertigten  den  Namen  lieh.  So  im  Deutschen 
Büchse  (in  allen  Bedeutungen , auch  in  der  des  Fenergewehrs) ; 
französisch  boife  die  Schachtel,  hoUcr  hinken  (d.  h.  aus  der 
Pfanne,  hoite,  bringen  oder  gerathen);  hoiggenu  der  Scheffel,  eng- 
lisch hughrl;  houssole  Acr  Kompass,  spanisch  hrnruln;  buisgon  der 
Strauch,  ital.  bugeione:  hiigfe,  ital.  hugto  die  Büste  (nach  Diez); 
slavlsch  pttg^kn.  pugka  die  Kanone,  puskart  der  Kanonier,  magj  a- 
rlsch  pugka  (aus  dem  deutschen  buhgn,  puhgn)  und  manches 
Andere.®*) 


DER  GRANATAPEELBAUM 

(pumca  granatum  L.) 

Religiöser  Verkehr  hat  in  alter  Zeit  auch  den  herrlichen 
Granathaum  nach  Europa  gebracht,  dessen  purpurne  Blüte  im 
glänzenden  Laube  und  rothwangige,  kernreiche  Frucht  die  Phan- 
tasie symbolisch  denkender  Völker  Vorderasiens  von  Anbeginn 
lebhaft  ergreifen  musste.  In  der  Odyssee  sind  an  zwei  schon 
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früher  behandelten  Stellen  unter  den  Frllehten  im  Garten  des 
Phüakenkönigs  und  unter  denen,  die  den  phrvgischcn  Tantalus 
durch  ihren  Anblick  quälen,  auch  Granatäpfel,  ömm,  welcher 
Name  allein  schon  für  die  Herkunft  des  (jewächses  ans  semiti- 
schem Sprach  - und  Kulturkreisc  entscheidendes  Zeugmiss  ablegt.  **) 
Im  syrisch -phfinizisehen  Gätterdienst  war  der  Baum  von  so  her- 
vorragender Bedeutung,  dass  der  Name  des  Granata])fels,  Rimmon, 
mit  dem  des  Sonnengottes,  Iladad- Rimmon,  zusammenfällt  (Mo- 
vers, Phönizier,  1,  196  ff.).  In  Cypem  hatte  Aphrodite  selbst  den 
Baum  gepflanzt  (nach  dem  Komiker  Eriphiis  bei  Athen.  3.  p.  84); 
er  war  dem  Adonis  geweiht  und  in  die  phiygischen  theogonischen 
M3"then  vielfach  verwebt.  Der  Apfel , den  der  troische  Paris  der 
Aphrodite,  der  Landesgöttin,  im  Streite  mit  den  eindringenden 
Kulten  der  Athene  und  Hera  als  Preis  zuerkannte,  war  ohne 
Zweifel  ursprünglich  als  Granata])fel  gedacht.  Eine  zweite  grie- 
chische Benennung  der  Frucht  und  des  Baumes,  aidrj,  stammte, 
wie  ^o/d  aus  Syrien,  so  verniuthlich  aus  Kleinasien  und  mag 
karisch  oder  phrjgisch  u.  s.  w.  gewesen  sein.  Literarisch  erscheint 
das  Wort  zuerst  in  dem  von  Plutarch  (Symp.  5,  8,  2)  aufbewahr- 
ten Verse  des  Empedokles  (v.  22u.  Stein.): 

o\'yixs>/  oxpr/nvoi  te  aiäat  /.ai  hrtQff/.oa 

also  in  der  Mitte  des  fünften  .lahrhiinderls.  Die  Schriften  des 
Hippokrates,  in  denen  das  Wort  gleichfalls  wiederholt  vorkommt, 
gewähren  zwar  keine  sichere  Zeitbestimmung,  wohl  aber  Auf- 
klärung über  Localität  und  Mundart,  in  denen  es  gebräuchlich 
war.  Die  Böoter  sagten  aidi-,  die  Athener  ^nä:  Athenäus  erzählt 
nach  Agatharchides  (14.  p.  650  f.),  einst  hätten  die  Böoter  und 
Athener  um  ein  Grenzland,  Namens  2:idui , gestritten;  da  habe 
Epaminondas  jdötzlich  einen  Granata|)fel  liervorgcholt  und  gefragt: 
wie  nennt  ihr  dies?  Als  darauf  die  Athener  enviderten:  ^oü, 
rief  Epaminondas:  wir  aber  ai'dr^,  und  blieb  auf  solche  Art  Sieger 
im  Streit,  ln  viel  ältere  Zeit,  als  diese  Erwähnungen,  tllliren 
die  Namen  von  Ortschaften,  die  von  der  ai'di-  entlehnt  .sind.  An 
der  lakonischen  Küste  lag  eine  Stadt  Side,  nach  einer  Tochter 
des  Danaus  benannt,  im  politischen  Verein  mit  ilen  beiden  auf 
'l'roas  hinweisenden  Orten  Etis  und  Aphrodisias  (s.  oben  Itei  der 
Myrte);  in  der  Landschaft  'l'roas  selbst  nennt  Strabo  (13,  1, 
11  und  42)  eine  Stadt  Sidene  am  Granikus  nel)st  gleichnamigem 
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Gebiet;  ein  anderes  lykiselies  Sidene  enviihnt  Stephanus  von 
Byzanz  nach  Xanthus;  ein  Flecken  bei  Korinth  oder  ein  Hafeuort 
in  Megaris  -tdoix  trug  besonders  schöne  uiji.a  (Nicand.  in  seinen 
Heteröuincna  und  andere  GewährsiaSnner  hei  Athen.  3.  p.  82), 
worunter  dem  Namen  des  Ortes  nach  ursprünglich  oder  vorzüg- 
lich GranatUplel  zu  verstehen  waren;  Dörfer  mit  demselben  Namen 
kennt  Stephanus  von  Byzanz  an  der  kleinasiatischeu  Küste  bei 
Klazomenii  und  beiKrythrii;  eine  Stmlt  2iidniaoa  in  lonien  kam 
bei  Het^aüius  ui  seiner  L’nischitfung  Asiens  vor  und  wird  auch 
später  noch  erwähnt.  Side  in  1‘amphylien,  welches  auf  seinen 
Münzen  einen  Granatapfel  zeigt,  lag  zwar  dem  syrischen  Süden 
schon  nahe,  war  aber  eine  Gründung  des  äolischen  Kyme  (Strab. 
14,  4,  2:  -Vd»;,  Kiucu'wf  c./o/xoi;).  Auch  im  imiersten  Pontus 
endlich  lag  in  der  glücklichen  Landschaft  Sidene,  also  dem 
Granatenlande,  die  hochgelegene  KUstenstadt  Side  (Strab.  12, 
3,  IC).  Kine  ältere,  auch  von  Kallimachos  (in  lavacr.  Pall.  28) 
gebrauchte  W'ortforni  statt  atöt;  — älter,  weil  die  letztere 

ans  der  erstcren,  nicht  wohl  aber  jene  aus  dieser  entstehen 
kounte  — führt  direkt  nach  Karien,  Stc])h.  Byz.:  —i.idu, 
Ka()i'u^.  — Wie  in  .Asien , dient  der  Baum  und  seine  Frucht  dem» 
auch  in  Griechenland  in  den  entsprechenden  Kulten  zum  Ausdruck 
dunkler  Vorstellungen  von  Zeugung  und  Befruchtung  und  wieder- 
um von  Tod  und  Vernichtung.  Eine  phrygische  Färbung  trug 
die  thebanischc  Legende,  nach  welcher  am  Grabe  des  Eteokles 
ein  von  den  Erinyen  gepflanzter  Gramitbaum  wuchs,  aus  dem, 
wenn  man  eine  Frucht  linich,  Blut  flo.ss  (Philostr.  Imag.  2,  2‘J), 
oder  jene  andere,  nach  welcher  beim  Grabmal  des  .Menoikeus, 
der  beim  .Anzug  des  Polvmices,  einem  delphischen  Orakelspruch 
gehorchend,  sich  selbst  den  Tod  gegeben  hatte,  eine  Granate 
aufgesprosst  war,  deren  reife  Früchte  innerlich  wie  von  Blut 
geröthet  waren  (Pausau.  0,  25,  1 1.  Auf  der  bildgeschmüekten 
Lade  des  Kypselos  im  lleräuin  zu  Olympia,  deren  .Anfertigung 
in  das  erste  .lahrhundert  der  Olympiadeureehnung  lallt,  und  die 
noch  Pausanias  an  (4i't  und  Stelle  fand  und  genau  beschrieben 
hat,  sah  man  den  Gott  Dionysos  in  einer  Höhle  liegend,  um  ihn 
herum  aber  Weinstöckc,  Apfel-  und  Grauatbäuine  wachsend 
(Paus.  5,  19,  1)  . Das  im  Heräum  zwischen  Argos  und  Mykene 
von  Polyklct  gearbeitete  Bild  der  Göttin  hielt  in  der  einen  Hand 
das  Scepter  mit  deü»  fiukuk,  in  der  anderen  den  Granatapfel 
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— was  dieser  letztere  bedeutet,  fügt  I’ausanias  bei  Reschreibnng 
des  Werkes  (2,  17)  hinzu,  verschweige  ieh,  da  es  nicht  auszu- 
sprechen ist.  Er  hcdeutete  aber  eben  die  Erdgöttiu  als  die  vom 
Himmel  befruchtete  und  unendlich  henorbringende , wie  der 
Kukuk  die  regnerische  Frühlingszeit,  in  der  jene  Hefruchtung 
vor  sich  geht.  Besonders  iin  Mythus  von  dem  Pluto  und  der 
Proserpina  erscheint  der  Granatapfel  als  bedeutungsvolles  Attribut: 
schon  der  homerische  Hymnus  auf  die  Demeter  berichtet,  wie 
Per.sephone  in  der  Unterwelt  einen  Kern  der  Frucht  {(mirfi  ■/.oy./.nv, 
fuhrfii’  fdiodt]y)  zu  kosten  gezwungen  worden  d.  h.  mit  dem 
Aldoneus  sich  geschlechtlich  verbunden  habe  und  ihm  dadureh 
verfallen  sei. 

Wie  bei  der  argivischen  Hera,  so  wird  auch  in  dem  abgelei- 
teten Herakult  der  achäischen  Städte  in  Italien,  besonders  der 
Ihnen  gemeinsamen  Hera  Lakiuia  bei  Kroton,  das  Symbol  des 
Granatapfels  und  also  aueh  bei  Tempeln  und  in  Gärten  der  Baum 
selbst  nicht  gefehlt  haben.  Darauf  deutet  hin,  w'as  von  der 
Siegesstatue  des  Milon  von  Kroton  in  Dlympia  berichtet  wird: 
dieser  grossgriechische  Athlet,  der  schon  um  das  Jahr  520  vor  Chr. 
lebte,  war  als  Priester  der  Hera  dargestellt  und  trug  als  solcher 
in  der  linken  Hand  einen  Granatapfel  (Philostr.  vit.  Apoll.  4,  28, 
woselbst  der  Satz  aufgestcUt  ist : ^ ^o«  dt  fioir^  epnüv  tfj  ’Hg(f 
(pviTui).  Weiter  muss  der  Verkehr  der  Körner  mit  den  campani- 
schen  Griechen,  der  die  erycinische  Aphrodite  und  die  vom 
troischen  Ida  stammenden  sibyllinischen  Bücher  nach  Korn  brachte, 
auch  die  Kunde  der  Granatfrucht,  dieses  häufigen  Symboles,  und 
des  Baumes,  auf  dem  sie  w^uchs,  vermittelt  haben,  ln  der  That 
finden  wir  den  Granatzweig  in  einer  der  ältesten  Partien  des 
römischen  Priesterrituals  envähut:  die  Gattin  des  /huiten  Dialis, 
die  Maminica,  die  in  Tracht  und  Sitte  ein  Abbild  der  römischen 
Matrone  aus  der  Urzeit  darstellte,  trug  auf  dem  Haupte  einen 
Granatenzweig,  areuhun , imrculum,  dessen  Enden  mit  einem 
Faden  weisser  Wolle  an  einander  geknüpft  waren,  offenbar  zum 
Zeichen  ehelicher  Fruchtbarkeit  — wie  das  Haupt  ihres  Gatten 
mit  einem  Oelzweig  am  apex  geschmückt  war.  Hier  wird  die 
Granate  nicht  jüngeren  Datums  sein,  als  die  Olive,  die,  wie  wir 
sahen,  zur  Zeit  der  Tarquinier  in  Italien  auftrat.  „Granatäpfel 
von  Thon  sind  zugleich  mit  sonstigen  Früchten  ähnlicher  Votiv- 
bestimmung aus  unteritalischeu,  hauptsächlich  uolanischen  Gräbeni 
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— zahlreich  vorhanden“  (Gerhard,  Denkra.  und  Forsch.  1850, 
n.  14.  15).  Tin  so  mehr  dllrt'en  wir  uns  wundern,  in  Italien  keine 
der  beiden  griechischen  lleneiinungeu  der  Frucht,  sondern  hloss 
den  allgemeinen  Ausdruck  mnlum  mit  dem  speeitieirenden  Ad- 
jeetiv  ininicum  oder  tjmnatton  zu  finden,  z.  U.  Cohuuella  12, 
42,  l : mala  dulria  yranata  qiuu:  Punica  vocantur.  Aus  welcher 
Zeit  stammt  der  Ileisatz  punicum?  Aus  jenem  trllhen  Altcrthum, 
in  dem  der  von  Folyhius  authewahrte  Handels-  und  Sehifft'ahrts- 
vertrag  mit  Karthago  abgeschlossen  ward?  Schon  deshalb  nicht, 
weil  die  nahe  Verbindung  mit  den  Griechen  in  Cuinil,  Velia 
u.  8.  w.  in  noch  ältere  Zeit  fällt  und  der  Name  der  l’unicr  selbst 
ein  aus  griechischem  Munde  entlehnter  ist.  Wie  das  Wort  fiT^Xnv 
bei  den  Griechen  selbst  nicht  bloss  die  eigentlichen  Aepfel,  son- 
dern auch  die  (iuitten,  Granaten  u.  s.  w.  umfasst,  so  gentlgte 
den  italischen  Naturkiudern  auch  der  allgemeine  Begriff  malum, 
der  erforderlichen  Falles  durch  ein  beschreibendes  Epitheton 
näher  bestimmt  wurde.  Als  dann  den  Römern  der  Reichthuin 
an  Granatbäumen  in  den  Kolonien  der  Karthager  und  endlich  in 
Afrika  selbst  zu  Gesicht  kam  und  der  Handel  ihnen  die  süssesten, 
blutrothen,  kernlosen  Früchte  aus  Süden  in  Menge  zufUhrte,  da 
mag  sich  der  Beiname  punisch  festgesetzt  haben , in  dem  zugleich 
ein  Anklang  an  die  Farbe  lag.  Denn  dem  Wortlaut  nach  kann 
malum  punicum  auch  als  malum  punicenm,  tfoarAnlv  pälny,  der 
Purpurapfel,  verstanden  werden.  Auf  dem  afrikanischen  Boden, 
wohin  der  Baum  grades  Wegs  von  Kanaan,  seiner  Heimath, 
gebracht  war,  gediehen  die  feinsten  Sorten.  Zwar  wenn  Plinius 
13,  112  den  Granatapfel  gradezu  den  Gegenden  um  Karthago 
zuspricht:  circa  üarihaqinem  Punicum  malum  cognominc  sibi  vin- 
dicat  (Africa),  so  ist  dies,  wie  der  Zusatz  cognominc  lehrt,  nur 
ein  Schluss  aus  dem  Namen,  keine  historische  oder  naturgeschicht- 
liche Beobachtung;  aber  dass  Africa  in  dieser  Hinsicht  bei  den 
Römern  berühmt  war,  leidet  keinen  Zweifel.  Martialis  begleitet 
die  Zusendung  eines  Korbes  mit  Obst  mit  den  Worten:  „hier 
keine  afrikanischen  Granaten  ohne  Kern,  sondern  inländische 
Früchte  aus  meinem  Garten“,  13,  42: 

Son  tibi  de  Libyci»  tuberes  aut  aptjrina  ramü. 

De  Noiiientam'i  eed  dämm  arboribiu. 

Direkt  bestätigt  dies  das  an  den  Flavianus  Myrmecius  gerichtete 
kleine  Gedicht  des  Rufus  Festus  Avienus  (bei  Wernsdorf,  Poetae 


Digitized  by  Google 


•208 


lat.  min.  5,  p.  1'296),  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts lebte  und  Afrika  selbst  gesehen  hatte.  Er  bittet  den 
genannten  Freund,  wenn  dessen  Schiff  aus  .\frika  ankoinmcn 
sollte,  ihm  einige  dort  gewachsene  (Jranatäpfel  zuzusehickeu. 
Nicht  dass  mein  eigener  Garten,  tilgt  er  hinzu,  keine  Früchte 
der  Art  trüge,  aber  sie  sind  sauer  und  berl)  und  nicht  mit  dem 
Nektar  zu  vergleichen,  wie  ihn  die  warme  Sonne  Afrikas  eraeugt, 
V.  •2.'i: 

,Vff  tantum  miffri  ridfar  pofxenmr  aijrlli, 

Ut  yemti  hoc  nrbo»  tiullo  tnihi  florrat  hnrio; 

Xarcitur  ei  mulfit  onrrat  nta  brachia  pomir, 
iSed  ffrarin  aiutrrvm  fert  ruccm  ad  ora  »aporfm. 

Ula  auirm  Lihi/cai  qvae  er  iru»tol/it  ad  aurar, 

MitrucH  mrhore  »oh  roeliqur  tepenti» 

Ntdrimrnfa  frahni*  micco  *r  nretari»  iinpM. 

lu  den  Paradiesen  der  Vandalen  in  .\lrika,  von  denen  Luxorius 
spricht  (.\nthologia  vet.  Lat.  epigr.  et  poem.  ed.  H.  .Meyer, 
epigr.  343),  fehlte  ohne  Zweifel  der  liebliche  Baum  nicht,  den 
auch  die  Araber,  die  Freunde  schöner  Blüten  und  erfrischender 
Fruebtsäfte,  mit  Vorliebe  pflegten.  Der  Name  des  Granatapfels 
und  des  Granatbaumes  bei  den  Portugiesen  ist  noch  heut  zu  Tage 
der  arabische,  roma,  romcira  (also  wie  iiuiium  piinieum  liei  den 
Römern);  von  demselben  arabischen  Wort  stammt  der  italienische 
und  französische  Name  der  Schnell  wage,  romano,  nmminr,  da 
das  Gegengewicht  liei  arabischen  Wagen  in  Form  eines  Granat- 
apfels gebildet  zu  seui  pflegte;  auch  die  von  den  Mauren  im 
zehnten  Jahrhundert  gegründete  Stadt  Granada,  das  Damaskus 
des  We.stens,  sollte  von  der  Granate  den  Namen  balicu,  deren 
Bild  in  das  IVappen  der  Stadt  überging  und  noch  jetzt  alle  Strassen 
und  öffentlichen  Gebäude  schmückt  (Muq)hy,  The  history  of  the 
mahometan  empire  in  Spain,  p.  188).  In  Italien  ist  bei  den 
scriptorcs  rci  rusticae,  von  Cato  an,  der  Baum  schon  gewöhnlich; 
Plinins  in  der  Kaiserzeit  weiss  mannigfache  Sorten , mit  vielfacher 
Anwendung,  aufzuzäblen.  Das  heutige  Griechenland  und  Italien 
haben  schon  wilde  Granatiipfelbäume  d.  b.  venvilderte,  strauch- 
tönnige,  doniige  au  Hecken,  deren  Früchte  aber  ungeniessbar 
sind;  auch  die  kultivirten  erreichen  die  Grösse  und  den  köst- 
lichen Geschmack  nicht,  der  von  den  Granatäi)feln  in  dem  asia- 
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tiHchen  l’ariulicsiklinia  des  Baumes  gcrUlinit  wird  (s.  darüber  den 
trefflichen  F',X(;urs  von  Kitter,  Erdkunde,  Band  XI. t.  Audi  dient 
in  Italien  die  priiditige  rotlie  Frucht  nielir  zur  Augenweide,  zum 
Sdimuck  der  Tafel,  als  zum  eigentlichen  Genuss.  Im  Spätlierlist, 
wo  sie  reift  (vergl.  oben  öil'iyofoi  oidut  im  Verse  des  Empedokles), 
ist  mit  der  heissen  Jahreszeit  auch  das  Verlangen  nach  Kniuickung 
durch  säuerlichen  Fruditsaft  vorüber,  llauptsädilidi  die  (’itrone, 
kann  man  sagen,  hat  dem  Granatapfel  den  1‘latz  gerauht,  den 
er  hei  den  Alten  behauptete.  Noch  jetzt  aber  nach  so  vielen 
Jahrhunderten  verknüpft  das  Volk  in  (iriechenland  mit  der  Granate 
die  Vorstellung  reichen  Segens  und  der  unzählbaren  Menge ®‘)  und 
die  purimrfarhene  Blüte  ist  als  Geschenk  ein  Zeichen  feuriger  lache. 
Dass  das  Wort  puiiicitm  nirgends  in  den  neurömischen  tsprachen 
erhalten  ist  (die  Italiener  sagen:  mrUujmno , (irtniato  u.  s.  w.), 
beweist,  dass  cs  nie  ganz  volksmä.ssig  gcwc.sen  ist. 


DER  QUITTENBAUM 

( J’yrux  Ctßlunia  L.  Cijdonia  ruhjurix.). 

Unter  den  Aepfeln  sind,  wie  oben  gesagt,  im  früheren  Alter- 
thum neben  den  Granaten  auch  (glitten  zu  verstehen,  die  .wir 
aus  diesem  Grunde  .sogleich  hier  ansehliesscn.  Die  XQraea  /n/ZM 
der  llcs])cridcn  und  der  .\talante  waren  idealisirte  (Quitten,  und 
der  der  Aphrodite  geweihte,  in  Mädchen-  und  laehespiclen  aller 
Art  und  zu  bräutlichen  Galani  dienende  Apfel  war  gleichfalls  kein 
anderer  als  der  goldgelbe  duftende  t^uittenapfel.  Seine  Farbe, 
nie  die  der  rothen  Granate,  machte  überall,  wo  er  zuerst  erschien, 
lebhaften  FJndruck  auf  den  Naturmenschen.  Koh  konnte  er  nicht 
genossen  werden,  aber  in  Wein,  Most,  Gel  und  besonders  Honig 
eingemacht,  gab  er  diesen  Stollen  einen  feinen  Dult  und  (ie- 
schmack.  Der  griechische  Name , cydonischcr  .\[)fel,  hrdoi- 

riov,  wirft  einiges  willkommene  Licht  auf  die  (.icschichte  des 
Baumes.  Danach  kam  er  den  Griechen  zunächst  aus  Kreta  und 
zwar  ans  dem  Gebiete  der  Kydonen,  die  an  der  Nordwestküste 
am  Flusse  .fardanus  wohnten  und,  mochten  sie  nun  semiti.schen 
Stammes  sein  oder  nicht,  doch  zu  den  ältesten  halbmythischen 
Bewohnern  der  Insel  gehörten.  Ihre  Stadt  war  die  uHi'nim 

Virt.  Hehn,  Kiilturi^tlanxpn  un<l  IleiiAthiorn.  2.  Aufl.  1 t 
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des  Landes,  und  dass  die  Quitte  grade  nach  ihr  benannt  war, 
deutet  auf  ein  frllhes  Zeitalter  ihrer  Einflihrung  sowohl  als  ihrer 
Weitervcrhreituug  zu  den  Grieehen.  Ihre  illteste  urkundliche 
Erwähnung  findet  sieh,  wenn  ■/.«övmti.ov,  worin  ein  Aiiklang  an 
ftcdnv  Kvöomor  nicht  verkannt  werden  kann,  soviel  als  Quitte  ist, 
bei  dem  aus  Lydien  gebürtigen  Alcinan  (Er.  90  llcrgk.),  abso  in 
der  Mitte  des  siebenten  .lahrhunderts;  bald  darauf,  um  (U)0 
vorChr.,  wird  sie  in  der  Helena  des  Sieulers  .Stesiehorus  genannt 
(Fr.  27  Hergk.): 

llnXh't  /dl’  Kvdcjyin  fiä'/.a  .TOTiqouitoi  v jrm't  äitfqov  nvav.it. 
Etwa  um  dieselbe  Zeit  verordnete  Solon  in  einem  Gesetz,  bei 
Hochzeiten  solle  die  Braut,  che  sie  das  Brautgema<di  betrete, 
einen  eydonisehen  Apfel  essen,  offenbar  um  sieh  syntbolisch  damit 
dem  Dienst  der  Aphrodite  zu  weihen  (Flut.  Conj.  Fraeeept.  l 
und  Quaest.  Kom.  (ir>,  der  übrigens  dies  solonisehe  Gesetz,  durch 
welches  rtur  ein  attischer  Brauch  sanctionirt  wurde,  rationalistisch 
erklärt  I.  Gleichzeitig  wird  der  Banm  auch  von  den  italiotisehen 
Griechen  cultivirt  worden  sein:  ll)ykus  aus  Rhegium,  also  ein 
geborener  Italiot,  erwähnt  um  die  Mitte  des  ü.  .lahrhunderts  der 
eydonisehen  .Apfelbäume  in  bewässerten  Gärten  (Fr.  1,  1 : Kidio- 
vua  ur^üötg).  Auf  die  umwohnenden  BarharcJi  verfehlten  die 
goldenen  Aepfel  ihren  Reiz  gewiss  nicht.  Dass  die  Frucht  in 
luUien  alt  war,  lehrt,  ausser  der  populären  Latinisirung  im  Volks- 
munde: mala  vofonea  statt  cydouixi,  auch  eine  sprechende  Stelle 
bei  Froperz  (3,  l.‘!,  27),  wo  der  Dichter  die  Einfachheit  der  frü- 
hem Zeit  mit  der  s])äter  herrschenden  Ueppigkeit  vergleicht: 
sonst,  sagt  er,  schenkte  die  ländliche  Jugend  sieh  Quitten,  vom 
Baum  herahgescliüttelt,  und  volle  Körbe  mit  Brombeeren,  jetzt 
müssen  es  I^evkoieii  und  leuchtende  Lilien  sein  n.  s.  w.  Coliimella 
und  Flinius  kennen  schon  mehrere  Arten,  darunter  die  Quitten- 
birn,  malum  strutlieuiii,  w'örtlich  Spcrlingsapfel , die  schon  bei 
Cato  envähnt  wird  und  also  gleichfalls  älter  als  der  dritte  pnni- 
schc  Krieg  ist.  Wie  zu  Flinius  Zeit,  werden  noch  jetzt  in 
Italien  die  Quitten  in  Zimmern  aufgcstcllt,  um  diese  mit  ange- 
nehmem Duft  zu  erfüllen,  und  den  Zuckerbäckern  dienen  sie  zu 
der  coioynxita,  franz.  cotignar,  wie  im  Alterthum  zum 
oder  /.idwföfieh . Die  nwUmda , wörtlich  Honigäpfel,  bei  Varro 
de  r.  r.  l',  59,  1:  quae  nnteu  mustea  vurubunt.  niinr,  mdimda 
appellfud , bei  Horaz  Serra.  2,  8,  31: 
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pott  hoc  me  rlocuit  melime/a  nthere  minorevt 
ad  lunam  delecta  ■ — ■ 

und  an  racUreren  Stellen  des  Martial  werden  von  neueren  Aus- 
legern als  Ijesonders  süsse  Aept'el  gedeutet;  dass  sie  aber  eine 
zum  Einkoehen  in  Most  und  spiifer  in  Honig  vorzüglich  geeignete 
VarieUlt  Quitteji  waren,  bezeugt  nicht  nur  der  Schob  Cruq.  aus- 
drücklich, sondern  lehrt  auch  das  spanische  membrillo,  das  por- 
tugiesische mannrlo,  Quitte,  Quittenniuss,  von  welchem  letzteren 
das  allgemein  europäische  Wort  Marmelade  abgeleitet  ist.  Schon 
zu  Galemis  Zeit  kam  solche  spanische  Marmelade  nach  Koni  (de 
alimeut.  t'acult.  2,  23.  (VI.  p.  003  Kühn.j  Im  Uebrigen  ist  der 
Baum  im  heutigen  Italien  nicht  sehr  häutig  und  gewiss  seltener 
als  bei  den  Alten,  die  noch  keine  Ananas  und  keine  Apfelsinen 
kannten.  Ini  Orient  dagegen  und  in  ganz  Osteuropa,  der  Welt- 
gegend eingemachter  Früchte  und  des  Zuckerwerks,  ist  das  Mittel- 
alter  hindurch  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Quitte  ein 
beliebter,  in  Bazaren  feilgebotener  Genuss  müssiger  Menschen 
geblieben,  wovon  die  Menge  der  zum  Theil  verstümmelten  Namen 
derselben  bei  den  V^ölkern  slavischen  Stammes  ein  lebendiges 
Bild  giebt  (s.  Miklosich , Fremdwörter,  S.  89 , darunter  auch  per- 
sische und  türkische,  v/k  pigva,  aiva,  arniud  u.  s.  w.). 


ROSE  und  LILIE 

(roea  gallica,  ceiUifolia.  LHiitm  candiduin  L.). 

Wie  die  Früchte  mit  dem  köstlichen  goldenen  oder  röthlichen 
Mark,  so  erschienen  auch  die  Blumen  des  Orients  — dort  von 
weichlich  civilisirten , nur  für  ihre  Despoten  und  Religionsbräuche 
lebenden  Men.schen  angepflanzt,  veredelt  und  zu  Salben  und 
Wassern  verarbeitet  — den  Hirten,  Kriegern  und  Ackerbauern 
des  Westens  lockend  und  wunderbar.  Rosen  und  Lilien  waren 
schon  zur  Zeit  des  Epos  zu  den  Griechen  gelangt,  Anfangs  wohl 
nur  dem  Rufe  nach,  als  etwas  unbestimmt  Herrliches  der  Blumen- 
welt, von  dessen  Farbe  und  Gestalt  erzählt  wurde,  in  Form 
duftenden  Oeles,  dann  auch  allmählig  die  Pflanzen  selbst 
mit  ihren  Blüten.  Homer  und  Hesiod  nennen  die  Morgenröthe 
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roscnfingrig,  in  einem  homerischen  Hymnus  heisst  sic  auch 
rosenarmig,  wie  auch  in  der  Theogonic  zwei  rosenarmige 
Töchter  des  Nereus  Vorkommen;  Aphrodite  salht  den  Leichnam 
des  Hektor  mit  rosenduftendem  Oel;  Hektor  will  die  lilien- 
zartc  Haut  des  Ajax  mit  seinem  Speer  zertieischen ; die  Stimme 
der  Cieaden  und  in  der  Theogonie  die  der  Musen  heisst  eine 
Lilienstimme.  Dies  sind  lauter  vergleichende  Bezciehiiungen, 
die  sich  auf  eine  möglicher  Weise  ferne  Sache  liezichcn,  wie 
denn  auch  schon  jener  alte  Forscher  hei  Gcllius  N.  A.  14,  C,  3 
die  Frage  aufwarf,  w-arum  Homer  das  Kosenöl  gekannt,  die  Itosc 
seihst  aber  nicht  gekannt  habe  (quapmpkr  rosttm  non  norit, 
olrnm  ex  rosa  norit).  Die  Blumen  seihst  erscheinen  in  dem 
Hymnus  auf  die  Demeter,  dieser  ehrw'Urdigcn  Urkunde  des  alt- 
eleusinischen  Demeterdienstes  (von  Welcker,  Gr.  Götterlehrc  2, 
S.  516,  in  Ol.  30  oder  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  gesetzt), 
aber  immer  noch  in  fremdartigem  l'hantasie  - Scheine : Proserpina 
spielt  auf  der  Wiese  mit  ihren  Gefährtinnen  und  pflllckt  Kosen 
(die  Kose  also  als  Blume  einer  idealen  Wiese,  nicht  vom  Strauch 
gebrochen  und  nicht  mit  Domen  bewehrt)  und  ausser  Krokos 
und  Violen  und  Iris  und  Hyakinthos  auch  den  Narkissos»  eine 
ncugeschaftene  Wunderblume,  bei  deren  Anblick  Götter  und 
Menschen  staunen,  die  sieh  mit  hundert  lläu])tcrn  aus  der  Wurzel 
erhellt,  deren  Duft  Himmel,  IMeer  und  Erde  erfreut  — offenbar 
Verherrlichung  des  in  den  Mysterien  gebräuchlichen  Symbols  der 
Narcisse,  die,  wie  der  Name  bezeugt,  urs|)rUnglich  nur  berau- 
schende , exotische  Bluniendiifte  überhaupt  repräsentirtc.  An  einer 
späteren  Stelle  desselben  Hymnus  erzählt  Proserpina  ihrer  Mutter, 
wie  sie  .auf  der  reizenden  Wiese  gesjiielt  und 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  auch , ein  Wunder  zu  schauen, 

gepflückt  — wo  der  Zusatz  ttcxrim  Idtattai  das  Ferne  und  Fabel- 
hafte oder  Seltene  dieser  herrlichen  Blumen  ausdrückt.  Unter 
den  Namen  der  Nymphen,  der  Gespielinnen  Proserpina’s  auf  der 
Wiese,  finden  sich  auch  zwei  oder  drei,  die  der  Rose  entnommen 
sind:  (die  Rosige),  iizipöi;  zoAcxw/r/i; (Okyroc  mit 

dem  Gesicht  wie  der  Kelch  einer  Kose;  dasselbe  Adjectiv  auch  im 
Hymnus  an  die  Aphrodite  zur  Bezeichnung  einer  Nymphe).  In 
einem  Fragment  des  um  ein  Mcnschenalter  älteren  Archilochus, 
des.sen  Welt  aber  eine  weitere  war,  als  die  jener  attischen  TcmiHd- 
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])oesie,  nml  iiusser  den  Inseln  iiiicli  Thrakien  und  Lydien  umfasst, 
tritt  der  Uosenstraiieli  selltst  mit  seinen  ItlUten  auf  und  zwar 
letztere  neben  Myrtenzweigen  als  .Selimuek  des  Mädeliens,  oline 
Zweifel  der  Neobule,  der  (jeliebten  des  Diebters,  Fr.  29.  Hergk.: 

t^oLOa  lkt?J.ov  ne(MjiV»,i; 

(loäJ’g  le  y.idöy 

Hundert  .labre  später  war  die  Kose  ein  Liebling  der  Diebterin 
•Sappbo,  von  der  sie  häutig  gepriesen  und  verberrliebt  und  als 
Oleiebniss  sebiincr  Mädeben  gebrauebt  wurde  (l’bilostr.  Kp.  73). 
Von  da  an  tinden  wir  Kosen  und  Lilien  unter  dem  Fest-  und 
Kluinensebmuek  liebenden  Volke  der  (irieeben  eingebürgert,  über- 
all verbreitet  und  in  I.s;beii  und  Sitte  vertloebten.  Von  wo  alier 
waren  beide  Klnincn  gekommen  V .\ns  weleber  (Jegend  iles  Orients 
und  von  weleber  seiner  VölkergriipjieuV’ 

Dass  die  Kosen  den  Verfa.ssern  der  Apokryphen  des  Alten 
Testaments  uiebt  unbekannt  sind,  daiT  nicht  Wunder  nehmen,  da 
diese  Sebriften  in  grieebisebe  Zeit  fallen , aber  auch  in  den  älteren 
Tbeilen  der  Kibel  würde,  wenn  wir  Luthers  Uebersetzung  folgen 
wollten,  die  Kose  erwähnt  werden,  z.  li.  bei  dem  I’ropbetcn  Ilosea 
(er  lebte  im  k.  Jabrb.)  M,  C;  Ich  will  Israel  wie  ein  Tbau  sein, 
dass  er  soll  blühen  wie  eine  Kose,  oder  an  mehreren  Stellen  des 
Hoben  Liedes,  z.  K.  2,  1:  Ich  bin  eine  Klnme  zu  Saron  und  eine 
Kose  im  Thal,  2;  wie  eine  Kose  unter  den  Dornen,  so  ist  meine 
Freundin  unter  den  Töchtern  u.  s.  w.  Allein  Luther  hat  hier, 
der  Auslegung  der  Kabbinen  folgend,  das  hebräische  susaii, 
lyUHttnnah  falsch  mit  Kose  übersetzt;  es  bedeutete  vielmehr  zg/Vo»' 
nach  der  üebertragung  der  Septuaginta  d.  h.  Lilie  und  zwar 
nicht  sowohl  lilium  mndidum,  griechisch  ?.tiQiov,  als  die  farbige 
Fcuerlilie,  Vdhim  rhnlrrdoniciiin  und  Iridhifcntm  (I’linius:  rst  ft 
rubfns  lilium  quod  (ir<u:ri  yqlvnv  roeaid)  oder  noch  wahrschein- 
licher eine  Art  der  gleichfalls  glockenlörmigen  Kaiserkrone,  /'ri- 
idlnria.  Die  edle  üartenrose  war  also  den  Grieehen  früher 
bekannt  als  den  alten  Hebräern  und  ist  somit  keine  semitische 
Kultnrpllanze.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  .Abwesenheit  der 
Kose  auf  den  Bildwerken  des  alten  Aegj'ptens,  auf  denen  .sonst 
die  Blumenziertie  nicht  fehlt;  auch  Herodot  erwähnt  in  seinen 
.Schilderungen  ägyptischer  Sitten  nur  der  Lotosblume  und  ro.scn- 
älndicher  v.qivta,  von  welchen  letzteren  dasselbe  gilt,  was  von 
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den  Lilien  der  Hebräer  (Herod.  2,  92:  (pvezat  h iip  v^ari  y^ivta 
iroXha  — von  den  Aegyptern  hoiöe:  genannt;  tau  di  xai  a/Äa 
■/.qlvta  ^nönioL  tftff'tQia  Sind  wir  somit  in  Betreff  beider 
Blumen  auf  Centralasien  gewiesen,  so  kommt  uns  liier  die  Sprache 
hlllfrcieh  entgegen,  die  so  oft  die  Tiefen  der  Vorwclt  crscbliesst, 
bis  zu  denen  keine  historische  Kunde  reicht.  Das  griechische 
^nöov,  in  älterer  Form  ßQÖöov-  (noch  Sappho  schrieb  das  Wort 
mit  dem  Digamma),  die  Rose,  imdAt/eio»',  die  Lilie,  sind  ursprüng- 
lich iranische  Wörter*®;,  und  aus  Medien  also,  Uber  Armenien 
und  Phrygieii  kamen  Benennung  und  Sache  den  Griechen  zu. 
Das  heisse,  heitere  Persien  ist  noch  jetzt  ein  Blumenland.  Ueber 
Teheran  sagt  Ritter,  Erdkunde,  8,  610:  „die  Rose  gedeiht  hier 
zu  einer  Vollkommenheit,  wie  in  keiner  Gegend  der  Welt,  nir- 
gend wird  sic  wie  hier  gepflanzt  und  hochgeschätzt;  Gärten  und 
Höfe  sind  mit  Rosen  libertüllt,  alle  Säle  mit  Rosentöpfen  besetzt, 
jedes  Bad  mit  Rosen  bestreut,  die  von  den  immer  wieder  sich 
füllenden  RosenbUschen  stets  ersetzt  und  erneut  werden.  Selbst 
das  Kalium  (die  Rauchtabak- Wasserflasche)  wird  mit  der  hundert- 
blättrigcn^Rose  für  den  ärmsten  Raucher  in  Persien  geschmückt, 
so  dass  Rosenduft  Alles  umweht.“  Auch  die  Rosen  von  Schiras 
in  Sud -Persien  sind  wenigstens  aus  Hafis  Gedichten  Jedennann 
bekannt.  Zu  Hcrodots  Zeit  batten  die  Babylonier  den  Gebrauch 
der  Rosen  bereits  von  ihren  modisch -persischen  Ueberwindem 
angenommen:  jeder  Babylonier,  sagt  er  1,  195,  trägt  auf  seinem 
Stock  das  Bild  entweder  eines  Apfels  oder  einer  Rose  oder 
eines  xpiVov  oder  eines  Adlers  oder  irgend  eines  anderen  Gegen- 
standes. Nach  Griechenland  aber  wanderte  die  Blume  über 
Phrygien,  Tbrakien  und  Macedonien  ein,  wie  unverkennbare 
Spuren  in  sagenhaften  Nachrichten  der  Alten  selbst  verrathen. 
Das  nyseische  Gefdde,  auf  dem  Persephone  nach  dem  homerischen 
Hymnus^Rosen  und_^Lilien  pflückt,  ist  nach  Ilias  6,  133  in  Thra- 
kien zu  denken,  und  der  Name  einer  ihrer  Gespielinnen,  Rhodope, 
ist  zugleich  der  des  thrakischen  Gebirges,  in  welches  jene  Nymphe 
verwandclt^.sein  sollte.  Nach  Herodot  8,  138  lagen  am  Fuss  des 
Bermionberges  in  Macedonien  (an  welchem  nach  Strabo  7.  Excerpt. 
Vat.  25  die  Briger  wohnten,  die  in  A.sien  Phryger  genannt  wurden) 
die  sogenannten  Gärten  des  Midas,  des  Sohnes  des  Gordias: 
dort  sprossten  von  selbst  die  seehszigblättrigeu  Rosen,  deren  Duft 
schöner  war,  als  der  aller  anderen.  Noch  deutlicher,  nur  mit 
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Anwendung  der  gelehrten  Terminologie  seiner  Zeit  und  Schule, 
drückt  sich  der  alexandrinische  Dichter  Nicander  aus,  ini  zweiten 
Buch  seiner  Georgika  (bei  Athen.  15.  p.  ö83):  .Midas  von  Odouicn 
(Edonien,  Landschaft  in  Thrakien),  nachdem  er  die  Herrschaft 
von  Asis  (in  Kleinasien)  verlassen,  erzog  zuerst  in  emathischcn 
Gärten  (Emathia,  Landschaft  in  Macedonien),  die  Kosen,  die  mit 
sechszig  Blumenblättern  umsäumt  sind.  Nach  .Macedonien,  in  die 
Gegend  von  Ehilippi  setzt  auch  Theophrast  (h.  pl.  t>,  6,  4)  die 
reich  gefüllten  Kosen,  die  er  sxaroeiw/'iAA«,  Centifolien  nennt; 
die  Einwohner  sollten  sie  vom  nahe  gelegenen  gold-  und  silber- 
reichen Berge  l’angäus  (rö  Hcr/yalor)  beziehen,  ln  dieselbe 
Gegend  weist  ein  Fragment  der  Sappho,  also  ein  altes  und 
gewichtiges  Zeugniss,  Fr.  68  Bergk. : 

• ov  yag  rreöiyeig  ßgodwv 

tüv  fx  flugiag. 

Auch  aus  den  Mythen,  die  sich  sofort  an  die  neuen  Blumen 
knüpfen,  klingt  der  phrygische  Naturdienst  wieder.  Die  Koseist 
der  .\phrodite  geweiht,  sie  ist  auch  die  Blume  des  Dionysos;  sie 
ist  zugleich  das  Symbol  der  Liebe  und  des  Tod^;  wie  sie  ent- 
stand, als  Attis,  der  phrygische  Adonis,  starb,  wird  verschieden 
erzählt:  bald  schuf  sie  Aphrodite  aus  dem  Blut  des  .Adonis  (Serv. 
ad  V.  Aen.  5,  72),  bald  ritzte  sich  die  Göttin  selbst,  als  .sie  von 
dem  Tode  ihres  Lieblings  hörte  und  durch  Dornen  herbeieilte, 
den  Fuss,  und  ihr  Blut  verwandelte  die  weisse  Kose  in  die 
rotbe  (Geopon.  ll,  17),  bald  — und  dies  scheint  die  eigentlich 
phrygische  Form  des  Mythus  — erwächst  die  Blume  von  selbst 
aus  dem  Blut  des  Adonis,  wie  in  ähnlichem  Falle  Granat-  und 
Mandelbaum,  Bion  1,  64  : 

So  viel  Thräncn  vergiesst  die  i>ajihischc  Göttin,  als  Tropfen 

Blutes  .Adonis:  am  Boden  da  werden  sie  alle  zu  Blumen. 

Rosen  erwachsen  dem  Blut,  Anemonen  den  Thräncn  der  Göttin. 

A'on  der  Lilie,  der  rosa  Junonis,  wurde  gefabelt,  sie  sei  aus  der 
.Milch  der  Hera  entstanden,  als  diese  schlafend  den  Herakles 
säugte  (Geopon.  11,  19);  mit  der  Aphrodite  war  die  Lilie  der 
reinen  unbefleckten  Farbe  wegen  im  Streit;  um  die  keusche  Blume 
zu  beschämen,  setzte  die  Göttin  ihr  das  gelbe  l’istill  ein,  welches 
an  den  brünstigen  Esel  erinnerte  (Nie.  .Vlcxiph.  406  ff.,  id.  apiid 
Athen.  1.  1.). 
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Xacli  Italien  kam  dk*  oriciitalisdie  Gartenrose  IrUhe  mit  den 
grieeliisehen  Kolonien,  wie  die  jHijudäre  Verwandlung;  des  Namens 
in  das  lateiniselie  roau  beweist,  und  mit  ihr  w(dil  aueh  die  Lilie, 
lillnm  von  Italien  gingen  beide  unter  demselben  Namen  in  alle 
W'elt  aus,  doch  Je  weiter  naeli  Norden,  desto  mehr  von  der 
Krall  uml  Süssigkeit  iles  Itul'tes  eiiditisseiid,  der  sie  in  ihrer 
uixpriingliehen  lleimath  umweht.  Unter  dem  italienischen  Himmel 
gedieh  indess  die  Lose  noeh  herrlieh,  sie  blühte  den  grössten 
Theil  des  Jahres  je  naeh  den  \'arictäten,  von  denen  die  eampa- 
ni.sehe  die  früheste,  die  von  l’räneste  die  späteste  sein  sollte 
(l’lin.  21,  201;  Gam|)anien  brachte  Gcntifolieii  hervor;  von  den 
Kosen  um  l’ästum  rühmte  man,  sie  blühten  zweimal  im  Jahr. 
Schon  bei  l’lautus  ist  cos«,  mca  rosa  eine  liebkosemle  .Vnrede; 
schon  Cieero  nennt  die  Kose,  wo  er  ein  Leben  voll  l’eppigkeit 
bezeiehiieu  will,  z.  K.  de  lin.  2,  20:  J/.  liiyuluin  clamut  rirtus 
hruliorcin  /'uissr  i/iuim  potuulrm  in  rosa  Thorium.  Zwar  nuig  es 
orientalische  Ausschneifung  gewesen  sein,  wenn  Kleopatra  den 
Antonius  in  l'ilicien  in  S])eisezimmern  bewirthete,  deren  Itoden 
eine  Elle  hoch  mit  Kosen  bedeckt  war  (Athen.  1.  p.  116); 
zwar  war  es  von  Verres,  dem  I’roi>rätor  in  Sieilieu,  Nachahmung 
tler  bithynischen  Könige,  wenn  er  sich  auf  Kosenkissen  in  der 
Sänfte  tragen  liess  und  ilabei  ein  mit  Kosen  getlilltes  Spitzen- 
uetz au  die  Nase  hielt  (Gie.  in  Verr.  II,  27;  Icvtira  oclo/thoro 
l'rnlnttnr,  in  ijuii  fiiilrinns  vrat  jirrlitriilits , M< li/rnsis , rosa 
l’arlus;  ijisr  aulnit  coronam  huMtat  miaiu  in  capitc,  aUorum  in 
votlo,  rvlic.nl nnniim  uil  naris  sihi  admorchat , tvnuissimo  Uno, 
niinnlis  uitiadis , ph  nnni  rosav),  aber  ein  Klick  in  die  lyri.schen 
und  eh:gischcn  Dichter  lehrt,  wie  auch  in  Italien  die  Kose  über- 
all in  den  Liebes-  und  Lebensgenuss  verllochten  ist:  der  Tisch 
der  Schmausenden  ist  ganz  unter  Kosen  verborgen.  Liebende 
liegen  auf  Kosen,  der  ISodeii  ist  mit  Kosen  bestreut,  das  Haupt 
der  Tänzerin . iler  Flötenspielerin , <les  weinschenkehden  Knaben 
mit  einem  Kosenkrauz  umwunden.  Der  Trinker  bekränzt  sieh 
selbst,  er  bekränzt  den  Kecher  mit  Kosen.  Simientaumel  und 
Kosen  sind  untrennbar:  unter  zahlreichen  Stellen  der  Dichter  nur 
die  eine  des  .Martial,  10,  r.i,  12: 

cum  furit  Lijnetu, 

Cum  regnat  rona,  cum  madmt  cufnUi. 
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Und  dass  die  Hose  wiederum  aucli  eine  Hlume  der  GrUl)er  war, 
dass  man  den  Todten  Uoseu  wie  Tliränen  spendete,  ist  eine  sehr 
alte,  psyehologiseli  nahe  liegende  und  aueh  in  Italien  gewühuliehe, 
dureh  zahlreiehe  (Jrabinsehrit'ten  (ürelli-1  lenzen,  inseriptt.,  T.  :i., 
iud.  s V.  rona)  bestätigte  Sitte  und  Vorstellung.  Denn  die  aus 
dem  lilute  des  sterbenden  Naturgottes  entstandene  Kose  ist  eben 
so  schön  als  Hüehtig  (Uor.  Od.  2,  2,  13:  nimium  breves  fhrcs 
aniomue  rome;  1,  3l>,  Iti:  birrc  UUum;  „bist  du  an  einer  Hose 
vorltbergcgangcn,  so  .suche  sie  nicht  wieder“,  sagt  das  griechi.sche 
Sprichwort:  (lödof  nuQeÄ&tijy  /ojxt'ii  ili'jiu  ;uihv , und  das  ita^ 
licnische:  non  vha  rosa  di  cento  ijiorni)]  sie  stellt  höchste 
LebensfUlle  dar,  aber  momentau:  wQgcn  der  ersleren  Eigenschat't 
ist  sie  wie  Wein  und  Hlut  den  Todten,  den  lechzenden  Schatten- 
wesen, erwünscht  Auch  zu  Kssenzen,  Wassern  und  Salbeu 
wurde  die  Kose  viel  verarbeitet,  so  wie  sie  auch  in  der  Arznei- 
kunst als  Hosen  wein  und  Hosenwasser,  ja  nach  den  Berichten 
der  .\lten  sogar  in  der  KUche  reicher  .Schlemmer  Anwendung 
fand.  Kein  Wunder,  dass  in  und  ausserhalb  der  .St:idt  H<isen- 
gärten  häutig  waren  und  deren  Ertrag,  sowie  der  der  Uilienbeete, 
von  stationären  und  wandernden  BInmenhändleni  feil  geboten 
wurde.  Varro  räth  schon  in  der  republikanischen  Zeit  als  vor- 
theilhaft  an,  wenn  man  in  der  Nähe  der  .Stadt  ein  (irundstlick 
besitze,  Veilchen-  und  Hosengärten  anzulegen,  1,  10,  ;t:  ilnf/iic 
sab  nrbi:  coferr  horlos  laic  csiwdit , sie  i'iolaria  av,  rosuria,  wie 
er  auch  1,  ‘äh,  1 die  .lahreszeit  bestimmt,  wo  es  passend  sei, 
srrert;  liliuui.  Aber  auch  in  weiterem  Kreise  bis  nach  ('amp;mien 
und  l’ästum  hin  sorgten  Blunienaidagen  ttir  d:is  liedUrfniss  der 
reichen,  ungeheuren  Hauptstadt  (.Martial.  t»,  01).  lu  der  Kaiser- 
zeit, wo  die  Aus.sehweifung  in  der  vornehmen  Welt  und  bei  Hofe 
immer  höher  stieg  und  die  Sitten  sieh  orientalisirtcii,  wurde  :iuch 
im  l’unkt  der  Blumen  sinnlos  verschwendet.  Im  Sommer  Ho.sen 
zu  haben,  war  Jetzt  schon  zu  gemein,  man  suchte  sie  im  Winter, 
bei  Beginn  des  Frühlings.  Leben  diejenigen  nicht  widernatürlich, 
kliigt  der  Philosoph  Seueca,  die  iin  Winter  nach  Hosen  verlangen, 
ep.  122,  8:  non  rirnnt  contra  nafiiram  qiii  hiemv  conciipisaiid 
rosam? , und  Macrobius  (Sat.  7,  ö,  32)  stellt  als  ]»arallele  For- 
derungen des  Luxus  zusammen:  urslirae  uices  et  hibernm'  rosae. 
Man  bezog  daher  zur  Winterszeit  Kosen  zu  .Schiff  :ius  dem  wär- 
meren Aegypten,  wie  Martial  0,  80  beweist,  und  trieb  Kosen  und 
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Lilien  in  Rom  selbst  unter  Glas,  wie  wir  aus  demselben  Dichter 
ersehen,  4,  22,  5: 

( ondita  itic  puro  numerantur  lih'a  vitro, 
prohibet  tenuie  getnma  latere  roeat. 

ln  all  dein  waren  die  Orientalen  vorangegangen.  Von  Antioebus 
dem  Grossen,  einem  ächten  grieebLseh- orientalischen  Despoten, 
erzählt  Florus  Ep.  2,  8,  9,  er  habe  nach  Eröffnung  des  Krieges 
mit  den  Römern  und  Einnahme  der  Inseln  goldgestickte  seidene 
Zelte  am  Euripus,  der  ein  fliessendes  Wasser  ist,  aufgestellt, 
dann  sub  ipso  freti  munnure,  quum  iiUtr  flucnta  tibiis  ßdibits- 
qw;  concineret,  collatis  undique , quam  vis  per  hie  mein,  rosis, 
ne  non  uliquo  duceni  genere  agere  cideretur,  virginitm  puerorum- 
que  delcctus  habebat  — die  Römer  trieben  ihn,  jam  sua  luxuria 
äebcllafum,  wie  Florus  mit  Recht  hinzusetzt,  schnell  nach  Hause 
zurück.  Die  spätem  Kaiser  in  Rom  aber  gaben  ihm  nichts  nach. 
Ueber  L.  Aelius  Verus  berichtet  sein  Biograph  Acl.  Spartianus, 
5,  er  habe  eine  neue  Art  Bett  ert'unden,  ganz  von  einem  feinen 
Netz  umgeben,  ausgestopft  mit  Rosenblättern , denen  das  Weisse 
genommen  war,  und  mit  einer  Decke  von  Lilienblättern.  Auch 
hei  Tische  lag  er,  wie  Einige  überliefern,  auf  Polstern  von  Rosen 
und  Lilien,  und  zwar  gereinigten.  Noch  ärger  ist,  was  Aelius 
Lampridius  9 und  1 1 von  Heliogabaliis  erzählt.  Dieser  aus  Syrien 
stammende  Kaiser  Hess  nicht  nur  Alles  in  seinem  Palaste  mit 
Rosen-,  LiUen-,  Violen-,  Hyaeinthen-  und  Nareisscnteppichen 
belegen,  über  die  er  wandelte,  sondern  bei  Gastmähleni  lagen 
seine  Gäste  auf  beweglichen  Polstern  so  in  Blumen  vergraben, 
dass  einige,  wahrscheinlich  schwer  vom  Wein,  sich  nicht  mehr 
emporarbeiteu  konnten  und  in  Violen  und  andern  Blumen  er- 
stickten. 

Im  Mittelalter,  wo  so  viel  Kulturen  zu  Grunde  gingen,  blie- 
ben doch  Rose  und  Lilie,  beide  verhältnissmässig  leicht  zu  erziehen 
und  durch  Duft  und  Farbe  auch  dem  rohen  Menschen  imiKinirend, 
in  den  Gärten  gewöhnlich.  Die  Dichter  des  Mittelalters,  denen 
nicht  viel  Farben  zu  Gebote  stehen,  venvendcii  Rosen  und  Lilien 
reichlich  in  ihren  Schilderungen;  dem  Christenthum  dienten  beide 
zu  beliebten  Symbolen : die  heilige  Jungfrau  in  ihrer  .\nmuth  und 
Milde  erschien  als  Rose,  die  hiinmlische  Reinlteit  ward  in  der 
Lilie  ungeschaut;  gothische  Kirchen  schmückten  sich  mit  steiner- 
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nen  mystischen  Kosen,  auf  Bildcni  der  Verktlndigunt?  pfiegt  der 
Engel  den  Lilienstengel  zu  tragen,  mitunter  — und  dies  ist 
charakteristisch  — die  Kelche  ohne  Staubfildcn.  Auch  in  die 
Wappensprache  jener  bildlich  denkenden  Zeit  gingen  beide  Blu- 
men Uber:  l)ekannt  sind  die  (angeblich  aus  Lanzenspitzen  hervor- 
gegaugenen)  drei  Lilien  im  kbniglichen  Wai)pen  von  Frankreich, 
die  auch  der  Jungfrau  von  Orleans  bei  ihrer  Erhebung  in  den 
Adelstand  verliehen  wurden,  so  wie  die  feindlichen  Zeichen  der 
rothen  und  der  weissen  Kose  in  den  Kilmpfen  der  Königs- 
geschleehtcr  von  England.  Lnter  den  unzählig  vielen  Einzeln- 
heiten,  die  sich  aus  Sitte,  Kunst  und  Religion  des  Mittelalters 
in  Bezug  auf  dies  Thema  sammeln  Hessen,  wollen  wir  nur  zweier 
ZUge  gedenken,  die  beide  im  Grunde  aus  derselben  Wurzel  ab- 
zuleitcn  sind:  der  päpstlieheu  sogenannten  goldenen  Rose 
und  der  mythischen  Figur  der  Russalken  bei  einem  Theil  der 
Slaven.  Am  vierten  Fastensonntage,  dem  Sonntag  Lätare,  der 
in  den  Frühling  fällt,  weihte  und  weiht  der  Papst,  weissange- 
than,  in  Gegenwart  des  Cardinaleollegiums , in  einer  mit  Kosen 
geschmückten  Kapelle,  am  Altäre  eine  goldene  Rose,  die  hernach 
als  segenbringend  Fürsten  und  Fürstinnen,  auch  Kirchen  und 
Städten  verschenkt  wurde.  Er  tauchte  sie  in  Balsam,  bestreute 
sie  mit  Weihrauch,  besprengte  sie  mit  Weihwasser  und  betete 
indessen  zu  Christus  als  der  Blume  des  Feldes  und  Lilie  des 
Thaies.  Kurz  vor  der  Reformation  erhielt  KurtÜrst  Friedrich  der 
Weise  von  Sachsen  die.  goldene  Rose,  in  unseren  Tagen  die 
unglückliche  Kaiserin  Charlotte  von  Mexico  und  die  fromme 
Königin  Isabella  II  von  Spanien.  Nachrichten  Uber  diesen  Ge- 
brauch gehen  bis  in  das  eilfte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  Leo  des  9., 
hinauf,  aber  die  Anfänge  desselben  knüpfen  sieh  offenbar  an  die 
altrömischen  Vorstellungen  von  der  Kose  als  Blume  des  Lebens 
wie  der  Vergänglichkeit,  die  in  der  Hand  des  üeberwinders 
sowohl  seine  Glorie  und  Freude  als  seine  Sterblichkeit  und 
Demuth  bedeutet.  — Ueberaus  interessant  sind  die  slavischen 
Russalken  als  lebendiger  Beweis,  wie  in  einer  noch  im  Natur- 
dienst befangenen  Volksseele  aus  kleinen  Umständen,  Namens- 
klängen, allgemeinen  Begriffen,  auswärtigem  Kultureinfiuss  my- 
thische Personifientionen  sich  bilden.  Rosenfeste,  rosaria,  rosalia, 
wurden  noch  im  spätesten  Rom  an  verschiedenen  Tagen  des 
Mai  und  Juni  gefeiert  und  bestanden  in  Schmückung  der  Gräber 
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mit  Rosen  und  in  gemeinsamen  ^[ablzeiten,  bei  denen  den  Tbeil- 
nebmern  Rosen,  die  (!abe  der  Jahreszeit,  gereicht  wurden.  Auch 
in  der  ill3Tiscben  Halbinsel  und  an  der  Donau  waren  bei  dem 
romanisirten  Landroikc  solche  Frühlings-  oder  Sominert'este  unter 
dem  lateinisehen  Namen  ^onndiu  gebräiiehlieh,  hier  ohne  Zweifel 
als  Fortsetzung  der  bei  den  thrakischen  .Stämmen  längst  her- 
gebrachten sommerlichen  Dionysosfeier  und  der  an  diese  geknüpt- 
ten  Rosenlust  (s.  \V.  Tomaschek,  Uelier  Hrumalia  und  Ros.nlia, 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akadianie  l.SdS).  ln  der 
christlichen  Zeit  trat  das  gleichfalls  in  den  Mai  fallende  l’lingst- 
fest  in  die  Krbsehaft  der  Rosalien  ein:  es  hiess  puschu  losiitu 
oder  rosarum  (im  römischen  Volksniunde  noch  heute:  yws»/«« 
rosa  oder  durch  Missverständniss  pusipm  ntijiudn)  und  :im  1‘lingst- 
sonntage,  der  sogenannten  domciüra  de  roxa,  wurden  Rosen  von 
der  Höhe  der  Kirche  auf  den  Itoden  heraligelassen.  Als  darauf 
im  sechsten  Jahrhundert  slavische  Völker.schwänne  die  lamd- 
strichc  an  der  mittleren  und  unteren  l»on:tu  und  im  Osten  und 
.Süden  der  Karpathen  besetzten  und  zwischen  Heidenthum  und 
f'hristenthum  schw:inkcud  uinl  getheilt  waren,  da  fiel  auf  natür- 
liche Weise  das  christliche  Hingst-  oder  Roseitfest  mit  der  heid- 
nisch - luirha  rischen  Frlihlingsfeier  zusammen,  lici  den  Slowenen, 
.Serben,  Weiss-  nnd  Kleinru.ssen  und  den  .Slowaken  hiess  das 
l'Hngstfest  oder  ein  um  die  gleiche  Zeit  begangenes  fröhliches 
Naturfest  nixidija  (ähnlich  l>ei  Walachen  und  Albanesim);  aus 
dem  Feste  entwickelte  sich  dann  bei  den  Weiss-  und  einem 
The.il  der  Kleinrussen  die  Vorstellung  Überirdischer  weiblicher 
Wesen,  die  um  diese  Zeit  Feld  und  Wald  beleben,  der  Rusalky, 
des  mythischen  Oegenbildes  der  herHinschwänneuden,  lachenden, 
Kränze  windenden  und  (bis  selbsterdachte  Orakel  bcl'ragenilen 
slavisclien  .Mädchen.  Diesen  historischen  I rspnmg  des  Russalken- 
glaubcns  aus  dem  lateinischen  roxu  hat  ziu  rst  .Miklosich  dargethan 
(in  den  .Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  vom  Jahr  ISöD, 
während  noch  Sehatlärik  in  einer  eigenen  Abhandlung  die  Wur- 
zeln desselben  im  tiefsten  Alterthum  mal  in  den  .Migründen  des 
Slavismus  suchte,  und  Andere,  die  in  der  Nationalbegeisterung 
stärker  als  in  der  wissenschaltlichen  Kritik  waren,  den  \’olks- 
glauben  mit  inannichfachcn  poetisch  - romantischen  Füttern  eigener 
Frtindung  aufstutzten.  Auch  in  Deutschland  mischte  sich  übrigens 
in  die  :ilten  Vorstellungen  vom  K:mi()fe  des  Winters  und  Sommers 
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die  sUdläudisclie  Rose  und  das  italische  Roseufcst  (s.  Ubland, 
der  Rosengarten  von  Worms,  in  der  Germania  (i,  307  ff.);  wie 
die  Slaven  diese  Form  des  Festes  und  Einkleidung  des  Mythus 
von  der  Niederdonau  enii)tiiigen,  so  die  Germanen  aus  dem  kel- 
tisch-röniisehen  1'irol  und  Itlierhaupt  aus  Wiilsehland. 

In  der  neueren  Zeit  hat  die  Gartenkunst  unziihlige  VarieUäten 
der  Rose  gesehaften,  in  allen  Formen  und  Farben,  mit  eigenen 
Phantasienamen  belegt  Es  kamen  auch  Zeiten,  wo  die.  Rose 
vou  anderen,  zum  'riieil  aus  fernen  Ländern  eingefllhrten  Rlumcn 
verdrängt  wurde,  den  Dahlien,  Camclien,  Azalien  u.  s.  w.  Aber 
bei  allem  Wechsel  der  Mode  wird  sieh  die  Rose  als  Königin  der 
Blumen  immer  wieder  her.stellcn.  Nördlich  von  den  Alpen, 
besonders  in  England,  mag  die  Kunst  sie  in  einzelnen  Fällen  ver- 
edeln und  vervollkommnen;  doch  wird  sie  dort  nie  so  in  das 
Leben  verwebt  sein  und  fast  das  ganze  .fahr  hindurch  in  Villen 
und  an  allen  Slaucm  blühen,  wie  unter  dem  fliinmcl  von  Neapel. 
Im  Orient,  so  weit  er  nicht  ganz  in  Barbarei  verfallen  ist,  hat 
sieh  die  Pflege  der  Rosen  wohl  erhalten:  in  der  Poesie  ist  die 
Rose  immer  gefeiert  und  die  Liebe  zwischen  ihr  und  der  Nach- 
tigall besungen  worden;  noch  jetzt  werden  auf  weiten  Rosen- 
fcldern  die  Blätter  gesammelt,  die  zur  Bereitung  der  köstlichen 
Rosenessenz  und  des  beliebten  Rosen -Zuekerwerks  dienen.  Der 
alte  Bushc(|uius  im  1(>.  .lahrhundcrt  erzählt  im  ersten  seiner  Briefe 
aus  Konstantiuo|»el,  die  Türken  duldeten  nicht,  dass  ein  Rosen- 
blatt auf  der  Erde  liege,  denn  sic  glaubten,  die  Rose  sei  aus 
Muhammed’s  Schweisstropfen  entstanden  — die  alte,  nicht 
erloschene,  nur  islamisirte  und  iirs  Prosaische  übertragene  Adonis- 
sage. Auf  dem  angeblichen  Grabe  Ali’s  bei  Messar,  in  der  Nähe 
des  heutigen  Beleb  und  alten  Baetra,  sah  Vämbery  (Reise  in 
Mittelasien,  Dcut-sche  Ausgabe,  S.  IH«)  die  wunderwirkenden 
rothen  Rosen  ('f/ü/i  siirrli),  die  ihm  in  der  That  an  Geruch  und 
Farla;  allen  anderen  vorzugehen  schienen,  und  die,  weil  sie  nach 
der  islamitischen  Lokalsage  nirgends  anderswo  gedeihen  sollen, 
auch  nirgends  angepflanzt  worden  sind. 

Mit  der  Rose  und  weissen  Lilie  pflegt  bei  den  .\lten,  wie 
schon  aus  einigen  der  obigen  (,'itate  hen'orgeht,  als  .Schmuck 
der  Gärten  und  angenehme  Zierde  die  Viole  zusammen  genannt 
zu  wcr.len.  Ihre  Geschiehtc  läuft  der  Rose  parallel.  Auch  sie 
stammt  als  (rartenblume  mul  in  ihren  veredelten  Formen  aus 
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Kleinasiei) ; Homer  erwälint  sie  in  vergleichenden  Adjeetivcn,  v^de 
lodrt(f’tjs,  loitdr^^,  it'mg,  die  anf  die  schwarze  Farbe,  nicht  auf 
den  Duft  gehen;  einmal  auch  in  der  Odyssee  hei  Beschreibung 
der  wunderbaren,  selbst  die  Götter  zum  Staunen  bewegenden 
Natur  um  die  Höhle  der  Kalypso:  dort  wächst  sie  auf  weicher 
Wiese  neben  dem  Ei)pich  („eine  üble  Standortsgesellschaft“, 
Fraas  Synops.  114);  Yov  bedeutet  eben  noch  jede  oder  irgend 
eine  dunkelblühende  Blume,  duftend  oder  nicht.  Später  unter- 
schied man  von  den  schwarzen  die  hellen,  farbigen  Violen  (Find. 
Ol.  »),  55)  und  verstand  unter  den  letzteren  durchgängig  die  Lev- 
koje, Matthiolu  itmina,  und  den  Goldlack,  Chrirauthits  chnri. 
Das  lateinische  viola  stammt  wohl  aus  dem  Griechischen  und 
demgemäss  auch  die  Kultur  dieser  Blumen  aus  Griechenland, 
welches  dieselbe  selbst,  wie  gesagt,  dem  gegenüberliegenden 
Asien  verdankt. 


DER  SAFRAN 

(crocus  sativus  L.). 

Eine  frühe  berühmte  Blume,  der  Rose  an  Rang  gleich,  sie 
an  technischem  Nutzen  noch  übertreffend,  war  auch  der  orien- 
talische Safran,  crocus  sutivus , — der  vornehme  und 
erlauchte  Verwandte  des  europäischen  bescheidenen  FrUhlings- 
crocus,  crocus  rcrnus.  Ausser  seinem  Dufte,  der  das  orientalische 
und  später  auch  das  europäische  Alterthum  entzückte,  gaben  die 
Staubfäden  seiner  Blüte  auch  eine  dauernde  gelbe  Farbe,  and 
Gewänder,  Säume,  Schleier,  Schuhe,  mit  dieser  getränkt, 
erschienen  dem  Auge  der  ältesten  asiatischen  Kultur-  und  Reli- 
gionsgründer so  herrlich,  wie  der  I’urpur,  sowohl  an  sich,  als 
zum  Ausdruck  des  Lichtes  und  der  Majestät  — denn  Wirklich- 
keit und  Symbol  scheidet  der  gebundene  Geist  jener  träumenden 
Zeiten  noch  nicht.  Krokus-  und  Burpurgewand,  thatlose  Apathie, 
Aermcl  am  Kleide  und  Binden  um  das  Hanpt  bilden  die  Lust 
der  Bhryger,  Verg.  .\en.  9,  G14; 

Bniii  picta  eroeo  et  fulgcsti  murice  ve«tü, 

Detidiae  cordi;  juvat  indulgere  choreit 
Et  tunicae  manicat  et  fuihent  ridimicula  mürae. 
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Zu  der  Tracht  der  l’erserkönige,  die  der  älteren  babylonisch - 
inedischen  nachf];eahnit  war,  {'chört  die  safrangelbe  Fussbeklei- 
dung:  in  den  l’erseni  des  Aesehylus  iv,  (>.'>7  ft'.)  ruft  der  ('hör 
den  todten  Üarius  ans  der  l'ntenvelt  mit  den  besehwbrcuden 
Worten  empor:  Erscheine,  erscheine,  alter  Herrscher,  komme 
mit  der  kroknsgetränkten  Eunmris  an  den  Füssen,  mit  der  könig- 
lichen Tiara  auf  dem  Haupt.  (Ueber  die  V'crbreitung  dieser 
l’flanze  durch  Asien  s.  lütter,  Erdkunde,  Band  18,  S.  7;5(>  tf.) 
Den  Abglanz  orientalischer  Heiligung  des  lichten,  reinen  .Safran- 
gelb zeigen  die  älte.sten  mythisch  - poetischen  Vorstellungen  der 
(triechen.  Jason,  der  Argonaiitc,  als  er  in  Kolchis  sich  anschiekte, 
mit  den  feiiersprühemlen  Stieren  den  Acker  zu  pflügen,  warf  das 
safranfarbige  (Jewand,  mit  dem  er  bekleidet  war,  ab  (Find,  l’yth. 
4,  2.12).  Bacchus,  der  orientalische  Gott,  tr.ägt  den  /.Qo/M/iög, 
dsvs  Safrauklcid , und  eben  so  die  taumelnden  Theilnchiner  an 
den  Freudenfesten,  die  ihm  geweiht  sind.  Der  neugeborene 
Herakles  ist  bei  I’indar  in  krokusgelbe  Windeln  gehüllt  (Nem. 
1,  37).  Besonders  aber  Göttinnen,  Nymphen,  Königinnen,  Jung- 
frauen werden  mit  dem  safrangelben  oder  mit  Safran  gezierten 
Kleide  gedacht.  Der  Pallas  Athene,  sticken  die  attischen  Jung- 
frauen das  buntdurchwirkte  Kroku.sgewand,  Eur.  Hec.  fCß; 

Schönthronige  Pallas , soll 
Einst  wohl  ich  in  deiner  Stadt 
Auf  djan  Krokosgewande  dein 
Rossegespann  und  den  Wagen 
Bilden  ini  Kunstgew'cbe  mit 
rsiumengefärbtein  Faden  V 

.\ntigone  in  der  Verzweiflung  über  der  Brüder  und  der  Mutter 
Tod  lässt  die  krokostärbeue  Stolis  fallen,  in  der  sie  im  Glücke 
und  als  Königstochter  prangte  (Eur.  Phoen.  1491),  ebenso  Iphi- 
genia  bei  der  Opferung  in  Aulis  (Aesch.  Agam.  239).  Venus 
kleide*  die  Medea  in  ihr  (der  Göttin)  krokusgewebtes  Kleid, 
Valer.  Flacc.  8,  234  ; 

Ipsa  »uas  itli  l Medtae)  eroceo  nthteminn  vetlet 
induü. 

Die  an  den  Fels  geschmiedete  Andromeda  (oder  vielmehr  Mnesi- 
lochus,  der  als  .solche  verkleidet  ist)  hat  den  /.qoymu^  angelegt 
(Aristopli.  Thesm.  1044).  Helena  hat  von  ihrer  Mutter  Leda  die 


Digitized  by  Google 


224 


goldgestickte  Palla  und  den  mit  Krokus  unisiiumten  .Schleier  zum 
Oeachenk  erhalten  und  mit  nm-h  Mycenä  gebracht,  V^erg.  Aen. 
1,  (il8: 

Ferre  jubet  pallam  nignu  aurogtif  rigentem 
Ft  circumtrxtum  eroeeo  velamen  acanlho, 

()rnal\u  Argkat  Helenae,  qm»  illa  Mgceni», 

J’frganm  guum  petrret  inconce»»o»gue  llgmettaeos, 

Fxtulerat,  mairit  I^edae  mirnbi/e  domtm. 

Die  Eos  ini  Epos  ist  durchgängig  y.Qo/.nnsji log,  bei  Hesiodus  die 
Flussnymphe  Telcsto  und  die  Euyo,  die  Tochter  des  Phorkys  uud 
der  Keto,  und  ebenso  die  Musen  bei  Alcmaii  l'r.  86:  IMomu  /qo- 
Auch  das  Haar  der  .Jungfrauen  des  Mythus  wird  als 
krokusfarben  angeschaut,  so  das  der  Ariadne  aufNaxos,  Ov.  Art. 
.am.  1,  530: 

muta  federn,  crocen»  inreligata  comat, 

und  das  der  schönen  Töchter  des  Keleos,  die  mit  aiifgeschUrztem 
Gewände  zum  Hrunnen  eileu,  an  dem  die  Demeter  sitzt,  Hjann. 
iu  Cerer.  177 : 

(loch  um  die  Schultern 
Flatterte  rings  das  Haar,  der  Hluiiie  des  Krokos  vergleichhar. 

Die  Hekanntschart  mit  der  Safranfarhe  geht  also  bei  den 
Griechen  in  die  Zeit  der  Ausbildung  des  Heroenmythus  hinauf; 
dass  sie  aus  orientalischer  Quelle  stammte,  würde,  wenn  dies 
sonst  zweifelhaft  sein  könnte,  das  W(Jrt  /.QÖ/.ng  selbst  lehren. 
Die  althebriiische  Form  desselben  war  l.inicom,  wie  wir  aus  dem 
Hohenlicde  4,  14  sehen;  in  andern  semitischen  Dialceten,  z.  11. 
in  der  .Sprache  der  Cilicier,  in.og  sie  anders,  doch  ähnlich 
gelautet  haben.  Denn  in  Gilieien  fand  sich  ein  V'orgebirge  Kiigr- 
y.og,  und  nicht  weit  davon  die  eorycisehc  Höhle,  wo  in  einer 
Thalniedcriing  der  schönste  ächte  Safran  wuchs  (Strab.  14,'ä,  5), 
und  dass  Berg  und  (iefilde  von  dem  Krokos  benannt  sind,  ist 
eine  naheliegende  Vermuthung.  Ob  dem  seinitisclien  Worte  viel- 
leicht ein  indisches  zu  Grunde  liegt,  das  durch  uralten  Verkehr 
herllbergebracht  sein  könnte,  ist  für  Griechenland  gleichgültig, 
welches  die  gcll)en  oder  mit  Gelb  gestickten  Kleider  als  kostbare 
Waare  zunächst  aus  semitischen  Händen  empfangen  hatte.  Dies 
war  schon  in  und  vor  der  ci>ischcn  Zeit  gesehehen ; eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  die  homerischen  .Sänger  die  Bluiie  selbst 


Digitized  by  Google 


225 


schon  mit  Angen  erblickt  hatten?  Als  Zeus  und  Hera  auf  dein 
Ida  sieh  vereinigten,  sprosste  der  Krokos,  wie  Lotos  und  Hya- 
kinthos,  aus  der  Krde,  11.  14,  H47 : 

Ihnen  gebar  frisch  «rlineiulen  Käsen  die  heilige  F.rde, 

Lotos,  besprengt  mit  Thaii,  auch  Krokos  und  auch  Ilyakiiithos,  ' 
Dicht  zur  weichlichen  Streu,  die  vom  Hoden  sie  schwellend  emixirhob  — 

aber  das  ideale  Frllhlings-Hrautbett  des  Hininiels  und  der  Erde 
schniUekt  der  Dichter  mit  dem  Herrlichsten,  von  dem  er  in  Nähe 
und  F'cme  gehört.  Auch  sonst  wachsen  Krokusblumen  auf  deu 
mythischen  Wiesen,  den  Schauplätzen  der  Göttergeschichte,  so 
bei  dem  Raube  der  l'roscrpina,  Ilom.  h.  in  Cerer.  6: 

Kosen  sich  pflückend  und  Krokos  und  lichlicho  Veilchen  auf  zarU'r 
Wiese  — ■ 

425: 

Spielten  und  lasen  uns  liebliche  Blumen  daselbst  mit  den  Händen, 
Bald  Ilyakiiithos  und  Iris  und  bald  den  freundlichen  Krokos, 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  auch , ein  Wunder  zu  schauen, 

Auch  den,  gleich  dem  Krokos,  die  Erde  gebar,  den  Narkissos. 
Wie  hier  Proserpina,  ist  auch  Crciisa,  die  Tochter  des  Erech- 
theus,  beschäftigt,  goldene  Krokusbluten  in  ihren  Hchooss  zu  lesen, 
da  sie  von  dem  schimmernden  Gotte  Apollo  überrascht  wird, 
Eurip.  Jon.  887 : 

Da  erschienst  du  mit  goldenem  Haar 
Schimmenid , als  ich  zur  Blumenzier 
Sammelte  mir  ins  Gewand 
Goldleuchtcndc  Krokosblüten, 

und  ebenso  die  Gefährtinnen  der  Europa,  als  sich  ihr  Zeus  in 
Stiergestalt  nahte,  Mo.sch.  1,  68: 

Sie  wetteifernd  lasen  sich  grade  des  goldenen  Krokos 
Duftendes  Haar. 

Wenn  Pan  auf  weicher  Wiese  mit  den  Nymphen  singend  streift, 
dann  blüht  Krokos  und  Ilyakiuthos  unter  dem  manuigfacheu 
Itasen,  Horn.  h.  in  Pan.  25: 

Auf  dem  Tejipich  der  Wieso,  da  wo  Hyakinthos  und  Krokos 
Duftend  sich  drängen  und  blühn  in  verworrener  Fülle  der  Gräser. 
Als  die  Phantasie  diese  Sccnen  erfand,  war  die  Aufmerksamkeit 
schwerlich  schon  auf  den  unscheinbaren  crocits  vmms  gelenkt; 

viel.  Uohu,  Kulturptliuixon  u.  Kftustbiero.  ü.  AaS.  15 
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überall  ist  der  ferne  asiatische  Safran  gedacht,  von  dem  die 
Sage  ensUhlte.  Auch  in  dein  herrlichen  Triumphliede  des  Sopho- 
kles auf  Kolonos  schob  sich  der  begeisterten  Anschauung  des 
Dichters  statt  des  wirklichen  FrUhlingsblUinchcns,  das  dort 
wuchs,  der  goldstrahlende  crocus  sativus  des  Morgenlandes  unter, 
0.  C.  681: 

Und  in  schönem  Gcringcl  blüht 

Ewig  unter  des  Himmels  Thau  Xarkissos, 

Der  allheiligc  Kranz  der  zwei 
Grossen  Göttinnen;  golden  glänzt 
Krokos;  nimmer  versiegen  die 
Schlummerlosen  Gewässer. 

Doch  mögen  zur  Zeit  des  Sojibokles,  die  schon  so  Vieles  erwor- 
ben und  gewonnen  hatte,  in  atti.schen  Blumengärten  auch  schou 
Zwiebeln  des  ächten  Safran  gesteckt  und  zur  Blüte  gebracht 
worden  sein.  Theophrast  unterscheidet  schon  genau  den  wilden, 
öpio’öc,  iiiidit  duftenden  d.  h.  crocus  virnits,  von  dem  kultivirteu, 
tjittQoc,  uud  duftenden  (h.  pl.  6,8,8).  Den  ersten  nennt  er  auch 
den  weissen,  eine  dritte  Art  den  dornigen,  die  beide  duftlos 
sind  (7,  7,  4).  Doch  blisste  die  Blume  in  dem  kälteren  Europa 
einen  Theil  ihres  Aromas  ein,  denn  sie  artet  leicht  aus  (6,  6,  5); 
unter  allen  von  Griechen  bewohnten  Landschaften  aber  trug  der 
Krokus  von  Cyrenc  am  afrikanischen  Strande  den  Preis  davon 
(de  caus.  pl.  6,  18,  3).  Auch  in  den  römischen  Gärten  fiuden  wir 
neben  Hosen,  Lilien  und  Violen  auch  den  Krokus;  Varro  1,  85,  1 
giebt  an,  wann  lilitim  uud  rroem  zu  stecken,  und  wie  Hoseii- 
liüsche  und  violiiria  zu  behandeln  sind.  Doch  war  die  Blume 
fremd  und  sie  erziehen  ein  Triumph  der  Acclimatisationskuiist: 
wir  sehen  dies  aus  Golumclla,  der  sie  mit  der  casia,  dem  Weih- 
rauch, der  Myrrhe  zusammenstcllt,  8,  8,  4:  qiti/ijie  complurihus 
locis  urhia  jam  casiam  frundenian  compidmits,  Jam  tnrram 
plaiitam,  florrntesnue  liorios  myrrha  rt  croco.  Nrndi  Plinius  21,  31 
lohnt  cs  sich  nicht,  in  Italien  Safran  anzupflanzen;  servre  in 
ItaUa  minime  expedit , doch  wird  auch  wieder  der  sicilische 
gerühmt  uud  mit  dem  italischen  verglichen,  den  cs  also  doch 
geben  musste.  Auf  Jeden  Fall  konnte  den  starken  Verbrauch  die 
einheimische  Produktion  nicht  decken,  und  der  sonnigere  Orient 
musste  Massen  von  Safran,  theils  roh,  thcils  in  Gestalt  von 
Wassern,  Salben,  Arzneien,  getärbten  Stoffen  ins  römische  Italien 
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senilen.  Wo  der  vor/.llglieliste  wuchs,  darllber  waren  die  Mei- 
nungen getheilt;  Theoiihrast  hatte  den  cyrenäiselien  besonders 
hervorgehoben,  Vergil  den  des  lydischen  Tinolus- Gebirges,  Georg. 

1,  56: 

tionne  ridfs  crocro»  ut  Trnolwi  odorrt, 

India  mittil  eburf 

Sonst  galt  allgemein  der  eilieisehe,  namentlich  der  vom  Berge 
Corj'cus,  tllr  den  edelsten,  so  aueli  bei  Dioseorides  1,  25,  der 
für  den  nächst  iK-sten  den  lycisehen  vom  Berge  Olympus,  fUr  den 
dritten  den  von  der  äolischen  Stadt  .\egac  in  Kleinasien  erklärt. 
Blinius  21,  31  weist  nach  dem  cilieischen  und  lycisehen  dem  von 
Oiituripae  in  Sicilien,  einer  Stadt  am  Fu.sse  des  Aetna,  den 
dritten  Hang  an.  In  den  Zeiten  römischen  Keichthums  und  sinn- 
loser Anwendung  desselben  wurden,  wie  Hosenblätter,  so  auch 
Krokusdllt'te  und  Krokusblumeii  verschwendet,  wovon  in  den 
scriptores  historiac  Augustae  Beispiele  zu  finden  .sind.  Wenn 
schon  Lucretius  zur  Zeit  der  Hepublik  den  Gebrauch  kennt,  die 
Theater  des  Wohlgeruchs  wegen  mit  Sat'ranwasser  zu  be.sprengen, 

2,  116: 

et  cum  ecena  croeu  Cilici  perfma  recen»  e»t, 

und  nach  S:illustius  bei  Maerob.  Sat.  .3,  13,  '.I  Metellus  Pius  dureh 
ein  Gastmahl  gefeiert  wurde,  bei  dem  der  Siieisesaal  wie  ein 
Tempel  ausgestattet  und  der  Boden  mit  Krokus  bestreut  war: 
simul  croco  sparria  liitmus  vt  nlia  in  nwdum  tiiiipli  crlvhrrrimi, 
— so  ist  nicht  zu  vcrw'uudern,  w'cnn  zur  Kaiserzeit  die  Statuen 
im  Theater  von  Krokussaft  tio.iscn,  Lucan.  1),  80ii; 

Aitjue  *<>ht  jmriter  tutie  M rffundere  eiffiiü  | 

t'orycu  prcHKura  croct:  nie  onmia  membra 
Kmixere  einml  rutilum  pro  ennguine  rirtu  — 

oder  wenn  es  von  Hadrian  heisst,  Ael.  Spart.  19:  in  honorem 
7'rnjani  hnhama  et  r.rocum  per  grmlus  theatri  fhtere  jitssil,  und 
Ileliogabalus,  der  verkörperte  Orient  auf  dem  römischen  Thron, 
in  Teichen  sich  badete,  deren  Wasser  durch  Safran  duftend 
gemacht  war,  oder  seine  Gäste  auf  Polstern  von  Krokusblättern 
niedersitzen  liess.  Auch  die  Kochkunst  und  Medicin  machte  von 
dem  Safran  reichlichen  Gebrauch.  Er  bildete  eine  beliebte  Wtirze 
in  S|)eisen  und  Getränken  und  war  gegen  alle  Tebel  heilsam. 
Ks  gab  wenig  componirtc  Heeepte,  in  deren  Zusammensetzung 

15* 
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dieser  Bestaiultheil  fehlte  (.1.  F.  Hertodt,  Crocologia  s.  curiosa 
croci  enucleatio.  Jenae  1670,  8").  Die  hohen  Ehren,  die  das 
Alterthnni  dem  Safran  znerkannt  hatte,  mussten  in  dem  kindisch 
abhängigen  Mittelalter  unverkürzt  bleiben,  ja  sich  noch  steigern. 
So  ging  die  Sage,  unter  Eduard  III.  habe  ein  Pilger  aus  dem 
gelobten  Lande  in  einem  au-sgchOhlten  Stocke  eine  Safranzwicbcl 
nach  England  gebracht  (Heckmann,  Hey  träge,  2,  80),  — offenbar 
weil  das  Köstlichste  auf  Erden  nur  in  tiefem  Gehcininiss  und 
unter  Lehensgefahr  zu  gewinnen  ist;  mit  der  Seide  hatte  es  ja 
eine  ähnliche  Hewandtniss  gehabt,  ln  Wirklichkeit  waren  es  die 
Araber,  die  neben  so  vielem  andern  auch  diese  Kultur  n.oeh 
Europa  brachten;  ihnen  gelang,  was  das  Alterthnm  entweder 
vergeblich  unternommen  oder  bei  dem  offenen  Verkehr  mit  dem 
Orient  nicht  enistlich  versucht  hatte.  Von  jener  Zeit  und  aus 
Spanien  stammen  die  Safranfelder  am  Mittelmeer,  wie  auch  seit- 
dem der  arabische  Name  Safran,  ital.  zaff'rram , span,  aza- 
fran  u.  s.  w.  den  alten  griechisch  - römi.schen  crocus,  der  freilich 
anderthalb  oder  zwei  Jahrtausende  früher  auch  von  den  Grenzen 
Arabiens  gekommen  war,  verdrängt  hat.  Nur  darin  haben  sich 
die  Zeiten  geändert,  dass  die  jetzigen  Menschen  gegen  das  Aroma 
dieser  Blume  gleichgültig  geworden  sind:  weder  gilt  der  Duft 
und  Geschmack  für  so  reizend,  wie  er  frühem  Geschlechtern 
schien;  ja  Manche  weisen  ihn  ganz  ab;  noch  bedürfen  wir  dieser 
Staubfäden  ausschliesslich,  um  den  Geweben  und  dem  I^eder  den 
Glanz  hochgelber  F'arbe  zu  geben;  und  dies  Alles  nicht  bloss  in 
Europa,  sondern,  Wiis  sehr  merkwürdig  ist,  auch  im  Orient 
seihst.  Dieser  Rückgang  des  Safrans  in  Asien  beweist,  dass 
auch  in  jener  unbeweglichen,  ganz  von  unabänderlichen  Natur- 
bedingungen gebundenen  Weltgegend  in  langen  Zeiträumen  lang- 
same Abweichungen  vor  sich  gehen  und  die  Nerven  eine  andere 
Stimmung  gewinnen. 

Wir  fügen  noch  anhangsweise  hinzu,  dass  eine  ähnliche, 
doch  minder  edle  Farbepflanze,  der  Saflor,  carthamus  tindorius, 
ein  Distclgewächs , das  in  Ostindien  zu  Hause  ist,  schon  den 
Griechen  Uber  Aegypten  bekannt  geworden  war.  Der  griechische 
Name  entspricht  einiger  Massen  dem  indischen  (s.  Henfey, 

Wurzelwörterbuch,  unter  diesem  Wort)  und  stammte  ohne  Zweifel 
aus  der  angegebenen  vennittelnden  Gegend.  Schon  Aristoteles 
und  Theophrast  kennen  das  Wort;  Theokrit  braucht  es  adjecti- 
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visch  in  der  Bedeutung  fahl,  gelblieb  (wo  es  dann  die  Gramma- 
tiker xr»,xds’  betont  haben  wollen).  Theophrast  iintcrseheidet 
h.  pl.  6,  4,  5,  sehon  die  ir/Qi'u  und  die  yiipoc,  von  der  Anwen- 
dung zur  Färberei  aber  spricht  er  nicht,  die  doch  allein  die 
Verbreitung  bewirkt  haben  kann,  ln  Italien  dienten  die  Samen 
als  Lab  zur  Milch.  Erst  die  Araber  aber  lehrten  den  Anbau  iin 
Grossen  und  die  Benutzung  zur  iioth-  und  Gelbfärbung,  und  von 
ihnen  stammt  denn  auch  der  Name,  ital.  asforo,  asfiori,  deutsch 
Saflor,  engl,  safflow,  mffer  u.  s.  w. 


DIE  DATTELPALME 

(ptiofnix  dactylifera  L.). 

Die  Datfelpalme  ist  nach  Ritter  der  ächte  „Repräsentant  der 
subtropischen  Zone  ohne  Regcnniedcrschhig  in  der  Alten  Welt“, 
einer  Zone , als  deren  Mittelpunkt  etwa  Babylon,  die  palmcn- 
reiche  Hauptstadt  der  semitischen  Völker,  angesehen  werden 
kann.  Am  besten  gedeiht  sie  nach  Linck,  Urwelt  1,  347,  zwi- 
schen dem  19  bis  3.5  Grad  nördlicher  Breite;  südwärts  vom 
Ausfluss  des  Indus  und  eben  so  in  der  Oase  von  Darfur  unter 
13  bis  15  Grad  der  Breite  ist  sic  bereits  verschwunden;  nach 
Norden  bedarf  sie,  uni  geniessbare  Früchte  zu  tragen,  einer 
mittlern  Jahreswärme  von  21  bis  23  ® C.  Sie  verlangt  Sand- 
boden und  liebt  den  sengenden  Hauch  der  Wüste;  aber  als  Gegen- 
satz ist  Befeuchtung  ihren  durstigen  Wurzeln  unentbehrlich.  Der 
König  der  Oasen,  sagt  der  Araber,  taucht  seine  Füsse  in  Wasser 
und  sein  Haupt  in  das  Feuer  des  Himmels.  Kein  Sturm  bricht 
oder  entwurzelt  die  Dattelpalme,  denn  ihr  Stamm  besteht  aus 
den  verflochtenen  Fasern  der  Blattstiele,  und  die  durch  einander 
geschlungenen  Wurzeladcni  binden  sie  an  den  Boden.  Sic  wird 
50  und  mehr  Fuss  hoch ; sic  wäcbst  langsam,  ist  mit  100  .Jahren 
in  ihrer  vollen  Kraft,  von  da  an  nimmt  sie  ab.  Durch  das 
Schinndach  der  säuselnden,  geneigten  Blätter  dringt  kein  Sonnen- 
strahl; drunten  weht  es  lieblich,  auch  das  Wasser  fehlt  nicht; 
Gemüse  und  kleinere  Fruehtbäume  gedeihen  noch  auf  dem  Boden. 
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Alle  Ortsdiaftcn , alle  EiiizelliUtten  der  Araber  bergen  sieb  in 
Palinenliainen , und  mit  Freude  siebt  der  Reisende  am  Wüstcu- 
bori/.ont  die  grünen  Kronen  auf'taueben,  gewiss,  dort  bewohnte 
Stätten  und  gastfreundliehc  Auiuabme  zu  finden.  Ebret  ilie 
Dattelj)alme,  soll  der  Prophet  gelehrt  haben,  denn  sie  ist  eure 
Muhme,  von  Vaters  Seite  ( Kazwiiii  bei  S.  de  Saey,  Chrestomathie 
aralie,  3 p.  378).  Im  heutigen  Arabien  bildet  die  Dattel  das 
Brod,  das  eigentliehe  tägliehe  Brod  des  Landes  uud  zugleieh  den 
wiehtigsten  Handelsartikel  (naeh  Palgrave,  Reise  in  Arabien, 
],  46  der  deubsehen  Ausgabe).  Alter  nieht  von  Anbeginn  ist  der 
Baum  in  vollem  Mas.se  das  gewesen,  was  er  jetzt  ist.  Erst  die 
Pflege  der  Mensehenhand  hat  ihn  so  veredelt,  dass  seine  Früchte 
süss  und  essbar  wurden  uud  ganze  Völkerstämine  jetzt  von  ihm 
bist  aussehiesslieh  leben  können.  Die  ältesten  Naehriehten  kennen 
die  Dattelpalme  noch  nieht  als  Fruchtbaum  (s.  die  Ausführung 
l)ei  Ritter,  P]rdkunde,  13,  771  ff.).  Es  war  in  den  Ebenen  am 
unteren  Euphnit  und  'l'igris,  im  Paradiesklima  des  Baumes,  wo, 
wie  Ritter  urtheilt,  die  Kunst  der  Dattelveredlung  von  den  baby- 
lonischen Nabatäem  zuerst  erfunden  uud  geübt  wurde.  Dort  zog 
sich  meilenweit  eine  ununterbrochene  fruelittragende  Palmen- 
waldung fort;  dort  l)efriedigte  der  Baum  fast  alle  Lebensbedürf- 
nisse; es  gab  nach  Strabo  IG,  1,  11  einen  persischen,  nach  Plut. 
Symp.  8,  4,  5 einen  babylonischen  Hymnus,  in  welchem  360  Arten, 
von  ihm  Nutzen  zu  ziehen,  aufgezähit  waren  (die  mystisch  - astro- 
logische Zahl,  die  uns  schon  bei  den  Aegj'i)tern  iiegegnct  ist, 
und  die  z.  B.  bei  den  360  Frauen  des  Perserkönigs,  reijiar  pellicrs, 
die  den  Maeedouiem  in  die  Hände  fielen,  Curt.  3,  8,  wiederkehrt). 
Von  dort  wurde  die  fruchttriigende  Dattelp.-dme  nach  Jericho, 
Phönizien,  zum  ailanitischen  Golf  am  rothen  Meer  u.  s.  w.  ver- 
breitet. Man  kann  dies  merkwürdige  Fjuitum  der  Kulturgeschichte 
nur  mit  jener  andern  Thatsaelie  in  Parallele  stellen,  diiss  das 
Kamecl  erst  seit  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  in  Afrika 
cingetührt  worden  — welches  Thier  doch  für  die  libyschen  Wüsten 
wie  geschaffen  .scheint  und  den  unzugänglichen  Welttheil  fremden 
Völkern,  ihrem  Handel,  ihrer  Religion  erst  geöftnet  hat  (s.  Waitz, 
Anthropologie,  1,  410,  der  sieh  auf  Reinaud  im  Listitut  von  1857 
p.  130  beruft;  auch  nach  Brugsch  fehlt  das  K.amecl  gänzlich  auf 
den  ägj'ptischen  Monumenten,  histoire  d’Egyptc,  p.  25:  noiis 
remarquons  que  Ic  chammu,  l' animal  le  2>lus  utile  aujourtVlui 
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rn  ligyptr,  nr  se  rmcontre  jamah  mr  Irx  muninm'nt!^).  “®)  Kaineel 
nutl  Üattdpiiliiie,  zwei  innerlich  verwandte  und  densellicn  Existcnz- 
hedingungen  unterworl'ene  (jescliöpfe,  gehören  dein  Wüsten-  und 
Oasenvolk  der  Semiten,  dem  Volke  der  bittern  Mühsal  und  der 
träumerischen  Müsse,  nicht  nur  ursprünglich  an,  sondern  sind 
auch  von  ihm,  sozusagen,  gescharten  worden;  cs  hat  das  erstere 
gezähmt  und  verbreitet  und  der  andern  den  nährenden  Frucbt- 
honig  entlockt  und , so  durch  beides  eine  ganze  Erdgegend  be- 
wohnbar gemacht. 

Von  einer  IJebertragung  der  DatU'lpalnie  nach  Europa  in  dem 
Sinne,  wie  der  Weinstock,  der  Oel-  und  Kirschbaum  dort  eine 
zweite  lleimath  fanden,  kann  nach  den  oben  angegelienen  klima- 
ti.sehen  Hediiiguiigen,  von  denen  sie  abhUngt,  nicht  die  Rede  sein. 
Sie  wurde  am  nördlichen  Ufersauiue  des  mittelländischen  Meeres 
angeptlanzt,  aber  trug  keine  reifen  Früchte  mehr;  sie  schmückte 
reizend  und  fremdartig  die  Laiubchaft  und  lieh  ihr  einen  flUch- 
tigeii  Schimmer  der  jenseits  gelegenen  orientalischen  Sonnen- 
lUnder;  der  nordische  Gebirgsbewohner,  der  in  die  Küstenländer 
hinabstieg,  staunte  sie  als  eine  wunderliare  Naturgestalt  an,  aber 
er  konnte  nicht,  wie  der  Uricntale,  sorglos  sein  Dasein  au  sie 
knüpfen  und  in  ihrem  Schatten  Märchen  ersinnen  und  anhören: 
eine  schwerere  Arbeit  war  ihm  unter  dem  rauheren  europäisclien 
Hiiiunel  auferlegt.  Zwar  ist  alle  Baumzucht,  wenn  sie  auch  nach- 
denkliche, zusammenhängende  Thätigkeit  voraussetzt  und  ent- 
wickelt, eine  leichtere,  in  gewissem  Sinne  humanere  Beschäftigung: 
aber  von  dem  Leben  unter  der  Dattelpalme  gilt  dies  in  allzu 
hohem  Grade,  und  der  Mensch,  dem  sie  fast  ohne  sein  Zuthun 
Alles  gewährt,  bleibt  ewig  in  düsterem  Fatalismus  gebunden,  und 
unter  der  würdevollen  Bube,  die  ihn  selten  verlässt,  schlummert 
eine  heisse,  tigerartige  Leidenschaft. 

Von  wem  den  Griechen  die  Kenntniss  des  wunderliaren  Bau- 
mes zugekommen  war,  lehrt  uns  gleich  an  der  Schwelle  der 
Name,  den  er  bei  ihnen  tllhrt.  Wie  ipoi’n^  Scharlach  die  aus 
Fhöuizien  stammende  Farbe,  r/’omf,  tpotvi/.tov  ein  [Aonizisches 
musikalisches  Instrument,  so  bczeiclinetc  ipolvt^  Datteli)almc 
den  aus  I’liönizieu  herrührcmlen  Baum,“")  der  als  charakteristi- 
sches l’rodukt  und  zugleich  Syml)ol  des  Landes  auf  phönizi- 
schen,  später  auf  karthagischen,  in  Sicilien  geschlagenen  Münzen 
wiederkchrt.  Die  Ilias  weiss  von  der  Bahne  nichts,  die  an  der 
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anatolischen  Küste  ganz  eben  so,  wie  im  eigentlichen  Griechenland 
ein  Fremdling  ist;  aber  Odyss.  ö,  162,  in  der  ältesten  und 
schiiiisten  Partie  dieses  Kjios,  wird  der  Palme  auf  Delos 
gedacht,  in  Worten,  aus  denen  die  Bewunderung  spricht,  die  das 
neu  erschienene,  fremdartige  Pflanzengebilde  bei  den  Griechen 
der  epischen  Zeit  erregte.  Odysseus  hat  sich  am  Meeresstrande 
der  Nausikaa  genähert  und  spricht  zu  ihr  schmeichelnd  und  um 
Hülfe  flehend : 

Denn  noch  nirgends  sah  ich , wie  Dich , der  Sterblichen  einen, 

Sei  es  Weib  oder  Männ  und  liewuiideruiiK  fasst  mich  heim  Anblick. 
Also  auf  Delos  erblickt’  ich  einst  mit  -\ugen  der  Palme 
Jung  aufstrebenden  Spross  am  Altar  des  Phobus  .•Vpidlon. 

Denn  dorthin  auch  war  ich  gelangt  mit  vielen  Genossen 
Auf  der  Fahrt,  die  mir  schwer  zum  Unheil  sollte  gereichen. 

So  mm  jene  erhliekeud  erstaunt’  ich  lang’  im  Gemüthe, 

Denn  nicht  trügt  ein  solches  Gewächs  sonst  irgend  die  Erde. 

So  auch  Dich,  o Jungfrau,  schau’  ich  bewundernd  und  fürchte 
Flehend  die  Knie  zu  tierühren,  und  schmerzliche  Trauer  hefängt  mich. 

Der  weitgewandertertc  Odysseus  also  hatte  sonst  nirgends  auf 
Erden  einen  Baum  (dopt  — in  dieser  alterthümlichcn  Bedeutung 
nur  an  dieser  einen  Stelle,  sonst  bei  Homer  immer  Balken, 
Speer ; wohl  mit  Bezug  auf  dcu  graden , zweiglosen , oben  in  einer 
Krone  endigenden  Schaft),  wie  den  Spro.ss  des  Phönix  (q^nirr/.ng 
tQvog)  gesehen,  und  er  vergleicht  die  schlatike  Bildung  des 
letzteren  mit  der  Gestalt  der  königlichen  Jungfrau,  ganz  wie  der 
Sänger  des  Hohen  Liedes , 7 , S : „ Dein  Wuchs  gleicht  der  Palme 
und  Deine  Brüste  den  Datteltrauben“,  und  wie  Königstöchter  im 
Alten  Testament  den  Namen  Tamar,  Dattelpalme,  tragen.  Auch 
der  homerische  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo,  der  bei  einer 
dclischen  Festvcrsammluug  gesungen  worden  sein  mag,  versäumt 
nicht  die  l’alnie  zu  nennen,  die  der  Stolz  der  Insel  war;  an  ihrem 
Fuss,  den  Stamm  mit  den  .Armen  umfassend,  117:  cifKpi  de 
(f-nlviy.i  jid/.t  nijie,  gebiert  Leto  ihren  herrlichen  Sohn.  Je 
besuchter  die  Insel  als  apollinischer  Wallfahrtsort  und  als  Empo- 
rium wurde,  desto  höher  stieg  der  Ruhm  der  delischen  Palme, 
zumal  da  er  auch  in  der  Odyssee  einen  Wiederhall  gefunden 
hatte.®*)  Palmzweige  dienten  später  bei  den  vier  grossen  Festen 
als  Siegeszeichen,  theils  in  Gestalt  von  Kränzen  auf  dem  Haupt, 
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tlieils  als  Zwoif'  in  den  Händen:  zur  Erklärung  dieser  Sitte,  die 
selion  Pindar  kennt  (s.  Boeekh  zu  l'ind.  Er.  p.  378 1,  berielitele 
der  Mytlms,  Tlicseus  liabc,  von  KreU  zurUekkehrend , in  Delos 
zu  Ehren  Apollos  ein  Kainpts|)icl  gefeiert  und  die  Sieger  mit 
Zweigen  der  l’almc  geselimtlekt,  und  dies  sei  dann  auf  die  übri- 
gen Spiele  Ubergegangen  (1‘lut.  Thes.  21.  Sytnpos.  8,  l,  3.  Pausan. 
8,  18,  21.  Wir  deuten  dies  so,  dass  nicht  bloss  die  Palme  als 
Attribut  des  Lieht-  und  Sonnengottes  Aj)ollon,  sondern  derPalin- 
zweig  als  Symbol  des  Sieges  und  der  Siegesfreude  über  Kreta 
und  Delos  aus  dem  Kultur-  und  religiösen  Vorstellungskreise  der 
Semiten  gekommen  war,  denn  auch  bei  diesen  dienten  Palmen 
als  Zeichen  des  Lol)es  und  Sieges  und  festlicher  Freude  (z.  B.  am 
jüdischen  Laubhttttenfest),  und  Thescus  personificirt  die  Fahrten 
und  Thateu  der  attischen  Jonier  zwischen  Kreta  und  Athen  und 
erscheint  als  ein  eifriger  Jünger  auch  der  semitischen  Aphrodite. 
Statt  des  Theseus  nannte  eine  auf  anderem  Lokal  erwachsene 
Legende  den  Herakles;  dieser  hatte  aus  der  Unterwelt  wieder- 
kehrend zuerst  die  Palme  erblickt  und  sieh  mit  ihren  Zweigen 
bekränzt,  Philargyr.  ad  V.  G.  2,  67:  quia  Hercules  cum  ab 
inferis  reäiret  hnnc  jtrimus  arhorem  dieitur  conlemplntus  esse  ei- 
se inde  voronasse,,  conreniente  cdijre  arboris  Uli  eventui  quo  e 
teiirhris  in  lucem  ennmeuvit  — wo  im  Herakles  der  orientalische 
Sonnengott,  dem  die  Palme  als  Baum  des  Lichts  angehört,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Damals  hatte  der  arkadische  Held  Jasios  als 
erster  Ueberwinder  im  Wettrennen  von  Herakles  die  Siegcspalme 
erhalten,  und  Pausanias  8,  48,  1 sah  sein  Bild  in  der  Stadt 
Tegea  , wie  er  in  der  Unken  ein  Ross  führte  und  in  der  Rechten 
den  Palmzweig  hielt.  Schon  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  stiftete  der  Tyrann  Kypselos,  der  Herrscher 
im  haltjorientalischen  Korinth,  eine  ehenie  Palme  als  Weihgesehenk 
in  Delphi,  woselbst  die  natürliche  Palme  nicht  wuchs:  die  unten 
am  Stamme  angebrachten  Frösche  und  Wasscrschlangeii  machten 
den  spätem  Mythologen  und  Hodegeten  viel  Kopfbrechens  (Plut. 
Conv.  sept.  saj).  21.  de  Pyth.  oracc.  12);  wahrscheinlich  hatte  der 
Künstler  in  naturalistischer  Weise  nur  au.sdrücken  wollen,  da.ss 
die  Palme,  das  Kind  der  Wüste,  doch  ohne  im  Boden  verbor- 
genes oder  aus  der  Tiefe  hervorbrechendes  Wasser  nicht  leben 
kann,  salzhaltiges  oder  brakiges  Wa.sser  aber  allem  Uebrigen 
vorzieht  — worüber  ihm  in  Korinth  wohl  Kunde  zugekommen 
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sein  konnte.  Wie  Kypselos,  weiliten  iiucli  die  Athener  zu  Khren 
ihres  Doppclsicgc»  am  Kiiryniedon  eine  eliernc  rahne  in  Delphi 
(l’aus.  W,  15,  3)  und  später  eine  gleiche  durch  Nikias  in  Delos 
(l’lut.  Nie.  3,  5);  ralinbäume  sieht  man  auf  Münzen  von  Ephesus, 
von  Hierapytna  und  l’riansus  auf  Kreta,  von  Karystos  auf  Euböa 
(s.  .Mionnet  unter  diesen  Städten)  und  auf  Vascngcniälden  als 
Attribut  der  Leto  und  des  Apollo  oder  auch  den  Palmzweig  als 
dem  Sieger  am  Ziele  winkend  (z.  H.  vor  einem  brausend  daher- 
sprengenden Viergespann  bei  Millin  1.  pl.  21).  Dass  auch  das 
argivischc  Nemea  schon  zu  Pindars  Zeit  seine  Palme  bcsass,  geht 
aus  dem  von  Dionysius  de  comp.  verb.  22  aufbewahrten  .Anfang 
des  in  Athen  gesungenen  Frühlings- Dithyrambus  dieses  Dichters 
hervor,  v.  12; 

Ita  Argei.scliea  Nemca  bleibt  dem  Seher  nicht  verborgen 

Der  Palme  Spross,  wenn  der  Horen  Gciimcli  sieb  öffnet 

Und  den  duftenden  Frühling  emptimlen  die  ncktiiriscbcn  Pflanzen  — 

wo  die  homerische  Formel  if  n/yixn^  nichts  anderes  bedeutet 

als  Palmbauin  (llesych.  (folfr/.oc  utQiiffinatixvj^  riir  (fol- 

rixa),  der  Scher,  fiüriig,  aber  wobl  nur  der  ])riesterliche  Wächter 
ist,  der  den  geweihten  Baum  beobachtet  und  pflegt.  Auch  zu 
Aulis  vor  dem  Tempel  der  dortigen  Artemis  fand  Pausanias  9, 
19,  5 Palmbäume  stehen,  die  keine  so  schönen  Datteln  gaben, 
wie  die  von  Palästina,  aber  immer  sü.ssere,  als  die  in  lonien 
erzeugten.  So  hatten  sich  denn  ini  Laufe  <ler  Zeiten  trotz  des 
pythagoreischen  Verbots:  ///,dt  tininxit  tfvttvur,  keinen  Dattcl- 
baum  zu  pflanzen,  Plut.  de  Is.  et  Os.  li)  (weil  Zweige  dieses 
Haumes  das  Siegeszeichen  abgaben,  ein  solches  aber  den  Pytha- 
goreern  gottlos  schien)  hin  und  wieder  in  tiriecheidand  die  Um- 
gebungen der  Heiligthümer  und  Ortsehaften  mit  einzelnen  oder 
Grui)pcn  jener  babylonisch -libyschen  Wunderbäume  geschmückt, 
zum  Staunen  Jedes,  der  sic  zum  ersten  Mal  sah. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Schicksalen  der  Palme  in  Sicilien 
und  Italien,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  Datteli)alnie,  jihocnis 
dachfliftra , und  die  Zwergpalme,  (.'hamucrtipx  humilis,  genau 
unterscheiden  — letztere  ein  in  Spanien,  Sicilien  und  auch  Unter- 
italien  auf  heisseni  Hoden  wucherndes,  mei.st  verkrlip])cltes,  blau- 
grünes  Gesträuch,  dessen  junge  Hlattsi)rosscn,  Wurzeln  und  Früchte 
gegessen,  und  aus  ilessen  tachertörmigen  Hlättern  Kehrbesen  ver- 
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fertijjt,  .Stri(‘ke  gedreht  und  Körbe,  Matten  u.  s.  w.  geflochten 
werden,  ln  Folge  des  glci(dien  Namens  juilma  sind  lihutig  Notizen 
der  Alten,  die  sieh  auf  die  Zwergpalme  bezogen,  irrig  tllr  die 
Oeschichte  der  Dattelpalme  benutzt  worden.  Schon  Theophrast 
sondert  beide  .\rten  aufs  Bestimmteste,  h.  pl.  2,  0,  11:  „die  sog. 
Zwergpalmen  («J  ■/.a?,ov/i(yni)  sind  von  den  Dattel- 

palmen verschieden,  obgleich  sie  denselben  Namen  tragen;  sic 
leben  nach  Entfernung  des  Gehirnes  fort  (die  sehmaekhaften  Blätter- 
knospen, während  die  Dattelpalme  abstirbt,  wenn  man  ihr  das 
cenbrum , den  Gipfeltrieb,  nimmt)  und  abgehauen  schlagen  sie 
aus  der  Wurzel  wieder  aus  (dies  sind  die  c(u:<1um  pcilmarum 
.tilrat-,  (jrrminmUt's  nirsm  ab  rndiee  meeiaae  des  Blinius,  die 
Dattelpalme  treibt  nicht  wieder  aus  der  Wurzel).  Sie  unter- 
scheiden sich  auch  durch  die  Frucht  und  die  Blätter:  letztere 
sind  breit  und  zart  (sie  sind  denen  der  Fächerpalme  nicht  unähn- 
lich), weshalb  mau  auch  Körbe  und  Matten  aus  ihnen  flicht  (wie 
noch  heut  zu  Tage).  Dig  Zwergpalmen  sind  häutig  in  Crebi,  aber 
noch  mehr  in  Sicilien.“  Von  den  Wurzeln  und  Trieben  dieser 
sicilischen  Kllsten])alme  nährten  sich  die  Matro.sen  der  von  ihrem 
Führer  verla.ssenen  Flotte  bei  Cic.  Verr.  II,  5,  87:  jwstcaf/uain 
paulum  prmreta  classis  eal  et  Puchijnum  tptinto  die  dcniijiie 
apjiulsa:  nautae  coacti  fame  rwUces  palmanim  agreatium,  rpia- 
rum  erat  in  UUh  locis,  sdcui  in  magna  parte  Sieiliae,  mnltitudo, 
rolligefjanl  et  bis  mineri  perdifigur  (detjemtnr.  Wenn  Vergil  Aen. 
3,  705  sagt:  palmom  Sriinus,  so  dachte  er  an  die  Zwergpalme, 
die  noch  jetzt  die  Kllsten.ste|ipe  um  die  Huinen  dieser  Stadt  bei 
Castelvctrano  weit  und  breit  überzieht.  Von  derselben  Palme 
kiimen  die  Kehrwische,  mit  denen  der  musivische  Fussboden 
gereinigt  wird,  bei  Horaz  Sat.  2,  4,  83: 

7'm'  lapide»  eario»  lutulmla  rädere  palma, 
und  bei  Martial  14,  82: 

In  pretio  »copas  leetatur  palma  fnieee. 

Zu  den  Stricken,  Seilen  und  Matten,  die  Varro  1,  22,  1 ans 
Hanf,  Flachs,  Bohr,  Palmen  und  Binsen  bereiten  lä.sst,  eben 
so  zu  den  Palmmatten , mit  denen  Columellas  Oheim  in  der  Pro- 
vinz Bätica  zur  Z«‘it  der  Hundstjige  seine  Weinreben  bedeckte 
(Col.  5,  5,  15),  dienten  die  Blätter  der  einheimischen  Zw'crg- 
palme.  Falmu  eampestris  bei  Colum.  3,  1,  2 ist  oftenbar  Cha- 
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mw'ropK  hiimilis,  und  eben  dahin  gehört  die  rfgio  palmac  foecunda 
hei  demselben  11,  2,  90.  Das  Verbimi  p/dmarn,  Colinn.  11,  2,  96: 
caftrnim  palmare  id  est  tnaferiaft  aili(iare  — kann  weder  von 
palma,  die  flache  Hand,  mit  der  sich  nichts  anbinden  lässt,  noch 
von  palmes,  pabuHk , gebildet  sein,  sondern  nur  von  palma,  die 
Zwerg])alme.  Selbst  die  planfa  palmarum  bei  dem  späteren  I’al- 
ladius  5,  ö,  2,  nwim  crphaloaem  roeamus,  und  die  den  dUrren 
Boden,  der  sonst  keine  Frucht  trägt,  von  selbst  überdeckt,  11, 
12,  2:  Coastal  autem  lociim  prope  mdlis  ulilem  fructibus  in  qito 
palmac  spunte  nascuntur  — kann  keine  andere  sein , als  die  Cha- 
marrops  humilis,  die  noch  jetzt  in  Italien  cefaglioue  heisst  (von 
syxicfiünü,  die  essbaren  obersten  jungen  Sprossen).  Auch  die 
Insel  I’.alniaria,  jetzt  I’almarola,  hiess  so  von  dem  Falmengesträuch, 
mit  dem  sie  ursprünglich  bewachsen  war.  — Aber  auch  die 
Dattelpalme  oder  die  Palme  als  wirklicher  Baum  tritt  uns  in 
Italien  ziemlich  frühe  entgegen.  Zwar  wenn  erzählt  wurde,  Rhea 
Silvia,  die  Mutter  des  Komnlus  und  Renius,  habe  im  Traume  am 
Altar  der  Vesta  zwei  Palmbäume  aufwachsen  sehen,  von  denen 
der  eine  grössere  den  ganzen  Erdkreis  beschattete  und  zugleich 
den  Himmel  mit  dem  Gipfel  berührte,  Ov.  Fast.  3,  31: 

Jnde  duae  pariter,  visu  mirahile,  palmae 
Surgunt.  Ex  Ulis  altera  major  erat 
Et  gravihus  ramis  totum  protexerat  orbetn 
Vontigeratqxu  sua  sidera  summa  coma  — 

SO  konnte  diese  griechische  Dichtung  erst  entstehen , als  Rom  schon 
mächtig  und  an  Siegen  reich  war,  und  das  Vorbild  gab  der  Wein- 
stock ab,  der  aus  dem  Schooss  der  Mandane,  der  Tochter  des 
Astyages , emporwuchs  und  ganz  Asien  überdeckte , oder  jener 
Oelkranz,  den  Xerxes  im  Traume  sah  und  dessen  Zweige  über 
die  ganze  Erde  reichten,  Herod.  7,  19.  Aber  auch  in  Roms 
früherer  Zeit,  da  cs  noch  klein  war  und  sein  Name  nicht  weit 
reichte,  war  schon  die  tunica  puilmatn,  die  die  Römer  mit  den 
übrigen  Abzeichen  obrigkeitlicher  Herrlichkeit  von  den  Etruskern 
überkommen  hatten,  mit  den  Blattforinen  der  orientalischen 
Dattelpalme  gestickt.  Palmzwcige  als  Siegespreis  in  den  römi- 
schen Spielen  kamen,  wie  Livius  10,  47  ausdrücklich  berichtet, 
zuerst  im  Jahr  der  Stadt  459  oder  293  vor  Chr.  vor,  in  Nach- 
ahmung griechischer  Sitte:  translato  c Graecia  morc.  Hieraus, 
wie  aus  der  Palmenstickerei  wäre  freilich  noch  nicht  mit  Sieher- 
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heit  zu  schlicsscn,  dass  die  Pnlmbäuiue  seihst  schon  in  Italien 
wuchsen:  die  zu  den  Siegespreisen  nöthigen  Blätter  konnten  zu  SchiflF 
nach  Italien  koinmen,  wie  noch  heut  zu  Tage  der  Seehandel  den- 
selben Artikel  für  jüdische  und  ehristliehe  Feste  liefert,  und  dies 
uni  so  leichter,  als  Paliuzweige  lauge  grün  bleiben  und  nicht  welken. 
Aber  um  dieselbe  Zeit,  ini  Jahr  291  vor  Chr. , geschah  folgendes 
Wunder  ini  Hain  des  Apollo  zu  Autium:  die  Römer  hatten  aus 
Anlass  einer  Pest  die  Schlange  des  Aesculap  aus  Epidauros 
geholt  und  landeten  mit  ihr  in  der  genannten  Stadt : die  Sch  äuge, 
die  bis  dahin  klug  und  willig  den  Abgesandten  gefolgt  war  und 
deren  Absichten  errathen  hatte,  schlüpfte  aus  dem  Schiff,  ringelte 
sieh  um  die  dort  stehende  hohe  Palme  und  kehrte  nach  drei 
Tagen  ruhig  in  das  Schiff  zurück,  welches  dann  den  Tiber  hin- 
auf nach  Rom  fuhr  u.  s.  w.  (Val.  Max.  1,  8,  2).  Mau  mag  Uber 
diesen  Vorgang  denken,  wie  man  wolle:  die  Existenz  eines  Palm- 
baumes  in  Antium  muss  als  Anknüpfungspunkt  für  die  Sage  vor- 
ausgesetzt werden  und  hat  in  einem  Hafen  mit  lebhaflem  Verkehr 
und  Apollodicnst  nichts  Unwahrscheinliches.  Das  Prodigium, 
welches  Livius  24,  10  unter  dem  Jahr  214  berichtet:  in  Apulia 
palmam  viridrm  arsissc,  konnte  nicht  geschehen,  wenn  damals 
in  Apulien  nicht  wenigstens  eine  Palme  vorhanden  war.  Wie  in 
Antium  standen  wohl  auch  bei  den  griechischen  Städten  in  Unter- 
italien  Dattelpalmen  hin  und  wieder  an  der  schönen  Küste  als 
Begleiterinnen  apollinischer  HeiligthUmer.  Zu  Varros  Zeit  fehlte 
es  an  diesen  Bäumen  in  Italien  nicht , wie  aus  seiner  Bemerkung 
hervorgeht,  der  Palmbaum  bringe  in  Judäa  reife  Datteln  hervor, 
in  Italien  vermöge  er  es  nicht,  2,  l,  27:  non  scitis  palmulus 
(Aldina  richtiger:  pahnas)  caryotas  in  Syria  purere  in  Judaea, 
in  Italia  non  posse?  und  bei  Plinius  im  ersten  Kaiserjahrhundert 
ist  der  Baum  schon  in  Italien  gemein,  13,  26:  Sunt  yuidem  et 
in  Europa  volgoque  Italia,  sed  steriles.  Von  wem  aber  war  er 
ursprünglich  in  Italien  eingefllhrt  worden?  Wenn  nach  Livius  die 
Palmen  als  Siegerschmuck  in  den  römischen  Spielen  aus  Griechen- 
land stammten,  wenn  auch  die  etruskische  Palmenstickerei,  wie 
Otfried  -Müller,  Etrusker  1,  373,  urtheilt,  ein  Ausfluss  griechischer 
Sitte  war  — woher  dann  der  ungricchische  Name  palma?  Das 
Wort  ist  aus  dem  Lateinischen  nicht  zu  erklären;  wie  sollte  auch 
ein  so  fremder  exotischer  Baum  einheimisch  benannt  worden  sein  ? 
Talma  muss  aus  dem  semitischen  tamar,  tomer  entstellt  (wie  aus 
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TMü^  der  Pfau  pnrus,  pam  wurde),  oder  es  muss  einer  semiti- 
schen Sprache,  in  der  der  Anlaut  wie  p klan};,  nachf'esprochen 
worden  sein.  Letztere  Annahme  findet  in  dem  biblischen  Tanmr, 
Tntlmor  und  der  entsprechenden  griechisch  - lateinischen  Hcneuuung 
F(Umi/ra,  Pahniru  (zuerst  bei  Plinius  und  Josejthus),  wobei  an 
keine  Uebersetzung  zu  denken  ist,  eine  sichere  Bestätigung®*). 
Noch  vor  den  Griechen  also  oder  %'ielmehr,  so  zu  siigen,  an  ihnen 
vorbei,  zu  einer  Zeit,  in  deren  Seeverkehr  uns  der  von  Polybius 
aulbewahrU'  SchiflTahrtstraktat  einen  Blick  eröffnet,  müssen  ent- 
weder tuskische  und  lateinische  Schiffer  den  Baum  an  libyschen, 
sicilischen,  sardischen  Küsten  erblickt  und  .seinen  Namen  erfahren 
oder  punische  Kauffahrer  Zweige  desselben,  tcniiHes, 
an  die  italisclic  Küste  gebracht  haben,  sei  cs  als  Wunder  des 
Südens,  wie  auch  unsere  Schiffer  Papageien  und  Kokosnüsse 
bringen,  sei  es  zum  Schmuck  religiöser  Feste  oder  als  Zeichen 
der  Huldigung  für  einlieimische  Fürsten  und  Oberhäuj)tcr.  So 
könnten  auch  die  F.trusker,  wie  den  Namen,  so  aucli  den  Ge- 
brauch der  Palinblätter  als  Insignien  der  Herrscherwürde  oline 
griechische  Vermittelung  direkt  von  den  Punicni  gelernt  haben. 
An  die  Frucht  der  Palme  als  Handelsartikel  ist  nach  dem 
gleich  Anfangs  Bemerkten  in  jener  älteren  Zeit  noch  nicht  zu 
denken.  Das  dein  Semitischen  entlehnte  Wort  (k'r/.n  Xnc,  (Idcit/lua, 
welches  mit  Finger  nichts  zu  thun  hat,  wie  pttlmii  nichts  mit  der 
Hand,  kommt  erst  sjiät  vor  (bei  Artemidor  5,  811,  zur  Zeit  der 
Antonine,  und  unter  den  Lateineni  bei  dem  wahrscheinlich  noch 
viel  jüngeren  Apicius,  denn  bei  Plinius  13,  4(5  sind  die  itncfitU 
nur  eine  bestimmte  Sorte  unter  vielen  andern),  ist  aber  in  alle 
romanischen  S|)rachen  (ital.  dattn-n,  span,  dulil,  franz.  dattr  ) und 
von  diesen  auch  in  die  germanischen  übergegangen.  Acltcr  ist 
eine  andere,  gleichfalls  nur  einer  besonderen  nusslömiigen  Art 
Datteln  zustehende,  später  verallgemeinerte  Benennung:  y.itQtw- 
TÖi;,  xagvöjTii^,  lat.  rari/otn,  ennfoiis,  häufig  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Kaiserzeit,  zu  allererst  bei  Varro  2,  1 , 27,  dann  bei 
Strabo-  und  Scribonius  Largus.  Kntsprechend  dem  griechischen 
die  Dattel  sagten  die  Dichter  auch  pnlma  für  die  Frucht, 
z.  B.  Ov.  Fast.  1,  185: 

qtiid  ruH  pa/ma  sihi  nigotugM  carica  dixi, 
wie  auch  das  verkleinerte  jmhiiida  denselben  Begriff  ausdrückte, 
schon  bei  Varro  1,  t>7.  Doch  gingen  alle  diese  Ausdrücke  wieder 
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verloren,  und  Dattel  wurde  der  allgemein  Ubliehc  Name  in  der 
westeuropäisehen  Ilandelsspraehe. 

Da  der  in  die  Erde  gesteckte  reite  Dattelkern  bald  keimt, 
so  ist  es  leiebt,  I’almen  zu  erziehen  und  zu  vervielliiltigen.  Trüge 
der  Baum  in  Euroj>a  Frucht,  wie  im  afrikanischen  Dattellande, 
gewiss  würden  daun  an  zahlreichen  Stellen  der  drei  iu’s  mittel- 
ländische Meer  auslaufendcn  europäischen  Halbinseln  Palmen- 
wälder rauschen,  und  gewiss  hätten  dann  auch  die  Menschen 
Sorge  getragen,  beide  Dcsehlcchter  des  Baumes  neben  einander 
zu  pflanzen  und  der  natürlichen  Befruchtung,  wie  im  Orient, 
künstlich  zu  Hülfe  zu  kommen.  Als  nach  dem  Untergang  der  antiken 
Welt  Barbarei  ülmr  Jene  Gegenden  hcreinbrach  und  der  Sinn  für 
Anmuth  des  Lebens  erloschen  war,  da  sbirben  auch  die  Palm- 
bäume allmählig  ab,  die  etwa  aus  dem  Altcrthum  sich  noch 
erhalten  hatten ; sie  brachten  nichts  ein , und  neben  der  Scbnsucht 
in’s  Jenseits  und  der  SelbsUpial  herrschte  nur  noch  der  grobe 
gierige  Eigennutz.  So  weit  dann  die  Aralier  an  den  Küsten  des 
Mitbdincers  sich  niederliessen  , ward  auch  die  Palme  wieder  sicht- 
bar. In  Spanien  pflanzte  um  das  Jahr  756  der  christlichen  Aera 
der  Kalif  Abdorralnnan  1 in  einem  Garten  bei  Cordova  mit 
eigener  Hand  die  erste  Dattelpalme,  von  der  alle  übrigen  im 
heutigen  Si>anien  abstannnen  sollen  ((Nnule,  historia  de  la  domi- 
nacion  de  los  .\ral)cs  en  E.spana,  part.  2,  eap.  9)  und  betrachtete 
sie  oft  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  an  die  aral)ische  Heimath, 
von  der  sic  lande,  der  Kalif  und  der  Baum,  so  fern  waren. 
.\ehnlich  thaten  die  Saracenen  in  Sicilien  und  Kalabrien,  doch 
hatte  dieser  Orientalisians  auf  curo|)äisehem  Boden  nur  fiüchtigen 
Bestand.  Bis  in  die  neuere  Zeit  waren  einzelne  Exemplare  des 
Baumes  wie  zufällig  stehen  geblieben,  mehr  in  Griechenland  — 
wegen  des  wärmeren  Klimas  und  der  Nähe  des  Morgenlandes —, 
weniger  in  Ibdien,  zur  Freude  und  Uebcrra.schung  der  Reisenden 
von  Norden,  durch  welche  die  Anwohner  erst  auf  den  malerischen 
vcgebitiven  Schmuck,  den  sie  an  dem  Baum  besassen,  aufmerk- 
sam gemacht  wurden.  Wie  in  so  Vielem,  war  unterdess  auch 
in  dem  Symbol  der  Palmen  die  christliche  Kirche  der  Bilder- 
sprache des  Heidenthums  und  Judenthums  treu  geblieben,  und 
dieselben  Zweige,  die  bei  den  Festen  des  Osiris  in  Aegv])tcn, 
•l)ci  feierlichen  Einzügen  der  Könige  und  Kriegshelden  in  Jerusalem, 
bei  den  olympiseben  Spielen  und  auf  dem  Kleide  römischer 
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Imperatoren  ein  Zeielien  der  SiegCHfreude  {gewesen  waren,  wurden 
aueli  in  Rom  am  PalmsonnUig  vom  Hau  te  der  Cbristenbeit 
geweiht  und  an  alle  Kirchen  der  ewigen  Stadt  vertbeilt.  Dies 
gab  Veranlassung  zu  Anlage  des  grössten  l’almenbaines,  den 
das  jetzige  Italien  besitzt,  des  von  Rordigbera,  an  der  herrlichen 
Uferstrasse,  die  von  (ienua  nach  Nizza  führt,  zwischen  S.  Remo 
und  Ventimiglia,  unter  fast  44  Gr.  nördl.  Rreite.  Die  Einwohner 
dieses  Städtchens  haben  seit  alter  Zeit  das  durch  Gewohnheit 
geheiligte  Vorrecht,  zum  Osterfest  Palmen  nach  Rom  zu  liefeni, 
und  diese  Industrie  schuf  allmählig  die  Uber  mehrere  Meilen  sich 
hinzieheude  Pflanzung,  die  Uber  400i»  Stämme  zählen  soll.  Um 
die  theureren  und  besonders  geschätzten  weissen  Palmen  zu 
erzielen,  werden  vom  Hochsommer  an  die  Kronen  oben  zusammen- 
gebunden, so  diiss  die  innersten  Blätter,  vom  Licht  unberührt, 
kein  Chlorophyll  erzeugen  können  und  dann  ein  Bild  nicht  bloss 
des  Sieges,  wie  die  grünen,  sondern  zugleich  auch  der  himmlischen 
Reinheit  abgeben  — ein  ächt  christlicher  Gedanke,  auf  den  die 
Alten  nicht  verfielen.  Der  Reisende,  der  um  die  genannte  Zeit 
die  Riviera  di  Ponente  durchzieht,  sieht  dann  die  Palmengipfel 
in  Gestalt  riesiger  Tulpeuknospen  sich  erheben  und  begreift  An- 
fangs nicht,  was  diese  Versttlmmelung  des  schönen  Baumes 
bezweckt.  Von  Bordighera  aus  hat  sich  die  Palme  in  einzelnen 
Exemplaren  längs  dieser  ganzen  Küste  verbreitet;  in  Rom  bilden 
die  Palmen  von  S.  Bonaveutura  das  Studium  der  Maler,  die  au 
biblischen  Scenen  arbeiten;  wer  Capri  besucht  hat,  kennt  die 
Palme  im  Garten  von  Michele  Pagano;  in  der  villa  nazionale  von 
Neapel  sind  jetzt  die  prächtigsten  Exemplare  der  Umgegend  ver- 
einigt, die  an  dunklen  Sommerabenden,  von  dem  bleichen  Licht 
der  weissen  Gasflammen  getrofieu,  Uber  den  Klängen  des  Orchesters 
und  den  Köpfen  der  ruhenden  und  auf-  und  abwandehiden  Menge 
geisterhaft  schweben.  Häufiger,  mit  der  zunehmenden  Kraft  der 
Sonne,  wird  der  Baum  nach  Calabrieu  zu  und  in  Sicilien  und 
Sardinien.  In  der  Umgegend  des  calabrischen  Reggio  sollen 
ehedem  ganze  Wälder  von  Dattelpalmen  sich  erhoben  haben,  die 
entweder  von  den  Arabern  selbst,  als  sie  von  dieser  Küste  ver- 
drängt wurden,  umgehauen  oder  von  den  Christen  als  Nachlass 
der  Ungläubigen  zerstört  wurden  (G.  Vom  Rath,  ein  Ausflug 
nach  Calabricn , Bonn  1871,  S.  15).  Wie  zu  Bordighera  in  Italien/ 
steht  in  SUdspauien,  zu  Elche  südwestlich  von  Alicante  nach  der 
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Greuzc  des  heissen  Mureia  hin,  zwisclicn  .‘$9  uiui  40  Gr.  nürdl. 
Br.,  ein  herUhniter  l’alnienwald,  60,000  SUiunne  stark,  der  nieht 
Idoss  Blätter  in  die  Hand  frommer  Waller,  sondern  aiieh  süsse 
Früchte  zum  (Tcnuss  lür  Knahen  und  Mädchen  hietet.  Die  Araber 
wurden  besiegt,  die  Moriscos  aiisgetricben  und  vertilgt,  der  Wald 
von  Elche,  obgleich  ursiirünglich  von  ungläubiger  Hand  gepflanzt, 
blieb  stehen,  ein  Zeichen  von  Glaubensschwäche  selbst  bei  den 
Zöglingen  Loyola.s.  Im  äussersten  Westen  mitten  im  Ocean  auf 
den  Inseln  der  Glückseligen  fanden  die  ersten  Entdecker  schon 
fruchtbare  DatUdpalmcn  vor:  wenigstens  berichtete  der  numidischc 
König  Juba,  dc.ssen  Aussage  uns  Pliniiis  6,  205  aulbewahrt  hat, 
huur,  (Cannriam)  ct  palmetis  can/ofus  fcrcnlihuK  nc  iiucr  pinrnt 
(von  pinus  Camriciutis)  ahundarc.  Wahrscheinlich  waren  von 
dem  gegenüberliegenden  Afrika  Dattelkerne  dnreh  die  Wellen 
hinübergespült  worden  und  so  die  genannten  Bäume  auf  jener 
Insel  aufgegangen,  ln  der  entgegengesetzten  Weltriehtung  hatten 
die  früheren  .\raber  sog.ar  am  Süilufer  des  ka.spischen  Meeres 
noch  eine  ergiebige  Daltelzucht  getrieben , so  dass  das  kalte  Beich 
der  Bussen  hier  seine  Grenzen  bis  fast  :in  die  .subtroj)ischc  Zone 
der  Duttcl|)almc  vorgerückt  hat;  wenn  aus  jener  Zeit  nur  noch 
einzelne  Epigonen  ohne  Friichtcrtrag  übrig  geblieben  sind,  so 
scheint  v.  Baer,  der  zuerst  auf  ihr  Vorkommen  aufmerksam 
genmeht  hat,  mehr  geneigt,  den  Untergang  dieser  Kultur  auf 
eine  Abkühlung  des  Klimas,  als  auf  die  Indolenz  der  jetzigen 
Bewohner  zurilekziifllhren  (s.  v.  Baer  im  Bulletin  der  l’etersburger 
Akademie,  lt<60:  „Dattelpalmen  an  den  Ufern  des  Kaspischen 
Meeres,  sonst  und  jetzt“). 


CYPRESSE 

(cujtrcusuii  semperriratx  L.). 

Nach  A.  V.  Humboldt,  Kosmos  2,  132,  der  sich  auf  Edrisi 
beruft,  scheinen  die  Gebirge  von  Busih  westlich  von  Herat  die 
ursprüngliche  Heimath  der  Cypressc  zu  sein.  Auf  der  Westseite 
des  Industhaies,  in  den  l’lateaulandschaften  von  Kabul  und 
Afghanistan,  wo  der  Baum  zu  riesigen  Grössen  emporwächst, 

Vict.  II«bn,  KuUurpflauxcD  lu  Uaustbloro.  i.  Aufl.  IG 
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besonders  alter  in  dem  genannten  Ilnsih  oder  Bushank,  Fnseheng, 
findet  aueh  Bitter,  auf  Ihn-llaukal  und  Edrisi  gestutzt,  das  wahre 
Vaterland  der  Berg-Cypresse  (Erdkunde,  Hand  XI : „die  asiatische 
Verbreitung  der  Cypresse“).  Von  diesem  seinem  Ersitz  wanderte 
der  Baum  im  Gefolge  des  iranisehen  Liehtdienstes  weiter  nach 
Westen.  In  der  schlanken,  oheliskenartigcn,  zum  Himmel  auf- 
strebenden Gestalt  der  Cyjtrcsse  schaute  die  Zendreligion  das  Bild 
der  heiligen  Eenerflamme;  nach  dem  Sehah-Xämeh  stammte  sic  ans 
dem  I’aradiese,  Zoroaster  selbst  hatte  sie  zuerst  auf  Erden 
gepflanzt,  sie,  ward  die  Zeugin  fUr  Orinuzd  und  dessen  reines 
Wort  und  prangte  durch  ganz  Iran  in  alten  ehrwürdigen  Exemplaren 
vor  den  FcncrU-mpeln , in  den  Höfen  der  l’aliiste , im  Mittelpunkt 
der  medoi)crsiseben  Baumgärten  oder  l’aradiesc.  Frühzeitig,  mit 
den  ältesten  assyrisch  - babylonischen  E>roberuugszUgen , war  sie 
in  die  Uinder  des  aramäisch  - kanaanitischen  Htammes  gelangt, 
auf  den  Libanou,  auf  die  nach  der  Cypresse  benannte  Insel 
Cyjieni  “'),  und  ward  auch  hier  ein  heiliger  Baum,  in  welchem 
eine  Naturgöttin,  die  den  Namen  der  Cyjtrcsse  seihst  trug, 
Brathy,  jthönizi.sch  Berot,  Berut  (.Movers  1,  575  fl'.),  gegenwärtig 
war,  dieselbe,  deren  uralten  verlassenen  Temjtel  mit  der  geweih- 
ten Cyjtresse  Vergil  uns  im  troischen  Gebiete  zeigt,  Aen.  2,  713: 

E»t  urbe  fgroti»  tumu/iu  trmp/umguf  cetuxtum 

Detertae  Ibrfrit  jujrtajuf  atifiquti  cuprestu» 

Jtrlligifme  patmm  multos  »errata  per  annoe  — 

und  die  er,  wie  hier  Ceres,  so  an  einer  anderen  Stelle  Dhina 
nennt,  Aen.  3,  680: 

Arriae  querciu  aut  coniferae  egparüti 

»ika  alta  Jnvüt  lacunre  JHanae. 

Mit  der  religiösen  Bedeutung,  dieselbe  theils  erhöhend,  theils 
durchkreuzend,  verschmolz  eigcnthümlieh  der  teehnisch-jtraktisehe 
Werth,  den  die  Cypresse  hei  den  Phöniziern  gewann  und  später 
durch  das  ganze  griechische  und  römische  Alterthum  behielt. 
Das  Cypressenholz,  hart,  duftend,  in  der  E'lamme  mit  angenehmem 
Geruch  verbrennend,  galt  zugleich  tÜr  unvergänglich  und  unzer- 
störbar. Plat.  de  Icgg.  5 p.  741:  die  Landloose  der  Bürger  sollen 
in  den  Tcmjteln  auf  cypressenen  Gedenktafeln  für  die  Nach- 
welt, £ig  röv  t.iuta  ygovor,  verzeichnet  werden.  Theophr.  h. 


k. 
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pl.  5,  4,  2:  von  Natur  nnvcnvcslich  ist  die  Cyprcsse,  C’edcr  (folgen 
noch  eine  Anzahl  Hülzer);  von  diesen  scheint  das  Cypressenholz 
am  meisten  Dauer  zu  haben,  /po)7o»roro  dox<<  r«  xrnciQi'iiiva 
elyai.  Martial.  6,  73,  7 (das  Bild  des  Priapus  spricht): 

tm'/ii  perpetua  nunquam  moritura  ctipresio 
1‘hiditica  rigeat  mentula  digna  manu. 

Cyprcsscnstjlmmc  wurden  zum  Bau  der  phönizisehen  Handels- 
schiffe allen  llbrigen  vorgezogen;  wie  schon  die  Arche  NoUh  aus 
Cypressenholz  bestanden  haben  sollte,  so  baute  noch  Alexander 
der  Crosse  seine  Euphratflottc  aus  diesem  edlen  Material,  das  er 
zum  Theil  quer  Uber  Land  in  fertig  gezimmerten  Stücken  aus 
Phönizien  und  Cypeni  bezog  (Strab.  17,  1,  11  und  Arr.  7,  l‘J,  3), 
so  wie  Antigonns  zu  der  seinigen  im  Kriege  gegen  die  wider  ihn 
verbündeten  Mitfeldherren  die  |)raehtvollcn  (’cdcni  und  Cypressen 
des  Libanon  ffdlen  Hess  (Diod.  19,  5h).  Das  Cypressenholz 
wurde  zu  kostbaren  Kisten , zu  Thüren  der  Tempel,  z.  B.  zu  denen 
des  ephcsischcn  Dianentcnipels  (Theophr.  h.  pl.  5,  4,  2)  u.  s.  w. 
verarbeitet;  es  war  im  Bezirk  des  delphisehen  Tempels  bei  dem 
pilalt^Qov  verwendet  worden,  in  welchem  Arkesilas  den  Wagen 
weihte,  mit  dem  er  in  den  pythischen  Spielen  gesiegt  hatte  (Pind. 
Pyth.  5,  51);  es  diente  zu  Särgen  Verstorbener,  denen  es  eine 
lange  Dauer  versprach.  Als  z.  B.  in  Athen  zu  Anfang  des  pclo- 
ponnesischen  Krieges  jene  öffentliehe  Bestattung  der  tllr  das 
Vaterland  Cefallenen  gefeiert  ward,  hei  welcher  Perikies  seine 
berühmte  Hede  zur  Verherrlichung  Athens  hielt,  da  umschlossen 
Schreine  aus  Cypressenholz,  /öpeoxte  xe/fop/W/w/ , je  einer  für 
jede  Phyle , die  in  die  Erde  zu  bergenden  Gebeine  (Thuc.  3,  34). 
Auf  dem  schon  erwähnten  prachtvollen  Getreideschiff  des  lliero 
von  Syrakus,  diesem  Great  Ea.stem  des  Alterthums,  dessen  Bau 
Arehimedes  als  OI)cr- Ingenieur  leitete,  bestanden  Wände  und 
Dach  des  Aplirodisiums  aus  Cypressenholz,  die  Thür  ans  Elfen- 
bein und  Thujaholz.  Besonders  aber  zu  Idolen  der  Götter  — und 
deren  waren  in  grossen  und  kleinen  lleiligthümern  eine  Unzahl 
über  ganz  Griechenland  zerstreut  — wurde  gern  duftendes,  der 
Zeit  und  den  Würmern  widerstehendes  Cypressenholz  genommen : 
wie  man  sieh  das  Seeiiter  des  Zeus  aus  diesem  Holz  bestehend 
dachte  (Diog.  Laert.  8,  1,  8 (10),  .lamhi.  de  vit.  Pyth.  155),  so 
schien  es  auch  tür  Soanti  d.  h.  hölzcme  Götterbilder  (neben  Eben-, 

IG* 


Digitized  by  Google 


2J4 


Cedeni-,  Eicben-,  Taxus-  mul  Lotosliolz,  l’aiisan.  ft,  17,  2. 
Tlieophr.  li.  ])1.  5,  3,  7)  ein  besouders  würdiger  Stoff.  Der  komisehc 
Dichter  lleriiiippus,  der  ini  Beginn  des  peloponnesiselien  Krieges 
blühte,  nennt  in  einer  uns  erhaltenen  merkwürdigen  Stelle,  die 
den  Handel  des  mittelländischen  Meeres  in  parodiselien  homerischen 
Hexametern  schildert,  unter  den  Artikeln,  die  zur  See  nach  Athen 
kamen,  auch  kretisches  Cyji  ressen  holz  zu  Statuen  der  Götter, 
Mcineke  Fr.  com.  gr.  2,  1,  p.  407: 

(locli  aus  Greta,  der  schöuen,  Cypressen  zu  Bildern  der  Götter  — 
und  Xenophon  erzählt,  wie  er  nach  der  Uückkehr  aus  Asien  bei 
01ymj)ia  einen  kleinen  Tempel  der  ephesischen  Artemis  und  darin 
d:is  Bild  der  Göttin  aus  Cypressenholz  gestiftet  habe  (Anab.  5, 
3,  12).  Auch  die  älteste  Athletenstatue,  die  l’ausanias  in  Olympia 
sah,  die  des  Aegineten  l’raxidamas,  vor  01.  5ü  (c.  5tO  vor  Ghr.), 
bestand  aus  und  hatte  sieh  besser  erhalten,  als 

eine  andere,  etwas  spätere,  die  aus  Feigenholz  gearbciU't  war 
(Baus.  0,  IH,  7).  Nicht  anders  in  Italien.  Blinitis  sprieht  von 
einem  sehr  alten  Idol  des  Vejovis  auf  der  arx  in  Born , das  aus 
Cyi)reasenholz  bestand  (Blin.  Iß,  21G),  und  Livius  erzählt,  wie 
ira  Jahre  207  vor  Ghr.  zwei  aus  diesem  Stoff  gearbeitete  Bilder 
der  Juno  Kegina  in  feierlicher  Brocession  in  den  aventinischen 
Tempel  der  Göttin  gebracht  wurden  (Liv.  27,  37).  Was  vor  Zer- 
störung durch  Würmer  und  Insekten  bewahrt  bleiben  sollte,  wurde 
auch  bei  den  Uömern  in  cypressene  Kästchen  eingesehlossen 
z.  B.  Manuscripte  bei  Iloraz,  ad  Bis.  332:  carmitui  — levi  ser- 
vanda cuprrsso. 

Kein  Wunder  nun,  dass  einen  religiös  so  hochverehrten  und 
technisch  so  nützlichen  Baum  die  Bhönizier  und  Bhilistäer  schon 
in  ältester  Zeit  überall  verbreiteten,  wo  sic  sich  niederlics.scn  und 
wo  das  Klima  cs  erlaubte,  ln  Greta,  dieser  frühe  semitischen  Insel, 
gedieh  die  Cyjtressc  so  mächtig  und  stieg  so  hoch  die  Gebirge 
hinan  (Theophr.  h.  pl.  4,  1,  3),  dass  diese  Insel  tlir  diis  ursprüng- 
liche Vaterland  derselben  gehalten  werden  konnte,  Blin.  10,  141: 
huic  patria  insula  ('rein.  Der  homerische  Schiffsk:vtalog  kennt 
bereits  auf  dem  griechischen  Festlande  zwei  nach  der  Gypresse 
benannte  Städte,  die  eine  in  Bhocis  auf  dem  Bania.ss,  11.  2,  519: 
Die  Kyjiarisso-H  miihcr  und  die  felsige  Bytho  bewohnten, 
die  andere  in  Triphylien,  im  Gebiet  des  Nestor,  II.  2,  593: 

Auch  die  Kyparisseis  und  Amphigeneia  bestellten. 
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Aui-li  all  der  lakoiiiseheii  Küste,  ciiicin  frühen  Seliaiiplatz  [ihii- 
niziselier  Kiiiwirkiiiij;en,  hif?  eine  Hafenstadt  /u  :iuoio(ii<i , wie 
donscllien  oder  einen  iilinlielieii  Namen  aueli  eine  incsseniselie 
OrLsehaft  trug;  in  beiden  IStädten  ward  eine  l\v;ni(ii(Utlu 

verehrt,  in  der  wir  eine  grieehiseh  henannte  seinitisehe  (Jottlieit 
veriuutheii  dürfen.  Wandert  inan  an  der  Hand  des  Pansanias 
dnreli  das  s])ütere  (irieelienland,  so  trifft  man  hin  und  wieder 
auf  (.'yjiressenhaiiie , in  denen,  was  wohl  zu  heaehten  ist,  meist 
Dämonen  asiatischer  Herkunft  verehrt  werden,  so  auf  der  Burg 
von  riilius  die  Ganymeda,  eine  dem  Dionysos  wesensverwandte, 
in  keinem  Bilde  verehrte  Göttin,  sonst  auch  Dia  genannt  (Strati. 
8,  0,  24),  die  Löserin  der  Bande,  an  deren  (Vpressen  hefreitc 
Gefangene  ihre  Ke.sseln  auftiingen  (l'aus.  2,  12,  3),  oder  im  Kra- 
neion, einem  Gypressenhaiii  hei  Korinth,  die  Heiligthünier  des 
Bellerophontes  und  der  .Viihrodite  .Melainis  (Baus.  2,  2,  4),  oder 
die  himmelhohen  ('ypressen  von  l’soptiis  in  Arkadien,  die  am 
Grabe  des  Alemäon  stunden  und  von  den  Einwcdinern  Jung- 
frauen geheissen  und  nicht  angetastet  wurden  (l’aus.  8,  24)'’'). 
Dass  die  (’ypresse  aus  semitisehen  Landen  nach  Grieelieiiland 
eingewandert  war,  wird  schon  durch  den  Namen  xviinQtaan^  (im 
älteren  Hehräisch  ijopher,  1 iMos.  ti,  14)  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Vielleicht  bildete,  wie  so  oft,  die  Insel  Greta  dabei  eine  Zwiseheu- 
station:  darauf  deutet  wenigstens  eine  von  .Serv.  ad  Aeii.  2,  680 
auniehaltene  Version  des  Mythus  von  der  Verwandlung  des  Kypa- 
rissos  in  einen  Cypressenbaum : danach  war  dieser  Jüngling  ein 
Gretenser,  wurde  von  Apollo  oder  vom  Zephyr  geliebt,  tiUchtete, 
um  seine  Kciusehheit  zu  bewahren,  zum  Flusse  Orontes  und 
zum  mons  Casius  (woselbst  Baal  als  Himmclsgott  thronte,  ein 
alter  den  Aramäem  und  l’hilistäem  gemeinsamer  Kultus)  und 
wurde  dort  in  den  nach  ihm  benaniiteii  Baum  verwandelt.  Was 
die  Zeit  dieser  Kiiilllhrung  betrifft,  so  kennt  die  Ilias , oder  wenig- 
stens das  .Stück  derselben,  welches  unter  dem  Namen  AaräXoyog 
tvtv  vHÜv  ein  abgesondertes  Ganze  bildet,  bereits,  wie  so  eben 
erwähnt,  zwei  nach  der  Gypresse  benannte  griechische  Städte, 
deren  Gründung  also  das  Dasein  des  Baumes  schon  voraussetzt. 
In  der  Odyssee  und  zwar  dem  ältesten,  ächtesten  Keni derselben, 
wächst  der  duftende  ('y|)re88cnbaum  schon  in  dem  Park  um  die 
Höhle  der  Kalypso,  5,  63: 
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Riiigslii-r  bri'iteU'  sich  frischgrüncndor  Wald  um  die  firotte, 

Eller  und  Pappel  und  au<'h  die  halsainreiche  Cj'iiresse  — 
und  in  dem  zweiten  Tlieil  der  Odyssee,  der  auf  Itliaka  spielt, 
erscheint  das  Cyjiressenholz  wcnifjstens  als  I5auinaterial,  entweder 
eingeltlhrt  oder  an  Ort  und  Stelle  gewonnen;  Odysseus  lehnt  sieh, 
in  Bettlergestalt  auf  der  Sehwelle  seines  Palastes  sitzend,  an  die 
Thttrpfosteu  aus  Oypresseidiolz,  die  der  Ziinnierinann  einst  kundig 
geglättet  und  nach  dem  Biehtmass  gefügt  hatte  (17,  340).  ln 
dem  besehränkteren  Kreise  des  Hesiodus  ist  von  der  Oypresse 
nirgends  die  Bede. 

Da  die  Oypresse  kein  Fniehthanm  ist  (Schwätzer  wurden  geni 
mit  den  fruchtlosen  Oy  pressen  verglichen»,  und  da  ihre  religiöse 
Bedeutung  hei  den  Oricehen  keine  sehr  ausgehreitete  war,  so  fällt 
ihre  Versetzung  nach  Italien  schwerlich  in  die  Zeit  der  ersten  Co- 
lonisation.  Zwar  si)rieht  Plinins  (16,  236)  von  einer  Oypresse 
im  Voleanal  in  Born,  die  zu  Ende  der  Begierungszeit  Neros  zu- 
saiunienhraeh  und  ehen  so  alt  wie  die  Stadt  gewesen  sein  sollte, 
aber  wer  hesass  damals  die  Mittel,  jenes  Alter  zu  berechnen? 
Glaublicher  sagt  derselbe  Sehriftstellcr  an  einer  anderen  Stelle, 
die  Oypres.se  sei  ein  in  Italien  fremder  Baum,  dessen  Acclimati- 
satiou  schwierig  gewesen,  daher  auch  Oato  so  umständlich  Uber 
ihn  handle,  16,  13‘J:  aipressus  adi'ena  d diffkillinir  nascentium 
l'uit,  nt  de  qua  rcrbosiun  mepiuifque  quam  de  omnibus  aliis  pro- 
diilerit  f'alo.  lu  Theokrits  Id^dlen,  die  auf  dein  wärmeren  Boden 
Siciliens  spielen,  ist  ein  Jahrhundert  vor  Cato  die  Cypresse  schon 
ein  öfters  erwähnter  und  gepriesener  Baum,  z.  B.  11,  4.5,  wo  der 
verliebte  l’olyphemos  die  Galathea  in  seine  Höhle  lockt,  die  von 
Lorbeeren  und  schlanken  Cypressen,  qadtvai  xvjrngiaaoi,  um- 
wachsen ist.  \'on  Sieilien  scheint  der  Baum  Uber  Tarent  in’s 
innere  Italien  gelangt  zu  sein,  wie  aus  Catos  Bezeichnung  taren- 
tinische  Cypresse  (151 , 2)  hen'orgeht,  Plin.  16,  141:  C(do 
l'arentinam  eam  appellat,  credo  qtiod  primum  eo  ve.nerit.  Dies 
wird  in  der  Zeit  nach  Unterw'erfung  Tarents  geschehen  sein,  wo 
der  hcllenisircnde  Einfluss  der  Stadt  auf  das  neue  römische  Ge- 
biet mächtig  war,  und  wo  zugleich  der  Geschmack  au  Villen, 
Parks,  Grabmälern,  die  Freude  an  der  Schönheit  der  Bäume  als 
solcher  den  Bömern  allraählig  aufzugehen  begann.  Diiss  auch 
der  Nutzen,  den  die  Oy[)ressc  als  bei  Tischlern  und  Schnitzlern 
iin  Preise  stehendes  Holz  brachte,  dem  praktischen  Volke  bald 
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cinlouditctc,  erhellt  :ius  der  Naelirieht  des  l’linius,  die  Alten 
liiitteii  eine  (Vpressenitflan/.un};  die  Aussteuer  tllr  die  Toeliter  zu 
nennen  geptiejjt,  ir>,  141:  i/irnfsliosissima  in  mfus  mtionc  si/tvi 
roltioqnr  (loli-in  filine  antiijiii  jiltnitaria  xpprUdhitnt ; inan  pflanzte 
die  Mätiine  etwa  hei  (Jelmrt  einer  'I’oehtcr  und  mit  ihr  wnehsen 
sic  in  die  Höhe,  als  lehendifres  Kapital,  zugleich  ihr  Bild  und 
(Jleiehniss*®).  Auch  um  die  Grenzen  des  t'undus  zu  hezeiehnen, 
wurden  ausser  anderen  nUumen  Ueihen  von  Cypressen  gepflanzt 
(Varro  1,  15,  der  aber  zu  diesem  Zweck  die  rimen  vorzieht). 
Als  dann  das  riimisehe  Reich  Afrika  und  Asien  umfasste,  ver- 
breitete sieh  auch  die  dilstcrc  immergrüne  Cypresse  in  orientali- 
selier  Weise  als  Symbol  der  clitlioiiisehcn  Gottheiten  (1‘lin.  10,  l.’J'.t: 
Dili  saem  cf  idcu  funchri  siijno  ail  dimioü  positn),  zunächst  natllr- 
lieh  bei  den  Vornehmen,  die  sie.h  bald  die  mystische  Zeiehen- 
sjiraehe  des  Morgenlandes  ancigneten,  Lueau.  .i,  442: 

Et  mm  plehtju»  hufwi  ieiiUtta  cupretfiu. 

Bei  den  Diehtern  des  augusteischen  Zeitalters  ist  die  Gypresse 
als  Baum  der  Trauer,  mit  dessen  Zweigen  Leiehenaltar  und 
Seheiterhaufen  besteckt  werden  und  der  geni  in  Gegensatz  zum 
Genuss  der  heiteren  Gegenwart  gestellt  wird,  schon  gewöhnlich, 
z.  B.  lloraz  Od.  2,  14,  22; 

netpte  harum,  qua«  coli»,  arboi'um 
Te  praeter  inrüa«  cupre««m 
Ulla  brerein  (Imninum  «equetur  — 

oder  Ovid.  Trist.  :i,  i:t,  21: 

Fumri»  ara  mihi  ferali  cincta  cupre«to 
Convenit  et  sti'ucti«  ftamma  parala  roqit. 

Bei  Vergil  errichtet  Aeneas  dem  Polydorus  einen  Altar  mit  schwar- 
zen Binden  und  Cypressenzweigen  umwunden,  Acn.  3,  04: 

«taut  manibu»  arae, 

Caerulei«  maettae  vittit  atraque  cupre««o  — 

wie  auch  am  Scheiterhaufen  des  Misenus  Cypressen  angebracht 
sind,  0,  215: 

Ingentein  tirurere  pgram:  eui  frumiibiu  atri« 
fnterunt  latera  et  ferali«  ante  aipreteo« 

Conetituunt  decorantque  «itper  fulgentibu«  armi». 
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Seit  jener  Zeit  ist  der  herrlielie  Runm , der  neben  der  Pinie  die 
eigentlielie  Cliaraktergestalt  der  südcuro|)äisehen  Landseliaf't  bildet, 
in  Ifnlien  eingel)ilrgert.  Wo  die  Cypresse  be(^innt,  da  be{;innt 
das  Keicli  der  Formen,  der  ideale  Stil,  da  ist  klassiseher  Boden. 
Kif'cntlielie  Cypressenliaine,  cuprrsscla,  sind  in  lUdien  indess 
niebt  zai  finden:  die  tJypresse  steht  meist  einsam  oder  in  kleinen 
Gni]ipen,  oder  sie  zieht  in  eben  so  dllsterer  als  aninuthi{;er 
Säulenreihe  dahin.  Wie  iTi  der  Ebene  von  Neapel  der  Bliek 
besonders  häufig  aul'  Pinien  rällt,  so  im  Arnothal  aut'  Cypressen. 
lieber  die  Alpen  gellt  der  Baum  nieht  hinaus.  So  mäehtig  und 
sehlank  Übrigens  einzelne  Exemplare  hin  und  wieder  in  Itidien 
erseheinen  mögen,  z.  B,  in  der  V^illa  Este  bei  'l'ivoli,  der  Baum 
erreieht  in  diesem  fremden  Lande  doeh  nieht  die  Majestät,  wie 
im  Orient,  wo  naeh  Ritters  Worten  „balsamiseh  duftende,  ewig 
grüne,  unvergängliehe  Haine  s<dehcr  Pyrainidengestaltcn“  Uber 
die  weissen  Gräber  der  Gläubigen  ihre  sehimmenide  liebte  Däm- 
merung verbreiten,  z.  B.  in  Seutari  bei  Konstantinopel  oder  noch 
sehöner  in  Sinynia,  und  im  Aii^sieht  des  Todes  doeh  das  Gefühl 
des  ewig  sieh  erneuenden,  emjiorstrebenden,  uncrsehöpfliehen 
Lebens  erweeken. 

Eine  .\bart  der  pyramidalen  Cypresse,  eiiprefisus  hnrizonlaUs, 
mit  nieht  aufstrebenden,  sondern  sieh  seitwärts  ausbreitenden 
Zweigen,  ist  in  Italien  und  Gricehenland  selten,  in  den  wärmeren 
Oertliehkeiten  von  Kleinasien  häufiger.  Ein  herrliehes  Exemplar 
dieser  Speeies,  die  Cypresse  des  heil.  Elias,  findet  sieh  in  dem 
Praehtwerk:  die  Insel  Rhodus  von  Berg,  Braunsehweig  18t(2, 
Besehreibender  Theil  S.  1 1(>,  abgebildet. 


PLATANE 

(pUitanHH  orieiilaUri  L.). 

Der  Ruhm  des  Platancnbamnes  erlüllt  das  ganze  Alterthuui, 
das  Morgenland  wie  das  .\bendland,  und  klingt  noeh  heute  aus 
den  Beriehten  älterer  und  neuerer  Reisenden  wieder.  Was  kann 
in  den  dürren  Felsenlabyrinthcn  südlicher  .Sonnenländer  erwünsch- 
ter sein,  ja  mehr  zu  .\mlaeht  und  Bewunderting  stimmen,  als 
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(1er  Ilauin , der  mit  herrlichem  hellem  Liiiilu;  an  {;rUiilieh  - grauem 
Stamme,  mit  sehwchemlen,  lireiteii,  tiel'ausgezaekten  Hliltteni 
muniielnde  (Quellen  und  ItUelie  hesehattet  und  noch  heute  den 
Ankömmling  enii)tangt,  wie  er  vor  .lahrhundertcn  die  Vorältem 
emptangen  und  mit  Kühlung  enpiiekt  hatl'  Welche  Aussicht  ist 
köstlicher,  als  die  von  verbrannten  llergzinnen  aut'  eine  l’latanen- 
gruppe  tiid'  unten,  die  Verkllndigeriii  eines  Quells  im  f'euehtcn 
Thalgrunde,  wo  der  Wanderer  loshinden,  si'in  Thier  trUnken, 
seinen  eigenen  Durst  stillen  und  im  S(diatten  ausruhen  kann? 
Mit  welchem  Entzücken  hesehreiht  der  platonische  Soerates  jene 
Plaüine  in  der  Nähe  Athens,  unter  der  er  sieh  mit  l’hädrus  zum 
OesprUeh  lagert,  das  eiskalte  Wässerlein  an  ihrem  Fass,  den 
lilUtendut't  von  oben,  die  wehende  Kühlung,  den  Chor  der  Cica- 
den,  den  weichen  Rasen  — in  Worten  von  so  süsser  Fülle,  dass 
das  gekünstelte  rhetorische  Compliment,  das  ihnen  später  Cicero 
machte,  uns  recht  ahgeschmaekt  erscheint,  de  orat.  1,  7:  iUa 
(filtiUniuft),  cujm  nmhrnm  arcutua  est  Soerates,  quae.  mihi  eidetur 
non  ftim  ipua  (ujiiida  qme  descrihilur , quam  Platonis  oralionc 
crevisse.  Kleinasien  und  die  griechische  llalhinsel,  sonst  von 
Menschenhand  so  schmählich  verwüstet,  weisen  doch  noch  immer 
einzelne  l’latjuien  von  riesenhafter  Grösse  und  hohem  Alter  auf. 
Weit  und  breit  berühmt  ist  die  ungeheure  Platane  von  Vostizza, 
dem  alten  Aigion  in  Aehaja,  deren  Stamm,  eine  Elle  v(im  Roden, 
Uber  vierzig  Fuss  im  Umfange  misst;  der  Baum  hat  noch  seine 
vollständige  Krone  und  „würde  vielleicht  noch  Jahrhunderte  leben, 
wenn  man  nicht  während  der  Revolution  den  unten  zum  Theil 
hohlen  Stamm  zur  Küche  benutzt  und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
angezündet  hätte,  so  dass  das  Feuer  bis  oben  hinaus  brannte“ 
(Fürst  PUckler,  Südöstlicher  Bildersaal,  2,  127).  Jeder,  der  Kon- 
stantinopcl  besucht  hat,  kennt  die  Platanen  von  Bnjukdere, 
genannt  die  sieben  Brüder,  aneinander  gewachsen,  durch  Alter 
und  die  Feuer  der  Hirten  ausgehöhlt,  aber  noch  immer  maje- 
stätisch und  herrlich.  Stackeiberg  (der  Apollotempel  von  Bassä, 
S.  14.  Anm.)  sah  in  der  Nähe  des  Tempels  eine  Platane,  deren 
Stamm  einen  Umfang  von  48  Fuss  hatte,  während  die  in  dem- 
selben befindliche  Höhlung  einem  Schäfer  für  seine  ganze  Heerde 
als  Hürde  diente.  Der  Verfasser  von  „Morgenland  und  Abend- 
land“ berichtet  (2,  S.  131  der  zweiten  Autl.)  von  Stanchio  auf  der 
Insel  Cos:  „Vor  der  Moschee  steht  eine  Platane,  uralt  und  herr- 
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lieh,  dreissig;  Fuss  im  ümfaiig,  und  ringsum  gestutzt  und  getragen 
von  antiken  Mannor-  und  tiranitsilulen,  denen  man  keine  sehönere 
ItuLestättc  auweisen  konnte.“  Von  demselben  Haume  sagt  der 
Fürst  l’tlekler,  die  Kllekkelir,  3,  Ifit:  „Mein  erster  Gang  am 
folgenden  Tage  war  naeh  der  berühmten  l’lataiie,  die  Itir  den 
kolossalsten  lianni  dieser  (iattung  im  Orient  gilt.  Der  Umfang 
ihres  .Stammes  misst  zwar  nur  fUnfunddreissig  Fuss,  aber  ihre 
Aestc  beschatten  den  ganzen  kleinen  Marktplatz  von  .Stauehio. 
Sie  werden  von  Marmorsäulen  gestützt,  die  man  früher  aus  dem 
Tempel  .\esculaps  entnommen  hat,  und  die  jetzt  an  ihrer  .Spitze 
meist  schon  von  der  Rinde  der  ungeheuren  .\este  wie  mit  einer 
dicken  Wulst  übei wachsen  sind  und  sich  so  völlig  mit  ihnen 
amalgamirt  hal>cn.  Zwei  Sarkophage  am  Fass  des  Raumes  dienen 
als  Wasserbehälter.“  Nach  Dodwell,  \ elassieal  and  topogra- 
jihical  tour  through  Greece,  1,  121,  sind  noch  jetzt  die  Razars 
oder  Marktplätze  der  meisten  griechischen  Städte  von  IMaPineu 
beschattet,  ganz  wne  einst  die  Agora  von  Athen  durch  Uimon  mit 
Räumen  derselben  Gattung  be|)flanzt  wonlen  war  (Flut.  (äm. 
13,  11).  Schon  die  Alten  bewunderten  einzelne  alte,  l)e8ondcrs 
umfangreiche  uml  ehrwürdige  Flsemjilare.  So  erzählt  Theophrast, 
h.  pl.  1,  7,  1,  von  einer  Platane  in  der  Nähe  der  Wasserleitung 
iin  Lyccum  hei  .Vthen,  die,  oligleich  sic  noch  jung  war,  doch 
schon  Wurzeln  von  drei  und  dreissig  Ellen  Länge  getrieben  hatte. 
Auch  Paiisanias  weiss  auf  seiner  Wanderung  hin  und  wieder 
von  gewaltigen,  an  die  Fabelwelt  geknüpften  Individuen  dieser 
Bäume  zu  berichten.  So  sah  er  bei  Pharä  in  Aehaja  am  Flusse 
Pieros  Platanen  von  solcher  Grösse,  da.ss  mau  in  der  Höhlung 
der  Stämme  einen  Sehmaus  ludten  und  nach  Belieben  auch  darin 
schlafen  konnte  (7,  22,  1),  und  bei  Ka])hyä  in  .Arkadien  die  hohe 
und  herrliche  MenelaYs  d.  h.  die  Platane  des  Menelaus,  die  dieser 
Held  selbst,  wie  die  Umwohner  sstgten,  vor  der  Abfahrt  naeh 
Troja  an  der  Quelle  gepflanzt  hatte  (H,  23,  3).  Nach  Theophrast, 
h.  pl.  l,  13,  2,  war  der  Baum  von  Kaphyä  vielmehr  von  Aga- 
memnon gepflanzt  worden,  auf  den  auch  die  Platane  am  kasta- 
lischcn  Quell  in  Delphi  zurückgetührt  wurde.  Nimmt  man  dazu 
die  Platane  der  Helena  bei  Theokrit  18,  43  ff.,  so  sieht  man,  wie 
die  .Sage  diesen  Baum,  der  als  .Schatten-  und  Woimebaum  immer 
den  Königen,  überhaupt  den  Hohen  und  Reichen  gehörte,  gern 
mit  den  Pelopiden,  als  dem  eigentlichen  Herrschergesehlechte, 
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in  Verbindung  l»raclito.  Als  unter  ihrer  Flllimng  die  Helden  in 
Aulis  sieh  zur  Abfahrt  rüsteten,  da  brachten  sie  am  (Juell  unter 
einer  l’latane  das  Opfer,  II.  2,  307: 

Unter  der  schönen  Platam*.  wo  blinkendes  \V'as.ser  liervoniuoll, 

und  dort  ward  ihnen  in  den  Zweigen  des  llauines  das  Zeichen, 
welches  Kalehas  auf  zehnjährige  Dauer  des  Zuges  deutete.  Grie- 
chenland hatte  den  Hainn  und  die  Freude  an  ihm  (sie  drückt 
sich  in  dem  Adjcctiv  aus)  aus  Asien  überkonunen,  wo  die 

Plahine,  wie  die  Gypresse,  von  .\lters  her  bei  den  bauudiebenden 
Iranieni  und  den  vorder -iranischen  Stänunen  Kleinasiens  in  reli- 
giöser Verehrung  stand.  Bekannt  ist  die  schöne  F>pisode  im 
Kriegszuge  des  Xerxes  gegen  Hellas,  die  uns  Hcrodot  7,  31  und 
Aclian  V'.  H.  2,  l-I,  aufbewahrt  haben:  der  König  kam  auf  dein 
Wege  nach  Sardis  in  Lvdien  zu  einer  l’lahine,  deren  Schönheit 
sein  Gemüth  .so  ergriff,  dass  er  sie,  wie  ein  Liebender  die  Ge- 
liebte, beschenkte,  ihre  Zweige  mit  Goldketten  und  Armbilndem 
umwand  und  aus  der  Zahl  der  sogenannten  Unsterblichen  einen 
imnicrwilhrenden  Wächter  tllr  sic  bestellte.  Hamilton,  Keisen  in 
Kleinasien,  deutsche  Uebersetzung  1,  470,  zog  ganz  in  derselben 
Gegend  an  dem  halbverrotteten  Stamme  einer  der  riesigsten 
Platanen  vorülx'r,  die  er  jemals  gesehen,  und  deutet  an,  es  könne 
vielleicht  noch  die  nämliche  sein,  die  einst  von  Xerxes  bewundert 
wurde.  In  derselben  Landschaft  ward  auch  die  hohe  Platane  des 
Marsjas  gezeigt,  an  der  der  Gott  Apollo  seinen  unglücklichen 
Gegner  aufgeknüpft  hatte,  Plin.  16,  240:  rrgionrm  Äulocmim 
dixhims,  per  qunm  ab  Apamia  in  l'hryfpum  Hur;  ibi  plnfnnun 
oxtendHur , ex  qua  pependerit  Marsyas  victus  ab  ApoUine,  qtutc 
jam  tnm  niaynifudine  clcefa  est.  Einen  der  grössten  Bäume  der 
Art  beschreibt  derselbe  Plinius  12,  !)  als  in  Lycien  befindlich, 
wo  er  ohne  Zweifel  gleichfalls  durch  den  Mythus  geheiligt  war: 
er  stand,  wie  immer,  an  einer  Quelle,  fontis  yclidi  socki  umoeni- 
fate.,  und  die  Weite  seiner  Höhlung  betrug  81  Fuss,  obgleich 
die  Krone  noch  so  kräftig  grünte,  dass  sie  ein  breites  undurch- 
dringliches Sehattendach  bildete;  der  (’onsul  Licinius  Mutianus, 
als  er  in  die.ser  Platane  mit  achtzehn  Gästen  gespeist  und  nach 
dem  Schmause  geruht,  gestand,  dass  sie  ihm  eine  schönere 
Umgebung  gewährt  habe,  als  die  gold-  und  bildgeschmUckten 
Manuorsäle  Borns  bieten  konnten.  Bei  Homer  erscheint  die  l’la- 
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hine  nur  an  der  einen  so  el)en  erwUlinten  Stelle,  die  möjrlielier 
Weise  jllnf^cren  Datums  ist;  wenigstens  dein  Dieliter  der  lierr- 
lidien  Stelle  (')d.  17,  201  ft’.,  wo  der  ]>a|ii)ellicselinttete  Quell  in 
iler  Nähe  der  Stadt  Ithaka  Itesclirielien  wird,  kann  der  liaum 
sehwerlieh  bekannt  gewesen  sein.  Die  riiönizicr  hatten  ihn  nieht 
naeh  (Iricehenland  geliraeht,  denn  die  1‘latane  ist  kein  semitischer 
liaum;  /.war  stand  hei  (!ortyn  auf  Kreta  die  angeblich  immer- 
grüne Platane,  unter  welcher  Zeus  mit  der  Kurojia  .sieh  ver- 
mählt hatte  (Theophr.  h.  pl.  1,  tt,  5),  allein  in  dem  Kuropadienst 
von  (iortyn  mu.ss  das  iihöni/Jsche  Klement  mit  lyci.sch-karischem 
sieh  durchdrungen  haben  (Movers,  2,  2,  S.  80).  Denn  auch  den 
Karem  war  die  Platane,  wie  den  Lyciern,  ein  heiliger  liaum: 
nach  llerodot  5,  11!»  stand  bei  Labraynda  ein  ausgedehnter,  dem 
einheimi.schen  Zeus  Stratios  geweihter  Plataneidiain,  in  dessen 
Schutz  sich  die  von  den  Persern  geschlagenen  Karer  zurlickzogen 
(ein  iranischer  Zug  in  dem  sonst  semitischen  Charakter  der  kari- 
schen  Religion).  .\ls  eigentliches  lleimathland  der  Platane  mik'h- 
ten  nach  Grisebach,  Vegetation  der  Krdc,  I,  310,  die  Gebirge 
der  vorderasiatischen  Steppen  gelten  dUrfen,  wo  die  Platane  am 
Taurus  bis  über  500o  Kuss  ansteigt.  Dass  die  Griechen  den 
liaum  nicht  aus  .semitischem,  sondern  aus  phrjgisch-lycischem 
oder  überhaupt  iranischem  Kulturkreise  empfangen  hatten,  beweist 
auch  der  Name  desselben  (;rAor«i/(Tro^  bei  Homer  und  llerodot, 
riAdrovot;  bei  den  Attikern):  an  phönizisehen  IJeberlieferungen 
härtete  auch  der  phibiizisehc  Name;  inliaüvimnii  aber  — der 
brcitlilütterige  oder  weitschattende  Baum  — ist  entweder  inner- 
hall) der  gricchi.schen  Sprache  selbst  gebildet  worden 
breit  u.  s.  w.)  oder,  was  uns  wahrscheinlicher  ist,  lautete  schon 
in  dem  verwandten  iranischeu  Idiom  ähnlich  (zendiseh  fniih  aus- 
breiten, prrcthu  breit,  von  der  Wohnung,  den  Wolken,  der  Knie, 
Justi  Handbuch  S.  191.  Die  spätem  iiersischen  Namen  des 
liaumes,  rlitlb,  tlulbar  und  tschinär,  Isdiniii'il  sind  auch  iu  die 
neueren  semitischen  Sprachen  libergegangen,  die  sieh  also  darin 
von  irani.seher  Kultur  abhängig  zeigen,  P.  de  l^igarde,  Ges. 
Abhandlungen  S.  31).  fanc  schöne  .\bbilduug  der  orientalischen 
Platane  lindet  sich  in  der  Ausgabe  des  Marco  Polo  von  H.  Yule, 
lamdon  1871,  1,  120. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Platanenbaums  weiter  in  den 
europäischen  Westen  bähen  wir  ein  gewichtiges  Zeugniss  des 
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Thcopbrast,  b.  pl.  I,  5,  6:  „In  den  Laiulsebaften  uni  das  adriatisebe 
Meer  »oll  die  Platane  niebt  Vorkommen,  ausser  um  das  Heilig- 
tbuin  des  Diomedes  (d.  b.  auf  der  Diomedcs-Iusel,  einer  der 
jetzt  sogenannten  Trcmiti- Inseln,  nördlicb  vom  (Jarganos- Vor- 
gcbii^),  in  Italien  soll  sie  selten  sein,  obgleieb  es  dem  Lande 
an  grösseren  (Jewässem  niebt  fehlt ; diejenigen  Platanen  wenig- 
stens, die  der  ältere  Dionysius  in  Kbd^um  in  seinen  Ilaumgartcn 
gepiinnzt  batte  und  die  jetzt  im  CTyrnnasium  stellen,  wollen  trotz 
aller  Pflege  niebt  reebt  gedeiben.“  Diese  Naebriebt  wiederbolt 
Plinius  12,  (’>,  erweitert  sie  aber,  wir  wissen  niebt  ob  aus  andern 
Quellen  oder  bloss  diireb  Interpretation  der  ibni  vorliegenden 
Stelle  des  Tbeopbrast,  dabin,  dass  der  Baum  zuerst  ins  adria- 
tisebe Meer  naeb  dem  Oralte  des  Diomedes  auf  der  naeb  diesem 
Helden  benannten  Insel,  dann  naeb  Sieilien  und  frtlbzeitig,  inter 
primas,  naeb  Italien  gebraebt  worden  sei  — worauf  die  Gesebiebte 
von  der  Anpflanzung  des  Dionysius  in  Kbegium  folgt.  Bei  den 
römiseben  Grossen  des  letzten  Jabrbiinderts  der  liepublik  ist 
An|iflanzung  von  l’latancn  ein  vorncbnier  Zeitvertreib,  gleieb  den 
Fisebteieben  und  andern  kostspieligen  Anlagen  in  Villen  und 
Gärten,  während  geringe  Leute  nattlrlieh  lieber  einen  Friiebt- 
fiaum  setzten,  der  etwas  tragen  und  einbringen  konnte.  Dass  es 
den  Platanen  gut  tbue,  mit  Wein  statt  mit  Wasser  begossen  zu 
werden,  war  ein  der  reieben  Aristokratie  willkommener  Aber- 
glaube, da  er  dem  Hange  nach  exelnsivein  Luxus  entgegenkani. 
Von  dem  berlihmten  Bedner  Ilortcnsiiis,  dem  Zeitgenossen  des 
Cicero,  wird  beriebtet  (Macrob.  Hat.  3,  13,  3),  er  habe  einmal  bei 
einer  Geriebtsverbandlung  den  Cicero  gebeten,  mit  ihm  die  Hcihc 
im  Reden  zu  tauschen,  da  er  notbwendig  auf  seine  Villa  bei 
Tusculum  mllssc,  um  seine  Platane  eigenhändig  mit  Wein  zu 
iMjgiessen.  Wie  einst  Menclaus  und  Agamemnon  und  später  Dio- 
nysius und  wie  die  persischen  Könige,  die  /ityctlni  fiuaihig,  so 
pflanzte  auch  der  grosse  Cäsar  am  Guadabpiivir  eine  Platane, 
von  der  wir  durch  einen  Hymnus  des  Martial  wissen:  ihr  Waebs- 
thum  war  in  den  Augen  des  Dichters  ein  Sinnbild  der  unver- 
gänglichen Ilcrrlicbkeit  des  Dictators  und  seines  Hauses,  9,  61 : 

O diltcta  dei« , o tmigni  Caetaru  arbor, 

Ne  wettuie  ferrum  mcrilegmqut  focos. 

J’erpftuoe  uperare  licet  tibi  frondie  honoret: 

' Non  l'ompejanae  te  potuere  maniu. 
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Im  dichten  Schatten  dieses  aristokratischen  Banines  am  ktlhlcn 
Quell  dem  Genüsse  der  Ruhe  und  des  Weines  eich  hingeheu,  ist 
auch  hei  den  Dichtem,  den  Freunden  des  llotes,  Liehlingssitte. 
Verg.  G.  4,  14(i: 

Jamque  minütrantrm  platanwn  potantihus  umhrani. 
llor.  Od.  2,  11,  13; 

ISir  tum  *ul>  alta  vel  plutano  vel  hac 
Pinu  jacentei  — — potamus  uncli? 

Bei  Ovid,  Met.  10,  95,  heisst  die  Platane  gi  nmlis  d.  h.  ein  wonni- 
ger, der  Pflege  des  Genius  oder  dem  Lebensgenuss  dienender 
Baum.  Indess  regt  sich  in  iieht  römischer  Weise  auch  wieder 
das  Gewissen,  den  heiligen  Boden,  die  truchtspendendc  Erde 
durch  einen  blossen  Schönheitsbauin,  der  keinen  Nutzen  brachte, 
zu  entweihen  — etwa  wie  man  den  Kindern  verbietet , mit  Brod 
zu  spielen.  Daher  die  .\usdrUcke;  plafanus  ritlua,  stcrilif;,  cne- 
Ichs,  z.  B.  Hör.  Od.  2,  15: 

Jam  paaca  arairo  jugera  regiae 
Mole»  rtlingwnt,  undiqae  latiu» 

Ertenta  vitentur  Lucrino 

\ 

Stagna  lacn  platanusqiw  caelebt 
Ki'incft  ulmoe  — 

welche  letztere  nämlich  Weinreben  zu  tragen  geeignet  sind,  oder 
die  Klage  des  Nussbaumes  bei  Ovid  Nuc.  17: 

poftquam  plafatii» , ttfrilfm  praehentibu*  umhram, 

Uberior  qnavü  arborf  venit  honon ; 

Nos  quoque  frugiferae , ti  nux  modo  potior  in  iUis, 

(’oepimiu  in  patuius  luxurinre  comai. 

Plinius  drückt  dies  Gctllhl  in  directen  Worten  aus,  12,  (1:  quis 
non  jure  mirdur  arborem  uinbrac  grutia  tantum  ex  alieno  pdi- 
tum  orbc?  Plutanus  — Jam  ail  Morinos  usque  perveda  ac  tri- 
bufariuin  cfiain  ilctinem  sohun,  ul  genlcs  vedigul  d pro  umbra 
priulanl.  Dass  Übrigens  die  ächte  Platane,  plalanus  orimtalis, 
b.ci  den  Morinem  am  belgisch  - tranzösi.sehen  Seestrande  ange- 
])flanzt  worden  sei  und  daselbst  au.sgedauert  habe,  ist  nicht 
glaublich : cs  wird  ein  ähnlicher  Schattenliaum  gewesen  sein,  der 
nordische  Ahorn,  acer  platanoidcs , von  l’linius  selbst  10,  00  der 
gallische  oder  weisse  Ahorn  genannt,  für  welchen  Baum  eine 
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luerkwUrdif^e  gleichartige  llenennuiig  dareh  die  Sprachen  der 
Kelten,  Germanen,  Slaveii  und  — Thraker  geht.®'*)  Aus  noch 
weiterer  Ferne,  als  die  Platane  der  Alten,  und  auch  nur  um 
des  Schattens  willen  ist  der  amerikanische  Ahornbaum,  iiUitanus 
dCcidnüaUs,  zu  uns  gebracht  worden,  der  jetzt  in  Mitteleuropa  viel- 
iach  zu  üaumgälngen  verwandt  und  so  oft  mit  der  wahren  orien- 
talischen und  antiken  Platane  von  Unkundigen  verwechselt  wird. 


DIE  PINIE 

(pinm  jnneii  L.). 

Die  Geschichte  des  Pinieubamnes  ist  aus  dem  Grunde 
schwierig,  weil  die  Alten,  wo  sie  der  zapfentragenden  Nadel- 
häuine  erwähnen,  die  ArUm  derselben  nicht  strenge  zu  sondern 
pflegen  und  also  der  Deutung  und  Verniuthung  ein  freies  Feld 
lassen.  Immerhin  können  zwei  Gruppen  dieser  Itäuine  mit  hin- 
reichender Shdierheit  unterschieden  werden;  die  eine,  ikdrij 
genannt,  piniis  picea  />.,  die  andere  mit  dem  Do|)pelnamcn  nicvii 
und  .Tti'zr;,  unter  der  die  Pinie,  wo  sie  überhaupt  vorkommt, 
mithegrilfen  sein  muss.  Homer  kennt  sehon  alle  drei  Heneu- 
nungen;  iXättj  ist  ihm  ein  hoher,  zum  Himmel  strebender  Baum, 
7ce(>i/iijxerng,  vii'ijh’j,  also  die  Tanne;  dass  er  aber 
unter  seiner  aitrg  die  Pinie,  pittus  piwa,  den  Baum  mit  dem 
reizenden  Schirmdach  und  den  essbaren,  mandelartigen  Früchten 
vershinden  hat,  wi(!  Fraas,  Synopsis  p.  263,  annimmt,  geht  aus 
den  drei  oder  vielmehr  zwei  Stellen,  in  denen  das  Wort  vor- 
kommt, nicht  hervor.  II.  1.3,  38'J  tf.  und  gleichlautend  16,  482  IT. 
heisst  es  von  dem  in  der  Schlacht  fallenden  Helden: 

Aber  er  stürzte  dahin,  wie  der  Eicbbamn  oder  die  Pajiiad 

Oder  die  Fielite,  die  schlanke  {ßhoiyqri),  von  Ziinnierern  hwJi  im  Gebirge 

Mit  8charfschnei<iendem  Beile  gefällt  zum  Baue  des  Schiffes. 

Hier  Blhrt  das  Prädikat  jiX.otXqng , hochaufgeschossen,  und  die 
Verbindung  mit  Eiche  und  Silberpappel  weit  natürlicher  aiifjaMMS 
nilveslris  oder  auch  auf  die  sonst  genannte  piuug  picea, 

als  auf  den  nüssetnxgenden  Pinienhaum , wie  denn  auch  Odysseus, 
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0(1.  5,  2;)9,  auf  der  Insel  der  Kalypso  sein  Hcliiff  aus  Klleni, 
Pappeln  und  Tannen,  ih'nij,  baut.  Ganz  eben  so  verhält  cs  sieh 
mit  der  andern  Stelle,  Od.  t),  iKfi  ff.,  wo  uni  die  Höhle  des  Cy- 
clopen  eine  Hürde  tllr  Schafe  und  Ziegen  aus  Steinen  und 

Aus  langstäinmiKcn  {^luxgljair)  Fiditen  und  hocliuinwiiifelten  Kicheu  - 

gebaut  ist.  Uhvi;  und  m.i-xtj  sind  nur  vcrselii('dene  Formen  des- 
selben Wortes,  welchem  die  Hedcutung:  harzreicher  Haum,  Peeh- 
bauni  zu  Grunde  zu  liegen  seheint.  Je  nach  den  Landschaften 
mag  bald  die.ie , bald  jene  Henennung  tlir  ein  und  dieselbe  Spccies, 
oder  umgekehrt  (lieselbc  llenennung  lür  verschiedene  Arten  im 
Gebrauch  gewesen  sein  - wie  denn  Tlieoplirast  h.  pl.  :t,  ti,  t 
ausdrücklich  sagt,  was  er  /rti-xj,  nenne,  heisse  beiden  Arkadem 
m'iri;.  Standort,  Hoden,  Klima,  .\ltcrsstadium  brachtiMi  gewiss 
auch  damals  schon  Varietäten  hervor.  Die  austllhrliche  Dar- 
stellung bei  Theophrast  (in  dem  so  eben  angetlihrten  9.  Kapitel 
des  dritten  Huches  seiner  Pflanzengesehichte)  ist  doch  nicht 
bestimmt  genug,  um  in  unserem  Sinne  eine  feste  Synonymik  der 
Nadelhölzer  möglich  zu  machen  ln  der  dort  vorkomnienden 
Trei'xf,  rjftcQog,  die  mit  der  7nvxij  »;  xwroipnQng , 2,  2,  ti,  identisch 
zu  sein  scheint,  erkennt  man  die  Pinie,  da  jenes  Adjeetiv  die 
von  Menschenhand  der  Früchte  oder  des  Schattens  wegen  gejiHanz- 
ten,  veredelten  Hätime  zu  bezeichnen  pflegt,  und  ymvoi  , Zajifen, 
auch  sonst  als  der  specilisclie  Ausdruck  für  die  essbare  Pinieu- 
frucht  auftritt;  aber  nichts  .sagt  uns  zunächst,  ob  die  zahme  Kiefer 
ihren  wilden  l{e]»räsentanten  in  den  griechischen  Hergen  hatte, 
oder  ob  sie  ein  fremder  Haum  und  im  letztem  Falle  wann  und 
von  wo  sie  eingeflihrt  war.  Sehen  wir  auf  die  Namen  ttlr  die 
Nüsse  selbst,  so  ist  uns  ein  solcher  angeblich  schon  aus  einem 
Gedicht  des  Solon  aufbewahrt:  Phrynich.  ]>.  :i9fi,  cd.  Isib. : m 
yctQ  yi’v  xdxxcim  kfyovtu  n)  7in}j.m  OQ!h~>g.  xai  y<tQ  —oltnv  fV 
ToJg  noiTifinai  omo  xQtjrai  ' 

KÖY.vMvctg  a).).ng,  Itttqng  6t  mjnaiia. 

Daraus  geht  nur  hen'or,  dass  xoxxon'tg,  die  bei  Solon  auch  Granat- 
kenie  oder  sonst  eine  Heere  bezeichnen  konnten,  in  der  sj)ätesten 
Zeit  als  Pinienkerne  gedeutet  wurden.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  dem  verwandten  Wort  xdxxaAoi,- bei  llipjjokrates,  von  welchem 
Galcnus,  XV.  p.  818  Kühn,  erklärend  bemerkt,  es  sei  dasselltc, 
was  sonst  xrSvot;  genannt  worden  sei,  bei  den  neueren  Aerzten 
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iil)cr  aif)6fiü.og  heisse.  Dass  ein  ähnliehcr  Ausdruck  in  sjiäterer 
Zeit  ini  Mundo  des  Volkes  lehte,  liewcist  auch  der  neugriechische 
Name  tlir  die  Pinie  /.nv/.ovva^iü.  Eine  frühere  itenennung  war 
y.oivog,  eine  spätere  aiQo^iXog,  Galen.  XID.  p.  10  Kühn:  oeg  vir 
fijravteg  "E?J.i/V£g  ovoiuii^nvot  mqoßüuug,  i6  /rd).ui  äi  naqn  zo'tg 
’^tuxolg  fy.u).ovvio  /.iTnot.  ln  der  attischen  Inschrift  hei  Böckh, 
Stiiatshaushalt  2,  350  (der  zweiten  Ausg.),  die  vielleicht  in  das 
zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  gehört,  kommen  in  der  That  luiter 
anderem  Naschwerk  auch  /.ütvoi  vor,  aber  ob  sie  in  Griechenland 
gewachsen  oder  von  auswärts  gekommen  waren,  wie  z.  11.  die 
Datteln  und  die  äg}'i)tischen  Bohnen , erfahren  wir  nicht.  Pseudo- 
Hcrodot.  vit.  llom.  20  sagt  von  der  Pinienfrucht,  Einige  nennten 
sie  ai()(ii‘ii?.og,  Andere  xiövog.  Die  Benennung  ingößi/Mg  tritt 
zuerst  bei  Aristoteles  oder  bei  Theopbrast  auf  (Lobeck  zu  der 
obigen  Stelle  des  PhrjTiichus).  Wenn  in  der  so  eben  erwähnten 
Inschrift  ausser  -/mvoi  auch  nvQtjveg  erwähnt  werden,  so  deutet 
Bocckh  die  erstem  gewiss  richtig  als  Pignolen  mit  der  Schale, 
die  letztem  als  geschälte  (und  zugleich  gedörrte,  weil  sic  sich 
sonst  nicht  halten);  das  Wort  Tivqr,v,  welches  in  älterer  Zeit  ganz 
allgemein  den  Kern  der  Früchte,  z.  B.  der  Weinbeere  oder  der 
Olive  (llerodot  2,  92),  bedeutet  hatte,  erfuhr  also  dieselbe  Ent- 
wickelung der  Bedeutung,  wie  -/.('ix-mov,  xnx-/.u/.og,  xöxxog.  Einen 
andern  sonst  nicht  vorkoininenden  und  von  der  Härte  der  Um- 
hUllting  entnommenen  Ausdruck  daiguxlg  brauchte  der  athenische 
Arzt  Mnesitheus,  wie  wir  aus  Athen.  2.  p.  57  erfahren.  Dioskorides 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  hat  die  abstractere  Benenuung 
niTv'tg,  1,  87 : ,mvi6tg  de  x.u).ovvi(u  b xitqjtbg  ziov  /iizriov  x.a'i  zTg 
itevxrjg  b eiqiaxöuevog  ev  zoig  xibvnig  — also  die  Kerne  selbst,  die 
in  den  Nüssen  stecken.  Hält  man  alle  die.se  Zeugnisse  zusammen, 
so  ergiebt  sich  als  Resultat , dass , je  weiter  in  der  Zeit  herab, 
desto  deutlicher  die  Pinie  hervortritt,  desto  bestimmter  allgemeine 
Namen  auf  die  Pinienfmeht  sich  fixiren  und  desto  gewöhnlicher 
die  letztere  als  Naschw'erk  im  gemeinen  Leben  erscheint.  Bei 
den  attischen  Komikern  geschieht  der  Pignolen  keine  Erwähnung. 
In  Sicilien  kennt  Theokrit  die  Piniennüssc  bereits  als  beliebten 
I.a!ckerbis8en : 5,  15  ff.  wird  ein  angenehmer  Ruhesitz  beschrieben, 
wo  Quellen  frischen  Wassers  sprudeln , die  Vögel  zwitschern,  die 
Schatten  der  Bäume  Kühlung  verbreiten  und  die  Pinie  von  oben 
ihre  Nüsse  abwirft: 

Vlct.  Uebo,  KuUurpäAuxen  u.  Hauxtbiere.  AuS.  17 
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ßäkku  dt  xoi  a m'rvg  iipo&e  xwwg  — 

(in  der  That  öffnet  der  Pinienzapfen,  nachdem  er  vier  Jahre  fest- 
versehlossen  am  Baume  gehangen,  von  selbst  die  Schuppen  und 
lässt  dann  die  Küsse  herabfallen,  die  dann  nur  aufgeklopft  zu 
werden  brauehen).  Auf  dem  italienischen  Festland  treffen  wir 
die  Pinie  auch  bei  Cato,  der  die  Kerne  säen  lehrt,  48,  3:  nuces 
pineas  ad  eundem  modum,  nisi  tanquam  aUum  serito.  Plinius 
15,  35  beginnt  seine  Aufzählung  der  Baumfrttchte  schon  mit  vier 
Sorten  essbarer  Zapfenkeme,  \der  verschiedenen  Arten  Bäume 
angehörig,  darunter  auch  die  picca  safiva  und  der  Pinaster, 
dessen  Nüsse  die  Tauriner  in  Honig  einkochten  und  dann  aqui- 
celof  nannten.  Wenn  der  jüngere  Plinius  in  seinem  berühmten 
Briefe  an  Tacitns  den  aus  dem  Vesuv  aufsteigenden  Ranch  mit 
einer  pinus  vergleicht,  6,  20 : nubcs  oriebafur,  cujus  similifudinem 
et  fortnam  non  alia  arbor  magis  quam  pinus  cxpresscrit,  so 
erkennen  wir  deutlich  unsere  Pinie  mit  der  gewölbten  Laubkrone 
auf  schlankem,  oben  in  Aeste  sich  theilenden  Stamme.  Von  den 
Dichtem  wird  sie  bei  Schilderung  ländlicher  Paradiese  mitanf- 
geführt;  sie  war  kein  Wald-,  sondern  ein  Gartenbanm  nnd  also 
gewiss  fremder  Herkunft.  Verg.  Eel.  7,  65: 

Fraxinu»  in  «7cm  pvlcerrima , pinut  in  hortii, 

Populu»  in  flwtiit,  abiet  in  montibiu  aUit. 

Ovid.  Art  am.  3,  687: 

JSrf  prop«  purpureot  coüts  flvrmtü  Ili/metti 
Fon»  tacer  ei  viridi  ceepite  moUit  humtu. 

Silva  nemut  non  alta  faeit;  tegit  arbtätu  herham; 

Ro»  marie  et  lauri  nigraque  myrUu  olenl. 

Nee  deneae  foliie  buxi  fragiletgue  myrieae 
Nee  tenuet  cytiei  cultaque  pinu»  aheet. 

Petron.  sat  131 : 

Nobilit  aeetivae  platomut  diffuderat  wnbreu 
Et  baeeie  redimita  daphne  tremulaeque  cupreeeu* 

Et  circumtoneae  trepidanti  vertiee  pinue  — 

wo  das  Bild  der  unten  zweigloscn,  circumtonsa,  oben  ein  flüstern- 
des Schirmdach  tragenden  Pinie  deutlich  wiedergegeben  ist  Mar- 
tial  warnt  den  Wanderer  davor,  sich  unter  die  Pinie  zu  setzen. 
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denn  ihre  schweren  Zapfen  könnten  ihm  auf  den  Kopf  fallen, 
13,  25  nuces  pineae: 

Poma  »umui  Cyhelae , proctU  hine  dücede , viator. 

Ne  cadat  in  müerum  noetra  ruina  eaput. 

Die  Pinie  steigt  nicht  auf  die  hohen  Gebirge,  entfernt  sich  auch 
nicht  von  den  Vorbergen  und  Ufern  des  mittelländischen  Meeres, 
Ihr  uns  ein  Beweis  mehr,  dass  sie  in  Italien,  ja  auch  in  Griechen- 
land eingewandert  ist;  denn  was  ursprünglich  in  diesen  Ländern, 
Uber  die  doch  auch  schneidende  Nordhauche  hinwehen,  einheimisch 
war,  besitzt  auch  die  Kraft,  mit  Hülfe  pflegender  Kultur  die 
Alpen  zu  Ubersteigen  und  einzelne  begünstigte  Localitäten  Mittel- 
europas zu  betreten.  Der  Pinie  ist  aber  bereits  die  Gegend  von 
Turin  zu  kalt.  Wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welcher  Landschaft 
Asiens  sie  etwa  noch  wild  vorkommt.  Nach  Fiedler  wächst  sie 
im  heutigen  Griechenland  nur  hin  und  wieder  meist  einzeln ; was 
an  KiefemUssen  auf  den  grösseren  Bazars  feilgeboten  wird,  kommt 
meistens  aus  Russland  von  pinus  cemhra  L.  Damit  stimmt  die 
Notiz  bei  Fraas,  Synopsis  p.  262,  nicht  überein,  dass  im  Jahr  1836 
allein  Pignolcn  für  60,000  Drachmen  aus  Griechenland  nach  Italien 
und  den  jonischen  Inseln  ausgcftlhrt  seien ; allein  diese  angeblichen 
Pignolen  mögen  wohl  nur  Zirbelnüsse  gewesen  sein , die  der  grie- 
chische Zwischenhandel  weiter  nach  Italien  brachte.  Nach  Grise- 
bach,  Spicilcgium  U,  347,  findet  sich  die  Pinie,  vermischt  mit 
pinus  Laricio,  als  hoher  Wald  auf  dem  nördlichen  Ufer  der 
Halbinsel  Hajion-Oros  (die  in  den  Berg  Athos  ausläuft).  — Im 
heutigen  Italien  bildet  die  Pinie  den  malerischen  Schmuck  der 
Villen  und  Gärten,  z.  B.  in  Rom;  besonders  häufig  ist  sie  neuer- 
dings, wie  schon  früher  bemerkt,  in  der  reichen  Campagna  von 
Neapel  angepflanzt,  über  der  weit  und  breit  ihre  reizenden  grünen 
Laubkngcln  schweben.  Hin  und  wieder  trifft  man  die  Pinie  auch 
in  zusammenhängenden  Beständen,  nirgends  so  ausgedehnt,  als 
in  der  berühmten  Pineta  von  Ravenna.  Dieser  Pinienwald,  dem 
d:i8  sumpfumgebene  Ravenna  nach  der  allgemeinen  Meinung  seine 
gesunde  Luft  verdankt,  erstreckt  sich  auf  altem  Meeresboden  in 
einer  Breite  von  einer  Stunde  und  in  einer  Länge  von  mehr  als 
sechs  geographischen  Meilen  dem  Ufer  entlang.  Schön  ist  er 
von  Karl  Witte  beschrieben,  Alpinisches  und  Transalpinisches, 
Berlin  1858,  S.  308;  „Statt  der  Einförmigkeit  eines  schwebenden 
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Baldachins,  die.  man  sonst  an  ihm  gewohnt  ist,  entwickelt  der 
Baum  hier  in  so  viel  hundert  uralter  und  kräftiger  Exemplare 
die  m:mnigfaehsten,  oft  wunderbar  verschränkten  und  knorrigen 
Gestalten.  Unter  dem  Daehe  der  Pinien  aber,  auf  dem  feuchten 
fruchtbaren  Boden  hin,  wuchert  ein  üppiges  Waehsthum  von  nie- 
dem  Gesträuchen  und  Sehlingi)flan7.en  in  buntester  Fülle.  Schon 
ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  zählte  fast  dreihundert 
Pflanzenarteu  in  dieser  Pineta.  Dazwischen  singt  und  summt  und 
zwitschert  es  von  unzähligen  Vögeln  und  anderem  fliegenden 
Gethier;  oben  durch  die  Pinienzweige  aber  flüstert  ohn  Uuterla.ss 
der  Windeshauch  vom  nahen  Meere.“  Uelter  den  hirtnrg  an 
Früchten  und  die  Art  der  Eansammlung  und  Reinigung  s.  eben- 
daselbst S.  309  f.  Die  Pineta  giebt  jährlich  etwa  9n(K't  preussi- 
sche  Scheffel  Piuienkerne,  die  leeren  harzigen  Zapfen  bilden  diis 
schönste  Materiiil  für  Kaminfeuer.  Da  der  Wald  von  Ravenna 
zum  grössten  Theil  auf  neugebildeteni  Boden  steht,  der  zur  Römer- 
zeit noch  Meer  war,  so  kann  er  erst  im  Mittelalter,  nicht  vor 
den  Zeiten  des  Procopins,  angelegt  worden  sehi.  Wohl  aber  war 
jenes  giuizc  Territorium  schon  frühe  reich  an  Pinien.  Sil.  Ital. 
8,  595: 

ei  undique  »oUers 
Arva  eoronantem  märire  Favmlia  pinum. 

Das  von  Ihivcnna  nicht  weit  abstehende  Faenza  pflegte  also  zu 
Silius  Zeit  schon  die  Pinie,  die  die  Siiatfelder  krönt.  Dass 
Augustus  wegen  dieses  Baumes  Ravenna  zu  einem  der  beiden 
Stiindorte  seiner  Flotte  erhoben  haben  sollte,  glauben  wir  nicht, 
da  Schiffsweril  und  Flottenstation  zweierlei  sind  und  bei  Wahl 
der  letzteren  ganz  andere  militärisch- politische  Gründe  entscheiden. 
Jordanis  57 : (Theodoricus)  transdcto  Pado  amtie  ad  Uavnt-nam, 
regiam  urbem,  caatra  coinjmiit  tertio  fere  milliario  hm  qui  appd- 
latiir  Pineta.  Zur  Zeit  des  Einbruchs  der  Ostgothen  gab  es  also 
schon  einen  Ort  PiueU  bei  Ravenna,  der  aber  nordwestlich  von 
der  SUult  gelegen  zu  haben  scheint  und  also  mit  der  hentigen 
Pineta  nicht  zusammenfällt  (Palmann,  Geschichte  der  Völker- 
wanderung, II,  189  f).  Der  Wald  wurde  zum  Schutze  Rjiveunas 
gegen  das  Meer  zu  der  Zeit  angelegt,  wo  durch  ganz  Norditalien 
im  Kampfe  mit  der  Natur  Kanäle,  Dämme  und  andere  Wunder- 
werke der  technischen  Kunst  ausgetllhrt  wurden.  Dante  kennt 
und  preist  ihn  bereits  und  benennt  ihn  nach  Chiassi  (dem  alten 
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Hafen,  Classis,  von  Kavenna),  dien  so  Roceaeeio.  Er  gehörte  sonst 
mehreren  Kirchen  und  Klösteni  und  hildete  dann  bis  zur  Ent- 
stehung des  Königreichs  Italien  ein  Eigcnthuiu  der  apostolischen 
Kammer;  diese  trat  ihn  im  Jahre  1Ö60  durch  Vertrag  (oder 
.Scheinvertrag)  an  die,  Kanoniker  des  Lateran  ah,  die  ihrerseits 
ihre  liechte  auf  eine  l*rivati)erson  übertrugen.  Reide  Kontrakte 
wurden  von  den  itidienischeii  Gerichten  für  nichtig  erklärt,  da 
wegen  Wechsel  der  Landessonveränetät  die  pä])stliche  Kammer 
nicht  mehr  als  EigeiithUmcrin  angesehen  werden  konnte.  Indess 
liess  sieh  die  iUdienische  Regierung  zu  einem  Abkommen  herbei, 
vermöge  dessen  ge^en  eine  verhältnis.smässig  geringe  Abfindungs- 
summe die  l’ineta,  deren  Kapitalwerth  auf  4 bis  5 Millionen 
Franken  geschätzt  wird,  in  die  Hand  der  neuen  Regierung  über- 
ging (heftige  Debatten  darüber  im  Florentiner  Parlament,  März 
1H66).  üebrigeiis  haben  nach  uraltem  Rrauch  die  Rürger  von 
Ravenna  ausgedehnte  fiutzungsrechtc  an  dem  Walde;  ja  man 
beschwerte  sich,  dass  der  leichte  Enverb,  zu  dem  er  Gelegenheit 
biete , der  Faulheit  Vorschub  leiste  und  mUssiges  Gesiudel  aus 
weitem  Umkreise  herheiziehe.  Dennoch  gilt  die  Pineta  Ihr  das 
Heiligthum  Ravennas , das  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  gegen  giftige 
Dünste  und  die  Meeresströmungen  schützt  und  demgemäss  hoch- 
gehalteu  und  gepflegt  wird.* 


DAS  ROHR 

(arundo  donux  L.). 

Der  nordische  Reisende  staunt,  wenn  er  jen.scits  der  Alpen 
ein  dichtes , hochwallendes , im  Winde  rauschendes  Rohrfeld  sieht, 
dessen  schwankende,  iu  Rlätter  gekleidete,  knotenreiehe  Halme, 
oft  bis  zu  einem  Zoll  Dicke,  weit  Uber  seinen  Kopf  reichen,  ln 
fetten  befeuchteten  Gründen,  längs  den  Dämmen,  an  den  Ufern 
der  Flüsse  und  Kanäle,  aber  auch  auf  trockenen  Feldern  werden 
die  Wurzelknollen  {oadi  bei  den  Alten)  in  tiefe  Gräben  gelegt, 
die  aufgeschossenen  Rohre  im  Herbste  geschnitten  und  die  übrig 
bleibenden  Stöcke  angezündet,  damit  die  Asche  den  Roden  für 
die  neuen  Triebe  des  künftigen  Jahres  dünge.  Oft  sicht  man 
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dann  von  höhcrn  Punkten,  z.  B.  auf  Abendspatziergängen  von 
einem  der  sieben  Hügel  Roms,  Feuer  und  Rauch  in  der  Feme 
wunderbar  über  die  Ebene  ziehen.  Dies  Riesengras  ersetzt  nicht 
nur  im  waldlosen  Süden  das  fehlende  Holz  zur  Feuerung,  son- 
dern es  stutzt  auch  die  Weinreben,  umzäunt  die  Aecker  und  Gär- 
ten, dient  zu  Lauben,  Spalieren,  Gipsdecken  der  Zimmer,  zum 
Brechen  der  Früchte  in  den  hohen  Kronen  der  Bäume,  zum 
Trocknen  der  Wäsche,  zu  Angel-  und  Leimruthen , zu  Spulen  der 
Weber  und  zu  hundertfältigem  anderem  Gehrauch.  Wie  schon 
im  Alterthum,  so  ist  noch  jetzt  ein  Stück  Rohr  die  leichte  Spin- 
del des  Hirtenmädchens,  mit  der  sie,  ohne  an  ihr  schwer  zu  tragen, 
auf  Felsenpfadcn  den  Zickeln  und  Lämmern  nachspringt;  wie  im 
Alterthum , schneidet  noch  jetzt  der  Hirtenbnrsche  aus  dem  Rohr- 
halme sich  seine  Schalmei,  die  tihia,  fistula,  syrinjc.  Zwar 
geschrieben  wird  auch  im  Süden  nicht  mehr  mit  dem  Rohre,  aber 
das  Tintenfass  heisst  noch  immer  calamajo,  wie  die  Maguetnadcl 
calamita  und  das  Brenneisen  calamistro , und  die  Knaben  reiten 
noch  immer  auf  dem  langen  Rohrhalme  umher,  wie  die  Buben 
zu  Horatius  Zeiten,  Sat.  2,  3,  248:  cquitare  in  arumline  lonqa. 
Auch  diese  Knltuqiflanze , die  mit  dem  europäischen  Sumpfrohr, 
Phraqmites  communis,  nicht  zu  verwechseln  ist  (s.  Zeitschrift  ftlr 
allgemeine  Erdkunde,  Neue  Folge,  Band  13:  „Die  Gnis Vegetation 
Italiens , nach  Pariatores  Flora  italiana  hearbeitet  von  Dr.  C.  Bolle“, 
S.  298),  stammt  aus  dem  wärmeren  Asien  und  verlässt  auch  jetzt 
nicht  den  Bezirk  des  Mittclmccrs^  Schon  in  homerischer  Zeit 
brachten  die  Phönizier  mancherlei  aus  anindo  d&najc  Gefertigtes 
herüber  — wie  wir  aus  einigen  Namen  schliessen,  die  schon  die 
epische  Sprache  kennt.  Das  dem  Semitischen  entnommene  xdvrij, 
ursprünglich  %ävtj  (Renan,  histoire  des  langues  s^mitiques,  ddit.  1, 
p.  192.  193  und  Bcnfey  unter  diesem  Wort),  das  weder  die  Rö- 
mer den  Griechen  entlehnten  {ennna,  früher  enna,  wie  canalis 
beweist),  gab  nämlich  das  homerische  -/.äveov,  xccvetnv,  Brodkorb, 
und  den  xcmuv  d.  h.  Kamm  oder  Spule  am  Webstuhl  und  das 
Querholz  am  Schilde,  das  entweder  die  Handhabe  zu  befestigen 
oder  den  Schild  selbst  auszuspannen  diente.  Der  Brodkorb,  später 
auch  in  der  erweiterten  Form  xüvuaiQov,  xuyiatQOf,  aus  dem  beim 
Mahl  den  Gästen  das  Brod  verthcilt  wird,  war  aus  gespaltenem 
Rohr  geflochten  und  mag  ein  phönizischcr  Handelsartikel  gewesen 
sein.  Die  xorowg  am  Schilde  mussten  stark  und  zugleich 
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leicht  »ein:  beide  Eigenschaften  sind  die  HauptvurzUge  eine» 
guten  Schildes,  und  beide  besass  gerade  das  asiatische  Kohr.  Die 
Wage,  deren  sich  die  phönizischen  Kaufleute  bedienten,  wenn 
sie  am  Strande  ihre  Waaren  aushreiteten  und  den  Kauflustigen 
ziiwogen,  wird  ein  gleichschwehendes  Kohr  gewesen  sein  *'*),  eben 
so  das  Mas»  und  das  Kicht-scheit  ein  grader  Kohrstab,  denn  in 
beiden  Bedeutungen  finden  wir  das  Wort  xfmtiv  später  wieder. 
Die  cyclopischen  Mauern  von  Mycenä  waren  mit  dem  Kanon  und 
dem  Steinmcissel  getilgt,  Eurip.  Here.  für.  944: 

rd  Ktjuhonuiv  (iäf^Qa 
(folvini  xnvöyi  xai  tvxnig  IjQfinafifva, 

wo  das  Adjectiv  (poivi^  roth  — denn  phönizisch  kann  es  ja  wohl 
nicht  bedeuten  — beweist,  dass  der  Dichter  sich  unter  xavoiv 
bereits  eine  Kichtschnur  gedacht  hat,  die  beim  Abschncllen  eine 
farbige  gerade  Linie  zurücklässt.  Auch  Matten  und  Decken  aus 
xc'iyya  geflochten  konunen  frühe  vor,  schon  in  einem  Fragment  des 
llipponax  bei  l’ollux  10,  183.  Das  Wort  xäyya,  xavvij  selbst  ist 
ini  griechischen  Alterthum  selten  und  wo  es  erscheint,  hat  es  die 
Bedeutung  des  aus  Kohr  Geflochtenen,  nicht  der  Pflanze  selbst 
Wann  kam  die  letztere  also  mach  Griechenland,  und  wie  allgemein 
wmrde  sie  angebaut?  Da»  Kohrdickicht,  in  welchem  Menelaus  und 
Odysseus  die  Nacht  hindurch  vor  Troja  im  Hinterhalt  lagen,  Od.  14, 
474,  mag  aus  gewöhnlichem  Sumpfrohr  bestiinden  haben;  aber 
waren  nicht  die  dnyaxtg  xahifioio  an  der  Phonninx  des  Hermes, 
Hymn.  in  Merc.  47,  aus  edlem  asiatischem  Kohr  geschnitten? 
Das  letztere  Messe  sich  noch  <ani  ehesten  bei  dem  Pfeil  voraus- 
setzen, mit  welchem  Paris,  11.  11,584,  den  Euiypylus  im  Schenkel 
traf,  so  dass  das  Kohr  abbrach,  denn  hier  kam  es  auf  einen 
leichten  und  doch  kräftigen  Schaft  an:  aber  die  Pfeile  konnten 
eingertlhrt  und  das  Material  ein  fremdes  sein.  Auch  die  ausftlhr- 
lichc  Erörterung  über  die  Arten  des  Kohres  bei  Theophrast, 
h.  pl.  4, 11,  ist  nicht  präcis  genug,  um  artindo  donux  mit  Sicher- 
heit in  einer  derselben  wiederzuerkennen,  ludess  wenn  er  am 
Schluss  des  Kapitels  hinzuftigt,  alles  Kohr  wachse  schöner  wieder, 
wenn  es  nach  dem  Schnitt  abgebrannt  werde,  so  muss  er  doch 
* wohl  eine  wirkliche  Rohrpflanzung  oder  wenigstens  ein  Geröhricht, 
das  von  Menschenhand  gepflegt  ■\vurdc,  im  Auge  gehabt  haben. 
Deutlicher  bezeichnet  Dioscorides  da»  Uchte  asiatische  Rohr,  wenn 
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er  1,  114  sa^t:  „eine  Art  des  Rohres  ist  dick  und  hohl,  wächst 
an  Flüssen  und  wrd  donax,  von  Einigen  auch  eyp  risches  Rohr 
genannt“  — von  welcher  Insel  es  also  bezogen  wurde  oder 
ursprünglich  gekonimen  war.  Eine  weitere  Uebergangsstation 
mag  die  Insel  Greta  gewesen  sein,  deren  Einwohner  schon  bei 
Piudar  vo^nfprjQoi  sind  und  treffliche  ini  ganzen  Alterthuni  berühiute 
Pfeile  lührten.  Cnidus  an  der  karischen  Küste  heisst  bei  Catull 
36,  13  arttndinosa;  im  eigentlichen  Griechenland  eignete  sich 
keine  Oertlichkeit  mehr  zur  Aufnahme  des  fremden  Rohres,  als 
die  Ufer  des  kopalschen  Sees  in  Riiotien  und  der  in  denselben 
mündenden  Müsse,  eine  Gegend,  die  frühe  dem  orientalischen 
Einfluss  geöffnet  war.  Das  später  dort  wachsende  Flötenrohr, 
xt'daung  avhjtixns,  kann  wohl  nur  (imndo  donax  gewesen  sein, 
aus  der  sich  noch  heute  die  griechischen  Hirten  ihre  Syrinx 
schneiden  (Fraas,  Hynops.  298,  denkt  an  eine  andere  seltenere 
Rohrspecies,  Succhirum  Jlnccnnac  L.).  Vielleicht  waren  auf  sici- 
lischem  Boden  die  Rohrhalme,  mit  denen  Dionysius  der  ältere 
Nachts  das  achradinischc  Thor  in  Syrakus  anzündete,  und  die 
er  aus  deu  nahen  Sümpfen  hatte  holen  lassen,  Diod.  13,  113, 
von  Menschenhand  gezogen  worden  — wie  noch  jetzt  am  Anapus 
ariindo  donax  üppig  gedeiht.  In  Italien  giebt  schon  Cato  6,  3 
Anweisung,  an  Flussufern  und  feuchten  Stellen  ein  arnndindum 
anzulegen,  eben  so  seine  Nachfolger  Varro,  Columella,  Plinius 
u.  8.  w.,  und  zwar  sind  die  Methoden,  das  Einlegen  der  Wurzel- 
stöcke, das  Abbrennen,  ilic  Benutzung  zu  Hürden,  zum  Häuser- 
bau , zur  Stütze  der  W'^cinstöcke  u.  s.  w.  ganz  die  heutigen.  Wie 
in  Griechenland  erscheint  aber  auch  in  Itolien  das  Wort  ranmi 
erst  spät,  ja  es  ist  der  Name  für  das  dünnere  und  schwächere 
gemeine  Rohr  im  Gegensatz  zu  der  eigentlichen  arundo.  Der 
älteste  Schriftsteller,  bei  dem  es  vorkoinmt,  .scheint  Vitruvius  zu 
sein,  welcher  7,  3 die  Wände  zum  Behuf  der  Stuckatur  mit  can- 
nav  benageln  lehrt.  Ovid,  der  eme  Vorliebe  ttlr  das  Wort  camm 
hat,  dessen  sich  seine  poetischen  Zeitgenossen  enthalten,  unter- 
scheidet die  kleinere  r.anna  von  der  langen  armuh,  Met.  8,  337 : 

longa  pnrrae  mib  arttndine  camiM, 

und  Columella  berichtet  ausdrücklich,  das  Volk  nenne  das  aus- 
geartete Rohr  cauna,  7,  9,  7:  lanquam  Kcirjii  junci/jui'  vt  detjauxis 
arundinis  quam  mdgus  canuam  vocant , und  meint,  durch  .\lter 
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werde  der  Wuchs  des  Rohres  so  dicht,  dass  die  Halme  schlmik 

würden,  wie  die  der  canna,  4,  32,  3: nt  (iracilis  et  cannav. 

simili.s  artindo  priHlcal.  Vitruv  in  dem  so  eben  augefllhrten  Ka- 
pitel räth  llir  den  Fall,  dass  arumlo  ijraica  nieht  zur  Hand  sei, 
als  Surrogat  dünnes  Sumpfrohr  zu  nehmen:  sin  autem  arumlinis 
(jraccat:  copia  mn  crit,  de  paludibus  tenues  colU<jantur,  und  nennt 
also  amndo  dmuir  noch  immer  nach  dem  Lande,  ans  dem  es 
zunUchst  stammte.  Bei  Palladius  endlich  in  der  spHtesten  Kaiser- 
zeit ist  der  vulgäre  Ausdruck  schon  ganz  so , wie  noch  heute , für 
Rohr  überhaupt  herrschend,  1,  13:  posiea  palnstrem  cannam,  vel 
haue  ermmorem,  qnuc  in  nsu  est . . . subneciemus.  Dass  das  Wort 
in  Italien  viel  älter  als  Vitruv  ist,  bezeugt  die  schon  oben  envähnte 
Ableitung  cutudis;  auch  der  berühmte  Flecken  Cannae  am  Aufi- 
dus  in  Ajiulicn  wird  von  dem  dort  wachsenden  Rohr  den  Namen 
gehabt  hal»en,  wie  von  demselben  Umstand  die  äolische  Stadt 
httvui  in  Kleinasien.  Die  neueren  europäischen  Sjirachen  besitzen 
danu  noch  weitere  Anwendungen  und  Al)leitnngen  des  Wortes, 
denen  man  die  manniehfaehe  Geschichte,  deren  Niederschlag  sic 
sind,  nicht  ansicht:  Kanne  und  Kanncngicsser,  Knaster,  Canon, 
Kanone,  kanonisches  Recht,  Kaneel  (Zimmt),  chanoine  und  cha- 
noinesse,  c/icnc««  (Dachrinne),  engl,  channd  (derKjinal  zwischen 
England  und  Frankreich)  u.  s.  w.,  alle  in  letzter  Instanz  auf 
das  hebräische  kumh  oder  dessen  jdiönizischeu  Repräsentanten 
zurückgehend. 


Eine  den  Cypcracecn  oder  Halbgräseni  angehörendc,  also  der 
arumb)  donax  nur  halb  verwandte  1‘thinze,  die  Fapy  russtaude, 
übertritft  diese  durch  tausendjährigen  Ruhm  und  reizende  Schön- 
heit der  Erscheinung.  Dass  sie  auch  nach  Europa  gekommen  ist, 
weiss  Jeder,  der  das  alte  Syrakus  auf  der  Insel  Sicillen  besucht 
hat.  Dort  ist  ein  Nebenarm  des.Vnapus,  der  zu  der  fabelberühni- 
ten  Quelle  der  Cyane  (jetzt  Testa  di  i’isinni)  führt,  von  beiden 
Seiten  mit  Papyrusschilf  bewachsen,  der  unmittelbar  aus  dem 
nicht  tiefen,  klaren,  leise  rinnenden  Gewässer  aufsteigt.  Ilesonders 
an  einer  Stelle,  wo  sich  das  Flüsschen  zu  einem  sceartigen  Recken 
ausdehnt,  dem  sogenannten  Cameroue,  wird  die  Scene  märchen- 
haft und  ganz  tropisch : »lie  riesenhaften , zwölf  liis  sechszehn  oder 
gar  luhtzehn  Fuss  hohen  Stauden  mit  ihren  anmuthig  geneigten 
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KronenbUscheln  umschliessen  von  allen  Seiten  wie  ein  dichter 
Wald  die  Spiegelfläche,  auf  der  ihr  Bild  ruhig  schwimmt  und  an 
der  ihre  Wurzeln  und  Stengel  ewig  trinken.  Im  alten  Aegj'pten 
wuchs  diese  Pflanze,  wie  allbekannt,  in  ungeheurer  Menge  und 
wurde  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet,  die  Wurzeln  zur 
Nahrung,  der  Bast  zu  Stricken,  Körben,  Matten,  Flusskilhncn,  die 
feinen  Häute  zu  Schreibpapier.  Die  Griechen  bezogen  ihrByblos- 
Matcrial  aus  dem  Nilthale  und  benannten  ihre  Bibeln  oder  Bücher, 
Schriften  und  Briefe  nach  dem  Namen  desselben.  Merkwürdig 
genug  ist  es,  dass  die  Fapymsstaude  im  heutigen  Aegypten  ganz 
ausgestorben  ist  — denn  wenn  einzelne  Keisenden  sic  gesehen 
haben  wollten,  so  war  höchst  wahrscheinlich  Verwechslung  im 
Spiel  — und  dass  die  Pflanze  erst  in  Nubien,  und  auch  dort,  wie 
es  scheint,  nur  spärlich,  wieder  vorkommt.  Sie  ging  in  Aegy^pten 
unter,  wohin  sie  wohl  aus  den  oberen  Gegenden  cingeführt  war, 
und  thcilte  darin  das  Schicksal  der  im  Altcrthum  vHclgeuanntcn 
ägyi)tischen  Bohne  (ysafiog  ^lyvTitin^,  Nymphaca  Nelumbo  L.)  — 
zum  Beweise,  dass  die  Kultur,  wie  sie  ein  Land  oder  ganze  Welt- 
theilc  bereichert,  so  auch  unter  veränderten  Umständen  ihre 
Gaben  wieder  zurücknimmt.  Beiden  Gewächsen  ward  die  Con- 
currenz  anderer  Pflanzen  und  neuer  Erfindungen  verderblich,  die 
des  Pergaments  und  besonders  des  Lumpenpapiers,  des  Hanfes 
und  Spartgra.ses,  inchlrcichcrcr  Früchte  u.  s.  w.  In  Griechenland 
selbst  hat  sich  nie  eine  Spur  einer  Papyruspflanzung  gefunden: 
um  so  räthselhaftcr  schien  ihr  Auftreten  in  Sicilien,  bis  die  Unter- 
suchungen des  Florentiner  Botanikers  P.  Pariatore  in  den  Schriften 
der  Pariser  Akademie  (Ulenioirrs  prrsentes  pur  divers  savants  etc. 
Sciences  mnthem.  et  phtfsiqiies  T.  12.  1851.  ]).  469  et  suiv.)  die 
Geschichte  des  sicilischen  Papyrus  aufklärten.  Pariatore  unter- 
scheidet zunächst  zwei  Arten  der  Pflanze,  die  jetzt  versch^vundenc 
ägyptische,  die  aber  in  Mumienresten  und  noch  lebend  in  Nubien 
und  .\byssinicn  vorhanden  ist,  und  die  er  ryjxriis  pap;/ rus  nennt, 
und  die  sicilische,  viel  höher  wachsende,  oben  in  einen  aus- 
gebreiteten Büschel,  nicht  in  einen  Kelch  ausgehende,  die  aus 
Syrien  stammt  und  der  er  daher  den  Namen  cypenis  syriactis 
giebt.  Wir  wissen  nicht,  ob  spätere  Erfahrungen  diese  Unter- 
scheidung bestätigen  oder  als  nichtig  ergeben  werden,  historisch 
sicher  al)cr  ist,  da.ss  die  Alten  von  keiner  Papyrusstaude  in  Sici- 
lien wissen,  und  dass  sic  damals  auf  der  Insel  also  noch  fehlte. 


Digitized  by  Google 


267 


Vielmehr  brachten  sie  die  Araber  kurz  vor  dem  10.  Jahrhundert 
aus  Syrien  dahin;  Ibn-Hankal,  dessen  Reisen  nach  942  — 943 
fallen,  nennt  sie  zuerst ; Hugo  Falcandus  bei  Muratori  Scriptt.  t.  7 
(gegen  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts)  kennt  sie  gleichfalls  in  Sicilien. 
Zuerst  mag  sie  an  dem  FlUsschen  bei  Palermo,  dem  danach 
benannten  Papircto,  angepflanzt  worden  sein:  dort  wuchs  sie 
reichlich  bis  zum  Jahr  1591,  wo  auf  Veranstaltung  des  damaligen 
Vicekünigs  wegen  der  vom  Papireto  ausgehenden  Malaria  die 
ganze  Gegend  trocken  gelegt  wurde  und  damit  auch  der  Papyrus- 
haiu  verschwand.  Aber  noch  jetzt  heisst  jene  Oertliehkeit  piano 
ilel  papireto.  und  in  dem  dort  angelegten  öffentlichen  Garten  wird 
auch  die  Papyrnsstaude  gepflegt.  Nach  Syrakus  muss  sic  erst 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  versetzt  worden  sein,  denn 
ein  zuverlässiger  Autor  vom  Jahr  1624  kennt  sie  daselbst  noch 
nicht,  wohl  aber  ein  anderer  vom  Jahr  1674.  Jetzt  findet  sie 
sich,  ausser  am  Anapus,  hin  und  weder  im  sUdlichen  und  öst- 
lichen Theil  der  Insel  wild  und  in  den  Gärten  der  reichen 
Aristokratie  mit  Vorliebe  cultivirt.  Die  Exemplare  in  den  euro- 
päischen Gewächshäusern  scheinen  alle  aus  Sicilien  zu  stammen. 
Hätten  die  Araber  ihre  Herrschaft  auch  auf  Griechenland  aus- 
gedehnt und  daselbst,  wie  in  Palermo,  einen  glänzenden  Hof 
gegründet,  so  würden  wir  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Flusse 
dieses  warmen  und  der  syrischen  Küste  näheren  Landes  vielleicht 
auch  dem  herrlichen  L'fcrschniuck  begegnen,  wie  einst  am  Papi- 
rcto und  jetzt  am  Anapo. 


CUCURBITACEEN. 

Die  Früchte  dieser  Familie,  die  zu  den  grössten,  zu  den 
wahren  Riesen  des  Pflanzenreiches  gehören,  stammen  .alle  aus 
Asien , die  meisten  .aus  Südasien , speciell  aus  Indien.  In  einigen 
Arten  frühe  in  den  iJindcm  der  alten  Kulturwclt  verbreitet,  bil- 
den sie  noch  jetzt  die  Lieblinge  der  südlichen , besonders  aber  der 
östlichen  Völker.  Durch  eine  dichte  Schale  gedeckt,  die  die  Aus- 
dünstung der  inneren  Feuchtigkeit  verhütet,  sammeln  sic  während 
der  Monate,  wo  der  Sonnenbrand  Alles  versengt,  einen  reichlichen 
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immer  kühlen  Saft  an,  mit  dem  sie  dsinn  den  durstenden  Esser 
erquicken.  Je  nach  den  Arten  ist  freilich  Menge  und  Geschmack 
desselben  sehr  verschieden : bald  zerfliesst  das  Fleisch  der  Frucht 
fast  zu  Wiisser  und  träufelt  beim  Essen  in  dicken  Tropfen  von 
Hand  und  Mund,  wie  bei  der  orientalischen  Wassermelone,  bald 
bildet  es  eine  aromatische,  süsse,  duftende  Masse,  wie  bei  der 
Zuckermelone;  während  die  eben  genannten  Arten  im  Zustand 
völliger  Reife,  nach  Entfeniuug  der  Siiat,  genossen  werden,  dient 
die  Gurke  heut  zu  Tage  nur  unreif  mitsammt  der  Siuit  und  mei- 
stens eingemacht  oder  mit  heissenden  Zutbaten  versehen  zur 
Nahrung;  der  Kürbiss  aber  ist  nicht,  wie  seine  Verwandten,  roh, 
sondern  nur  gekocht  oder  gebraten  essbar.  Zu  der  oft  imgehcuren 
Grösse  der  Früchte  stehen  die  schwachen  Stengel  und  Ranken 
nicht  im  Verhältniss,  daher  die  erstcren  ruhig  auf  der  Erde  liegend 
anschwellcn  und  ihre  Reife  erwarten,  nicht  etwa,  wie  die  Kokos- 
nüsse oder  andere  Raumfrüchte,  lockend  von  oben  herabhängen 
und  endlich  zur  Verbreitung  des  Samens  auf  den  Boden  nieder- 
falleii.  Dies  setzte  schon  die  Alten  in  Verwunderung.  So  nannte 
Matrou,  der  lustige  Paröde,  den  KUrbiss  „den  Sohn  der  hehren 
Erde  “,  was  Homer  von  dem  Titanen  Titj'os  gesagt  hatte,  und  wenn 
der  Letztere  hei  Homer  auf  dem  Boden  liegt  und  neun  Plethren 
l»cdcckt,  so  big  der  Kürbiss  desMatron  im  Gartenbeet  und  reichte 
Ulier  neun  Tische  weg,  Athen.  3.  p.  73: 

Auch  den  Kürbiss  sah  ich , den  Sohn  der  gewaltigen  Erde 

Liegend  unter  dem  Kraut:  er  lag  neun  Tische  bedeckend. 

So  wächst  und  wächst  bei  Callimachus  der  Kürbiss  im  thanigen 
Beet  {ÖQoatQoi  hl  xoiQt;),  d.  Ii.  nicht  am  luttigen  Zweige,  Athen, 
ibid.)  und  ist  daher  i^dt-/atog,  wie  Heraklides  von  Tarent  bei 
Atlienacus  eben  ila  sagt,  und  so  windet  sieh  bei  Vergil  die 
Gurke  durch  das  Gras,  allmälilig  zur  Bauchform  auschwellend, 
G.  4,  121 : 

tortutque  per  herbam 
Crrtceret  in  tentrem  cucumi». 

Bei  keiner  Art  Früchte  sind  die  Abweichungen,  Uebergänge  und 
Ausartungen  so  gross,  als  bei  den  Cucurbitaceen.  Vielleicht  liegt 
die  Ursache  iu  demselben  strotzenden  und  daher  leicht  abirrenden 
Bildungstriebe,  der  auch  den  erstaunlichen  Umfang  einiger  der- 
selben erzeugt.  Da  nun  schon  im  Alterthum  ilic  Grenze  ztvischen 
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(len  Arten  in  der  Anschauung  des  Volkes  oft  unt)estiuinit  schwankte 
und  die  gebriluehliehen  Namen,  von  vieldeutiger  Allgemeinheit,  je 
nach  Zeit  und  Gegend  und  Umständen  Verschiedenes  hezeiehneten, 
so  ist  es  jetzt  ausserordentlieh  schwer,  ja  uniniiglich,  die  Angaben 
der  Alten  mit  unserer  Kenntniss  der  Sache  zu  vereinigen  und  im 
gegebenen  Falle  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  oh  ein  KUrhiss 
und  welcher  oder  eine  Gurkenart  und  welche  gemeint  sei. 

Das  älteste  Zeugniss  tllr  die  Kxistenz  der  KUrhissfrilchte  im 
Orient  oder  eigentlich  in  Aegypten  findet  sich  im  4.  Huch  Mosis  1 1,  5. 
Dort  erinnern  sich  die  Israeliten,  durch  die  wasscrlose  Wüste  wan- 
dernd, sehnsüchtig  der  in  Aegyj)ten  genossenen  Früchte;  „Wir 
gedenken  der  P''i8che,  die  wir  in  Aegypten  umsonst  assen,  und 
der  Kürbiss,  I’fehen,  Lauch,  Zwiebeln  und  Knoblauch.“  Was  hier 
Luther  mit  KUrhiss  und  Pfeben  wiedergiebt,  wird  von  neueren 
Auslcgcni  seit  Celsius,  Hierobotanieon  I,  :556  und  II,  247,  wahr- 
.scheiidieher  durch  Gurken  und  Melonen  gedeutet,  da  die  beiden 
hebräischen  Ausdrücke,  kuscliijim  und  nhnttichim , bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  den  semitischen  Völkern  in  dem  angegebenen 
Sinne  gebräuchlich  sind.  Hei  der  Gurke  wird  dabei  an  die  ägyp- 
tische cucumis  Chatc  L.  gedacht,  eine  grosse,  länglicihe  Frucht, 
die  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  in  der  Levante  allgemein 
frisch  verzehrt  wird,  nachdem  sie  zur  Heife  gelangt  und  dann  in 
Geschmack  und  Wirkung  einiger  Mas.sen  der  Melone  ähnlich 
geworden  ist.  Doch  wäre  immer  möglich , dass  seit  jener  frühen 
Zeit  bei  Syrern,  Arabern  und  Juden  die  Namen  von  einer  Art 
auf  die  andere  übergingen  und,  während  die  eine  verschwand 
und  die  andere  neu  auftrat,  doch  die  llezcichnung  dieselbe  blieb, 
8.  unten. 

In  der  epischen  Poesie  der  Griechen,  bei  Homer  und  Hesiod, 
findet  sich  weder  eine  der  für  diese  Früchte  später  üblichen  Be- 
nennungen, noch  eine  Andeutung,  die  auf  Kenntniss  derselben  zu 
jener  Zeit  schliessen  Hesse.  Eine  solche  könnte  in  dem  Namen 
der  Stadt  Sicyon  liegen  d.  h.  der  Gurkenstadt,  doch  geht  derselbe 
in  kein  hohes  .^Vlterthum  hinauf.  Zwar  kennt  ihn  schon  die  Ilias 
an  zwei  Stellen,  im  Schilfskatalog  v.  572  und  bei  den  Leichen- 
spielen zu  Ehren  des  Patroklus  23,  29'J,  aber  der  erstgenannte 
Vers  ist  auch  aus  anderen  Gründen  als  späteres  Ein.schiebsel  ver- 
diuditig,  und  die  letzterwähnte  Partie  trägt  ganz  den  Charakter 
einer  uachmaUgen  rhapsodischen  Erweiterung.  Der  frühere  Name 
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Sicyons  war  Mekonc,  die  Mobnstadt,  und  so  heisst  der  Ort  noch 
in  der  bcsiodischen  Theogonie;  als  den  Vater  des  Sikyon  nennt 
der  Mythus  den  Marathon  d.  h.  den  Fenchelmann.  Danach  trug  die 
fruchtbare  Ebene  von  Sicyon , die  Asopia  längs  dem  unteren  Laufe 
des  Asopus,  zuerst  Mohn  (ein  uraltes,  mit  dem  Getreide  als  Un- 
kraut aus  Asien  gekommenes  Gewächs,  mit  schöner  Blume  und 
essbarem  Kamen)  und  Fenchel  (eine  einheimische  Doldenpflanze, 
schon  frühe  von  den  ältesten  Bewohnern  des  Landes  als  Gewürz 
aufgefunden  und  seitdem  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  hoch- 
gehalten), dann  erst  in  weiterer  Folge  die  aus  dem  Morgenlande 
über  See  eingclllhrten  Gurken  (oder  Kürbisse).  Bei  einer  Neu- 
gründung erhielt  die  Stadt  dann  auch  nach  dieser  Kultur  ihren 
neuen  Namen.  Bestände  für  uns  nicht  die  lange  traurige  Lücke, 
die  in  der  griechischen  Literatur  das  älteste  Epos  von  Pindar 
und  Acschylus  trennt,  so  würden  wir  den  Zeitpunkt,  in  dem  die 
Griechen  Klcinasiens  und  des  europäischen  Mutterlandes  sich 
zuerst  mit  Gurken  und  Kürbissen  befassten,  vielleicht  genauer 
präcisiren  können.  Aber  weder  die  Elegiker  und  Lyriker  sind 
uns  erhalten,  noch  Archilochus,  der  vielhcrUhmte  zweite  Homer, 
dessen  Werke  noch  in  der  christlichen  Zeit  vorhanden  waren  und 
erst  dem  Vcrtilgungseifer  der  Kirche  und  ihrer  Bischöfe  erlagen. 
Jetzt  wissen  wir  durch  einen  Zufall  nur,  dass  Aleäus  einmal  das 
Wort  aiwe:  brauchte,  das  also  zu  seiner  Zeit  schon  bestand, 
Athen.  3 p.  73:  'A).-/.alng  di  „däxij,  twk  aixvwy“  d;tn 

ev^tlag  rf/g  alxvg.  Aber  was  dachte  sich  der  Dichter  unter  aixvg? 
Das  Wort  mit  wechselnder  Endung,  ist,  wie  wir  glauben,  eine 
Neben-  und  Scheideform  von  ffvxoy  die  Feige  (s.  Anmerkung  21) 
mit  vertauschtem  oder  dissimilirtem  Vocal;  wie  bei  der  Feige, 
war  es  auch  bei  der  Gurke  und  dem  Kürhiss,  der  praegnans 
cucurhita,  zunächst  die  strotzende  Zeugungskraft,  der  Samenreich- 
thum, woran  Sinn  und  Blick  des  Natursohncs  haftete.  Für  KUr- 
biss  setzte  sich  später  ein  anderer  Ausdruck  fest:  xnX6xxrvi>a, 
xnXnxtvrg,  wie  wir  aus  dem  Ausspruch  des  Phanias,  eines  Schü- 
lers des  Aristoteles,  sehen,  Athen.  2,  p.  68:  xoXnxvt'rt]  di 
piv  dßqur^og'  iqidij  di  xai  oTiTtj  ßgoirg  — denn  nicht  anders  als 
gekocht  oder  gebraten  geniessbar  zu  sein,  kann  nur  auf  den 
Kürbiss  gehen.  Die  Anschauung,  die  diesem  Namen  zu  Grunde 
liegt,  ist  übrigens  derjenigen,  die  zu  der  Benennung  olxvg,  aixvng, 
aixva  führte,  analog:  die  Frucht  wurde  nach  ihrer  kolossalen 
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Grösse  so  benannt  (mlnaaoc;  für  xoXoKiog  mit  der  häufigen  Ablei- 
tungssilbe vvT,  vv^;  eine  andere  Form  desselben  Wortes  enthält 
der  Beiname  der  in  Sieyon  verehrten  Knhr/.aaia  der 

Kürbiss  - Göttin , bei  Athen.  3,  p.  72,  worunter  später  die  sog. 
ägyptische  Bohne,  eine  gleichfalls  durch  den  Wuchertrieb  und 
die  Grö.sse  der  Blätter  auflfallende  Pflanze,  verstanden  wurde). 
Eben  dahin  deutet  das  SprUchwort:  gesunder  als  ein  KUrbiss,  das 
schon  Epicharmns  brauchte  (Athen.  2,  p.  69)  und  später  Diphilns, 
Com.  gr.  fr.  4,  420:  „in  sieben  Tagen  stelle  ich  ihn  dir  entweder 
als  KUrbiss  oder  als  Lilie“  d.  h.  entweder  strotzend  von  Gesund- 
heit oder  bleich  und  todt  als  ein  Bild  der  Vergänglichkeit.  Dass 
die  xn).n/vnrj  als  etwas  Neues  und  Ausserordentliches  gleichsam 
in  die  bekannte  Naturordnung  nicht  passte,  sieht  man  aus  dem 
lächerlichen  Streit  der  akademischen  Philosophen  im  Gymnasium 
l>ei  dem  Komiker  Epikrates,  Athen.  2,  p.  59:  dort  ist  die  Frage 
aufgeworfen,  was  die  %o)My.vvtrj  für  eine  Pflanze  sei;  die  Denker 
beugen  sich  nieder  und  versinken  in  tiefes  Sinnen;  plötzlich  sagt 
Einer,  es  sei  ein  rundes  Gemüse,  ein  Anderer,  es  sei  ein  Kraut, 
ein  Dritter,  es  sei  ein  Baum  Q.äxavov  rtg  i'qit]  OTQoyyvlnv  ehw, 
icniav  d’älXog,  dtvÖQov  ö’?TeQog)\  da  unterbricht  sie  drastisch  ein 
anwesender  sicilischer  Arzt;  worauf  Plato  mit  nnerschUttertera 
Emst  die  Untersuchung  fortführt  Besonders  merkwürdig  aber 
ist,  dass  die  xoIoxvvttj  noch  in  späterer  Zeit  hin  und  wieder 
'ivdtxTi,  die  indische  Fracht,  genannt  wird,  mit  dem  ansdrUck- 
lichen  Beifhgcn,  sic  heisse  so,  weil  sie  ans  Indien  stamme 
(Athen.  2,  p.  59).  Ein  dritter,  noch  späterer  Ausdruck  ist  ninwv, 
eigentlich  das  Adjectiv  reif,  welches  dann  ohne  hinzugefUgtes 
aixvog  diejenige  Fracht  bczeichnete,  die  znr  Reife  kommen  musste, 
nm  zur  Nahrung  zu  dienen.  Der  Name  schloss  also  nur  solche 
Gurken  aus,  die  im  ersten  zarten  Stadium  genossen  wurden, 
während  diejenigen  Sorten,  die  bei  der  Reife  einen  melonen- 
artigen Wohlgeschmack  erreichten  und  nach  orientalischer  Weise 
frisch  ans  dem  Garten  gegessen  wurden,  eben  so  wohl  ninoveg 
heissen  konnten. 

Alle  bisher  erwähnten  nnd  anch  die  nicht  angeihhrten  Stellen 
der  Alten  lassen  sich  ohne  Zwang  auf  Gurke  und  Kürbiss  deuten, 
keine  einzige  mit  Sicherheit  auf  die  eigentliche  Melone.  Nirgends 
wird  die  honiggleiche  Süssigkeit  (eingekochter  Mclonensaft  dient 
den  Orientalen  noch  jetzt  an  Stelle  des  Zuckers),  nirgends  das 
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auf  der  Zunge  schmelzende,  deu  köstliclisten  Baunifrtiebten  ehen- 
hürtige  Mark,  die  goldgelbe  oder  auch  zartweisse  Farbe,  der 
auibrosiscbe , die  Verkaufsballe,  ja  den  Markt  erillllende  Duft 
bervorgeboben.  Erst  unter  den  späteren  römischen  Kaisern 
erkennen  wir  in  der  von  den  scriptores  bistoriae  Augnstae  mdo 
genannten  Frucht,  die,  wie  l’tirsicbe  u.  s.  w.,  zu  den  Delieien 
gerechnet  wird,  ohne  Schwierigkeit  unsere  Zuckeniielone.  Plin. 
19,07  berichtet,  in  Campanien  sei  zufällig  eine  Gurke  entstanden, 
uudi  cotond  effujie  (die  goldgelbe  Farbe  des  Quittenapfels  mit 
cingeseblossen) , die  dann  dureh  Saat  weiter  vermehrt  worden; 
das  Wunderbare  dieser  mdopejioncs  sei  ausser  der  Gestalt  und 
dem  Dufte,  dass  sic  sieh  nach  der  Reife  sogleich  vom  Stengel 
ablösten.  Hier  hören  wir  zum  ersten  Mal  von  dem  Duft,  odor, 
dieser  Früchte  sprechen;  der  griechische  Ausdruck  entstand  in 
dem  griechischen  Campanien  (iiijlnv  die  Quitte)  und  wurde  später 
nach  Verbreitung  der  Fnicht  im  Volksmunde  zu  »wlo  abgekürzt 
— wie  sie  auch  Palladius  nennt.  Bei  Galenus  ist  das  Wort 
fnilo7tt7Tiuv  schon  häutig.  Dass  die  Melone  durch  ein  Natursi>icl 
in  Camj)anien  aus  der  cucumis  entstanden  sei,  wird  Niemand 
glaublich  finden;  woher  also  kam  sie?  Nach  Alph.  Decandolle, 
geographie  botanique  p.  907,  wäre  die  Melone  ursprünglich  ein 
Produkt  der  Tartarei  und  des  Kaukasus.  Unter  der  ersteren 
kann  wohl  nur  das  alte  Bactrien  und  Sogdiana,  die  Oasen  am 
Oxus  undJaxartes,  gemeint  sein,  und  von  dorther  also  wäre  die 
Frucht  im  Laufe  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in  die 
Gärten  Neapels  gebracht  worden.  Zwar  ist  Uber  die  letztere 
Thatsache  keine  positive  historische  Nachricht  aufbehalten  worden, 
aber  diese  Art  Früchte  sind  leicht  durch  die  Saat  in  die  weiteste 
Ferne  zu  übertragen,  und  die  ersten  Versuche  konnten  unbemerkt 
bleiben  oder  in  Vergessenheit  gerathen.  Marco  Polo  siigt  von 
der  Landschaft  westlich  von  Balkh,  1,  26:  „hier  wachsen  die 
besten  Melonen  der  Welt.  Man  schneidet  sie  in  die  Runde  in 
Streifen  und  lässt  sie  in  der  Sonne  troi-knen.  So  gedörrt  sind 
sie  süsser  als  Honig  und  gehen  als  Handelswaare  über  alles 
Land.“  Dasselbe  rühmt  Ihn  Batuta  von  den  Melonen  von  Kharizni, 
Pariser  Ausgabe,  3,  15,  und  Vämbery  von  denen  von  Chiwa: 
„Für  Melonen  hat  Chiwa  keinen  Rivalen,  nicht  nur  in  Asien, 
sondern  in  der  ganzen  Welt.  Kein  Europäer  kann  sich  einen 
Begriff  machen  von  dem  süssen  würzigen  Wohlgesehmack  dieser 
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köstlichen  Frucht.  Sic  schmilzt  im  Munde  und  mit  Ilrod  gegessen 
ist  sic  die  lieblichste  und  erquicklichste. Speise,  die  die  Natur 
bietet.“  Auch  l’ersien  ist  ein  vorzügliches  Meloucnland,  in  welchem 
die  feinsten  Sorten  erzogen,  mit  äusserster  angcerbter  Sorgfalt 
Ijeliandclt  und  aufs  Höchste  geschätzt  werden.  Der  Varietäten 
sind  dort  unzählige,  und  sie  wechseln  von  Dorf  zu  Dorf ; darunter 
einige  von  weitverbreitetem,  verdientem  Ruhme.  Zu  den  wichtig- 
sten Lebensbedürfnissen  der  persischen  Städte,  berichtet  E.  Rolak, 
gehören  auch  die  Melonen : in  den  Preistarifeu  steht  gleich  hinter 
Rrod,  Reis,  Fleisch,  Käse,  Butter  und  Eis  der  Marktpreis  der 
Melonen.  Sie  sind  dort  so  süss,  dass  der  Perser  Uber  den  Un- 
verstand der  Europäer  lacht,  die  ihre  Melonen  mit  Zucker  essen. 
Das  Alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Zuckcnnelone  eine 
in  jenen  Gegenden  einheimische  Frucht  ist;  dem  Ausländer  aber 
ist,  wie  Polak  hinzusetzt,  ihr  Genuss  gefährlich,  zum  Theil  auch 
dem  Inländer,  in  so  feni  ünmässigkeit  in  diesem  Punkt  auch 
bei  diesem,  obgleich  häufig  begangen,  doch  sich  sogleich  bestraft. 

Die  lateinischen  Bezeichnungen  für  Gurke  und  Kürbiss,  cucu- 
mis und  Cucurbita,  geben  den  Eindnick  strotzenden  Wachsthnms, 
den  diese  Früchte  auch  dort  auf  die  Volkscmpfindung  gemacht 
hatten,  durch  die  Reduplication  wieder;  zugleich  steht  c«cur- 
hitu  so  nahe  zu  corhis,  Korb,  Geiilss,  corbitu  das  Lastschiff, 
embiture  einladcn,  und  eben  so  cucumis,  gen.  cucumis  undcaew- 
miris,  zu  cumera,  cum: rum , bedecktes  Gefäss,  Truhe,  dass  es 
Schwer  ist,  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  abzuweisen. 
Kürbissschalcn  dienten  von  Jeher  zu  Gefässen  und  dienen  unter 
dem  Namen  Calcbasscn  dazu  noch  jetzt:  erblickten  die  indischen 
Strandbewolmer  zuerst  solche  grüne  Schalen  und  Töj)fc  in  den 
Händen  gelandeter  .Schiffer,  che  sie  die  Frucht  selbst  zu  essen 
und  später  auch  zu  pflanzen  Gelegenheit  hatten  ? Colum.  11,  3,  49 : 
nnm  sunt  (cucurbitae)  ad  usum  vasarum  satis  idmmc.  Plin.  19,  71 : 
nujnr  in  iHducarum  usum  venerc  urccorum  vice,  jampridem  vero 
etiaiu  cadorum  ad  cina  condendu  — also  Kürbissflaschen  zur 
Aufbewahrung  des  Weines.  (Nach  Fick,  Beiträge  7,  383,  wäre 
Cucurbita  mit  drehbare  Säule,  Mqof  i]  Gipfel  d.  h.  Wirbel 

und  goth.  hvairban,  altn.  heerfa  zusammenzustelleu  und  also  so 
viel  als  rund  gedreht).  Sonderbar  stimmen  zu  dem  latei- 
nischen cucumis  die  Glossen  des  Hesychius:  yi.iy.inv  • rnv  myrnv, 
und  xixril«-  y/.vxilu  y.o^y.vidht.  Leider  erfahren  wir  nicht,  wo 

Viel.  Hoha,  KulturpiUuioD  a«  Uftaathiore.  8.  Aufl.  lö 
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das  Wort  -/.rxin^  ffebräui-lilicli  war,  oder  weleher  .Schriftsteller  es 
gel)rancht  hatte;  wir. würden  sonst  vielleicht  sagen  künnen,  oh 
es  nur  Entstellung  des  lateinischen  Namens  war  oder  etwa  mit 
dem  weitverbreiteten  Stamme  des  griechischen  Verbums  /rfw, 
fassen,  zusamuicnhängt. 

Im  frühen  Mittelalter  trat  in  Byzanz  ein  neuer  Name  tllr 
Gurke  auf,  der  aus  dem  Orient  gekommen  war  und  sieh  im  Laufe 
der  Zeiten  weit  Uber  Europa  von  Volk  zu  Volk  verbreitete.  Es 
war  dies  ciy/oiQiov , uyynioov,  (tyym\ni’,  ein  persisch- aramäisches 
Wort,  zu  dessen  Bildung  der  Anklang  an  o/yt/oc  Gefäss  vielleicht 
mitgemrkt  hat.  Neben  uy-yotgia  sagte  man  auch  rtigcr/ynig«, 
entweder  um  damit  eine  viermal  schwerere  oder  eine  viereckig 
gestaltete  Sorte  zu  bezeichnen,  oder  nach  .Salmasius  gar  nicht 
verwerflicher  Vermuthung  als  Verstümmelung  und  Umdeutung 
von  XI rgrtyyr/.oy , ital.  citriuolo , franz.  citrouiUe,  von  dtrrum. 
lieber  die  Zeit,  wann  dieser  neue  Name  auftrat,  sagt  E.  Meyer, 
Geschichte  der  Botanik,  3,  361:  „In  den  Geoponicis  heissen  die 
Gurken  noch  wie  vor  Alters  uixi'u;  erst  Suidas  erklärt  diesen  zu 
seiner  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommenen  Namen  durch  j« 
recguyym  ga,  und  einen  l 'ntcrschied  zwischen  Angurien  und  Tctran- 
gurien  macht  erst  Michael  Psellus.“  Indoss,  wenn  der  Arzt 
ACtius  Amidenus,  der  unter  Justiniau  lebte,  das  neue  Wort  schon 
brauchte,  so  muss  es  be<leutcnd  älter  sein,  als  die  .Sammlung 
der  Gcoponica  und  Huidas.  Die  damit  bezcichneten  Gurken  scheinen 
dieselben  .Sorten  gewesen  zu  sein,  deren  wir  uns  jetzt  zu  unseren 
Salaten  und  zum  Einmachen  bedienen;  w:vs  das  Alterthnm  an 
Gurken  besass,  war  nach  allem  Obigen  eine  grosse,  jetzt  in 
Europa  nicht  mehr  angebaute  Art,  die  zur  Erfrischung  gegessen 
und  je  nach  dem  Stadium  der  Keife  auch  gesotten  und  gebraten 
wurde.  Von  Byzanz  kam  die  Gurke,  wie  der  Name  bezeugt,  zu 
den  Slaveu,  russisch  ogurnc,  poln.  mjörek  u,  s.  w.  und  ward  bei 
den  Völkern  dieser  Kacc,  so  wie  bei  den  unmittelbar  hinter 
ihnen  wohnenden  Stämmen  tatarischer  und  mongolischer  Abkunft, 
zu  dem  allgemeinsten,  mit  grosser  Vorliebe  genossenen  Nahrungs- 
mittel. Ohne  Gurken  kann  z.  B.  der  Gross-  und  Kleinrusse  nicht 
leben ; in  .Salzwasser  eingenifu'ht  verzehrt  er  sie  den  ganzen  Win- 
ter und  schlägt  sich  mit  ihrer  Hülfe  durch  die  langen,  strengen 
Fasten  der  orientjilischen  Kirche  durch.  Von  den  .Slaven  kam  die 
Agurke,  später  mit  ahgcfallenem  Vokal  Gurke,  wie  gleichfalls  der 
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Name  lehrt,  zu  den  Deutschen,  aber  erst  in  neuerer  2^it,  denn 
die  Spuren  des  Wertes  j;chen  nur  bis  in  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert hinauf  (s.  Grimm,  Wörterbuch,  unter  A gurke,  und 
Weigand  unter  Gurke),  hithnographiseh  bcachtenswerth  ist  der 
Umstand,  dass  die  sogenannte  „saure  Gurke“  nur  in  den  Theilen 
Deutschlands  üblich  geworden  ist,  die  ehemals  vonSlaven  Ijcwohnt 
waren  und  sieh  erst  nachmals  germanisirt  haben.  IJebrigens  soll 
die  kleine,  grünliche,  wohlschmeckende  slavische  Gurke,  wie  sie 
in  ganz  Russland  gemein  ist,  nach  Deut.schland  versetzt  ausarten: 
sie  bedarf  also  wohl  eines  exeessiven  Klimas. 

Gleichfalls  erst  ein  Ankümndiiig  des  Mittelalters  ist  die  saft- 
reiche Wassermelone,  cucumis  citnillus,  denn  dass  sie  der 
pejm  der  Alten  sei,  wie  Manche  angenommen  haben,  lässt  sich 
nicht  erweisen.  Italienisch  trägt  sie  den  byzjintinischen  Namen 
amjuria  (in  manchen  Gegenden  cocomero  aus  cucumis),  französisch 
den  arabischen  pnstäjue.  Sie  ist  jenseits  der  Alpen  beliebt,  da 
sic  in  der  entsprechenden  Jahreszeit  ein  erfrischendes  I^itbsal 
bietet,  und  überall  sieht  man  dann  die  blutrothen  Hallifrüchte  mit 
den  glänzend  schwarzen  Kernen  auf  den  Märkten  und  an  den 
8tra.ssenecken  aufgethürmt  und  die  Tische,  wo  sie  sehnittweise 
für  geringe  Kupfermünze  feil  sind,  von  durstigen  Bauern,  Soldaten 
u.  s.  w.  umdrängt.  Sie  reilt  grade  in  der  grössten  Hitze  des 
Augustmonats  und  ist  um  so  süsser  und  saftiger,  je  heisscr  und 
trockener  der  Jahrgang  gewesen.  Ungleich  wichtiger  aber  ist 
sie  im  Haushalt  des  orientidischeu  Lebens  und  bei  den  Halb- 
orientalen des  europäischen  Südostens.  Die  glühenden  Sommer 
und  strengen  Lüfte  l»egünstigeu  dort  das  Gedeihen  der  einjährigen 
Ftlanze.  Sie  wird  auf  weiten  Feldern  gebaut  und  zur  bestimmten 
Zeit  in  ganzen  Wagenladungen  in  die  Städte  gebracht,  wo  Jung 
und  Alt  sich  mit  Leidenschaft  dem  Genüsse  hingiebt.  Die  Wasser- 
melone geht  durch  ganz  Vorderasien,  Persien,  die  Kaukasusländer 
bis  zur  Niederdonau,  Ungarn,  der  Wallachei  (vergl.  schon  Plin. 
19,  65:  cucumcrcs  . . . piacent  gnmtlissimi  Mocsieu:),  besonders 
aber  den  humusreichen  trockenen  Ebenen  des  südlichen  Russlands 
und  den  angrenzenden  asiatischen  halb  Steppen-  halb  Garten- 
ländern. Mindestens  zwei  Monat  im  Jahr  lebt  der  russische 
Steppenbewohner  nur  von  Arbuscu  — dies  ist  der  tatarisch - 
slavische  Name  der  Frucht  — mit  ein  wenig  Brod.  Ist  der 
nordische  Reisende  in  seinem  uulörmlicheu  „Tarautas“  allmählig 
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bis  in  jene  Gegend  gerollt,  dann  lehrt  ihn  ein  Hliek  auf  die 
Melonenfelder  und  die  gewiihnlieh  danehenstehenden  hochragenden 
•Sonnenbluuien,  hdiuiifhtis  annuus,  deren  Samen  ein  beliebtes  Oel 
abgcl)en,  dass  er  die  Schwelle  des  Orients  bereits  Ubersehritten 
hat.  in  den  Kaukasusländeni , die  so  ilbersehwenglieh  reich  an 
dein  herrlichsten  Obst,  an  Trauben  unil  Nüssen  sind,  versehniäht 
der  Eingeborne,  er  sei  welcher  liaee  er  wolle,  neben  dem  Saft 
der  Wassermelone,  der  dem  Ueutschcn  wie  (Jurkenwasser  mit 
ein  wenig  Zucker  schmeckt , jeden  andern  Leckerbissen.  Auf  die 
Herkunft  der  Frucht  wirft  der  neupersische  Name  hhuhTfim- 
d.  h.  indische  Frucht  ein  helles  Licht;  woher  sie  nach  Griechen- 
land, liu.ssland  und  l’olen  kam,  lehrt  die  tatarische  Ilczeiehnung 
charjmz , karjniH  gegenüber  dem  neugriechischen  Y.u(t;ioiaia , sla- 
risehen  arbnz.  (Die  Variante  arhitz  und  erinnert  an 

nortov  und  slav.  Ao.s/i , "y  .ioi'/t,’  und  A'«/am  und  an  den  alanischen 
Namen  Asjiar  und  de.sscn  deutsche  Form  frOs7>rtr,  lioehd.  Aa.s/wr, 
8.  Zeuss,  die  Deutschen,  S.  .161  Anni.).  Sie  wandcrte  al.so  nach 
Fersien  ein,  als  die  Verbindung  mit  Indien  neu  eröffnet  war,  sei 
cs  zur  Zeit  der  arabischen  oder  der  mongolischen  Herrschaft, 
nach  Griechenland  durch  die  Türken , nach  Russland  von  den 
tatarischen  Reichen  Astrachan  und  Kasan;  in  Kleinru.ssland  waren 
wohl  die  Kosakenhorden  am  Dniepr  die  Verbreiter.  Das  pol- 
nische kiiiron  Wa.8sermelone  ist  gleichfalls  ein  orientidisches  Wort 
(asiatische  Renennungen  der  Früchte  dieser  Familie  linden  sich 
gesammelt  und  untersucht  von  l’ott  in  der  Zeitschrift  für  Kunde 
des  Morgcnl.  7,  151  ff.).  Das  altslavisehe  li/km,  der  KUrbiss, 
haben  wir  schon  früher  (bei  der  Feige)  an  das  griechische  iir/.va 
angelehnt;  das  altsl.  di/njti , .Melone,  erklärt  IMiklosich  aus  dem 
Verlium  (htii  dunuti  /lai-r.,  also  die  aufgeiilascne  Frucht;  poln. 
buiijti,  Wassennelone,  scheint  eins  und  dassellie  mit  biinja,  Gefäss, 
Wanne;  beides  letztere,  wie  man  sieht,  eine  der  Auffassung  der 
alten  Griechen  und  Römer  ganz  verwandte  Namensgebung.  ,\lt- 
und  sUdslaviseh  (auch  albanesisch)  krastur'ici,  cucumis  erklärt 
sieh  aus  krastavl  siudndus,  scaher,  also  die  rauhe  Frucht,  alt- 
und  sUdslaviseh  lubtt,  mcurbiUi  cilrullus  wohl  aus  lubii  (uiloa, 
Hirnschädel.  Die  deutschen  Wörter  Kürbiss,  i’febe,  Melone 
stammen  aus  dem  Lateinischen  und  die  damit  bezeichneteu 
Naturolijeete  aus  Italien,  also  nicht  etwa  aus  Ungarn  und  dem 
byzantini.schen  Reiche. 
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DER  HALISHAHX. 

Der  lluusliiiliii  ist  in  Vorderasien  und  in  Europa  viel  jUiifrer, 
als  man  denken  sollte.  Die  semitisehen  Kulturvölker  können  ihn 
nielit  {'ekannt  haben,  da  das  Alte  TestamcBit  seiner  nirgends 
erwähnt.  Er  fehlt  auch  auf  den  UgyjBtiseheu  Denkmälern,  deren 
llihlwerke  uns  im  Uehrigen  das  Detail  des  Haushalts  der  Nil- 
thalhewohner  so  ansehaulieh  vor  Augen  stellen:  wir  sehen  dort 
.Scharen  von  zahmen  Gänsen,  wie  sic  von  der  Weide  heim- 
getriehen,  sic  seihst  und  ihre  Eier  sorgtaltig  gezählt  werden  u.  s.  w., 
nirgends  aber  llilhner,  und  wenn  Aristoteles  sagt,  die  Eier  würden 
in  Aegypten  auch  kiinstlieh  ausgehrlitet,  indem  man  sie  in  .Mist 
vergrabe  (hist.  anim.  fi,  i',  I!)  und  Achidiehes  auch  Diodor  1,  74,  4 
heriehtet,  so  ward  diese  Industrie  entweder  nur  an  Gänsen  und 
Enten  geübt  — w’eleher  Vermuthung  Aristoteles  nicht  widerspricht, 
da  er  nur  ganz  allgemein  von  Vogeleiern  redet,  oder  gehört  in 
die  Zeit  nach  der  persischen  Eroberung,  — wie  Diodor  selbst 
anzudeuten  scheint,  da  er  seine  Erzählung  von  den  Hrutöfen  mit 
den  Worten  einleitet.  Vieles  in  Betreff  der  Züchtung  und  Wartung 
der  Thiere  hätten  die  Aegyjiter  von  den  Vorfahren  überkommen, 
Vieles  aber  hätten  sic  dazu  erfunden  und  daninter  als  das  Wunder- 
barste die  künstliche  Aushrütung  der  Eier.  Der  llaushahn  stammt 
ursprünglich  aus  Indien,  wo  sein  Vorfahr,  <ler  Bankiva- Hahn, 
noch  jetzt  von  Hinteiindien  und  den  indischen  Inseln  bis  nach 
Kaschmir  hin  lebt,  und  ver!)reitcte  sich  erst  mit  den  medisch- 
persisehen  EroherungszUgen  weiter  nach  Westen.  Der  «Sander 
Menodotus  behaujitete  in  seiner  .Schrift  über  den  'rempcl  der 
samischen  Hera,  wie  der  Hahn  von  der  Eandschaft  l’cr- 
sis  aus,  so  habe  sieh  der  l'fäu  von  dem  genannten  Heilrgthum 
ans  über  die  undiegenden  Gegenden  verbreitet  (Athen.  14  p.  65ö). 
ln  der  Zoroaster- lieligion  w'aren  Hund  und  Hahn  heilige  Thiere, 
der  eine  als  der  treue  Hüter  des  Hauses  und  der  Heerden,  der 
andere  als  Verkündiger  des  Morgens  und  also  Symbol  des  Lichts 
und  der  Sonne.  Der  Hahn  ist  vorzüglich  dem  (,’raosha  geweiht, 
dem  himmli.sehen  Wächter,  der,  vom  Feuer  geweckt,  seihst 
wiederum  den  Hahn  weckt:  dieser  vertreibt  dann  durch  .sein 
Krähen  die  Daevas,  die  bösen  Geister  der  Finsteniiss,  besonders 
den  Dämon  des  Schlafes,  die  gelbe  langhäudige  Biishyä«;ta.  Im 
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18.  Fargard  des  Vcndidad  liei.sst  es  §.  34  ff.  (iiaeli  Spiegels  IJeber- 
setzuiig):  „Darauf  cutgegnete  Aliura-niazda:  der  Vogel,  der  den 
Naineii  l’arödars  führt,  o heiliger  Zarathustra,  deu  die  llhel- 
redeiiden  Meiisehen  mit  dein  Namen  Kahrkatai;  belegen,  dieser 
V<jgel  erhebt  seine  Stimme  hei  jeder  güttliehcn  Morgenriithe.“ 
(Ebenso  18,  51  ff.)  Ornui/.d  hatte  den  Vogel  also  selbst  dem  Zo- 
roaster  empfohlen.  Eine  Stelle  des  Bundcheseh  im  11.  Ahsehnitt 
lautet  (übersetzt  von  Grotefend  in  Lassens  Zeitschr.  1 S.  51): 
„Halka  der  Hahn  ist  den  Uews  und  Zauhereni  feind.  Er  unter- 
stützt den  Hund,  wie  im  Gesetze  steht : Unter  den  Weltgesehöpfen, 
die  Darudsdi  plagen,  vereinigen  Hahn  und  Hund  ihre  Krilfte. 
Er  soll  Waehe  halten  Uber  die  Welt,  gleieh  als  wiire  kein  Hund 
zur  lieschützuug  der  Hcerden  (oder  Häu.ser)  da.  Wenn  der  Hund 
mit  dem  Hahn  gegen  Uarudseh  streitet,  so  entkräften  sic  ihn, 
der  sonst  Mcu.seheu  und  Vieh  peinigt.  Daher  heis.st  es:  durch 
ihn  werden  alle  Feinde  des  Guten  überwunden;  seine  Stimme 
zerstört  das  Hose“  oder  nach  der  Uebersetzuug  Wimiisehmann’s 
(Zoroastrische  Studien,  S.  U5):  „der  Hahn  ist  zur  Vertilgung  der 
Devs  und  Zauberer  geschaffen;  mit  dein  Hund  sind  sie  Gehülfen, 
wie  gesagt  ist  in  der  Din:  von  den  irdischen  Geschöpfen  sind 
diese  zum  Schlagen  der  Drukh’s  zusammen  Gehülfen,  Hahn  und 
Hund.“  Wo  sich  ein  persischer  Slann  niederliess,  da  sorgte  er 
gewiss  so  sicher  Tür  einen  Hahn,  als  er  die  Frühgebete  und 
Heinigungen  vor  und  bei  Sounenautgang  nicht  iinterliess.  So 
weit  die  Grenzen  der  persischen  Hernschaft  reichten,  fand  ohne 
Zweifel  das  so  zahme  und  nützliche,  so  leicht  tibertragbare  und 
zugleich  in  Gestalt  und  Sitten  so  eigenthüinliche  Thier  in  den 
Höfen  und  Haushaltungen  der  Menschen,  auch  der  Andersgläubi- 
gen, leichten  Eingang  und  willige  Aufnahme.  Auf  dem  sogenann- 
ten Harpyien- .Monument  der  Akropolis  von  Xanthus  in  Lykien, 
das  sich  jetzt  in  I/mdon  betindet,  wird  einer  .sitzenden  Göttcr- 
gcstalt  ein  Hahn  als  Geschenk  oder  < )[)fer  dargebraeht.  Stammte 
dies  Grabdenkmal , wie  Welcker  in  seiner  Ausgabe  von  0.  Müllers 
Archäologie  der  Kunst  amiinimt,  wirklich  aus  der  Zeit  vor  01. 
58,  3 d.  h.  vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthus  durch  die  Per- 
ser, so  wäre  der  Hahn  den  Lykicrn  in  der  That  vor  der  Aus- 
breitung der  persischen  Macht  bekannt  gewesen.  Allein  der 
archaistische  Stil  der  dort  dargc.stellten  Scenen , der  in  Grieehcn- 
laml  vielleicht  auf  eine  mehr  oder  minder  bestimmte  Epoche 
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fahren  würde,  bildet  ttlr  Lykien,  dcsaeii  Kuiistcntwiekelunj;  uns 
unbekannt  ist,  kein  irgendwie  sieberes  cbronokigisthes  Merkmal. 
Die  Akropolis  wurde  vor  der  Einnahme  dureb  den  persiselien 
Eeldhcrrn  von  den  Eimvolinern  selbst  durch  Feuer  vernichtet  und 
dalici  gingen,  wie  mau  glauben  muss,  auch  die  daselbst  vor- 
handenen Denkmäler  mit  zu  Grunde,  und  dass  zur  Zeit  der  per- 
sischen Herrschaft,  die  nur  eine  Art  Oberhoheit  war  und  die 
Lykier  in  relativer  Unabhängigkeit  beliess,  kein  solches  Grab- 
monument  errichtet  werden  konnte,  ist  gewiss  eine  grundlose 
Behauptung.  Ginge  die  Bekanntschaft  mit  dem  llaushahn  in 
Lykien  weit  in  die  vorpersische  Zeit  hinauf,  dann  würde  die 
griechische  Welt  sicher  an  dieser  Kenntniss  Theil  genommen 
haben.  Aber  auf  griechischem  Boden  zeigt  sich  bei  Homer  u)ul 
Hesiod  und  in  den  Fragmenten  der  ältcrn  Dichter  von  Hahn 
und  Henne  keine  Spur.  Und  doch  müsste  der  bei  Nacht  die 
Stunden  almifende  Prophet  (unter  Menschen,  die  noch  keine  Uhr 
besa.ssen),  der  vornehm  stolzirende,  lächerlich  krähende,  blinzelnde 
Sänger  (Herr  Chunfeders) , der  von  seinem  HUlmcrhareni  umge- 
bene, höchst  eifersüchtige  Sultan  (mlax  (jallna),  der  hitzige,  eitle, 
mit  Kamm , Troddel  und  Sporn  bewaflhete  Kämpfer,  die  ihr  Eier- 
legen durch  schluchzendes  (Jackern  der  Welt  verkündende  Henne 
(Frau  Kratzefuss),  überhaupt  diese  ganze  heitere  Parodie  mensch- 
licher Familie  und  ritterlichen  Treibens  ein  häutiger  Gegenstand 
der  Besprechung  und  Vergleichung  bei  den  Dichtern  sein,  wenn 
Bekanntschaft  damit  stattgefunden  hätte.  Auch  war  es  schon 
den  Alten  nicht  entgangen,  dass  Homer,  wenn  er  auch  die  Eigen- 
namen und  habe,  doch  das  Thier,  das  eben 

so  benannt  wurde,  nicht  zu  kennen  scheine,  Eustath.  ad  11.  17, 
(302,  p.  1120,  13:  „aber  des  Thieres  Name,  sagen  die  Alten, 
werde  bei  Homer  nirgends  gelesen“  (ähnlich  p.  1470,  41).  Die 
älteste  Erwähnung  ist  die  bei  Theognis,  einem  Dichter  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  der  ohne  Zweifel  die  Unterwerfung 
der  Ionier  durch  Haqtagus  und  die  Besetzung  von  Samos  durch 
die  Perser  (im  J.  522)  erlebte  und  schon  die  nahe  Besorg- 
niss  vor  einem  Kriege  mit  den  gewaltigen  .Medeni  ausspricht, 
(v.  863.  864); 

‘nt.UQi'ij  z«i  ctitic; 

<f!föyyo^  fyti(ti>iiHm' 
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— obgleich  die  Znmischnng  so  mancher  fremden  Hcstandtbeilc 
in  unserer  Sammlung  der  Gedichte  des  Tlieognis  jeder  darauf 
gebauten  Zeitbestimmung  viel  von  ihrer  Sicherheit  nimmt.  Aus 
der  Batrachomyomachie,  wo  der  Hahn  gleichfalls  vorkommt,  ist 
hei  demZusUind  des  Textes  und  dem  vermuthlich  jungen  Ursprung 
dieses  Werkes  natürlich  noch  viel  weniger  zu  schliessen.  Zu  der 
Zeit  des  Theognis  würde  es  stimmen,  wenn  der  berühmte  Athlet, 
Milon  von  Kroton,  wirklich  von  der  (jemma  ahdoria  d.  h.  dem 
im  Magen  des  Hahnes  gefundenen  angeblichen  Edelsteine  als 
Amulet  zur  Erringung  des  Sieges  Gebrauch  gemacht  hätte  (Plin. 
37,  144):  allein  dieser  Aberglaube  wurde  von  den  Späteren  nur 
auf  Milon  übertragen,  dessen  Leben  von  einer  Menge  liegenden 
umsponnen  ist.  Aber  bei  Epicharmus,  der  um  die  Zeit  der  Perser- 
kriege blühte,  l)ei  Simonides,  Aeschylus  und  Pindar  finden  wir  den 
Hahn  unter  dem  stolzen  Namen  u)Jjlu)q  schon  als  gewohnten 
Genossen  des  Menschen.  Der  Kampf  der  Hähne  desselben  Hofes 
mit  einander  wird  frühe  von  den  Dichtern  als  Glcicbniss  und  Vor- 
bild auf  den  Streit  der  Menschen  bezogen,  ln  den  Eumeniden 
des  Aeschylus  (v.  848  ed.  Herrn.)  warnt  Athene  vor  dem  Bürger- 
krieg, als  dem  Kampf  der  Hähne  gleichend  (nach  ütfr.  Müllers 
Uebersetzung): 

Noch  auch  vergäll’  ihr  Herz  wie  eines  Halmes  Sinn, 

Und  |)flanze  Kriegslust  ineiuen  Bürgern  in  den  Geist, 

Die  iiiueni  Zwist  schafft,  Tnilz  und  Oegentrutz  erzeugt. 

Jenseits  der  Marken  wütlie  Krieg,  vom  Heerde  fern, 

Wo  hohe  Sehnsucht  nach  dem  Ruhm  sich  offenbart; 

Den  Kampf  des  Vogels  auf  dem  Hof  wünsch’  ich  hinweg. 

Eben  so  vergleicht  Pindar  im  12.  olympischen  Liede  den  rühm- 
losen Sieg  in  der  Vaterstadt  mit  dem  des  Hahnes  daheim  auf  dem 
Hofe  (in  der  Epode):  ivSnfiir/ai;  iii'  «Azzic/p.  Auch  Themistokles 
soll  den  Muth  seines  Heeres  einst  durch  den  Hinweis  auf  zwei 
kämpfende  Hähne  belebt  haben,  die  bloss  tllr  den  Siegerruhm, 
nicht  für  Hecrd  und  Götter  ihr  Leben  einsetzeu  (.\el.  V.  H.  2,  28). 
Wenn  man  die  späteren  öffentlichen  und  künstlichen  Hahnen- 
gefeebte,  die  sehr  beliebt  wurden  und  in  zahlreichen  Bildwerken 
des  Alterthums  darge.stcllt  sind  (0.  Jahn,  .\rchäologische  Beiträge, 
S.  437  ff.),  von  dieser  Rede  des  Themistokles  ableitcte,  so  erhellt 
daraus  wenigstens,  dass  man  sich  diese  Wettkämpfe  nicht  älter 
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(lachte,  als  die  persischen  Kriege.  Bei  dea  Koiidkem,  bei  denen 
wir  mehr  die  .Sprache  des  Ixhens  vernehmen,  lieisst  der  Hahn 
immer  noch  der  persische  Vogel:  Cratinus  bei  Athen.  9, 
p.  374: 

n rr{()(nxn^  i’igav  nüauv  -mrayiiv  o?.ii(fon‘oi;  dUxiojQ. 
Aristoph.  av.  483: 

ctvcly.u  ö'viih'  uQt'n’  f.inhi'SvJ  tdv  ciktxiQvnv’,  tht;  livQtivrti, 
i^gyt  te  ritgmiii'  jigönav  7tdfivjr,  .lugr.inv  y.tu  Meyaiiii^or, 
oiijie  y.nkihai  Ikgaixoi;  Ögi’ig  dno  iy.tn’>i<;. 

V.  707: 

o fiiv  oQtija  doiy:,  ö dt  ^lOQift  glon',  ö dt  ö öt  lltgaixny  ugriv. 

(Nach  Aussage  des  Sclioliasten  verstanden  hier  Einige  unter  dem 
persischen  Vogel  den  riauen;  aber  die  Zusammenstellung  mit 
Wachtel,  Wa.sserhulin  und  Gans  .spricht  mehr  tllr  das  beschei- 
dene Huhn,  als  tlir  den  kostbaren  Tiau). 

V.  833: 

öpi’iy  Ulf’  ijnöv  rov  -/irov?  lov  Utgtuy.nv, 
doi-ug  ?.tytiai  ätimiaiog  ihm  trai'iuyjn: 

’!i4geio<^  veorrrii^. 

An  einer  .anderen  .Stelle  desselben  StUckes  (v.  27 (i  l illhrt  der  Halm 
den  komischen  Namen  Htdou,  der  Meder,  und  l’eithetjiiros  wundert 
sich,  wie  er  als  Meder  ohne  Kameel  hcrbeigekoiumcn  sei.  An 
zwei  Stellen  des  Tragikers  Ion,  die  Athenäus  (4,  p.  185)  erhalten 
hat,  lässt  die  Elötc  als  Hahn  das  lydische  Lied  erklingen: 

I7ti  d’cn’Xdi;  u?.fxtoig  /.vdior  ruvnr  uy/cjy 

(nach  Meinekes  Emendatiou),  und  die  Hirtenideifc  hcis.st  der  Hahn 
vom  Berge  Ida  in  l’hrygien: 

ngoU-ä  (Mein,  guiki'i)  di  loi  uigiy^  Idiiiiiü  uXix.nog. 

Woher  aber  das  Wort  i'dixriog,  dkexigi'dir  selbst,  das  ein  so  emi- 
nent griechisches  Gepräge  trägt?  Es  muss  in  lonicn,  als  die 
dortigen  Städte  nach  dem  .Sturz  des  Grösus  unter  persische  Bot- 
mässigkeit  fielen  und  wie  den  Besatzungen,  so  auch  dem  Kultus 
des  Siegers  und  dessen  heiligen  Thicrcu  ihre  Thore  öll'neten,  ent- 
standen oder  vielmehr,  vielleicht  mit  Anklang  an  das  iranische 
hutka,  alka,  erfunden  worden  sein.  Der  wunderbare,  lichtvcr- 
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kündende  Sonnenvogel,  der  den  priesterlichen  Namen  l’arödars 
führte,  wurde  in  einer  aus  dem  Traume  des  Mythus  halb 
erwaehten  und  der  epischen  Sprache,  wie  der  epischen  Sage  schon 
in  beginnender  Reflexion  sich  gegenUberstellenden  Zeit  mit  dem 
auf  den  Sonnengott  hinweisenden,  gleichfalls  mystisch-bedeutungs- 
vollen Worte  nAZ/.rc/p  genannt.  Die  Namen  »/Af'zrwp ‘Y'/ite/w»' (die 
strahlend  wandelnde  Sonne),  ]]key.iqnv  (glilnzcndes  Metiill,  sonueu- 
farbiger  Bernstein),  ( Göttin  des  wiederspiegeluden  Wasser- 

glanzes), 'Ulty.cqviiv,  Sohn  des  Perseus,  die  elektrischen  Inseln, 
das  elektrische  Thor  in  Theben  u.  s.  w.,  und  auch  die  Formen 
mit  anlautcndcm  a:  'AXh.Mq  waren  aus  Homer  und 
dem  Heroenmythus  jedem  gebildeten  Frommen  lebendig  und 
geläufig,  wie  auch  noch  Empedoklcs  in  dem  Verse,  in  dem  er 
die  vier  Elemente  aufzUhlt,  das  Feuer  hieratisch  i/).iyrv>q  nennt: 
t])Jy.T(’)q  Tt  yih'tv  le  y.((i  mqui'oi;  ^hihiaaa. 

Mit  der  Zeit  freilich,  als  der  ursprüngliche  Sinn  des  alten  Wortes 
im  allgemeinen  Gefühl  erloschen  war,  wurde  es  in  populärer 
Ueutiing  als  Zusammensetzung  mit  ?Jyiqi>y  aufgefasst,  entweder 
als  Lagergenosse,  wie  .Sophokles  dlfynoq  für  uh/yos  Gatthi 
gebrauchte  (fr.  76G  Nauck),  oder  als  der  Lagerlose,  nicht 
Schlummernde,  was  auf  den  Hahn  gut  zu  passen  schien.  Dass 
aber  der  neue  Name  in  den  beiden  Formen  d?.r/.tüjq  und  «Atz- 
rpt  cli'  auftrat  — von  denen  die  erstere  sich  als  die  poetisch-edle 
isolirte,  die  andere  dem  täglichen  Gebrauche  znfiel  — , ist  ein 
sprechender  Beleg  dafür,  dass  er  nach  dem  Vorbild  jener  mythi- 
schen Hcroennamen  gebildet  ist.  Auch  dass  zu  Aristophanes  Zeit 
die  Si)rache  noch  keine  feste  Form  des  Femininums  zu  dem 
Ma.sculinum  dhy-cqic'iv  gebildet  hatte,  so  dass  der  Dichter  die- 
jenigen verlacht,  die  sich  des  Ausdrucks  d).tyi qi-uira  bedienten 
(Nut).  (».YH  flV),  bestätigt  die  Neuheit  des  Namens  und  der  Sache, 
da  gerade  bei  diesem  Hausthier  die  fixe  Unterscheidung  beider 
Geschlechter  ein  dringendes  sprachliches  Bedürfniss  ist;  erst  Ari- 
stoteles braucht  die  weibliche  Form  «At/.ropfV  neutral  in  der 
Weise  un.sercs  Huhn  für  die  Gattung.  Der  Volksmund  mag 
sich,  ehe  d?.iyfqioiv  von  oben  herab  durclidrang,  mancherlei 
Benennungen  gebildet  haben,  von  denen  persischer  Vogel  eine 
ist,  die  übrigen  aber,  wie  natürlich,  auf  literarischem  Wege  nicht 
bis  zu  uns  gelangt  sind.  — Da  der  Hahn  in  einer  jüngeren 
Epoche  erschien,  wo  die  mythi.schc  Produktion  schon  im  Ab- 
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Sterben  begriffen  war,  so  konnte  er  keine  hervorsteelieiulc  reli- 
giöse Bedeutung  erlangen.  Als  Kani|)thabn  war  er  natUrlieh 
dein  Ares  und  aueh  der  l’allas  Athene  heilig;  Plutareh  Marecll.  22 
erriUilt,  in  yparta  sei  nach  vollbraehteui  Feldzuge  eine  zwietaehe 
Art  Opfer  Braueli  gewesen : wer  seine  Saebe  mit  List  und  Ueber- 
redung  geführt,  opferte  ein  Bind;  wer  dureh  Kampf  seine  Absicht 
erreicht,  einen  Hahn.  Als  die  Sonne  verkündend  oder  bedeutend 
war  der  Hahn  in  Olympia,  von  der  Hand  des  Onatas  gebildet, 
auf  dem  Schilde  des  Idomeneus  zu  sehen,  der  ein  Enkel  der 
l’asi])hae  und  also  Abkömmling  des  Sonnengottes  war  (l’ausan. 
5,  2.'),  5);  l’lntarch  spricht  (de  Pythiae  oracc.  12)  von  einem 
Bilde  des  Apollo,  der  auf  der  Hand  einen  Hahn  trug,  also  als 
Sonnengott  gedacht  war;  auf  Münzen  von  Phaestus  in  Kreta  hält 
ein  jugendlicher  Oott,  offenbar  Personitieation  der  Sonne,  mit  der 
Hechten  einen  auf  seinem  Schooss  sitzenden  Hahn  ( Welcher, 
Gr.  Götterl.  2,  2.111.  Dass  der  Hahn  dem  Hcilgotte  Asklepios 
geopfert  wurde,  ist  aus  dem  Schlüsse  von  Platos  Phädon  all- 
gemein bekannt.  Der  Hahnenalierglauben  in  dem  Felsenstädtcheu 
Mcthana  zwischen  Kpidaurus  und  Trözen,  von  welchem  Pau.sanias 
(2,  3-1,  3)  erzählt,  hängt  gleichfalls  mit  dem  Dienst  des  Asklepios 
in  jener  Gegend  zusammen:  um  die  bösen  Wirkungen  des  -yin!', 
des  Südostwindes,  auf  die  Heben  zu  verhüten,  zertheilten  dort 
zwei  Männer  einen  Hahn,  liefen  jeder  mit  der  Hälfte  des  Thieres 
von  entgegengesetzter  Seite  um  die  Weinberge  herum  und  begru- 
ben das  Thier  an  der  Stelle,  wo  sie  zusammentrafen.  Dass  bei 
dem  berühmten  Beilagcr  des  Ares  und  der  Aphrodite  der 
Wächter  Alcktryon  eingescblafen , den  Tag  zu  melden  ver- 
gessen und  dafür  von  Ares  in  einen  Hahn  verwandelt  worden, 
erklärt  Eustathius,  der  an  der  betreffenden  Stelle  der  Odyssee 
(p.  15'.t8  ex.)  diese  auch  von  Lucian  (Somnium  scu  gallus  p.  292  f. 
cd.  Bip.)  envähnte  Fabel  erzählt,  selbst  tür  eine  spätere  Erdieh- 
tung.  — Bald  nach  ihrem  Enseheinen  in  Griechenland  werden 
flühnerfamilien  zu  Sebiffe  — nichts  ist  leichter,  als  diese  Thiere 
zu  Sebiffe  mit  sich  zu  führen  — auch  nach  Sicilien  und  Untcr- 
italicn  gekommen  und  wie  in  Griechenland  von  Haus  zu  Haus 
gewandert  sein.  Dass  die  Syliariten  keinen  Halm  geduldet,  um 
nicht  im  Schlaf  gestört  zu  werden,  ist  eine  von  den  spät  erfun- 
denen Anekdoten,  an  denen  der  Witz  sich  übte;  ihre  Stadt  wurde 
ülirigcus  schon  im  Jahr  510  vor  Chr.  zerstört,  als  der  Hahn 
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noch  gar  nicht  in  Italien  oder  daselbst  noch  sehr  jnng  war.  .Auf 
den  Münzen  von  Ilimeni  in  Sicilien  sieht  man  den  Hahn,  zuweilen 
auch  auf  der  Rückseite  die  Henne,  vielleicht  als  Attribut  des 
Asklepios,  der  in  den  Heilquellen  der  Stadt  waltete. 

Die  Kiinier,  die  den  Vogel  direkt  oder  durch  Vermittelung 
von  einer  dieser  griechischen  Städte  empfingen,  benutzten  ihn  mit 
äc-ht  rJimischer  religiöser  List  zur  Weissagung  im  Kriege;  da 
nämlich  kein  Augur  das  imsziehende  Heer  begleitete  und  folglich 
auspicia  ex  avihiis  nicht  möglich  waren,  schuf  man  sich  den  Aus- 
weg, zahme  Hühner  im  Käfich  mitzutühren  und  mittelst  ihrer  sog. 
nuspicia  cx  fripiuiiis  anzustellcn:  frassen  die  Thierc  mit  Hegierde 
von  dem  vorgeworfenen  Brei  und  zwar  so,  dass  Stücke  desselben 
aus  dem  Schnabel  wieder  auf  die  Erde  fielen,  so  war  dies  ein 
(ripndiitm  solistimitm  d.  h.  ein  günstiges  Zeichen  für  die  bevor- 
stehende Untcnichmung;  der  umgekehrte  Fall  ward  als  Waninng 
und  Abmahnung  angesehen.  Natürlich  hatte  dabei  der  ptiUariufi, 
je  nachdem  er  seinen  Thieren  vorher  zu  fressen  gegeben  batte 
oder  nicht,  den  Erfolg  ganz  in  seiner  Hand.  Dass  die  Sitte 
jüngeren  Ursprungs  war  (Cie.  de  divin.  2,  35:  guo  aufiqimsimos 
au;inrrs  non  cs.se  mos,  arijHmcnfo  cst,  quod  ilccrHtm  nolh’Qn  vHus 
liobrrnKS,  omnem  nrnn  tripudium  fueerc  }msc),  geht  auch  aus  der 
verhältnissmässig  kritischen  Auifassnng  hervor,  die  sie  in  einer 
religiös  bereits  herabgcstinimten  Epoche  erfuhr.  Jener  Feldherr 
im  ersten  punischen  Kriege , 1’.  (daudius  l’ulcher,  von  dem  Cicero 
erzählt  (de  nat.  deor,  2,  3,  7),  liess  die  heiligen  Hühner,  weil 
sie  das  vorgeworfene  Futter  verschmähten,  in’s  Wasser  werfen; 
wenn  sie  nicht  fressen  wollten,  rief  er,  so  möchten  sie  saufen, 
büsste  die  Lästerung  freilich  mit  dem  Verlust  der  Flotte.  Cicero 
selb,st  aber  drückt  sieb  nicht  sehr  rcspectvoll  über  das  Hühner- 
orakcl  aus  — er  nennt  cs  ein  umjiiriniit  roacfnm  d tupn’ssum  ■ — 
und  l’linius  Id,  19  ist  ironisch  erstaunt,  dass  die  wichtigsten 
Staatsgeschäfte,  die  entscheidenden  Schlachten  und  Siege  von 
Hühnern  gelenkt  und  die  Weltbebcrrscher  wieder  von  HUlincm 
beherrscht  würden,  ln  Catos  ländlicher  Oekonoiuic  spielen  die 
Hühner  noch  keine  grosse  Rolle  er  kdirt  nur  an  einer  Stelle, 
wie  Hübner  niiil  Gänse  gestopft  würden  — aus  der  austührlichen 
Unterweisung  aber,  die  Varro  3,  9 und  Columella  H,  2 tf.  über 
die  Behandlung  und  l’tlege  derselben  geben,  ersieht  mau,  wie 
entwickelt  und  verbreitet  die  llühcrzucbt  zur  Zeit  dieser  Schrift- 
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Steller  in  lUilien  schon  war.  Beide  kennen  als  Hausgeflügel 
ausser  den  (lulliiuir  viUaHcur.  (Varro)  oder  vohortulrs  (Coluniella) 
d.  h.  den  Hot  - und  Hauslilllinern  aueh  schon  die  africanm  oder 
niitnidicm  (s.  u.).  Orösscre  edlere  Varietäten  des  asiatischen 
Haushahnes,  t)e8onders  Kanipfhilhne , wurden  aus  verschiedenen, 
durch  besondere  Zucht  und  Uaee  sich  auszcichnenden  Orten 
Griechenlands  bezogen,  ln  früherer  Zeit  war  die  In.scl  Delos  in 
dieser  Hinsicht  berlthmt  gewesen:  Cicero  erzählt  (Acad.  2,  18), 
die  Delier  hätten  bei  Anblick  eines  Eies  die  Henne  angehen 
können,  von  der  cs  gelegt  worden  (was  übrigens  nicht  so  schwer 
ist,  denn  das  Sprüchwort:  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  — 
tritft  nicht  ganz  zu);  jetzt  standen  die  tanagräischen , rhodischen, 
ehaleidischen  Hähne  als  stark  und  schön  in  Ijesonderein  Huf. 
Varro,,  Coluniella  und  J’linius  erwähnen  auch  der  grossen,  soge- 
nannten melischen  Hühner,  (lallinue  mclime,  die  nach  dem  Erst- 
genannten, der  auch  ein  Sprachtorscher  war,  wiewohl  nicht  immer 
ein  glücklicher,  eigentlich  mcdicae,  medische  Hühner,  heissen 
sollten.  Wir  entnehmen  daraus  die  'riiatsache,  dass  noch  in 
römischer  Zeit  Medien,  woher  die  Hühner  zuerst  nach  Europa 
gekommen  waren,  IVischcs  Blut  nachlieferte;  die  Form  mvlime 
könnte  aber  eben  dcsshalh  richtig  sein  und  das  altbactrische 
mnnjha  avis,  persische  murgh,  kurdische  mrlshk , ossetische 
miinjli  g(dlirtu,  wiedergeben,  welches  dann  aueh  die  Urform  zu 
dem  griechiseheu , durch  Volksetymologie  entstellten  /it/Mc/Qig 
wäre. 

Auf  welchen  Wegen  sich  das  Geschlecht  der  HaushUhncr  zu 
den  Barbaren  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  verbreitete, 
darüber  gieht  es  natürlich  keine  direkten  historischen  Zeugnisse. 
Diese  Verbreitung  konnte  geraden  Weges  von  Asien  zu  den 
stammverwandten  Völkern  der  sUdrussischen  Steppen  und  des 
Ostahhangs  der  Karpathen  gehen,  deren  Keligion  der  der  übri- 
gen iranischen  Stämme  folgte  und  die  in  einigen  ihrer  Glieder 
schon  zu  llerodots  Zeit  Ackerbau  trieben,  oder  durch  die  grie- 
cldsclieu  Kolonien  am  schwarzen  Meer,  deren  Einfluss  sich 
bekanntlich  weit  erstreckte,  oder  von  Thrakien  zu  den  Stämmen 
an  der  Donau,  oder  von  Italien  aus  auf  den  alten  Handclswegen 
über  die  Alpen,  oder  über  Massilia  in  die  Bhone-  und  Khein- 
gegenden , oder  endlich  auf  mehreren  dieser  Wege  zugleich.  Je 
mehr  ein  Volk  vom  nomadischen  Hirtenlehen  zur  festen  Ausied- 
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lung  lilKirauf'cheii  sieb  aiisebicktc , desto  Icicbter  musste  dies  den 
geschlossenen  Hof  belebende,  körnerfressende,  von  Fuchs  und 
Wiesel  verfolgte  Hausgeflügel  bei  ihnen  Aufnahme,  bleibende 
Stätte  und  Gedeihen  linden.  Cäsar  traf  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  die  Henne  schon  bei  den  Hritannen  (de  b.  gall.  5, 12), 
indess  vielleicht  nur  bei  den  gallisch  gebildeten,  den  Iloden 
bestellenden  Stämmen  in  der  Nähe  der  Südkllste.  ßefragen  wir 
die  Sprachen,  so  ergeben  sich  einige  nicht  uninteressante  Resul- 
tate. Wir  sehen  Reihen  von  Itenennuiigen  von  Volk  zu  Volk 
gehen,  in  verschiedenen  sieh  kreuzenden  Richtungen,  die  auf  die 
Sitze  und  den  Verkehr  dieser  Völker  ein  dämmerndes  Lieht 
werfen.  Zwar  gestatten  auch  manche  andere  Kulturbcgriflfe  ähn- 
liche Schlüsse,  .selten  aljer  mit  einem  vcrhältnissinässig  s<j  festen 
chronologischen  Anhalt.  Da  der  Hahn  nicht  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Griechenland  erschien, 
so  werden  wir  seine  Ankunft  im  inneren  Europa  nicht  vor  das 
tllnfte  Jahrhundert  setzen  dürfen.  Was  in  dem  eivilisirten  Grie- 
chenland schnell  von  Statten  ging,  konnte  im  barbarischen  Norden 
nur  langsam,  allmählig  und  stufenweise  sieh  vollziehen.  Um  die 
genannte  Zeit  nun  müssen 

1)  die  Germanen  schon  ein  abgesondertes  Ganze  gebildet 
haben,  da  sic  den  Vogel  mit  einem  eigenen,  nur  ihnen  angehö- 
renden Namen;  Iudm  bezeichnen;  sic  müssen 

2)  auf  engem  abgeschlossenem  Raum  znsammengewohnt  haben, 
da  alle  germanischen  Stämme  diesen  Namen  gleichmässig 
l)csitzen ; sie  zerfielen  folglich  noch  nicht  in  einen  scandinavisehen 
und  einen  continentalen  Zweig; 

3)  die  Deutschen  müssen  unmittelbare  Njvehbam  der  Finnen 
gewesen  sein,  da  das  gothisehc  Wort  sich  finnisch  (nicht  aber 
litauisch  u.  s.  w.)  wiederfindet; 

4)  die  deutsche  Lautverschiebung  kann  noch  nicht  einge- 
treten gewesen  sein,  da  das  deutsche  hum  bei  den  Finnen  hma 
lautet ; 

5)  der  bildende  Trieb  war  in  der  Sprache  der  Deutschen 
jener  Zeit  noch  so  naturalistisch  fein  und  rege,  dass  er  mit  den 
geringsten  Lautmitteln  für  ilas  männliche  und  weibliche  Thier  und 
das  Junge  besondere  Benennungen  schuf,  etwa  wie  solche  fllr 
Stier,  Kuh  und  Kalb  schon  besbindcn.  Aus  dem  gothischen  hnnu. 
ahd.  hano,  ags.  hom,  altu.  hatd  — welches  selbst  sehr  alter- 
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thUinliche  Gestalt  zeif^t,  da  cs  durch  keinen  anderen  Beliell’,  als 
das  bei  Noininalstäinnien  so  liäufijje  n,  geltildet  ist  — ward  ein 
epieönisehes  Neutrum  ahd.  hiion,  in  der  Bedeutung  jniUus,  später 
in  der  des  nlid.  Huhn,  also  gothisch  hon,  und  zur  Bezeichnung 
des  weiblichen  Genus  vermittelst  eines  j ahd.  hnma,  also  gothisch 
hanjö,  abgeleitet  — zwei  ungemein  primitive  Bildungen; 

6)  81avcn  und  Litauer  müssen  bereits  von  einander  geson- 
dert gewesen  sein,  da  sie  den  Hahn  abweichend  benennen; 

7 ) das  Volk  der  Slaven  muss  schon  auf  dem  ursj)rünglichen 
Boden  in  die  spätere  iiordost -südliche  und  die  westliche  Gruppe 
zerfallen  sein,  da  pkfht  (lalltis  nur  bei  der  ersteren,  ko(jut,  kohiii 
itlim  vorzugsweise  bei  der  letzteren  erscheint,  während  das 
erstere  Wort  zugleich  in  der  Bedeutung  (der  Sänger),  nicht  in 
der  Etymologie  mit  dem  litauischen  und  vielleicht  dem  germani- 
schen zusammenstimmt; 

8)  die  Slaven  müssen  nach  ihrer  Trennung  von  den  Litauern 
in  einem,  auch  durch  andere  Indicien  sich  verrathenden  Zu- 
sammenhang mit  medopcrsischen  Stämmen  (Skythen  und  Sauroma- 
ten,  Budinen  und  Alanen)  gestanden  haben,  da  das  gemein- 
slavische  kuhi,  kuni  jallua,  (jallhui,  zugleich  persisch  ist:  churu, 
chitrüh,  churüs ; 

a)  das  tik,  tyuk  gallina  der  Magj’aren  stimmt  genau  zu  dem 
kurdischen  ilik  (jnllns  (bei  Lerch,  Forschungen,  II.  130.  122): 
erhielten  sie  cs,  wie  ihr  Wort  für  den  Begriff  tausend,  direkt 
von  einem  iranischen  Volke,  damals  als  sie  noch  jenseits  der 
Wolga  im  I>andc  der  heutigen  Baschkiren  sassenV 

10)  eine  seltsame  Kette  von  Namen  geht  vom  Kanal  bis  zum 
innersten  Winkel  der  Ostsee  oder  vom  französischen  (nicht  pro- 
vcm;ali8chcn ) und  armorischeu  coq  bis  zum  finnischen  kukko  und 
zu  anderen  finnischen  Stämmen,  während  ein  ähnliches  Wort 
(Küchlein)  in  etwas  veränderter  Bedeutung  bei  Niederdeutschen, 
Angelsachsen  und  Scandinavieru  (nicht  bei  Hochdeutseben)  herrscht, 
also  auf  dem  angegebenen  Parallel  am  Boden  haftete; 

11)  keine  Sj)ur  weist  direkt  nach  Italien,  sondern  alle  führen 
mehr  oder  minder  deutlich  nach  dem  Südosten  des  Welttheils, 
was  nur  bei  iranischen,  nie  bei  semitischen  Kulturcrwcrbungen 
der  Fall  ist.  Wäre  uns  das  Alt  - Thrakische  und  Alt -Uly  rische 
oder  Pannonische  erhalten,  so  würden  die  Namensanklänge,  die 
das  Griechische  gewährt,  vielleicht  zur  vollen  Identität  werden; 
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12)  das  altbactriselic  kahrka  Huhn  (zu  crsfhliessen  aus  kahrk- 
ära  der  Geier  d.  h.  der  Uuhneriresscr)  stimmt  unmittelbar  zu- 
sammen mit  dem  altiriseben  ccrc  , Glosse  l)ci  Zeus*  p.  792: 

arcHltic,  ijnliinacms.  Divz^viscben  lieyt  das  ossetische  kjark  gallina 
und  die  Glosse  des  llesyehius;  xi^xog'  d/.txiQiviv  (welche  IJe- 
nennung  irgendwo  auf  der  Hilmus  - Halbinsel  Hrauch  gewesen  sein 
muss),  so  wie  vielleicht  gothisch  hruk  ijallidnium,  mit  dem  dazu 
gehörigen  Verbum  hrukjan.  Diis  Wort  geht  also  quer  durch  das 
europäische  Festland  vom  I'ontus  bis  an  den  KanaF  und  jenseits 
desselben  und  stammt  aus  der  Zeit,  wo  keltische  Stämme  von 
Gallien  bis  zum  schwarzen  Meer  theils  sich  tummelten,  theils  sich 
l)crcits  gelagert  hatten.  Die  litauischen  und  slaviseheu  Verba 
kitrkti,  karkati,  krokati  itedeuten  mehr  krächzen,  schnarren,  und 
gehen,  wie  graculus,  altn.  krdka,  xqitiltiv , crocire,  crociturc  und 
eine  Menge  anklingender  Ausdrücke  auf  das  Genus  cormit; 

JÖ)  Es  war  natürlich,  diuss  mit  dem  Thier  und  seinem  Namen 
auch  die  religiösen  IJegritte,  die  daran  sich  knUj)ften,  von  Land 
zu  Land  wanderten.  Die  Kedensart:  den  rotheu  Hahn  auf’s  Dach 
setzen,  nennt  statt  des  Elementes  den  Vogel,  der  ihm  geweiht 
und  in  der  Anschauung  verwandt  war.  Eine  in  dem  Volumen 
decretornm  des  Bischofs  Hu  rchard  von  Worms  (bei  Panzer,  Bayeri- 
sche S:igen  und  Bräuche,  I.  S.  310)  enthaltene  Htellc,  wonach  es 
gefährlich  ist,  vor  dem  Hahnenruf  Nachts  das  Haus  zu  verlassen, 
CO  qnod  immmuli  gpiritus  ante  gallichtium  jilufi  ad  uocendum 
jndestutis  haln;td , quam  post,  et  gaUus  sao  cantu  plus  valcut  «o.s 
repeJlerc  et  sedare,  qimm  illa  dirhui  mens,  quae  est  in  hominc  sita 
ftde  et  crueis  signaealo  — diese  Stelle  klingt  wie  ein  direkter 
Bericht  über  den  Glauben  der  alten  Perser  an  die  von  ihnen 
Daevas  genannten  immundi  spiritus  und  an  die  Kraft  des  Hahnes, 
dieselben  durch  seine  Stimme  zu  verscheuchen.  Demselben  Vor- 
stellungskrcisc  gehört  cs  an,  wenn  der  Vogel  dos  Lichts  bei 
Nacht  der  Nachtgöttin  geopfert  wird,  Ov.  Fast.  1,  455: 

A'oete  deae  nottis  crMatus  cardUtir  ales. 

Auch  die  slaviseheu  Pommern  verehrten  den  Hahn  mul  fielen 
anbotend  vor  ihm  nieder  (die  Citate  bei  Panzer  a.  a.  O.  S.  317); 
l>ci  den  lähiueni  werden  Halm  und  Henne  der  Ertigöttin 
gcschliwhtct  (Matth.  Praetorins,  Deliciae  prussicae,  herausgeg. 
von  W.  Pierstm,  Berlin  1871,  S.  (>2),  cl»cn  so  bei  Einsegnung 
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der  Häuser  zuerst  ins  Haus  gelassen:  „diese  werden  geliegt  und 
nicht  gesehlaehtet  noch  gegessen,  aber  darum  nicht  vor  Götter 
gehalten“  (S.  97).  In  dem  altindisehen  Gesetzhuch  war  das 
Essen  von  Hühnerfleisch  nicht  erlaubt  (Lassen,  lud.  Altcrth.  1,  297), 
und  auch  die  Mysten  in  Eleusis  enthielten  sieh  dieser  Vögel,  die 
der  ehthonischen  Göttin,  der  Persephone,  und  der  Demeter 
geweiht  waren  (Porphyr,  de  ahst.  4,  10):  in  überraschender 
Weise  berichtet  Cäsar  (am  so  eben  a.  0.)  von  den  BriUiiinen: 
tjnstare  (jaUinam  fas  non  puiant  — , die  also  mit  dem 
Thier  und  seinem  Namen  auch  die  Scheu  vor  seiner  Göttlichkeit 
mit  Ubeniommen  hatten.  Wie  die  Körner,  wo  keine  wilden  Vögel 
und  keine  Vogelschauer  zur  Hand  waren,  mit  zahmen  Hühnern 
sich  hallen,  so  opterten  aut'  Seeland  die  heidnischen  Dänen  alle 
neun  Jahre  neben  Menschen,  Pferden  und  Hunden  auch  Hähne, 
weil  die  Kauhvögcl  nicht  zu  beschaflen  waren,  Thietmar  von 
Merseburg  bei  Pertz  Scriptt.  111  p.  799:  mnng'mfa  ti  mrrm  homi- 
ncs  et  Midem  equos  e.um  eanihus  et  ijallift  pro  aceipitriliHS 
oblut  ist  imiiiolunf  — was  ihnen  vielleicht  kluge  Selaven  aus 
dem  Süden  vor  .Alters  an  die  Hand  gegeben  hatten.  Wie  ferner 
bei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  61  Anubis  sowohl  über  die  Oberwelt, 
rrr  livto,  als  unter  dem  Namen  Hermanubus  über  die  Unterwelt, 
tu  yMTto,  waltet  und  ihm  in  der  erstcren  Eigcn.schaft  ein  weisser, 
in  der  anderen  ein  safrangelber,  gleichsam  schwefelfarbiger,  Hahn 
geopfert  wird,  so  singt  in  der  VölusjiA,  dem  ältesten  Theil  der 
Edda,  der  goldkammige  Hahn,  Symbol  des  Lichtes,  bei  den 
Äsen,  der  schwarzrothe , dämoni.sche  in  der  Unterwelt,  in  den 
Sälen  der  Hel  (Völ.  95),  und  s<i  unterscheiden  die  Volkssageu 
auch  sonst  zwischen  dem  weissen,  rothen  und  schwarzen  Hahn 
(s.  Keinhold  Köhler  in  der  Germania  XI , S.  85  ft’.).  Die  Küssen 
unter  Sviatoslav  bringen  nächtliche  Todtenopfer  bei  Dorostolum 
am  Ister,  indem  sie  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie  daun 
in  die  Wogen  des  Stromes  versenken  (Leo  Diac.  9,  6);  auch  bei 
der  Hestiittung  des  russischen  Häui)tlings,  deren  V^erlauf  uns 
Ibn-Foszlan  (bei  Frähii)  austührlich  schildert,  werden  Hahn  und 
Henne  geschlachtet  iiud  daun  zu  dem  Todten  iu  das  Schift’ 
geworfen.  Wenn  es  wahr  ist,  was  in  der  Zeitschr.  für-  d.  My- 
thologie II.  S. 927  f.  deducirt  wird,  dass  der  Hahn  dem  Donar, 
ThuiO'i')  Thorr  cigenthümlich  gehört,  so  würde  dieser  deutsche 
G<itt  sich  dem  (Jr^osha  oder  einer  entsprechenden  Gestidt  der 

Viel.  Hebo,  KuUurpdanzun  u.  Haustbiero.  äl.  Aufl.  19 
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vermittelnden  V^ölker  suhstituirt  biiben.  Da  die  )iordiB<'hcn  Stilnnne 
zur  Zeit,  wo  dies  neue,  seltsame  llaustliier  bei  ihnen  ersehien, 
noeh  in  ganz  elementarem  Uewusstsein  belangen  bigen  und  das 
(iemiith  sich  der  Eindrücke,  die  es  erfuhr,  nur  in  ahnender  Hilder- 
spraebe  entäussern  konnte,  so  wird  ein  mannichfachcr  Hahnen- 
aberglaube  seitdem  auch  sjionUn  bei  ihnen  Wurzel  gefasst  und 
sieh  ausgebreitet  haben.  Die  Mytheuvergleicher  aber,  die  die  wirk- 
liche oder  angebliche  Uebereinstimmung  von  mythischen  Vorstel- 
lungen, Namen,  yprUchcn,  Märchen,  Zauberformeln,  (iebräuchen 
u.  s.  w.  der  alten  und  neuen  eurojiäischen  und  asiatischen  Viilker 
zum  Aufbau  einer  reichen  und  |)hantasievollen  lirmythologie  des 
indoeuropäischen  Stammvolkcs  benutzen,  sollten,  wie  sich  auch 
hierbei  wiederum  ergiebt,  drei  Momente  bei  jedem  Schritte  sich 
gegenwärtig  halten;  erstens  dass,  so  weit  der  Blick  reicht,  eine 
ungeheure  Kultur-  und  Keligionsentlehnung  Statt  gefunden  hat, 
zweitens  dass  dieselben  Umstände  und  Lt'liensstufen  auf  den  ver- 
schiedensten l’nnkten  zu  sehr  verschiedener  Zeit  parallele  An- 
regungen hervorriefen,  drittens  dass  in  gewissen  Urenzen  auch 
dem  Zufall  sein  Recht  werden  muss. 

Statt  die  Geschichte  des  Hahnes  durch  das  Mittelalter  zu 
verfolgen  und  dun-h  alle  fünf  Welttheile  zu  begleiten,  denn  dies 
nützliche  Hausthier  ist  selljst  bis  zu  den  Negern  im  innersten 
Afrika  gedrungen,  schlicssen  wir  lieber  mit  den  Worten  des  alten 
würdigen  'l'homas  Ilyde  ( Vrlrnun  l'rr^arum  ei  Pmihnrnm  et 
Medonim  rrlit/ionis  liistoria.  Kd.  11.  Uxonii  1760.  4".  p.  22j: 
IJxijtte  lioilie  f/ii/linis  adiv  xratet  Media , ul  eo  fere  sulo  eibo  et 
earum  oris  (una  eiim  cariie  ovina)  cjcijdanfur  noslrates  ibi  pere- 
jiriuanfcs.  Ab  illa  reipone  jam  idilissima  haee.  nrls  per  totum 
nrbem  muUipUeatur.  IJoequc  twrisxc  juraf:  nnm  rebiix  alieni- 
(jenis  loiiifo  temporix  fraetu  apud  nox  faclls  tanii/uam  indigenix, 
linde  primum  renerint  tmidem  igmrafur;  iptod  de  midlix  pliinfix 
et  arbiiribiix  verum  et  de  nnimalibux  liaiid  paiieix  — Worte, 
die  wir  diesem  ganzen  Buche  als  Motto  hätten  voranstellen 
können.®*) 
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DIE  TAUBE. 


Schon  Homer  enviihnt  nicht  selten  der  Tauben  unter  dem 
Namen  TttAfiodtv;  aber  nichts  ULsst  vemiuthen,  dass  er 

die  Haustaube  darunter  verstanden  habe.  Die  Tauben  sind  ihm 
das  Bild  des  Fluchtigen  und  Furchtsamen:  so  entzieht  sich  Ar- 
temis der  Hera,  die  ihr  den  Kiicher  geraubt  hat,  11.  21,  493: 
Weinend  aber  entUoli  sie  zur  Seite  sofort,  wie  die  Taube, 

Die  vom  Habicht  verfolgt  in  den  Spalt  des  zerklüfteten  Felsens 
Schlü])ft  — nicht  wars  ihr  beschiedeu  des  Häubers  Beute  zu  werden. 
Hector  flieht  vor  Achilles,  wie  eine  scheue  Taube  vor  dem 
Falken,  11.  22,  139,  wo  das  (lleichniss  folgendermassen  aus- 
gemalt wird: 

Wie  iiii  Gebirge  der  Falk,  der  geschwindeste  unter  den  Vögeln, 
I.eicht  ira  Schwünge  des  Flugs  der  schüchternen  Taube  sich  naehstürat; 
Seitwärts  flüchtet  sie  bang ; dicht  hinter  ihr  stUnnt  er  beständig 
Nach  mit  hellem  Geschrei  und  brennt  vor  Begier  sie  zu  fangen. 
Daher  auch  das  Adjeetiv  tQ^groy,  scheu,  flüchtig,  das  Homer  dem 
Namen  der  Tauben  gern  hinzufUgt,  wie  Aesehylus  Hept.  292 
mh’rgining  nelttac,  <lie  ganz  zittenide  Taube,  sagt.  Auch  als 
der  schnellste  Vogel  erscheint  die  Taube  in  dem  Sagenkreise 
von  den  Argon:iutcn.  Das  Sebifl'  Argo  war,  wie  der  Name  sagt, 
wunderbar  schnell , und  wenn  die  Taube  zwischen  den  zusamnicn- 
sehlagenden  Felsen  hindurehflog,  durfte  auch  das  Fahrzeug,  das 
die  Helden  trug,  unverletzt  hindurchzusegeln  hoften.  Daher  vor- 
her mit  ihr  die  l’robe  gemacht  werden  soll,  Apoll.  Rh.  Argon. 
2,  328: 

Macht  vor  .\llcni  zuerst  den  Versuch  mit  dem  Vogel,  der  Taube, 
Lasst  sic  zuvor  vom  Scliiff  ausfliegen. 

Aus  der  Argonautensage  stammt  denn  auch  in  der  Odyssee  die 
Wamtmg  der  (Mree  vor  den  glatten  Felsen,  12,  59: 

Rechtshin  sind  zwei  Felsi'n  und  hängen  herüber,  an  diese 
Ihmnert  die  mächtige  IVogc  der  bläulichen  Amphitrite; 

Die  siml  irrende  Felsen  genannt  von  den  seligen  Göttern. 

Da  fliegt  selbst  kein  Vogel  vorbei,  ja  scbücbtenic  Tauben 
Nicht  einmal,  die  dem  Vater,  dem  Zeus,  .\mbrosia  bringen; 

Auch  von  diesen  sogar  raubt  allzeit  eine  die  Felswand, 

Und  eine  andere  sendet,  die  Zahl  zu  i'rgäuzen,  der  V:iter. 

19* 
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Ho  venlcrldich  also  sind  diese  Felsen,  dass  selbst  die  gewhwin- 
den  Tauben  ihnen  niebt  itniuer  ent^^eben  und  Vater  Zeus,  dem 
sie  Ambrosia  bringen  — sie  schwingen  sieb  als  dnnhei^  dnreb 
die  Himmelsbläue  — , die  verlorenen  durch  andere  ersetzen  muss. 
Auch  bei  den  Tragikern  ist  die  Taube  schnell  wie  der  Sturmwind 
und  wie  die  Wuth  oder  die  Itache,  Ho])h.  t).  ('.  1081; 

^ aifj.ala  /lü.ticu; 

ai!hQi'(ts 
■/.vqaaiui. 

F.nrii».  liacch.  1U9<»  (die  Mänaden  stlir/.en  aut  den  Fentheus): 
fjiav  nelua^  (owit'i’  ovy  i'-aaot-e^. 

Noch  schneller  freilich  ist  der  Habicht  oder  Falke,  der  der 
schnellste  aller  Vbgel  ist  — da  er  Ja  auf  die  Tauben  Jagd  macht 
— uml  nur  das  Wiindcrscbifl'  der  l’häaken,  das  den  schluniniem- 
den  Odysseus  nach  Ithaka  lirachte,  tlbertrift't  ihn  an  Flllchtigkeit, 
Od.  i:t, 

Rastlos  lief  cs  mul  sicher  dahin:  kein  krmsciulcr  linbicht 
Flöge  den  Lauf  ihm  nach,  der  ge.schwindcstc  unter  den  Vögeln; 

So  hincilend  und  leicht  liurdischnitt  cs  die  Wogen  des  ^[ceres. 

Oriechenland  w:ir  in  Fels  und  Wald  so  reich  an  Tauben,  Hingel-, 
Felsen-,  Turteltauben,  dass  ihre  Holle  in  üediidit  und  Hage  nicht 
auftallen  kann.  Der  Hchitfskatalog  bezeichnet  das  böotische 
Thisbe  (II.  2,  .'iti2)  und  das  laeedämonische  Messe  (5«2)  als 
7ti)h'iqt'.qojv,  laubenreich,  elienso  Aeschylus  die  Insel  Hnlamis  als 
nelnot^Qtiiiwiv,  taubennährend  (Fers.  ;$U9  Dindorf.).  ■Drosseln  und 
'J'auben  werden  in  Netzen  oder  Hcblingen  gefangen,  die  im  Oe- 
blls<‘h  aufgcstellt  sind,  Od.  22,  40«: 

Wie  bisweilen  ein  Zug  breit.schw  ingiger  Drosseln  und  Tauben 
Sich  in  der  .Schlinge  veriäugt,  die  aufgcstellt  im  Geblisch  ist. 

Wann  sie  zum  Nest  heimeilcn ; ein  trauriges  Lager  emiirungt  sie  — 

und  es  kann  daher  nicht  autiällen,  wenn  im  2:i.  Huch  der  Ilias 
Achilles  bei  den  Leichenspieleu  des  Fatroklus  eine  lebendige,  an 
tlie  Hpitze  eines  M:istbaumes  gebundene  Taube  als  Ziel  aufstellt: 
Teiikros,  der  gefeierte  Hogenschlitze,  schiesst  zuerst,  aber  er  ver- 
gisst, dem  A])ollo  .sein  (JelUlide  zu  tbun,  und  trifft  nur  die  Hchnur; 
die  befreite  Taube  strebt  kreisend  zum  Himmel  auf;  da  ergreift 
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Mcrioncs  sclmoll  <lcii  Bofjcii,  betet,  mul  holt  den  fllieliti^en  V'ofiel 
mit  dem  l’t'eil  vom  Himmel  lieniiiter  fll.  23,  «50ff. ).  Daher  die 
Taiilic  aiieh  das  inytliisehc  Bild  des  der  F'esseln  sieli  entledigen 
den  (Jefangenen  und  Flllelitlings  ist:  die  drei  Tiielder  des  Aniiis 
auf  Delos,  die  Oino,  S|terino  und  Klais,  die  Alles,  was  sie 
herllhrten,  in  Wein,  Koni  und  Del  verwandelten  und  desshalb 
Oinotropoi  genannt  wurden,  sollten  mi  Agamemnon  in  Fesseln 
geseblagen  und  mit  Gewalt  nach  Troja  geseldepjit  werden,  da 
verwandelten  sie  sieb  in  Tauben  und  flogen  davon  (Ov.  Metam. 
13,  650  ft'.l.  Dass  endlieb  die  Taube  aiieb  eilt  dänionisebcr, 
weissagcriseber  Vogel  ist,  beweist  das  Orakel  von  Dodona:  dort 
timten  Ringeltauben  vom  Gipfel  der  beiligen  Riebe  in  ibrem  Fluge 
und  Girren,  dem  Geräuseb  ihrer  Flügel,  ihrem  Kommen  und 
flehen,  Aufsteigen  und  Niederst1ir/.en  die  Zukunft  und  den  Willen 
des  Zeus  kund,  wie  ja  Vögelorakel  aueb  in  dem  gegenüberlie- 
genden, in  Vielem  dem  ciiirotiseben  Lande  so  verwandten  Italien 
ein  uralter  Braneb  waren  und  wie  die  \'eneter  den  Dohlen 
Knehen  auf  dem  Felde  bin/.iistellen  pflegten,  damit  sie  die  Saat 
ver.schonten  (Theopompns  bei  Müller  Fr.  113). 

An  allen  angeführten  Stellen  des  Epos  wird  die  Taube /rfAem 
genannt  (im  Plural  aueb  r/tAtfddfc);  nur  einmal  kommt  bei  Homer 
das  'später  übliehe  (füaatt  vor  und  zw'ar  als  erster  Bestandtbeil 
des  Adj.  taubenmordend,  Prädikat  des  Habiebts, 

(11.  15,  237).  Ein  ilritter  Ausdruek,  rf<ii!',  Gen.  q'Ojiof^,  tindet 
sieb  zuerst  bei  Aesebylus,  fragm.  206  Nauek. : 

o/ioe/iii’fp’  dr<m,i'oi'  ((('tjitt, 

fn^atr/.tu  7lXtvqu  7i()ös'  7fflo<i;  ,il7r),tyuiri^r  — 

also  die  vom  Korn  nasebende,  unglüekliebe  Taube,  der  mit  der 
Worfsebaufel  die  Knoeben  zersebmettert  werden.  Die  spätere 
wissensebaftliehe  Zoologie  (bei  Aristoteles,  Anim.  bist.  5,  13,  2) 
untersebeidet  mit  diesen  Namen  die  besonderen  Arten  Tauben 
und  fügt  noeb  olrä^  (wörtlieb:  die  Weintaube)  und  TQiyoW  (die 
'l’iirteltaube,  vom  Girren,  benannt,  zuerst  bei  Aristopbanes 

in  den  Vögeln)  binzii:  in  der  Urzeit  gingen  diese  Benennnngen 
wobl  (dine  Untersebied  je  naeb  der  Landsebaft  oder  naeb  einer 
der  Eigensidiaften  des  Thiers,  die  grade  in  das  Bewusstsein  des 
Redemlen  fiel,  aut  das  Gcsebleebt  der  wilden  Tauben  überhaupt, 
denn  die  dodonäisebe  yrt'/.ei«,  ilie  in  den  Bäumen  wohnte,  coliiinha 
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palumhus,  kann  unmöglich  mit  der  rrü.eia,  die  bei  Homer  in  einen 
Felsspalt  schlüpft,  columha  livia,  dieselbe  gewesen  sein.  Der 
eigentliche  Name  tür  die  HausUuibe,  und  damit  diese  selbst,  tritt 
erst  in  der  spätem  attischen  Sprache  auf,  zuerst  bei  Sophokles 
(Fr.  781  Nauck.,  wo  sic  deutlich  als  o«V.if<g  und  f’fpeonog  bezeich- 
net ist),  dann  bei  den  Komikern  und  bei  Plato:  neQiarsQng, 
TtiQioitqa , Täuberich,  Taube,  ntqiaiiQideig,  ntqiattQlSiov,  Tregi- 
artqiov,  Täubchen , n(.QiaTtqtu>v,  der  Taubenschlag  — neue  Wör- 
ter, die  der  dorische  Dialect,  der  fortfuhr  nü-tiäg  zu  sagen,  gar 
nicht  annahm  (Sophron  bei  Athen.  9,  p.  391).  Woher  nun  kam 
den  Griechen  in  so  später  Zeit  dies  freundliche  Hausthicr,  das 
gegen  das  Knde  des  5.  Jahrhunderts  vor  Ohr.  in  .Athen  schon 
ganz  gewöhnlich  ist?  und  war  die  zahme  Taube  etwa  identisch 
mit  einer  der  in  Griechenland  lebenden  wilden  Arten?  — Sehen 
wir  uns  zur  Reantwortung  dieser  Fragen  zuerst,  wie  gewöhnlich, 
in  der  semitischen  Welt  um. 

Da.ss  in  den  syrischen  Städten  die  Taube  der  dort  unter 
verschiedenen  Namen  verehrten  weiblichen  Naturgottheit,  die  die  • 
Griechen  Aphrodite  nennen,  heilig  war  und  bei  ihren  Tempeln 
in  dichten  Schaaren  gehegt  wurde,  ist  eine  von  den  verschieden- 
sten alten  Schriftstcllcni  bezeugte  Thatsachc.  Xenophon,  als  er 
im  Heere  des  jUngem  Oyrus  mit  andern  griechischen  Söldnern 
Syrien  durchzog,  fand,  dass  die  Einwohner  die  Fische  und  die 
'rauben  als  göttliche  Wesen  verehrten  und  ihnen  kein  Leid  anzu- 
thun  wagten,  .Aiiab.  1,  4,  9:  „welche  (die  Fische)  die  Syrer  fllr 
Götter  hielten  und  ihnen  kein  Leids  anthaten,  so  wenig  als 
den  Tauben.“  Nach  Pseudo -Lucian.  de  Syria  dea  54  waren 
in  Hierapolis  o<ler  llanibyce  die  'Tanbcn  so  heilig,  dass  Niemand 
eine  derselben  auch  nur  zu  berühren  wagte;  wenn  dies  Jemandem 
\vidcr  Willen  widerfuhr,  dann  trug  er  tÜr  den  ganzen  Tag  den 
Fluch  des  Verl)recliens;  daher  auch,  lügt  der  Verfasser  hinzu, 
die  'J'auben  mit  den  Menschen  ganz  als  Genossen  leben,  in  deren 
Häuser  cintreten  und  weit  und  breit  den  Erdljoden  einnehmen. 
Ganz  dasscll)e  berichtet  der  Jude  Philo  (hei  Euseb.  praep.  cvang. 

8,  14)  von  Askalon,  dem  Ursitz  Act 'Aijqodlir.  Oigmiti  oder  der 
Astaroth:  „ich  fand  dort,  sagt  er  wörtlich,  eine  unzählige  Menge 
Tauben  auf  den  Strassen  und  in  jedem  Hause,  und  als  ich  nach 
der  Ursache  fragte,  erwiderte  man  mir,  cs  bestehe  ein  altes 
religiöses  Verbot,  die  'rauben  zu  fangen  und  zu  [)roläncm  Gebrauch 
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ZU  verwenden.  Dadurch  i.st  da.s  Thier  so  zalini  gcw<trdcii,  dass 
cs  nicht  hloss  unter  dem  Dache  leht,  sondeni  ein  Tiseligenosse 
des  Menschen  ist  und  dreisten  Muthwillen  treil)t.“  Die  Tauben 
der  ii€aj)hischen  (löttin  auf  ('ypern,  die  Paphiar  columbac,  die  iiii 
Tempel  ein-  und  ausfiojfcn,  ja  sieh  selbst  auf  das  Hihi  der  Göttin 
setzten,  sind  so  bekannt,  seihst  aus  Mfluzen  und  Gemmen,  dass 
es  der  Auüllirttng  eines  besonderen  Zeugnisses  nicht  bedarf.  Da 
nun  die  Astarte  von  Askalon  in  sehr  alter  Zeit  nach  Kythera  uml 
Lacedämon , Uhcrhauj)t  die  .semitische  Aphrodite  naeh  Korinth  und 
an  die  verschieden.sten  I’unkte  der  griechischen  Küste  veriifianzt 
wurde  und  (’ypem  schon  frühe  das  Ziel  griechischer  Seefahrten 
und  Niederlassungen  war,  so  musste,  wie  man  denken  sollte,  auch 
die  Taube,  das  Syndiol  und  der  Idchling  der  Göttin,  mit  ihr  seihst 
und  eben  so  frühe  nach  Griechenland  gekommen  und  bei  ihren 
lleiligthümern  Gegenstand  der  Zucht  und  rtlege  geworden  sein. 
Davon  aber  giebt  es  durchaus  keine  Dehcrlicferung.  ln  dem 
homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  finden  sich  die  Tauben  nicht 
erwähnt;  die  Göttin  betritt  ihren  duftenden  Tempel  auf  der  Insel 
Cypeni,  sie  wird  von  den  Chariten  mit  dem  unsterblichen  Gel 
gesalbt,  mit  herrlichen  Gewändern  bekleidet  und  mit  goldenem 
Geschmeide  geschmückt  und  schwingt  sich  dann,  Cypern  ver- 
lassend, hoch  durch  die  Wolken  nach  dem  (piellcnreichen  Ida. 
Und  auch  am  Schlüsse  des  Hymnus  heisst  es  hloss:  sie  entsehwehte 
zum  wehenden  Himmel:  ;rpöc  ovQfm'iy  rp'C/inernt  Auch  in 

den  kleineren  Hymnen  V und  IX  bezieht  sich  keines  der  der 
Göttin  gegebenen  l’rädikate  auf  ihre  Tauben;  sie  heisst  •/Qiuncirt- 
tfai’Ot:,  IfHJTfffovog,  fkiX(>ji?Jff'aQng,  y}.t-/.iiitihypg,  ^u?.ci/iiyiig  PirxTi- 
ludtniaa  -/xd  vtdatfi  Aiv-rpor,  udai^g  Kirrgor  xQ/'dsfiirt 
Uknyyw  nhciklr^g  ii.  8.  w.  ln  der  uns  durch  Dionysius  von  Hali- 
karnassus  de  compos.  verh.  erhaltenen  Ode  der  Sappho,  die  mit 
<lcn  Worten  beginnt: 

IIotY.i?.(>HQnv\  n'idvm’ 

wird  der  Wagen  der  (Jöttin  nicht  von  Tauben  oder  Schwänen, 
sondern  von  schnellen  .SiK'rlingen  durch  den  Himmel  gezogen 
(fr.  1.  Hcrgk.): 

yxthn  dt  a'  uynv 

i'lxteg  xtqi  yäg  iiiXatrag 

;iv‘/.yn  dmvyrtg  /ittq’  cl.i’  töqcino  (uiks- 
qog  du)  titaato. 
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Von  einer  Erwilhi'mng  der  Tauben  l)ci  derselben  Sai)])lio  Ijcriebtet 
das  Sebolion  zu  Pindar  Pytli.  1,  10:  bei  l’indar  näinlieb  sitzt  der 
Adler  aut'  dein  Hecptcr  des  Zeus,  die  Fitigel  sinken  lassend: 
jitf Qvy'  uiirpni tQ(oiytv  yraXct^uig;  umgekehrt,  sagt  der  Seho- 
liast,  äussert  sieh  die  Sajipho  Uber  die  Tauben: 

Tciiai  df:  ijir/QO^  fiey  tyivio  &vfiog, 

iiäg  d’  'iuai  tu  attQu  (fr.  16  Bergk.) 

Wir  wissen  weder,  mit  welchem  Worte  hier'  die  Tauben  bezeich- 
net waren,  noch  ob  sie  als  Attribut  eines  Gottes  oder  einer  Göttin 
vorkamen;  da  ihnen  ein  kaltes  GemUth  zuge.schriehen  wird, 
können  nur  die  wilden,  nicht  die  kyprischen  gemeint  gewesen 
sein.  In  der  ganzen  übrigen  Lyrik  bis  auf  Pindar  hinab  — so 
weit  sie  uns  in  Bruchstücken  und  Nachrichten  erhalten  ist  — 
fehlt  die  Taube  durchaus. 

Dies  späte  F.rscheinen  des  nachher  in  Kunst,  Religion  und 
Leben  so  verbreiteten  Vogels  hat  seinen  Grund  offenbar  in  dem 
gleichen  Vorgang  in  Syrien,  Palästina  und  Gypem.  Auch  dort 
geht  die  zahme  Taube  nicht  in  frühes  Alterfhum  hinauf,  sondern 
wurde  erst  Symliol  der  Astartc  und  .\schcra,  als  in  Folge  von 
EroberungszUgen  und  Handelsverkehr  der  Dienst  dieser  Göttinnen 
mit  dem  der  wesensgleichen  eentralasiatischen  Seinirainis  ver- 
schmolz. Semiramis  war  als  Taulie  gedacht  und  bedeutete  so  viel 
als  Taube,  Diodor  2,  1,  6:  „Semiramis  ist  in  der  Siirache  der 
Syrer  so  nach  den  Tauben  benannt,  die  seit  jener  Zeit  von 
allen  Bcwohneni  Syriens  als  Göttinnen  verehrt  werden.“  Hesych. 
2iefilQuutg'  jnqiateQu  ngung  ' EX/.ijt'iati.  Sie  wurde  in  Askalon 
von  ihrer  Mutter,  der  Fisehgöttin  Derketo,  gleich  nach  der  Ge- 
Imrt  ausgesetzt,  von  Tauben  genährt,  vom  Hirten  Siminas,  der 
sie  nach  seinem  Namen  l)cnannte,  auferzogen;  ilann  trat  sic  in 
Ninive  als  herrliche  Krlcgerin  auf  und  verwandelte  sich  zuletzt  in 
eine  'l'auhe  und  flog  mit  Tauben  davon  (Diod.  2,  20  nach  Ktesias). 
Nach  Hygin.  fab.  197  fiel  vom  Himmel  ein  ungeheures  Ei  in  den 
Euphrat;  Fische  wälzten  es  an  das  Ufer,  Tauben  brüteten  es  aus, 
und  es  ging  ilie  Venus  daraus  hervor,  die  später  die  dea  Syria 
genannt  wurde;  daher  die  Syrer  auch  Fisehe  und  Tauben  ttlr  heilig 
halten  und  nicht  essen.  Der  Taubendienst  kam  also  vom  Euphrat 
nach  Vorderasien,  ebenso  die  .Anschauung  der  Naturgöttin  als 
Taube.  Im  Alten  Testament  sind  Taulienojjfcr  zwar  schon  sehr 
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alt  lind  werden  al«  Sitte  der  Uraeit  gedacht  — GencKis  )5,  9 
opfert  selion  Altraliani  eine  Tiirteltaidie  and  eine  junge  Tanhc  , 
aber  in  dem  taubenreiehen  Kanaan  wurde  das  Tbier  viel  gefan- 
gen und  was  der  Menseh  selbst  sebätzt,  bringt  er  aueb  dem  Gotte 
dar.  Noah  Hess  die  Taube,  die  in  den  Zweigen  der  Itiluine  zu 
nisten  pflegt,  fliegen  und  erkannte  aus  ihrer  Wiederkehr  oder 
ihrem  .Auslileibcn,  ob  die  Wipfel  schon  aus  der  Wasserflut  cnipor- 
taiiebten.  Wie  den  grieehiseben , ist  aueb  den  behräiseben  Dieh- 
tern  die  den  Hiiumelsrauin  durebsebneidende  Taube  der  sebnelle 
Vogel,  z.  II.  I’salm  .55,  7 ft’.  Die  erste  siebere  Krwjlbnung  der 
zahmen  Taube  tindet  sieb  bei  Tseudo-.lesaia.s  00,  8 : „Wer  sind  die, 
welche  fliegen  wie  die  Wolken  und  wie  die  Tauben  zu  ihren 
Fenstern  (Gittern,  d.  b.  zum  Taubenseblage)':*  Diese  Fartie  des 
.lesaias  ist  in  der  Epoebe  des  P^xils  gesebrieheii . und  um  diese 
Zeit,  nach  den  babyloniseben  EroberungszUgen,  mag  sieh  aueb 
die  .Aneignung  der  Taubenzuebt  in  Vorderasien  und  die  .Aufnahme 
des  zilrtlieben  Abigels  in  den  syrisch -jihi’miziseben  Kultus  und  als 
Temiielbewobner  sebrittweise  vollzogen  haben.  Sollten  die  Tauben- 
gleiebnisse  in  dem  Hoben  Liede  iiiebt  anders  als  von  zahmen 
Tauben  verstanden  werden  können  — was  wir  dabin  gestellt 
sein  lassen  — , dann  könnte  aueb  dies  Gedieht,  dessen  Zeitalter 
ungewiss  ist,  nicht  höher  binanfgertlekt  werden.  (Nach  dem 
neuesten  kritisebeu  Erläuterer  desselben,  H.  Griitz,  fiele  es  erst 
in  die  grieebiseb  - inaeedonisebe  Zeit).  Aueb  auf  der  spätem 
Königslinrg  in  .Jerusalem,  die  im  allgemeinen  Brande  unter- 
ging, waren  nach  .Joseiihus  b.  j.  5,  4,  4 „viele  Tbllrme  zahmer 
Tauben.“ 

A'on  den  syrischen  Kttsten,  doch  auf  einem  Umwege,  kam 
dann  die  Haustaube  mit  dem  Beginn  des  fünften  .Jahrhunderts 
aneb  den  Griechen  zu  — wie  uns  ein  merkwürdiges  Zeugniss 
belehrt,  das  nur  richtig  verstanden  werden  muss.  Obaron  von 
Lampsakus,  der  V'orgänger  des  Hcrodot,  beriebtete  in  seinen 
lltgaixä,  zu  der  Zeit,  wo  die  iiersisebe  Heemaebt  unter  Mardo- 
nius  bei  rmsebiffung  des  A^orgeJiirges  .Athos  zu  (Jrunde  ging, 
also  zwei  .labre  vor  der  Seblaebt  bei  .Marathon,  seien  zuerst  in 
Grieebenland  die  weissen 'i'auben  ersebienen,  die  bis  daliin  unbe- 
kannt waren  ('.Vtben.  9,  p.  .‘594).  Was  ist  hier  unter  weissen 
Tauben  gemeint?  Nichts  anderes  als  Hans-  und  Tenipeltaubeu 
edler  Haee,  wie  dio  wilden  als  schwarze,  graue,  aschfarbene. 
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fahle  fjedacht  und  danaeh  genannt  werden , und  zwar  nieht  hlosa 
bei  den  Griechen,  aondeni  auch  in  den  Sprachen  der  nr\'crwand- 
ten  europäischen  Völker.  Den  Tauhen  von  Dodona  legt  llerndot 
ausdrücklich  schwarze  Farbe  bei,  2,  55  und  57,  wenn  er  auch 
das  sehwar/.c  Gefieder,  so  wie  das  ganze  Taul)cnorakcl,  bereits 
in  der  Weise  der  jüngeren  Zeit  rationalistisch  deutet.  Den  Xamen 
des  Vogels  niutet  erklärten  schon  die  Alten  aus  dem  .\djectiv 
7tEh'tg,  :tehf)Q,  TTtAAdj,  noh/ni  grau  (womit  einverstanden  ist 
Pott,  Zeitschr.  6,  282);  dassell)c  Wort  ist  das  lateinische  poliim- 
biis  oder  palumhefs,  au(;h  pahmha,  de.sscn  erweiterte  Form  aus 
dem  ursi)rünglich  auf  das  l folgenden  v mit  hinzutretender  Nasa- 
liriing  entshiud , wie  in  palJidm , 2»^llus  das  doppelte  / aus  Assi- 
milation. Ganz  so  stammt  das  böhmische  (auch  polnische  und 
russische)  shvdk,  die  wilde  Taube,  aus  siwi)  — caesiux,  glau- 
cus,  das  gleichbedeutende  russische  sizjnk  aus  sizyi  bläulich, 
das  französische  hiset,  die  Holztaube,  ans  bis  schwärzlich.  Nicht 
anders  ist  auch  das  deutsche  Taube,  goth.  diibo,  i»gs.  drdf,  altn. 
dnnfr  mit  dem  Adjcctif  dnuhx,  hiuh,  stumm,  blind,  düster, 
dunkelfarbig,  zusammenzustellen,  für  welche  letztere  Bedeu- 
tung das  Keltische  willkommene  Bestätigung  bietet:  altirisch 
dtibh  niger,  dub  atranienhuii,  Dubia  der  Schwarzbach  (Zeus* 
p.  1 J).  Im  Gegensatz  dazu  wird  die  asiati.sche,  der  .\phrodite 
geweihte  Taube  wegen  ihres  zart  weisseu,  in  hellen  Farben 
schillernden  Gefieders  durchgängig  die  weissc,  Aei-x»},  alba,  can- 
didu  genannt.  Der  Komiker  Alexis  bei  Athen.  9.  p.  ;i95: 

Xevy.dü  Jjif  qodiTifi  dpi  ydg  /UQiaisgiii;. 

Gatull.  29,  9: 

ut  alb  ul  Ul  columbus  aut  Adoneu». 

Tibull.  1 , 7 , 17: 

Quid  refiram , ut  volitel  rrebrni  iiUaida  per  urbei 
Alba  1‘alneitino  tancta  coluinhn  viro. 

Ovid.  Metam.  2,  53C  (vom  Baben,  der  früher  schiieeweiss  war 
wie  die  Taube): 

AV/m  fuit  hat'C  qumdma  uiceii  ari/eiitea  pennii 
Alei , ut  aei/uarrt  total  «ine  labe  columba». 

Martial.  8,  28  (der  Dichter  richtet  das  Epigramm  an  eine  ihm 
geschenkte  Toga  und  rühmt  die  Bcinheit  ihrer  weisseu  Farbe 
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durch  Ver{i;lcichuii{;  mit  der  Lilie,  der  Idgusterhliltc , dem  Ellen- 
hciii,  dem  iSeliwun,  der  paphischeii  Taube  und  der  l’erlc), 
V.  11: 

Ltlüi  tu  vincit  rtec  adhuc  delupsa  liguulra 

El  Ttburtino  monte  quod  alhet  ehtir. 

tipartamu  tibi  cedet  olor  Paphiaeque  columbtte , 

(.'edel  Erythraeis  ertUa  yintma  vadis. 

Apulej.  ^let.  6,  6,  p.  175:  de  muUis  qtuic  circa  cubiculuin  dominae 
stahidanf  proerdant  quatuor  candidac  coliimhac  et  lillnris 
inccssihas  picta  colln  forquentes  jugum  gmimeum  subeunt  susrejda- 
que  domimi  hietnc  submdanl.  Mil.  Ital.  3,  677  läs.st  im  Ansehlutss 
an  Herodot  und  zugleich  einigermassen  im  Wiileraprueh  mit  ihm, 
also  vielleicht  nach  l’indar,  der  in  seinem  räan  an  den  dodo- 
näi.schen  Zeus  derselben  Mtiihinpssagc  envähnt  hatte,  ursprünglich 
zwei  Tauben  aus  dem  Mchoos  der  Thebe  ausfliegen:  die  eine 
schwingt  .sich  nach  Chaonien  und  weissagt  aus  dem  Wipfel  der 
Kiche  von  Dodona;  die  andere,  weiss  mit  weissen  Flügeln 
(jene  erste  war  also  schwarz  oder  grau)  strebt  Uber  das  Meer 
nacb  Afrika  und  gründet  als  Vogel  der  Oythere  das  ammonische 
Orakel  : 

Sam  evi  dnna  Jorü  »on  dirulgata  per  orbem, 

In  gremis  Theben  gemitias  sedinse  columbas? 

(iuarum  Chaoriiat  pennia  qiiae  centigit  oraa, 

Implet  fatidieo  Dndonida  murmtire  quemtm. 

Al  qutie  ('arpathium  hujmt  nequor  vecta  per  auras 
In  JAbgen  nivei*  trnnavit  concolor  alis, 

Hane  aedem  lemplo  ('ythereia  condidit  alea. 

Die  lerxcd  ntqiaitqal  des  Charon  von  Lam|)sakiis  waren  also 
zahme  Tauben,  die  beim  Schiff bnich  der  persischen  Flotte  am 
Athos  von  den  scheiternden  Fahr/eugen  sieh  an’s  Land  gerettet 
haben  mochten  und  den  Kinwohnem  in  die  Hände  lielen.  Da  die 
l’erser  nach  Herodot  1,  13S  die  assyrisch -babylonischen  Afczos' 
irtqiartQUi^  — auch  Herodot  nennt  sie  Itvy.ai  — als  der  Sonne 
feindlich  verahscheuten  und  in  ihrem  laindc  nicht  duldeten,  so 
werden  cs  phönizische,  eyprische,  cilieische  Schiffer  gewesen  sein, 
die  mit  Idolen  ihrer  Göttin  auch  die,  Tauben  derselben  mit  sich 
führten.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  ist  unter  den  Athenern, 
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tlie  mit  Thrakien  in  lehliaffciii  jiolitisehen  und  Handelsverkehr 
stunden,  die  Taiihc  unter  dem  Namen  ntQtaregci,  der  vielleicht 
auch  aus  jener  nördlichen  Gegend  stammt,  ein  verhreitetes  Haus- 
tliier  und  wird,  wie  im  Orient,  zu  schnellen  Botschaften  gehraucht, 
l’herecr.  bei  Athen.  !>.  p.  39.')  (Meinekc,  fr.  com.  gr.  II,  1,  p.  2öC): 

anöututfmv  ayyilloviu  xov  Ttegiaregoi'. 

Der  um  dieselbe  Zeit  leheiule  Aeginct  Taurnsthenes  sandte  seinem 
V'ater  von  Olympia  ans  durch  eine  'rauhe  Botschaft  von  seinem 
Siege,  die  noch  an  demselben  'l'age  nach  Acgina  gelangte,  Ael. 
V.  H.  9,  2.  Müller,  .\egin.  p.  142.  Anm.  Dass  von  nun  an  die 
'rauhen  der  .\phrodite  untrennbar  gehörten,  dass  sic  in  deren 
Ileiligthtlmern  gehegt,  ihr  als  Geschenk  dargchracht  wurden,  in 
Wirklichkeit  und  in  Marmor,  dass  Tauben  unter  Liebenden  eine 
hcdeutnngsvolle  Gabe  bildeten,  das  Alles  ist  aus  bildlichen  Dar- 
stellungen und  Krwähnungen  der  Dichter  allbekannt. 

Italien  machte  mit  der  Hanstaulie  wohl  durch  Vermittelung 
des  'l'empels  von  Eryx  in  Sicilien  zuerst  Bekanntschaft.  Auf  die- 
sem Berge,  einem  alten  phönizischen  und  karthagischen  Cultus- 
sitze,  wohnten  Schaaren  weisser  und  farbiger,  schmeichlerischer, 
girrender 'Tauben,  iler  dort  verehrten  gro.ssen  Göttin  geweiht  und 
an  deren  Festen  theilnehmend.  Zog  die  Göttin  am  Tage  der 
^mydyia  fort  nach  Afrika,  dann  verschwanden  mit  ihr  auch  ihre 
Tauben;  erschien  nach  neun  'Tilgen  die  erste  'Taube  wieder,  dann 
war  auch  die  Göttin  nahe,  uml  es  brach  das  liirmende  Freuden- 
fest der  Kmaydytu  an  (Athen.  9,  p.  3‘.0.  .\el.  N.  A.  4,2).  In  der 
traurigen  Zwischenzeit  der  neun  'Tage  mochten  die  'Tauben  wohl 
in  ihren  Kammern  verschlos.sen  gehalten  werden.  Vom  Eryx  stamm- 
ten denn  auch  die  -ixt'liMii  .itQiaitgai , die  in  'Theoiihrast’s  Cha- 
racteren  V.  der  Sellistgetallige  neben  Allen  sich  anschaft't.  Den 
Vogel  nannten  die  sicili.schen  Griechen,  als  sic  ihn  zuerst  erlilick- 
ten,  xnh  fißo?,  /.oAc/<,^n  (vergl.  y.nh-ii^mi)),  wie  wir  aus  dem  latei- 
idschen  colioiiha,  cohniihiis  sehliesscn.  Schwiirzlieh  niindieh  war 
die  die  Uferklippcn,  Fclscnzinnen  und  Kronen  hoher  Bäume 
bewohnende  wilde  'Taulte  im  Gegensatz  zu  den  Wasser-  und 
.Schwimmvögeln,  welche  letztere  die  weissen  hicssen;  z.  B.  ahd. 
nlpis,  ags.  (Ufcl,  altn.  «//?,  sl.  khed),  der  Schwan,  identisi'h  ndt 
lat.  nlhiin,  gr.  uhftii;.  Das  gricehisehe  (gebildet  wie, 

y.oQvuliog  und  ixtlnmhus)  hat  sein  Analogon  im  litauischen  nullte 
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dcT  Sdiwiiii,  altir.  fiall  iilem  (Corinac  j).  81),  und  da  es  also  den 
weisseii  Wasservogel  Ijedcutete,  so  liigesnahe,  auch  den  weissen 
Vogel  der  Aj)liroditc  so  zu  lieueiinen,  die  ja  sellist  eine  pelagische 
(iöttiii  ist  und  desslialli  auch  den  Schwan  Heide.  In  Italien  wurde 
der  schöne  Vogel  erst  allinählig  näher  bekannt  und  seine  Zucht 
zur  allgeuieiuen  Sitte.  Wir  brauchten  sonst,  sagt  Varro,  ohne 
Unterschied  fohuuhne.  von  den  Männchen  und  Weibchen,  erst 
später,  da  der  Vogel  in  unseren  Häusern  gewöhnlich  ward,  lern- 
ten wir  den  columbus  von  der  tolumha  unterscheiden,  de  1.  1. 
b,  38.  Spengel : Nnm  ft  mm  omnes  »utrrs  rt  ffmlnuc  tticf-rmiur 
mlumbuf,  i/uvil  non  front  in  ro  um  donifstico  guo  nunc,  contra 
j/roitlcr  (lomrsticos  nsiis  gitoil  inicrnorimus,  ajipcllutur  was  roluw- 
bus,  fhninn  columbu.  Aus  den  scriptorcs  rei  rusficac,  zuerst  ans 
Varro,  3,  7,  ersehen  wir,  dass  auch  eine  .\rt  der  eiiiheimischen 
'raube,  das  gmns  saj'aillc.  also  die  Felsentaube,  italienisch 
sassajuolo,  in  den  Villen  zu  einer  Art  halber  Zähmung  gebracht 
war:  diese  Tauben  bewohnten  die  höchsten  'riiürine  und  Zinnen 
des  Landhauses,  kamen  und  gingen  und  suchten  ini  Üebrigcn 
ihr  Futter  frei  iui  Laiide.  Die  andere  .Vrt,  fügt  Varro  hinzu,  ist 
zahmer  und  lebt  nur  von  dem  innerhalb  des  Hauses  gereichten 
Futter:  sie  ist  haui)tsächlich  von  weisser  Farbe,  während 
jene  wilde  'raube  gemischten  (letieders,  ganz  ohne  Weiss,  ist. 
Diese  völlig  domesticirtc,  weisse  Taube  — otfeubar  die  aus  Ha- 
bylonien  stemmende  kypriotisch  - syrische  — wurde  dann  auch 
mit  der  einheimischen  grauen  Art  zusammengebracht  und  eine 
Mischlingsrace  erzeugt,  misrclhnn  tertium  ymus,  von  der  in  den 
grtissen  Taubenhäusern,  ntgKTitQeiov.  oder  iitqiaitgniiiotftlov 
genannt,  oft  bis  auf  .öü<t0  .Stück  versammelt  waren  (Varro  1.  1.). 
Den  Unterschied  beider  Arten,  der  ■/saar/.idioi  oder  Haustauben 
und  der  jino/.ddeg,  aygiai  oder  Feldteubcn,  kennt  auch  Galeuus, 
der  noch  hinzusetzt,  bei  ihm  zu  Hause  d.  h.  in  der  Gegend  von 
l’ergamus  in  Kleinasicu  erbaue  man  auf  dem  Lande  'rhllrmc  zum 
Anlocken  und  Unterhalt  der  letztgenannten  (de  compositionc  mc.di- 
mnicnturuin  per  gcncra,  H.  10.  'f.  XHI.  p.  511  Kühn).’®) 

Von  Itelien  ging  mit  der  Macht  und  Kultur  des  römiseheu 
Ueiches  die  Haustaube  Uber  ganz  Europa  aus.  Die  keltischen 
Namen  lür  die.selbe  (altirisch  eoluw,  wälseh  und  altkoruisch  rolow, 
bretoniseh  houlm , l'lom)  sind  dem  Lateinischen  entlehnt,  eben  so 
die  slavischeu  (yolabi  u.  s.  w.).  Dem  Ghristcuthum  diente  ihr 
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Bild  frühe  zum  Ausdruck  der  neuen  Religion  und  der  damit  ver- 
bundenen Seelenstiminung:  die  Taube  war  ein  reiner,  frommer 
Vogel,  einlaltig  und  ohne  Falsch;  in  ihrer  Gestalt  stieg  der  hei- 
lige Geist  nieder;  bdm  Tode  ilcs  Gläubigen  sehwang  sieh  die 
Seele  als  Taube  zum  llinnnel.  Man  sieht  sie  in  den  ältesten 
christlichen  Kabikomben  häufig  abgebildet,  und  in  den  lleiligen- 
legenden  des  Mittelalters  ist  sie  das  sichtbare  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Geistes  von  oben.  Als  der  Frankenkönig  Ghlodwig 
sich  in  Rheims  taufen  Hess,  da  brachte  eine  Taube  dem  h.  Remi- 
gius wie  Hinemar  im  Leben  des  Heiligen  erzählt  — das  Uel- 
tläschehen  zur  Salbung  vom  Himmel  hcral).  Es  war  seit  den 
Zeiten  der  Kirchenväter  ein  allgemeiner  Glaube,  dass  die  Taulm 
keine  Galle  habe;  daher  z.  B.  bei  W'alther  von  der  Vogelweide 
19,  13  Lachm.; 

rot  Ane  dom , ein  titbe  minder  galten. 

Der  I’a))st  verschenkte,  wie  die  Rose,  so  auch  das  Bild  der  Taube. 
Den  eurojiäi.schen  Naturvölkern  war  die  graue  Taube,  wie  sie  in 
der  Wildniss  lebt,  ein  düsterer,  vorltedeutender  Vogel,  vielleicht 
auch  ein  Leichen-  und  Trauervogel  gewesen  (Grimm,  DM.* 
S.  Iü87  f.  und  da.selbst  die  Stelle  aus  l’aulus  Diaconus  .ö,  34): 
ihr  trat  jetzt,  wie  dem  Heidenthum  das  (.'hristenthum,  die  an- 
muthige  und  zärtliche,  mit  dem  Menschen  lebende  und  aus  der 
Hand  des  Menschen  ihre  Speise  nehmende,  weisse,  fremdländi- 
sche Taube  gegenüber.  Im  Westen  war  indess  die  Taube  immer 
auch  ein  Hausvogcl,  dessen  .Mist  und  Federn  verwandt  wurden 
und  der  wie  Gans,  Ente  und  Huhn  zum  Essen  diente;  in  den 
Gemeinden  der  anatolischen  Kirche  aber  bildete  sie  in  .-Vuknüpfung 
an  altorientalische  V'orstellungeu  einen  Gegenstand  religiö.ser  VTw- 
ehrinig  und  alicrgläubischer  Skrupel,  ln  Moskau  und  den  übri- 
gen Städten  des  weiten  Russlands  werden  überall  Schaareu  von 
Tauben  von  den  Kauflcutcn  und  dem  gläubigen  Volke  unter- 
halten und  genährt,  und  einen  der  heiligen  Vögel  zu  tödten,  zu 
rupfen  und  zu  essen  wäre  eine  Art  Schändung  des  Heiligen  und 
würde  dem  Thätcr  übel  bekommen  — ganz  wie  einst  zur  Zeit 
Xenophons  und  1‘hilos  in  Hierapolis  und  .\skalon.  ln  dem  halb- 
griechischen  Venedig  l>cwolmen  noch  Jetzt  Schwärme  von  Tauben 
die  Kupjielu  der  Markuskirche  und  das  Dach  des  Dogenpalastes, 
treiben,  von  Niemandem  gekränkt,  auf  dem  Markus]>latz  ihr 
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Wesen  mul  erhalten  zur  hcstiininten  Stunde  auf  öffentliche  Kosten 
ihr  Futter  gestreut.  Die  neueuropäisehc  Taiilienzucht  theilt  sich 
zwar  auch  noch  in  die  beiden  varrouisehen  Zweige,  aber  die 
Arten  und  Varietäten  der  eigentliehen  llaustaulje,  der  sog.  Kacen- 
oder  Farhentauhc,  haben  sieh  in  Folge  der  ZUehtiing  und  des 
unifa.ssenden  Weltverkehrs  in’s  rnllhersehbare  vermehrt,  wie  jeder 
zoologische  Garten  und  jede  'raubenausstelliing  beweist.  Im  Orient 
werden  noch  jetzt,  wie  ältere  und  neuere  Reisende  berichten, 
ungeheure  Taubenhäuser  unterhalten,  deren  llauptwerth  in  der 
Erzeugung  des  für  die  Gartenkultur  unschätzbaren  Taubenmistes 
besteht;  sie  mögen  noch  dieselbe  cohimlui  Uria  enthalten  und 
noch  die  Form  und  Grösse  halicn,  wie  die,  deren  Galcnus  an 
der  o.  a.  .Stelle  erwähnt.  Auch  bei  Moscheen  und  Ileiligthltmern, 
in  Mekka  und  anderswo,  unterhalten  die  Muhamedaner  gern 
Tauben,  die  ihnen,  wie  den  orientalischen  Christen,  fromme,  dem 
Ueicdie  Gottes  angehörende  Vögel  sind:  eine  Taube  war  es  gewe- 
sen, die  dem  l‘ropheten  .Ules  ins  Ohr  flüsterte,  was  sie  gesehen 
und  erspäht  hatte.  Zu  keiner  Zeit  aber,  weder  im  Westen  noch 
im  Osten,  hat  die  Taube  im  wirthschaftlichen  Leben  der  Menschen 
die  Bedeutung  erreicht,  wie  das  llaushuhn.’*) 


An  die  l)eiden  im  Obigen  behandelten,  zu  historischer  Zeit 
ans  .\sien  nach  Grieclienland  versetzten  llausvögel  sehliessen  sich 
drei  andere  an,  gleichfalls  Fremdlinge  auf  dem  naturarmen  euro- 
päischen Boden,  gleichfalls  zur  Griechenzcit  herUhergebracht,  um 
das  auf  höheren  .Stufen  der  Civilis:ition  sieh  regende  Bedürfniss 
nach  ErweiU'riing  und  Bereicherung  der  Anschauung  zu  befriedi- 
gen; der  l’fau,  das  l’erlhuhn,  der  Fasan. 


DER  PFAU. 

Noch  weniger,  als  die  Taube,  war  der  l’fau  unmittelbar  nutz- 
bar, aber  noch  mehr  geeignet,  durch  die  Pracht  seines  Getieders, 
das  er  sbdz  auszubreiten  vcrsbind,  der  schauenden  Menge  zur 
Augenweide  zu  dienen  und  den  Glanz  reicher  Häuser  und  Höfe 
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zu  erliöhen.  Er  {'alt  lllr  den  seliönsteii  aller  Vögel,  Varr.  3,  G,  2 : 
huir,  (pnvoni)  mim  nitiara  formar  e votuerihiis  dcdit  jmlnmm ; 
Coluniell.  8,  11,  1:  harum  untern  decor  uvium  etiam  cxtriw,  nednm 
domiuos  oblectat.  Der  Weg  seiner  Eintllbrung  zu  den  Kulturvölkern 
des  Altertliunis  lässt  sicli  ini  Allgemeinen,  wenigstens  jiaeh  den 
Haupt- Haltepunkten,  noeli  erkennen.  Er  sPinimte  ans  dem  lernen 
Wunderlande  Indien  und  gehörte,  wie  das  blanke  Gold,  die  blitzen- 
den Edelsteine,  das  weisse  Elfenbein  und  das  schwarze  Ebenholz 
zu  de.ssen  angestaunten  und  begehrten  Herrlichkeiten.  .Mexander 
der  Grosse  fand  dort  die  l*fauen  noch  in  wildem  Zustande  in 
einem  Walde  voll  unhekmmter  lläume,  Gurt.  U, Ifinr  jnr  desrrta 
renliim  nst  ad  fliimen  Jli/druotiiii.  junetum  emt  ftumini  nemua, 
oparum  urhorilms  alifd  iniisibdis  atfrrsfiinmjue  piiroiium  midfilii- 
diiie  /'retiumn . lind  bedrohte,  von  der  Schönheit  der  V^'igel  betrof- 
fen, Jeden,  der  sie  zum  Opfer  schlachten  wollte,  mit  den  schwer- 
.Sten  Strafen,  .Velian.  N.  A.  5,  21:  lor  xtitJ.ori;  ttar/utaai^ 

tpnlhjUe  Ttjt  /.uTutt^iauvri  taiijv  ßuovitua^.  Dort  also 

lebte  der  V^igel  frei  in  den  Wäldern,  und  von  dort  gelangte  er 
auf  dem  Wege  des  ])hönizischeu  Seehandels  in  das  Gebiet  des 
Mittehneers,  wie  nicht  blos  ein  bestimmtes,  auf  den  .\nfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  weisendes  Zeii{cniss  lehrt,  sondern  auch  die 
Vergleichung  der  Namen  bestätigt.  König  Salomos  in  den  edo- 
mitischen  Häfen  aiisgerll.stek:  Schilfe  brachten  von  der  Fahrt  nach 
lind  von  Ophir  neben  andern  Kostbarkeiten  auch  l’faiien  mit 
(1  Könige  to,  22),  die  im  hebräischen  Text  den  Namen  tukkijim 
lllhren.  Dieses  Wort  ist,  wie  zuerst  Henary,  dann  Henfey  Gricch. 
Wiirzelwörterb.  2,  23G  crliannt  hat  (dem  dann  Lassen,  Indische 
Altcrthnmskiinde  1,  538  folgte,  (dinc  Neues  hiiiziizulägcn ; Kitter, 
Erdkunde  14,  402  IV.  beruht  auf  La.s.sen),  nichts  anderes,  als  das 
Sanscritwort  ^ikhi,  welches  alt- tamiili.sch  tm/ri  lautet.  .\n  der 
Küste  Malabar  also  lag  Ophir,  oder  von  dort  kamen  Jene  kost- 
baren Waaren  mu'h  Ophir,  wenn  letzteres  nur  ein  vermittelnder 
Stapelplatz  war,  — und  neben  bunten  l’apageien  und  lächer- 
lichen .\rten  ward  auch  der  Flau  nicht  unwürdig  befunden,  dem 
Hofe  des  weisen  Köni{^  Lnterhaltung  und  den  Schein  des  ,\iisser- 
ordentlichcn  zu  geben.  Eine  ferne  Seltenheit  muss  der  Vogel 
indess  noch  lange  geblieben  sein;  er  war  theiier  zu  beschallen, 
vielleicht  noch  nicht  ganz  gezähmt  oder  schwer  im  neuen  Klima 
zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Wir  schlie.sseii  dies  aus  der 
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Langsamkeit  seiner  Verbreitung  naeli  Westen  und  der  Schwie- 
rigkeit, die  seine  Zucht  und  Hlltung  noch  gegen  fhide  des  tllnf- 
ten  Jahrhunderts  in  Athen  machte.  Dass  die  Griechen  ihn  aus 
dem  semitischen  Vorderasien  erhalten  hatten,  lehrt  schon  der 
Name,  den  er  bei  ihnen  tlihrt:  rßtJg  (mit  schwankender  gram- 
matischer Form;  die  Attiker  sprachen  in  sonst  ganz  ungewöhn- 
licher Weise,  al>er  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Wortes  näher, 
die  zweite  Sill)e  mit  Aspiration:  latfig).  Der  erste  Punkt  auf 
griechischem  Hoden,  wo  Pfauen  gehalten  wurden,  könnte  das 
Heräum  von  Samos  gewesen  sein,  da  nach  der  Legende  des 
genannten  Teni])els  die  Pfauen  dort  zuerst  entshinden  und  von 
dort  als  dem  Au.sgangsi)unkt  den  andern  LUndeni  zugetlthrt  sein 
sollten  (Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben  im  Abschnitt 
vom  Haushuhn  aus  Athen.  14.  p.  ö55  angeführten  Stelle).  Was 
den  Pfau  zum  Lielding  der  Hera  machte,  war  der  Augcnglanz 
seines  Gefieders;  denn  die  Augen  sind  Sterne,  und  Hera  war 
auch  die  Himmelsgöttin,  nicht  blos  im  abgeleiteten  samischen, 
sondern  auch  im  ursprünglichen  argivischen  Gultus.  Hier  floss 
der  Bach  Asteriou,  also  der  Stenienbach,  dessen  drei  Töchter 
die  Aminen  der  Hera  gewesen  waren;  am  Ufer  dieses  Flusses 
wuchs  das  Kraut  Asterion,  also  das  Sternenkraut,  welches  der 
Göttin  dargebracht  wurde  (Pausan.  2,  17,  2).  Der  Pfau,  der 
Sternen  Vogel,  schloss  sich  so,  nachdem  er  bekannt  geworden, 
dem  Herakultus  ganz  natürlich  an.  Kin  sich  von  sellist  ergeben- 
der iMjihiis  war  es  denn  auch,  dass  der  allsehauende  Argus, 
der  die  Mondgöttin  Io  zu  bewachen  hatte,  nach  seiner  Tödtuug 
durch  den  Argeiphontes  sich  in  den  Pfau  vcnvandeltc  (Schol. 
Aristoph.  Av.  102)  oder  dass  der  Pfau  aus  dem  purpurnen  Blut 
des  Getödteten  mit  lilumcnrcichen  Fittigcn  hervorgiug  und  seine 
Schwingen  entfaltete , wie  das  Seeschitf  seine  Kuder  (Mosch.  2,  58) 
oder  dass  die  Juno  die  hundert  Augen  des  Wächters  auf  die 
Fedeni  des  Vogels  setzte,  Ovid.  Met.  1,  722: 

Ejrcipit  }tot  (ochIohJ  vo/ueriique  miae  Saturnia  pennis 

Collotat  et  gemmi«  camlam  »teUanliInu  implet. 

Der  Pfau  war  also  an  der  Kultstättc  selbst  entstanden,  nicht  aus 
Indien  gekommen,  aber  in  „unvordenkliche  Zeit,“  wie  Movers 
will,  dürfen  wir  desshalb  seine  Aufnahme  in  den  Heradienst 
nicht  setzen.  Dass  bestehenden  rcligiö.seii  Gebräuchen  eine  an- 

Viel.  llebDi  KulturpflanzuD  iujU  Uauitblcre.  2.  Aufl.  2U 
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t'angslose  Dauer  zugesehrieheii  wird,  liegt  in  der  Natur  soleher 
Institut«  und  der  an  dieselben  sieli  knilpl'enden  Sage.  Als  der 
spätere  saniiselie  Tempel,  den  llerodot  tllr  den  grössten  aller 
grieehiselien  seiner  Zeit  erklärt,  vollendet  war,  da  sehenkte  viel- 
leielit  ein  reicher  Verehrer,  ein  Kautniann,  der  nach  Syrien  und 
bis  ins  njthe  Meer  handelte,  oder  ein  in  einem  syrischen  oder 
ägy|)tischen  llatenplatz  angesiedelter  frommer  Sander  dem  Tem- 
|>el  das  erste  Paar;  ging  tlieses  etwa  zu  (i runde,  dann  bemllhtc 
sieh  die  l’riesterscrhaft  um  ein  neues,  das  endlich  beschatt't  wurde 
und  glücklich  ausdauerte  und  sich  fortjitlanzte ; das  Naturwunder 
zog  dann  immer  neue  Wallfahrer  an  und  trug  dazu  Isji,  das 
Ansehen  des  Tempels  und  dessen  Einkünfte  zu  mehren;  und  so 
sbdz  war  die  Insel  zidetzt  auf  diesen  IJesitz,  dass  sie  den  Pfau 
auf  ihre  M Unzen  setzte  (Athen,  a.  a.  0.;  Mionnet  unter  den  JlUn- 
zen  von  Samos).  Zu  Polykrates  Zeit  wird  der  Vogel  inde.ss  auf 
Samos  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein : hätten  die  Dichter 
Ibykus  und  Anakreon,  die  am  Hofe  des  'IVrannen  lebten,  den 
Pfau  mit  Augen  gesehen,  so  hätten  sie  desselben  in  ihren  Ge- 
dichten doch  wohl  erwähnt  und  Spätere,  wie  Athenäus,  nieht 
unterlassen,  diese  Stellen  zu  eitiren  und  Ilir  uns  aufznbewahreu.  ’*) 
Auch  nach  Athen  würde  dann  der  Huf  des  Vogels  und  der  Vogel 
selbst  wohl  früher  gedrungen  sein.  In  Athen  nämlich  finden  wir 
ihn  erst  nach  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  und  zwar  als  höchste 
Merkwürdigkeit  und  Gegenstand  äusserster  Bewunderung.  Viel- 
leicht gab  der  -Abfall  der  Samier  von  der  athenischen  Hegemonie 
in  01.  «4,  1 «ler  440  a.  Chr.  und  der  Feldzug,  den  Pcrikles 
zur  Züchtigung  der  Insel  unternahm  und  mit  Unterwerfung  der- 
selben beschloss,  den  Siegern  Gelegenheit,  auch  Pfauen  vom 
Heräon  nach  .Athen  zu  enttlihren,  obgleich  Thueydides  1,  117 
nur  von  Auslieferung  der  Schiffe  und  Bezalüung  der  Kriegs- 
kosten .spricht.  Wie  diis  neugierige,  schaulustige  athenische  A'olk 
durch  die  Erscheinung  des  glänzenden  A^ogcls  aufgeregt  wurde, 
und  wie  sich  die  Begierde,  ihn  zu  sehen  und  zu  besitzen,  durch 
den  hohen  Preis  und  die  Schwierigkeit  der  Zucht  und  Vermeh- 
rung nur  steigerte,  dies  Bild  malen  uns  in  einzelnen  treffenden 
Zügen  die  bei  Athenäus  14.  p.  654.  655  auf  bewahrten  Stellen 
der  Komiker  und  die  Inhaltsangaben  eines  knyoc:  des  Kedners 
-Antiphon  über  die  Pfauen  (ibid.  und  bei  -Aelian  N.  A.  5,  21).  Aus 
der  letzteren  Schrift  ersehen  wir  z.  B.,  dtiss  es  in  Athen  einen 
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reiclicii  Vogelzllclitcr  gal),  Nainens  DeinoH,  Sohn  des  Pyrilampes, 
— reich,  denn  er  stellte  eine  iiaeli  Cypem  hestimnitc  Triere 
und  hesjiss  vom  Grosskönig  eine  goldene  Trinksehale  als  oifiiio- 
h>y,  vielleicht  weil  er  dem  Monarchen  einen  I’t'auen  Überreicht 
hatte  (Lysias  de  houis  Aristophanis  U»,  25  ff.)?  Dieser  Demos 
wnirde  seiner  Pfauen  wegen  von  Neugierigen  Uherlaulen , seihst 
aus  fernen  Landschaften,  wie  Lacedümon  und  Thessalien.  Jeder 
wollte  die  Vögel  schauen  und  bewundern  uml  womöglich  Eier 
von  ihnen  sieh  verschaffen.  Jeden  Monat  einmal,  am  Tage  des 
Neumondes,  wurden  Alle  zugelassen,  an  den  andern  Tagen  Nie- 
mand. „Und  das,  setzt  .Vntiphon  hinzu,  geht  nuu  schon  mehr 
als  dreissig  J.ahr  so  fort.“  ’*)  ln  der  That  war  auch  schon  der 
Vater,  Pyrilampes,  Besitzer  einer  hQvi^oiQnfta  und  sollte  seinem 
Freunde,  dem  grossen  Perikies,  l>ei  dessen  Lieheshändeln  \'or- 
schub  geleistet  haben,  indem  er  den  Weibern,  die  Perikies  zu 
gewinnen  wUnschte,  unbemerkt  Pfauen  zuwandte  (l’lut.  Pcriel. 
13,  13).  Die  Vögel  in  der  Sbidt  zu  verbreiten,  fährt  Antiphon 
fort,  geht  nicht  an,  weil  sie  dem  Besitzer  davonfliegen;  wollte 
sie  Jemand  stutzen,  so  würde  er  ihnen  alle  Schönheit  nehmen, 
denn  diese  besteht  in  den  Federn,  nicht  in  dem  Körper.  Daher 
sie  lange  eine  Seltenheit  blieben  und  ein  Paar  10,000  Drachmen 
(dpnrjf/iwc  firguüy,  nach  anderer  Lesart  zt^-*o)v)  kostete.  „Ist  es 
nicht  Wahnsinn,  hicss  es  bei  Anaxandrides,  einem  Dichter  der 
mittleren  Komödie,  Pfauen  im  Hau.se  zu  ziehen  und  Summen  dafür 
aufzuwenden,  die  zum  Ankauf  von  Kunstw'crken  ausreichen  wür- 
den?“ Und  in  einer  Komödie  des  Eupolis  kamen  die  Worte 
vor:  „So  viel  Geld  zu  verzehren!  Hätte  ich  Hasenmileh  und 
Pfauen,  wahrhaftig  ich  würde  das  nicht  verzehren!“  Die  Komi- 
ker untcrliessen  nicht,  den  Werth,  der  auf  den  Besitz  von  Pfauen 
gelegt  wurde,  aus  deren  Seltenheit  zu  erklären  (Eubulus  bei 
Athen.  9.  p.  397),  denn  an  sich  sind  Pfauen  und  nichtige  Possen 
an  Gehalt  einander  gleich,  wie  eine  Stelle  des  Strattis  s!»gte. 
Im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  mussten  die  Pfauen  von  Athen 
aus,  der,  wenn  auch  nicht  mehr  politisch,  doch  im  Punkte  der 
Sitten  und  des  Geschmackes  noch  immer  hegemonischen  Stadt, 
sich  mehr  und  mehr  unter  den  Griechen  verbreiten.  „Sonst  — 
sagt  der  Komiker  iVntiphanes  ohne  Zweifel  übertreibend  — war 
cs  etwas  Grosses,  auch  nur  ein  Paar  Pfauen  zu  besitzen,  jetzt 
sind  sie  häutiger  als  die  Wachteln!“  Nach  Alexander  dem  Grossen 

20* 
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drang  mit  der  grieehiselicn  Herrschaft  und  Colonisation  auch  der 
Pfau  in  die  Stildte  und  Gärten  des  inneren  Asiens.  Zwar  wird 
auch  Babylonien  reich  an  schönfarbigen  Pfauen  genannt  (Diod. 
2,  5:*,  2)  und  dass  ein  Nafurobjekt,  welches  schon  König  Sa- 
lomo aus  der  Feme  bezog,  auch  in  dein  verwandten,  durch 
Krieg  und  Handel  mit  den  seniitisclien  Kitstcnländeru  am  Mittel- 
meer vielfach  verbniidencn  Babylon  bekannt  und  dann  häufig 
geworden,  hätte  an  sich  nichts  Unwahrscheinliches;  alier  der 
Umstand,  dass  die  asiatischen  Pfauennamen  alle  dem  Griechischen 
entlehnt  sind  (Pott  in  Lassens  Zeitschr.  4,  S.  28,  Paul  de  Uji- 
gardc.  Gesammelte  Abhandlungen,  227  3.'i  ff.),  sjirieht  daflir, 
dass  erst  die  griechische  Herrschaft  — durch  Rückwanderung, 
die  auch  sonst  noch  beobachtet  werden  kann  — , den  Vogel  in 
dem  weiten  (’ontinent  populär  machte.  Dass  Suidas  opyig 

mit  Pfau  glossirt  unil  (’lemens  von  Alexandrien  den  Pfauen  an 
zwei  Stellen  das  Prädikat  in^Sixö^  giebt,  will  eben  so 

wenig  sagen,  als  wenn  wir  den  aus  Amerika  stammenden  Mais 
Türkischen  Weizen  oder  den  gleichfalls  amerikanischen  Truthahn 
Kalkutischen  Hahn  (d.  h.  Halm  von  Calicut)  neunen. 

Die  Griechen  hatten  den  Pfau  Uiwös,  tuwön,  tuhih  genannt; 
die  Römer  nannten  ihn  abweichend  oder  päro,  päroniis. 

Dieses  läntreten  eines  p statt  des  t erinnert  an  das  gleiche  bei 
tadnwr  — palma,  welches  wir  durch  eine  vorausgesetzte  Diffe- 
renz semitischer  Mundarten  zu  erklären  suchten.  Wäre  auch 
hier  der  Vogel  aus  phönizisch- karthagischen  Händen  direkt  den 
italisch  redenden  Stämmen  überliefert  worden  V Die  Notiz  bei 
Eustatbius  (11.  22,  p.  1257.  30):  „der  Pfau  war  liei  den  Bewoh- 
nern Libyens  heilig  und  wer  ihn  schädigte,  wurde  bestraft“  — 
ist  zu  vereinzelt  und  bei  einem  so  späten  Schriftsteller  ohne  Ge- 
wicht; von  Pfauen  in  Afrika  weiss  die  Naturgeschichte  nichts 
und  eben  so  wenig  die  Religionsgeschichte  von  solchen  beim 
Tempel  des  Ammon  oder  der  karthagischen  Juno.  Adler  und 
Pfau  auf  den  Münzen  von  Ix^ptis  magna,  auf  die  sich  Movers 
beruft,  sind  nichts  als  Apotheosen  des  Augustiis  und  der  Livia 
oder  Julia,  die  demgemäss  als  Jupiter  und  als  Juno  erscheinen 
sollten  (Müller,  Numismat.  de  l’anc.  Africjue  11.  |i.  13).  Die  Mög- 
lichkeit indess,  dass,  wie  vhur,  barnts , pahnu,  so  auch  dies 
Produkt  der  Ophirfahrten  aus  Karthago,  Sardinien,  Sicilien  un- 
mittelbar an  die  italische  Küste  gelaugt  sei,  lässt  sich  nicht  ver- 
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neincn.  Planenfedern , aus  ihnen  zusammengebundene  Bflschcl 
und  Wedel,  mit  ihnen  besetzte  llUtc  sind  wie  Glas-  und  Bem- 
steinperlen  ein  bei  Kindeirölkern  beliebter  Absatzartikel,  tllr  den 
sie  ihre  Schafe  und  Felle  gern  bingeben.  Wenn  Ennius  fingirte, 
Homer  sei  ihm  im  Traume  erschienen  und  habe  ihm  eröffnet, 
er  (Homer)  erinnere  sich  in  einen  Pfau  verwandelt  gewesen  zu 
sein  (Vahlen,  Enn.  pocs.  reliquiae  p.  G.  Charis,  ed.  Keil.  96: 
memini  me  fieri  pnvum),  so  war  dies  ohne  Zweifel  eine  pytha- 
goreische Vorstellung,  die  sieh  der  Dichter  in  Tarent  angeeignet 
hatte:  als  Symbol  des  sternetragenden  Firmamentes  und  der  Erd- 
und  Himmelsgöttin  war  grade  der  Pfau  würdig  befunden  worden, 
Homers  Seele  aufzunehmeu,  der  ja  auch  für  einen  Samier  galt, 
wie  der  Meister  Pythagoras  einer  war.  Auch  als  römisches 
Coguomen  tritt  Pavus,  Pavo,  wie  andere  Vogelnamen,  schon 
zur  Zeit  der  Republik  auf  und  die  Sache  kann  daher  in  Italien 
nicht  neu  gewesen  sein:  so  der  Fircellius  Pavo  bei  Varro  de  r. 
r.  3,  2,  2,  der  auch  wenn  Keatinus  nicht  dabei  stünde,  durch 
Fircellius  (fircus  = hircus)  sich  als  Sabiner  verrathen  würde,  und 
P.  Pavus  IMditanus  in  der  11.  Sat.  des  Lucilius  (bei  Non.  Marc, 
de  propr.  serm.  v.  nebulones): 

PubltiC  Pavu'  mihi  Tudilanut  (al.  Tubitanutj  quaettor  Ribera 

In  terra  fuit , lucifugu»  , nebulo  , id  genu  sane. 

Bei  den  spätem  Römern  musste  ein  Thier,  das  schon  in  Athen 
der  Ueppigkeit  gedient  hatte,  in  um  so  höherem  Masse  in  Auf- 
nahme kommen,  als  der  römische  Luxus  und  Rcichthum  den 
attischen  hinter  sich  Hess.  Zuerst  sollte  der  Redner  Hortensius, 
der  Zeitgenosse  des  Cicero,  der  auch  in  andern  Dingen  den 
Reihen  römischer  Ausschweifung  eröffnet,  den  Pfau  gebraten  auf 
die  Tafel  gebracht  haben  und  zwar  bei  dem  prächtigen  :\ntritts- 
mahl,  das  er  bei  seiner  Ernennung  zum  Augur  gab  (Varr.  de  r. 
r.  3,  6,  6).  Obgleich  das  Pfauenfleisch  ziemlich  ungeniessbar  ist, 
so  fand  das  gegebene  Beispiel  doch  bald  allgemeine  Nachfolge. 
Schon  Cicero  schreibt  in  einem  Briefe : Ich  habe  mir  eine  Kühn- 
heit erlaubt  und  sogar  dem  Hirtius  ein  Diner  gegeben  — ohne 
Pl'aucnbratcn  (Ad  famil.  9,  20,3:  sed  vide  audneiam:  ctiam  Ilir- 
lio  ccHain  dedi , sine  qmvonc  fameu),  und  Horaz  wirft  seinen  Zeit- 
genossen vor;  >vird  ein  Pfau  aufgetragen  und  daneben  ein  Huhn, 
da  greift  Alles  nach  dem  Pfau  — und  warum  das?  weil  der 
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seltene  Vogel  fJoldes  werth  ist  und  ein  priielitiges  Ocficder  ans 
lireitct,  als  wenn  dadureli  dein  Geseliniaek  gcliolt'en  werde,  Sat. 
2,  2,  23: 

Vix  tnmrn  iripiam , ponitn  pttvone,  relü  quin 
Hoc  pofiiit  qmm  pnllma  tergerc  pulalum, 

' ('ormptuf  vani«  rcrum,  quin  rcnrat  tiuro 

Harn  nrit  et  picta  pnndnt  epectacula  eauda, 

Tamqanm  ad  rem  adlintal  quidqmm  , 

weleliein  horaziselien  quia  als  eigentliches  Motiv  das  stolze  Be- 
wusstsein, im  Besitz  gränzenloscr  Büttel  zu  sein  und  Sonne,  Mond 
lind  Sterne  in  die  Luft  vcrjuirten  zu  können,  und  der  daraus 
hervorgellende  Selhstgenuss  zu  Grunde  lag.  Auch  zu  Fliegen- 
wedeln dienten  an  reichen  Tafeln  Pfaiienscliweifc,  wie  goldenes 
Geschirr  und  Becher  mit  geschnittenen  Steinen,  Mart.  14,  67. 
Musearium  pavoninnin: 

Lambere  quae  turpee  prohibet  tun  prandin  museat, 

Alitü  eximiae  muda  mperba  fuil. 

Da  so  der  Pfau  in  allgcincinetn  Begehr  stand,  so  wurde  die 
Zucht  dieses  Vogels  in  ganzen  Heerden  Gegenstand  landwirth- 
schatllicher  Industrie,  die  Anfangs  nicht  ohne  Schwierigkeit  war. 
Die  kleinen  Eilande  um  lUdicu  herum  wurden  zu  Pfaucninscln 
eingerichtet,  wohl  nach  griechischem  Vorgänge;  so  hatte  schon 
zu  Varros  Zeit  (3,  6,  2)  M.  Piso  die  Insel  Planasia,  Jetzt  Pianosa, 
mit  seinen  Pfauen  besetzt.  Die  Vortheile  solcher  seeiinigchencn 
Pfauengärten  setzt  Colnmella  8,  11  auseinander:  der  Pfau,  der 
weder  hoch  noch  längere  Zeit  zu  fliegen  vermag,  kann  ttber  die 
Insel  nicht  hinaus,  lebt  aber  auf  dieser  in  völliger  Freiheit  und 
sucht  sich  den  grössten  Thcil  seines  Futters  selbst;  die  Pfau- 
hennen erziehen  in  der  Freiheit  ihre  Jungen  mit  naturgemässer 
Sorgfalt;  kein  Wächter  ist  erforderlich,  kein  Dieb  und  kein 
schädliches  Thier  ist  zu  tllrchten;  der  Aufseher  hat  nur  nöthig, 
zur  bestimmten  Stunde  die  Heerde  um  das  Wirthschaftsgebäude 
zu  versammeln,  den  herbcieilcnden  Thieren  ehvas  Futter  zu 
streuen  und  sic  dabei  zu  überzählen.  Da  solcher  Inseln  aber 
doch  nur  eine  beschränkte  Zahl  war,  so  wurden  denn  auch  auf 
dem  Fcsthindc  Ptäuenparks  mit  grossen  Kosten  angelegt.  Die 
ganze  Einrichtung,  die  dabei  zu  beobachtende  Vorsicht  und  die 
mannigfachen  Operationen  einer  solchen  Züchtung  beschreihen 
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uns  die  Alten  gleiehfalls  ansllllirlicli.  Zn  Atlienäns  Zeit  (gegen 
Kiide  des  /.weiten  .lalirlinndcrts  p.  Clir.)  war  Hoin  so  voll  von 
1‘1'anen,  dass  diese  naeh  des  Komikers  Antiphanes  proplietiselicin 
Anssprneli  wirklieli  gemeiner  waren,  als  die  Waeliteln,  wälirend 
gleieli/eitig  der  indiseke  Handel  Uber  das  rotlie  .Meer  und  wohl 
aneli  zn  Lande  Uber  Nen-l’ersien  immer  neue  Kxemplare  ans 
dem  Vaterlande  iles  'riiieres  selbst  lieferte.  In  dem  (iespräeb 
des  Lneian  Naviginm  sen  Vota  wlinseht  sieh  der  eine  der 
Hedenden,  Adimantus,  wenn  er  plötzlieli  reich  würde,  für  seine 
'l'afel  amsser  andern  Is'ekerhi.ssen  ans  lernen  Ländern  aneli  einen 
tatog  *i'  'li(h'ag,  der  also  damals  ans  jener  Gegend  noch  hezo- 
gen  wurde. 

ln  sämmtliehcn  europäischen  Sprachen  beginnt  der  Name 
des  Hanen  mit  dem  lateinischen  p,  nicht  dem  griechischen  t, 
znm  deutlichen  Beweise,  dass  der  Vogel  von  der  .\penninenhalb- 
insel,  nicht  ans  Griechenland  oder  dem  Orient  in  das  barliari.schc 
Kiirojia  gekommen  ist.  Wie  die  Taube,  nahm  das  Christenthuni 
auch  den  l’faii  in  seine  Symbolik  auf,  theils  als  Bild  der  .\nf- 
eratehnng,  weil  naeh  der  märchenhaften  Naturgeschichte  der  Zeit 
das  l’fanenlleisch  unverweslich  sein  sollte  (August,  de  Giv.  Dei 
21,  1:  enhn  nifii  Deus  ermtor  onmiiim  dedit  rarni  paroiiis 

mortui  ne  putresceret?  der  Kirchenvater  will  lächerlicher  Weise 
hei  einem  von  ihm  selbst  angestellten  V'ersuche  die  Sache  bestä- 
tigt gefunden  haben),  theils  zum  Ausdruck  himmlischer  Herrlich- 
keit, wegen  der  Fracht  seines  Aetissern.  In  letzterer  Beziehung 
erinnern  wir  nur  an  die  1‘fauenfcdern  in  den  Flügeln  der  Engel 
auf  Hans  Memlings  berühmtem  Bilde  des  jüngsten  Gerichts  in 
Danzig.  Das  Misstrauen  gegen  alle  sinnliche  ychünheit,  das  der 
christlichen  negativen  Wcltansicht  eigen  war,  schärfte  den  Blick 
dann  auch  wieder  für  die  Unvollkommenheiten  des  schmuckrei- 
chen  Geschöpfes,  z.  B.  in  Freidanks  Bescheidenheit,  13,  S.  112. 
Grimm : 

der  phihce  diebe»  tfiche  hnt, 

tiuiels  »timme,  und  enget s tetii, 

und  gcni  wies  man  im  Sinne  christlicher  Moral  auf  seine 
nackten  hässlichen  FUsse  hin,  als  eine  beschämende  Mahnung 
zur  Demuth.  Auf  den  schleichenden  Dieb.sgang  ging  wohl  auch 
der  Name  Fetitpas,  den  der  Flau  im  französischen  Benart  lUlirt. 
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Im  Uebrigen  sagte  die  Pfauenfeder  dem  barbarischen  Gescbmaeke 
ganz  so  zu,  wie  eingesetzte  Edelsteine  und  wie  überhaupt  alles 
Schimmernde  und  Hervorstechende.  Pl'aucnfederu  prangten  auf 
dem  Haupte  des  Ritters,  wie  in  Gestalt  von  Kränzen  um  den 
Hals  des  Fräuleins,  Petr.  Crcscentius  im  Kapitel  de  pavonibus: 
pmtuic  pudlis  pro  scrtis  f't  aliis  ormmentift  aptcu',  und  wenn 
z.  ß.  im  Parcival  die  prächtige  Kleidung  des  kranken  Königs 
iVmfortas  (225,  Lachmann)  oder  die  majestätische  Traeht.  der 
furchtbaren  Kundrie  la  Sorcit^re  (313)  oder  die  des  Königs  Gra- 
moflanz  (605)  beschrieben  wird,  da  fehlt  nirgends  unter  andern 
kostbaren  GewandstUcken  der  j)fnew(n  oder  phumn  huot.  Dass 
solche  Pfauenhute  aus  England  kamen,  lehren  die  oben  genann- 
ten und  noch  andere  Diehtcrstellen , und  dort  müssen  auch  die 
das  Material  dazu  liefernden  Thiere  gezüchtet  worden  sein.  Schon 
Karl  der  Grosse  hatte  befohlen,  auf  seinen  Gütern  ausser  andern 
Vögeln  auch  I’faueu  und  Fasanen  zu  halten  (Capitulare  de  villis 
10),  und  diese  Sitte  pflanzte  sich  wohl  auf  den  Schlössern  des 
normannischen  Adels  in  England  fort.  Auch  der  Gebrauch,  bei 
Prunkmahlzeiten  einen  gebratenen  Pfauen  im  ganzen  Schmuck 
seines  Gefieders  auf  den  Tisch  zu  bringen,  war  seit  dem  Alter- 
thum nicht  verloren  gegangen  und  erhielt  sich  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein.  Gewöhnlich  trug  ihn  die  Dame  selbst  unter  Trom- 
petenschall auf  goldener  oder  silberner  Schüssel  feierlich  auf  und 
der  Herr  zerlegte  ihn,  >vie  im  Lanzclot  König  Artus  dies  seinen 
an  der  Tafel  versammelten  Rittern  thut.  Ueber  die  auf  den 
gebratenen  Pfau  von  französischen  Kittern  abgelegten  halb  wahn- 
sinnigen Gelübde,  die  sogenannten  voeux  du  pan,  in  denen  es 
immer  Einer  dem  Andern  zuvorzuthun  suchte , s.  Legrand  d’Aussy, 
Histoire  de  la  vie  priv6e  des  Frangais,  Paris  1782,  1.  p.  2!) 9 ff. 
und  Grimm  RA.  S.  901 , der  die  Sitte  von  den  altnordischen  Ge- 
lübden auf  den  Eber  ablcitet.  Gegen  die  Zeit  der  Renaissance 
begann  dieser  Pfauen -Enthusiasmus  zu  erkalten,  und  der  Vogel 
trat  allmählig  in  die  bescheidenere  Stellung  zurück,  die  er  heuti- 
ges Tages  ciunimmt.  Er  verschwand  von  der  Tafel,  mit  man- 
chem anderen  inhaltslosen  Prunk,  au  dem  sich  der  rohere  Sinn 
ergötzte,  und  wenn  der  Wilde  sich  mit  Vorgefundenen  Natur- 
gegenständen,  wie  Vogelfedern  und  Glimmerblättchcn,  unmittel- 
bar behängt,  so  verschmäht  der  gebildete  Geschmack  allen  nicht 
von  der  mildernden  und  ausglcichenden  Hand  der  Kunst  umge- 
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wandelten  und  dem  Reich  des  Elementaren  enthobenen  Schmuck. 
In  Parks  mag  auch  jetzt  noch  wohl  unter  anderem  Gethier  ein 
Pfau  stolziren,  obgleich  seine  hässliche  Stimme  und  der  Schade, 
den  er  anrichtet,  nicht  im  VerhUltniss  zu  dem  Vergnügen  steht, 
das  sein  Anblick  gewährt:  die  Pläuentedern  aber  sind  immer 
weiter  nach  Osten,  zu  Orientalen,  Tataren,  russischen  Kutschen), 
gedrängt  worden  und  stehen  nur  noch  einem  blau  und  roth  täto- 
wirten  Häuptling  gut,  wenn  er  sie  als  glänzenden  Schurz  um 
die  Weichen  gürtet. 


DAS  PERLHUHN. 

Das  Perlhuhn,  Numida mcleagris  L.,  wird  für  unsere Kennt- 
niss  zuerst  von  Sophokles  erwähnt,  der  in  seiner  Tragödie  Melea- 
gros  gesagt  hatte,  das  Electron  fliesse  jenscit  Indien  aus  den 
Thränen  der  den  Tod  des  Meleagcr  beweinenden  Vögel  dieses 
Namens,  Plin.  37,  38:  Hic  (SopJwch's)  ultra  Indiam  (luerc 
(Ui'it  (dcctrum)  e lacrimis  mclmgriduni  avium  Mchagrum  dc/lcti- 
tium.  Dass  die  Schwestern  des  Meleager  bei  dem  Tode  ihrer 
Mutter  und  ihres  Rruders  und  dem  Untergang  ihres  Hauses  in 
Vögel  verwandelt  worden,  mochte  eine  sehr  alte  Sage  sein,  da 
der  Mythus  in  seiner  Sprache  das  unerträgliche  Leid  der  Un- 
glücklichen durch  Verw:indlung  in  Vögel  auszudrücken  pflegt 
(s.  Ecuerbach  in  den  annali  delP  instituto  T.  15.  1813  Uber  die 
Meleagerstatue  des  Berliner  Museums):  merkwürdig  aber  ist,  dass 
schon  zu  Sophokles  Zeit  diese  Vögel  nicht  als  irgend  ein  einhei- 
misches, sondern  als  ein  fenies,  fabelhaftes  Geschlecht  bestimmt 
Avaren  und  das  Elektron  in  einem  ülier  Indien  hinaus  liegenden 
Phantasielande  erzeugen  sollten.  Nimmt  man  die  andere  Sage 
hinzu,  dass  die  .Meleagriden  auf  den  elektrischen  Inseln  am  Aus- 
fluss des  Eridanus  — den  Aesehylus  zu  den  Iberern,  dem  äiisser- 
sten  Wcstvolke,  A'erlegte  — leben  sollten  (Strab.  5,  1,  9),  eben 
da,  wo  Phaeton  herabgestürzt  war  und  von  den  Pappeln,  in  die 
seine  Schwestern,  die  Heliadcn,  verwandelt  waren,  das  kostbare 
goldgelbe  Harz  niederträufelte,  — so  bc.stätigt  sich  die  \’er- 
muthung,  dass  der  Haushahn,  oAf'zrwp,  nach  der  Sonne  und  dem 
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SoiineiiKtein , dem  Remstein,  diesen  Namen  erhalten  hatte:  die 
Perlhühner,  als  die  näehsten  Verwandten  des  llaushulins , waren 
gleiehfalls  Sonnenkinder  und  wurden  tief  ini  Morgenlandc,  wo 
die  Sonne  sieh  vom  Lager  erlicht,  und  tief  im  Westen,  wo  sie 
unterUrueht,  oder  vielmehr  an  dem  Punkte  gedacht,  wo  Osten 
und  Westen  jenseit  Indien  zusanimenstossen.  Schon  geographiseh 
genauer,  ohgleieh  immer  noch  halb  mythisch , herichtete  Mnaseas 
(hei  Plin.  37,  38),  cs  sei  in  Afrika  eine  Gegend  Sicyon,  wo  ein 
Hec  durch  den  Fluss  Crathis  in  den  atlantischen  Ocean  ahfliesse: 
dort  lebten  die  Vögel , die  meleagrides  und  peiielopae  ( eine  bunte, 
gleichfalls  fremdländisehe  Entenart)  genannt  wurden,  und  dort 
entstehe  auch  das  Elektron.  Ganz  dieselbe  Gegend,  doch  mit 
andern  Ortsnamen  und  mit  Weglassung  der  fabelliaften  Erzeugung 
des  Bernsteins,  wird  dann  in  dem  Pcriplus  des  Seylax  von 
Caryanda  112  als  einziger  Ort  bezeichnet,  wo  sich  //zAzoyg/dic 
landen:  wenn  man  zu  den  SUulcn  des  Hercules  hinausschifl’t  und 
Afrika  immer  zur  Linken  behält,  so  öffnet  sieh  bis  zum  Caj)  des 
Hennes  ein  weiter  Golf  mit  Namen  Kotes  {Kiinr^y,  in  der  Mitte 
dieses  Golfes  liegt  die  Stadt  Pontion  (f/ovr/wc)  und  ein  grosser 
rohrnmgebener  See,  Kephesias  genannt;  dort  leben 

die  Vögel  /leleaygldeg  und  sonst  nirgends,  ausser  wohin  sic  von 
dort  hinllbergehracht  sind.  In  der  That  ist  das  nordwest- 
liche Afrika,  die  Gegend  von  Sierra  Leone,  des  grünen  Vor- 
gebirges u.  s.  w.  reich  an  Perlhühncm,  aber  sie  fehlen  auch  im 
Osten  des  Weltthcils  nicht.  Nach  Straho  16,  1,  5 und  Üiodor 
3,  23,  2 war  eine  Insel  des  rothen  Meeres  von  Perlhühnern 
bewohnt;  Kapitän  Speke  fand  auf  seiner  von  Zanzibar  aus  zur 
Entdeckung  der  Nilqncllen  unteraoinmenen  Reise,  dass  „das  ^ 
Perlhuhn  der  häutigste  aller  jagdbaren  Vögel“  war  (S.  13  der 
deutschen  Uchersetzung),  ja  selbst  von  Arabien  sagt  Niebuhr: 

„ Perlhühner  sind  daselbst  zwar  wild , aber  in  TehAma  an  der 
bergichten  Gegend  so  häufig,  dass  die  Knaben  sie  mit  Steinen 
werfen  und  nach  der  Stadt  zum  Verkaufe  bringen“  (Beschreibung 
von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  S.  168).  Ueber  den  Weg,  auf 
dem  diese  Vögel,  sei  es  vom  Westeu  oder  vom  Osten  Afrikas, 
zuerst  nach  Griechenland  gelangt  und  warum  sie  gerade  nach 
Mcleager  benannt  worden,  ist  uns  nichts  Bestimmtes  auf  bewahrt. 
Vielleicht  dachten  sich  diejenigen  unter  ileu  Griechen,  die  diesen 
schönen,  dem  llaushahn  venvandten,  mit  Perlen  oder  Thränen 
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Uber  und  Uber  besäelcii  Vojjjel  zuerst  mit  Augen  crl)liekten,  iiiieli 
(len  blühenden,  stijrken,  dem  Mutterilueh  erlegenen  .lUngling 
Meleager  als  den  scheidenden  Sonnengott,  der  vom  Winter 
getbdtet  worden,  und  daher  seine  Schwesteni  als  in  .Sonnenvögel 
verwandelt.  Wenn  Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben 
zweimal  von  uns  angezogenen  Notiz  Aetolien  als  Ausgangspunkt 
der  Meleagriden  angiebt,  so  enthält  dies  Zengniss  nichts  als 
einen  .Schluss  aus  dem  Namen  und  ist  daher  historisch  wcrthlos. 
Nach  dem  Sehtiler  des  -\ristoteles,  (’lytus  von  Milet,  aus  dessen 
Gesehichtc  von  Milet  Athenäus  1 1.  p.  f>55  die  betreffende  Stelle 
des  ersten  liiiehcs  wörtlich  antllhrt,  wurden  auf  der  kleinen,  von 
den  Milesiern  kolonisirten  Insel  Leros  um  den  'rempel  der  l’ar- 
theiios  d.  h.  der  Artemis,  die  bei  den  Leriern  den  Namen  lokal- 
lis  gelUhrt  zu  haben  scheint,  oQi-ilHg  fifleaygidt^  gehalten,  d.  h., 
wie  aus  der  nachfolgenden  auslUhrliehcn  Beschreibung  hervorgeht, 
afrikanische  rerlhllhner.  Wie  sie  dahin  gekommen  und  warum 
sie  der  jungfräulichen  Göttin  geweiht  waren,  wird  nicht  gesagt. 
Da  die  Perlhühner  noch  tapferer  und  streitsüchtiger  sind,  als  der 
indische  llaushahn,  so  schaute  die  mythische  Phantasie  in  diesen 
Vögeln  wohl  die  kriegerischen  Amazonen,  die  llierodulen  der 
spröden  Artemis:  sic  waren  die  Genossinnen  der  lokallis  gewesen, 
avri^iHig  Iny.aV.ldog  rijg  iv  yftgiy  naQ^irnr,  ijv  rifuZai  diiifio- 
vUog  (Suid.  und  Phot.  v.  Mü-mygideg).  Die  Lericr  wissen  wohl, 
sagt  Ael.  N.  A.  1,  42,  warum  derjenige,  der  die  Gottheit,  beson- 
ders aber  die  .\rtemis  verehrt,  sich  des  Fleisches  dieser  Vögel 
enthält.  Kein  Baubvogcl,  behauptete  die  dortige  fromme  .^agc, 
wagte  es  mit  gebogenen  Krallen  die  lerischen  heiligen  Hühner 
anzugreifen  (Ister  bei  Ael.  N.  A.  .5,  27).  Die  lokallis  mochte 
wohl  einerlei  sein  mit  der  arkadischen  Nymphe  Kallisto,  der 
Tochter  der  '^gntug  KcOMatr. , die  zusammen  mit  lo  auch  auf 
der  Burg  von  Athen  stand  (Pausan.  1,  25,  1);  vielleicht  erklärt 
sieh  dadurch  die  sonst  unerhörte  Nachricht  des  Suidas  von  Perl- 
hühnern auf  der  Akropolis:  ^le?.euyglSeg.  ogytu  ä/itg  ivtfinyto  Iv 
tij  l4/.go;iö).a.  Italien , welches  dem  westafrikauischen  Ausgangs- 
punkte derselben  schon  näher  Lag,  mochte  sic  wohl  ohne  Ver- 
mittelung der  Griechen  durch  die  .Schifffahrt  des  Westens,  viel- 
leicht erst  zur  Zeit  der  ))unischen  Kriege  erhalten  haben.  Darauf 
deuten  wenigstens  die  lateinischen  Namen:  Numidicar,  Africue 
aves,  (jaUime  Africnnui;  bei  Varro,  Afra  ai'is  bei  lloraz  und 
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Juvcnal,  Libijcac  volucrrfi  und  Xumldirac  guttatac  hei  Martial 
u.  8.  w.  Als  man  die  damit  hezeiehneten  Hübner  mit  den  grie- 
cliiaehen  /lehcr/Qi'ihü  vergleichen  konnte,  musste  die  Identität  in 
die  Augen  springen,  Varr.  3,  9,  18:  gaUinnr  Afncanne  sunt 
gründen,  variae. , gihberae,  quas  gthnyQidag  (ippcllaiii  Grufici. 
Ilae  noL'issimae  in  tricUniiuu  gnmarium  introirrunt  c euUnu, 
propter  fadidium  hoininuin.  Vcnciint  pmpU-r  pmurium  magno. 
Die  PerlhUlmer  waren  also  zu  Varros  Zeit  immer  noch  selten, 
l'olglieh  tlieuer  in  Haben;  sie  kamen  schon  auf  die  Speisetische, 
weil  die  Römer  Alles  in  den  Mund  stecken  mussten  und,  je 
neuer  und  kostbarer  ein  Gericht  war,  um  so  gieriger  danach 
trachteten;  von  einer  religiösen  Sehen  oder  Eintllhrung  in  eine 
Phantasiewclt  zeigt  sich  keine  Spur.  Mit  dem  Untergang  des 
römischen  Reiches  verschwand  auch  dieser  Zien’ogel  ans  dem 
Bereiche  europäischen  Lebens  — denn  das  Mittelalter  kannte  ihn, 
so  viel  wir  wissen,  nicht  — , um  nach  tausend  Jahren  mit  der 
Wiedergeburt  der  antiken  Kultur  und  den  Entdeckungen  der 
Portugiesen  längs  der  Küste  Afrikas  sich  den  Europäern  wieder 
zu  zeigen.  Er  ward  von  den  nächsten  Nachbarn  Nuinidiens,  den 
Portugiesen  und  Spaniern,  auch  nach  Amerika  hinübergebracht 
und  fand  dort  am  entgegengesetzten  Ufer  des  atlantischen  Oceans 
eine  ihm  so  zusagende  Natur,  dass  er  in  den  Wäldeni  Mittel- 
amerikas  jetzt  in  grossen  Schaaren  lörmlich  verwildert  sein  soll. 


DER  FASAN. 

Dass  der  Fasan  oder  Vogel  vom  mythusberühmten  F'lussc 
Phasis  in  dem  mu’h  Morgen  gelegenen  Zauberlande  Kolchis,  zu 
(1cm  einst  in  der  uralten  VVunderzeit  die  göttcrgleichcn  Heroen 
auf  der  schnellen  .\rgo  geschifft,  — in  demselben  Jalirhundcrt 
bei  den  (iriechen  erschienen  i.st,  wie  der  aUxrojQ  und  die  iitltayglg, 
geht  nicht  ohne  Wahrseheiiilichkeit  aus  diesem  seinem  Namen  her- 
vor. Er  ist  ilim  von  .Meii.sclien  gegeben,  die  noch  die  Welt  nicht 
anders  fassten,  als  in  mytliiseher  Verwandlung,  und  die  dennoch 
mit  dem  Mythus  sclion  spielten.  In  den  Wäldern  Ilyrkaniens, 
südlich  vom  kaspischen  Meer,  mag  der  Vogel  ursprünglich  zu 
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Hause  sein  und  von  dort  den  grieeliiselien  Ansiedlern  am  selnvar- 
zen  Meer  und  weiter  den  europäischen  Grieelien  bekannt  gewor- 
den sein.  In  der  Literatur  tinden  wir  ihn  vor  Aristophanes  nieht. 
Denn  dass  Solon  dein  Krösus,  als  dieser  sieh  ihm  einst  in  seiner 
ganzen  königliehen  Herrlichkeit  zeigte,  zur  Besehäniung  gesagt 
habe,  Hähne,  Fasanen  und  Ffauen  seien  weit  schöner,  weil 
von  der  Natur  selbst  gcsehnitickt  (I)iog.  Lacrt.  Sol.  51)  — dies 
im  Sinne  der  spätem  Zeit  erdachte  moralische  Uesehichtcheii  wird 
Niemand  historisch  nehmen  wollen,  wie  wir  auch  beim  Hahn  und 
beim  Ffauen  davon  keinen  (Jebrauch  gemacht  hal>en.  Die  Verse 
des  Aristophanes  aber,  Nub.  108; 

or/  (cv  fut  tof  Ju'maov,  ti  Soi'tjs  }'*  /"’/ 

roi'v  (pctiuat’uix  oi'x  tgAfti  — 

eonstatiren  zur  Zeit  des  Dichters  die  Fasanen  als  kostbaren  Lnxus- 
vogel  in  Athen.  Zwar  wollten  hier  einige  Grammatiker  nicht 
Vögel,  sondern  l’terde  vom  l’hasis  verstanden  wissen,  allein  diese 
Krklärung  scheint  nur  eine  zum  Besten  der  Theorie,  nach  welcher 
die  attische  Sprache  nicht  rpaautfög,  sondern  (fcuuaviMg  gesagt 
haben  sollte,  erdachte  Auskunft.  An  einer  andern  Stelle  dessel- 
ben Komikers,  Av.  G8.,  kommt  allerdings  fJktaiayinöt;  als  Beiwort 
zu  einem  erfundenen  lächerlichen  V'ogelnamen  vor:  nachdem 
Fuelpides  sich  tlir  einen  libyschen  Vogel,  Hypodedios,  ausgegeben, 
tilgt  l’eithetjiiros  hinzu,  er  sei  ein  phasianiseher  Kpikechodos: 

tyioyf.  U>aaiayixög  — 

mit  otfenbarer  Hindeutung  auf  den  also  den  Zuschauern  schon 
wohlbekannten  kolehisehen  \'ogel.  Aristoteles  in  seiner  Thier- 
gesehichte  spricht  von  dem  Fasan  hin  und  wieder  in  einer  Weise, 
die  schliessen  lässt,  dass  der  Vogel  ihm  und  seinen  Lesern  keine 
ungewöhnliche  Krscheinung  war.  Fiinige  weitere  historisch  - geo- 
graphische Aufklärung  giebt  uns  dann  eine  Stelle  aus  den  Schriften 
des  ägyiitischen  Königs  l’tolemäus  Euergetes  II  oder  l’hyskon, 
die  uns  bei  Athenäus  14.  p.  C>54  aufbewahrt  ist.  ln  seinen  Denk- 
würdigkeiten Uber  den  l'alast  von  Alc.xandricn  nämlich  sagte  die- 
ser Köidg  da,  wo  er  auf  die  dort  gehaltenen  Thierc  zu  reden 
kam,  von  den  Fasanen:  „diese  Vögel,  die  man  firoQoi  nennt, 
wurden  nicht  blos  aus  Medien  cingetlihrt,  sondern  :iueh  durch 
Züchtung  so  vermehrt,  dass  sie  auch  zur  Speise  dienten,  denn 
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ihr  Fleisch  soll  prachtvoll  sein“  (der  Text  ist  zwar  verdorben, 
aber  der  Sinn  nicht  zwcil'elhaft).  Wir  ersehen  hieraus,  dass  die 
Fasanen  auch  nm'h  Alexandrien  aus  lilcdicu  d.  h.  den  sUdkaspi- 
scheu  Landen  kamen,  und  d:iss  ihr  eigentlicher  Name  thu^oi 
war  oder,  wie  Athenäus  an  einer  .andern  Stelle  (Si.  p.  387)  nach 
älteren  Glossatorcn  das  Wort  schreibt:  tuit-Qca.  So  hiessen  sie 
in  medischer  Sprache  , wie  das  heutige  ])ersisehe  der  F.asan 

und  das  gleichbedeutende,  eben  daher  st.aminende  altslavische 
trtrn'i,  tiicrev'i,  Mrja,  fitere^  bestätigt.  Das  Wort  zieht  sich  durch 
den  Osten  Europas  von  Volk  zu  Volk  fort  und  bezeichnet  dort, 
da  der  Fasan  fehlt,  einen  der  grossen  einheimischen  Viigel, 
'l'rappc,  Auerhahn,  Birkhahn,  neuerdings  auch  Truthahn.  Rus- 
sisch frliret’,  Iftirja,  polnisch  cirlrzcw,  czcchisch  Mefv , litauisch 
tetvrva,  iiffiiras,  lettisch  tettcru , tettms;  estnisch  teddrr,  finnisch 
tilri,  schwedisch  tjädrr,  dänisch  inir,  angeblich  auch  altnordisch 
thidr,  (liidlir  (das  Schneehuhn),  ln  das  Scandinavische  kam  das 
Wort,  welches  den  germanischen  Sprachen  fehlt,  ans  dem  Finni- 
schen (etwa  wie  der  Name  des  Fuchses;  altn.  ref'r,  schwedisch 
rüf,  dänisch  räv),  in  dieses  aus  dem  Litauisch  - Lettischen : ent- 
nahmen cs  die  Litauer  und  die  Sl.aven  von  ihren  einstigen  Nach- 
barn ini  Süden,  den  scythisch-sarmatisehen  MedeniV  Gründe 
und  Umstände  der  Entlehnung  lassen  sich  mancherlei  denken: 
Knechtschaft  und  Unterwerfung,  Jagd-,  Rcligions-,  Marktverkebr, 
Thierinärchen,  die  mit  sammt  den  Namen  weiter  erzählt  werden 
u.  8.  w.  Auch  das  grieehi.sche  TiiQwuy  (Hesyeh.  ligvig  rro/dg), 
thga^  (bei  E])ieharnius  und  Ari8toi)hancs),  rhgi$  (hei  Aristoteles), 
TtfQndw)’  (bei  Aleäus),  Tstqmnv  (lakonisch)  ist  schwerlich  einhei- 
misch, sondern  aus  Asien  herübergenommen,  aus  ähtdichem  An- 
lass, wie  die  Lateiner  ihr  tetrno  aus  dem  Griechischen  erborgten. 
— Bei  der  ins  Ungeheure  getriebenen  Zucht  der  Vögel  in  den 
römischen  Aviarien  und  Parks  fehlte  auf  römischen  Gasttafelu 
der  jdi/isiinius,  auch  tefrao  genaimt,  natürlich  nicht,  spielte  viel- 
mehr, wie  sich  denken  lässt,  eine  Hauptrolle;  in  dem  Edict 
Diocletians  hat  der  gemästete  und  der  wilde  Fasan,  pliaaintms 
jmstiis  und  ugrealL'i,  sowie  die  Fasanenhenne  ihren  besonderen, 
vfin  oben  anbefohlenen  Marktpreis;  auf  Karls  des  (irossen  Villen 
sollen,  wie  der  Kaiser  anordnet,  auch  h’asanen  gehalten  werden, 
und  so  h.at  sich  der  schöne  und  auf  reichen  Tafeln  gesuchte  Vogel 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  blos  in  fürstlichen  Fasanerien 
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erhalten,  sondern  lebt  jetzt  in  manehen  Gegenden,  z.  B.  de« 
östcrreiehiHclien  Kaiserstants,  im  Zustande  vollkommener  Freiheit, 
so  dass  ihm  Eurojia,  wohin  ihn  einst  die  menschliche  Hand  nieht 
ohne  Sidiwierigkeit  hinllherbraehte,  zum  zweiten  Vaterlande  gewor- 
den ist.  Die  beiden  prUehtigen  Abarten  des  gemeinen  westasia- 
tisehen  Fasans,  der  Silber-  und  der  Goldfasan,  die  man  jetzt  in 
l’arks  der  Vornehmen  und  in  'rhiergärten  bewundert,  wurden  in 
Folge  der  Entdeekiing  des  Seeweges  naeh  Ostindien  von  ihrem 
Vaterlaude  China  her  bekannt  und  in  einzelnen  Exemplaren  nach 
Europa  gebracht.  (Dass  sie  schon  früher  in  Kolchis  gewesen, 
will  Dureau  de  la  Malle,  Annales  des  sc.  naturelles,  XVlll. 
p.  279  aus  den  Worten  des  l’linius  10,  132  schlies.sen:  pliasiuniir 
in  Colc.his  (jrminns  e.r  pltima  atiris  subniitiunt  mbrüinntque).  Den 
wunderbar  gcschnitlckten  Goldfasan  hielt  CUvier  Ihr  den  alle  bot) 
Jahre  erscheinenden  heiligen  Sonncnvogel  der  .\cgypter,  den 
l’hönix  — in  euhenicristischer  grober  Materialisirung  eines  mythi- 
schen Syndxils  oder  einer  kosmogoni8ch-period(dogi8chen  I’han- 
üisic,  wie  wir  ihr  von  Rationalisten  und  Naturforschern  im  Felde 
der  Wunderdeutung,  der  Urgeschichte  u.  s.  w.  oft  genug  begegnen. 


Während  die  Zahl  der  Säugethiere,  die  der  Mensch  gezähmt 
und  .sich  als  Hausgenossen  zugesellt  hat,  in  historischer  Zeit  nur 
um  ein  Geringes  sich  vermehrte,  haben  sich  in  relativ  sjtätcr 
Epoche,  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  die  Gehöfte  und  Niederlas- 
sungen der  .Menschen  mit  manuichfacbem  zahmem  Hausgeflügel 
belebt  und  bevölkert,  darunter  das  wichtigste  von  allem,  das  Haus- 
huhn. Zucht  des  Geflügels  und  Rindviehzucht  stehen  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  einander:  nicht  wo  weite,  von  reichlichen 
Niederschlägen  liefruchtete  Ebenen  in  unabsehbaren  Saatfeldern 
und  grünen  Wiesen  sich  dehnen  und  dichte  Wälder  und  Forsten 
sich  auschliesseu,  sondern  im  sonnigen,  auf-  und  absteigenden  Ge- 
biet der  kleinen  Gartcnkultur,  wo  Hof  an  Hof  stösst  und  Hecke 
an  Hecke  sich  reiht,  da  picken  und  flatteni  die  geflügelten  Ge- 
schöpfe um  den  an  und  neben  seinem  Hause  hantierenden  Men- 
schen und  bilden  im  System  seiner  Wirthschaft  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Quelle  des  Unterhalts  und  der  Einnahme.  In 
Europa  sind  daher  ihrem  Wohnort  und  ihrer  Tradition  nach  die 
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roiiianischcii  Völker  die  vögele.sseiiden  und  vögeler/.ielieiiden ; die 
Cierinaneii  nähren  sieh  mehr  von  dem  Fleiseli  und  der  Milch  ihrer 
Rinder.  Frankreich  hesitzt  nach  einem  mäs«igen  Anschlag  tlher 
100  Millionen  Hühner  und  tllhrt  jährlich  über  400  Millionen  Hühner- 
eier nach  England  aus;  in  südlichen  Ländern  ist  das  einzige 
Fleisch,  das  der  Reisende  oft  Monate  lang  zu  kosten  bekommt 
und  das  der  einheimische  Bauer  an  Festtagen  sich  erlaubt,  ein 
gebratenes  oder  mit  Reis  oder  Polenta  gekochtes  Huhn. 

In  viel  höheres  Alterthum,  als  das  der  bisher  genannten 
Vögel,  geht  die  Zähmung  der  Gans  und  der  Ente  hinauf;  auch 
sind  beide  nicht  aus  Asien  eingefUhrt,  sondern  stammen  von  den 
einheimischen  wilden  Arten.  Der  Name  der  hhite  gehört  den 
verwandten  europäischen  Völkern  gleichmässig  au:  lat.  anns, 
aiiuiis,  griech.  ryjo«  (wohl  aus  ri^itu),  ahd.  utiul,  ags.  cHed, 
altn.  ihid,  altkornisch  hoii  (mit  luüssigem  li  und  unterdrücktem 
Na.sal),  kamhrisch  hivyad,  litauisch  tndis,  kirchenslavisch  aty, 
tdii.  ajim,  qluhi , russisch  idku,  serbi.sch  ntra  u.  s.  w. , und  der 
der  Gans  erstreckt  sich  sogar  über  die  ganze  indoeuropäi.sche 
Gruppe  vom  altirischen  , auch  (70.s’.s  (mit  unterdrücktem  Nasal) 
im  äussersten  Westen  his  zum  sanskritischen  hansaa,  luimi  im 
äussersten  Osten.  Die  Gans  darum  lür  ein  bereits  gezähmtes 
Hausthier  des  Urvolks  vor  der  Epoche  der  Wanderungen  zu 
halten,  wäre  ein  voreiliger  Schluss:  sie  konnte  ein  gesuchtes 
.lagdthier  an  Seen,  Strömen  und  wasserreichen  Niederungen  sein, 
wie  sie  es  noch  jetzt  bei  Nomaden  und  Halbnomadeu  in  Mittel- 
asien ist.  So  lange  sie  häutig  und  leicht  zu  erlangen  war,  regte 
sich  kein  Bedüriiiiss,  sie  in  der  Gefangenschaft  künstlich  aufzu- 
ziehen, und  war  die  darauf  gerichtete  Bemühung  zwecklos,  und 
so  lange  die  lx:bensart  eine  unstäte  blich,  passte  ein  Vogel,  der 
drelssig  'l’age  zum  Brüten  und  eine  entsprechende  Zeit  zum  Auf- 
ziehen seiner  Jungen  braucht,  nicht  wohl  zum  Haushalt  der  Weide- 
völker. Als  sich  aber  an  den  L’fcrn  der  Seen  relativ  feste  Nieder- 
lassungen gebildet,  konnten  junge  Thierchen  leicht  von  Knaben 
aus  den  Nestern  genommen  und  dann  mit  gebrochenen  Flügeln 
aufgezogen  werden;  starben  diese  weg,  so  W’urde  der  Versuch 
wiederholt,  bis  er  endlich  gelang,  zumal  die  Wildgans  verhält- 
nissmässig  zu  den  am  leichtesten  zähmbaren  unter  den  Vögeln 
gehört.  Da  sic  im  Süden  Europ;is  nicht  brütet,  sondern  im  Herbst 
mit  bereits  erwachsenen  Jungen  in  das  Gebiet  des  Mittelmeers 
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80  ist  dieser  Vorgaiif;  im  niittlerii  Europii  leichter  denkbar, 
als  in  den  klassiselien  Uindeni , and  da  es  den  letztem  an  Wasser- 
spiegeln fehlt,  so  ist  sie  dort  (Iherhanpt  nicht  so  hänfig  und  zu- 
gänglieh,  als  in  den  Oegenden  am  Ausfluss  des  Rheins,  in  Mekleii- 
hurg,  l'ommern  und  Seandinavien.  Hei  den  Grieehen  galt  die 
Gans  Itlr  einen  liehlichen  V'ogel,  dessen  Schönheit  bewundert 
wurde  und  der  zu  (ieschenken  an  geliebte  Knaben  n.  s.  w.  diente 
(s.  Jahn,  Ix'ipziger  Berichte,  1«48,  S.  51  ff.).  Schon  Penelope 
bei  Homer,  in  der  berrlieJien  Stelle,  wo  sie  ihrem  unbekannten, 
in  Hcttlergestalt  ihr  gegenllbersitzenden  Gemahl  ihren  Traum 
erzählt,  besitzt  eine  kleine  Heerde  von  20  Gänsen,  an  denen  sie 
ihre  Freude  bat:  sie  erscheinen  dort  als  Hausthicre,  die  weniger 
um  des  Nutzens  willen,  den  sie  bringen,  als  wegen  der  Lust 
des  Anblicks,  den  sic  gewähren,  von  der  Herrin  des  Hofes  gehal- 
ten werden.  Zugleich  sind  die  Gänse  nach  griechischer  Vor- 
stellung wachsame  Hüterinnen  des  Hauses:  auf  dem  Grabe  einer 
guten  Hausl'rau  war  unter  andern  Emblemen  eine  Gans  abge- 
bildct,  um  die  Wachsamkeit  der  Verstorbenen  au.szudrtlcken, 
Anth.  Pal.  7,  425,  7: 

yur  6t  66ftm'  ifilnxäg  ut).t6i]itova. 

Bei  den  Römern  wurden  sorgfältig  die  ganz  weissen  tiänse 
ausgewählt  und  zur  Zucht  verwandt,  so  dass  sich  mit  der  Zeit 
eine,  weisse  und  zahmere  .\bart  bildete,  die  sich  vor  der  grauen 
Wildgans  und  ihren  direkten  Abkömmlingen  merklich  unterschied. 
Wie  nf)ch  im  heutigen  Italien,  war  auch  im  alten  die  (Jans  in  der 
kleinen  Landwirthschaft  nicht  so  verbreitet,  wie  im  Norden:  theils 
fehlte  es  an  dem  nöthigen  Wasser,  theils  wurde  der  Schade 
gefllrchtet,  den  das  mit  den  HaI.smnskeln  und  dem  kräftigen 
Schualicl  die  jungen  Pflanzen  abzupfende  und  die  Weide  verun- 
reinigemle  Thier  anznstiften  pflegt.  Aber  in  den  grossen  Cheno- 
boskien  der  Unternehmer  und  V'illcnbesitzer  schnatterten  zahlreiche 
Schaaren  dieser  Vögel ; dabei  waril  durch  Zwangsfutter  die  llber- 
grossc  Leber  erzeugt,  nach  der  den  Schwelgern  der  .Mund  wiLsserte, 
— eine  künstliche  Krankheit  zum  Dank  fltr  die  Rettung  des  Ka- 
pitols. Die  Benutzung  der  Gänsefedern  zu  Kissen  war  dem  eigent- 
lichen Alterthum  fremd;  erst  die  sj)ätcrn  Römer  Icniten  diesen 
Gebrauch  von  Kelten  und  Germanen.  Zu  Plinius  Zeit  wurden 
ganze  Heenlen  von  Giln.sen  ans  Belgien  nach  Italien  getriclien, 

Vlct,  Hehn,  KuUurpflaurun  n.  Hau«thi«ro.  9.  Aufl. 
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namentlich  aus  dem  (lebiet  der  Morini,  die  an  den  lielpsehen 
Küsten  sassen;  auch  die  zarten  weissen  Federn,  die  von  dorther 
kamen,  waren  berühmt  und  sollten  einer  Art  anjjchören,  die  den 
Namen  ijantac  lührte  (der  dentale  Auslaut  des  Wortes  ist  s])eei- 
fiseh  keltisidi,  liiulet  sieh  indess  in  den  angränzeuden  nieder- 
deutsehen  Mundarten,  sowie  im  ahd.  ijanzo,  der  Gänserich i.  Es 
war  kein  Hausvogel,  sondern  eine  Art  wilder  Gaus,  und  die 
von  ihr  gewonnenen  Federn  standen  in  so  hohem  Preis,  dass 
auf  den  entfernten  römischen  MiliUirstationen  oft  ganze  Cohorteii 
auseinandergingen,  um  dieser  Jagd  obzuliegen.  Die  so  gesto|)ften 
Kissen  waren  eine  Neuerung,  zu  der  die  ächten  Römer  bedenk- 
lieh  den  Kopf  sehüttelten:  wir  sind  Jetzt,  lügt  l’linius  hinzu,  zu 
dem  Grade  von  Weiehliehkeit  gelangt,  da.ss  sogar  Männer  ohne 
eine  solche  Vorrichtung  ihr  Haupt  nicht  niederlegen  können  ( l'lin. 
10,  .511.  Ris  auf  den  heutigen  Tag  sind  Federbetten  eine  mehr 
nordische  8itte  geblieben,  die  dem  wärmeren  Süden  nicht  zu- 
sagt. Ein  anderer  Gebrauch  der  Gänsefeder,  der  zum  Schreiben, 
war  dem  Alterthum  gleichfalls  unbekannt:  die  Schreibfeder  tritt 
genau  mit  Einbruch  des  eigentlichen  .Mittelalters  auf  (zu  allererst 
bei  dem  Anonymus  Valesii,  s.  Beckmann,  Bey träge  t,  2«“.»,  Isid. 
Orig.  t>,  13:  inslruiHfiitti  srribtir  rtihiwita  li  priina).  Jetzt  ist  sie 
durch  die  Stahlfeder  verdrängt,  so  dass  sieh  tür  dieses  Werkzeug 
drei  gros.se  Perioden  ergeben:  die  ältesU'.,  die  von  den  Autlingen 
des  Schreibens  bei  den  Aegyptern  bis  zum  Unti-rgang  des  römi- 
schen Reiches  geht,  die  des  gesp:iltenen  Rohres,  welches  Thu- 
eydides  und  Tacitus  in  der  Hand  tührten;  'die  andere,  die  des 
Gänsekiels,  mit  der  Dante  und  Voltaire,  Götlie,  Hegel  und 
Humlioldt  geschrieben  haben;  endlich  tlie  im  11».  Jahrhun- 
dert beginnende  der  Stahlfeder,  mit  der  Leitartikel  und  Feuille- 
tons hingeworfen  werden,  um  noch  nass  in  der  Werksüitt 
gesetzt  und  mit  Dampfkraft  gedruckt  zu  werden.  Die  Perioden 
dieses  Sehreibewerkzeugs  fallen,  wde  man  sieht,  mit  denen  des 
Materials,  auf  welches  gc.schrieben  wurde  und  wird,  nicht  zu- 
sammen. 

Das  .\lterthum  hatte  in  Domestieation  der  V^'igel  nach  ver- 
sehiedenen  Seiten  hin  Wege  eröffnet,  die  seitdem  nicht  wieder 
betreten  worden  sind,  und  ResultaU-  erreicht,  tlie  die  heutige 
Welt  wieder  hat  lallen  lassen,  ln  Aegypten  war,  wie  die  Monu- 
mente lehren,  ein  gros.ser  Wa.sservogel , der  in  unbestimmter 
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Weise  Reiber  genannt  wird,  zmu  /.abnieii  Genossen  des  Mensehen 
geworden,  in  Ivoin  der  Kranieli,  der  Storeli,  der  Sebwaii,  von 
kleinerem  Gevögel  der  turdus,  die  perdix,  coturnix  u.  s.  w.  Gegen- 
stand der  Zueht  und  Fütterung  und  auf  den  Tafeln  ein  von  der 
Mode  bald  empfohlener  nnd  geforderter,  bald  wieder  verschmäh- 
ter Braten.  Man  selie  bei  Iloraz,  um  nur  diesen  Dichter  zu 
nennen,  die  Stellen;  Sat.  II,  2,  49  und  S,  87.  Noch  in  den  leges 
barliaroruin,  wie  1.  Sal.  7,  8 (wenigstens  in  der  späteren  Hedaction) 
und  1.  Alam.  99,  17  fl'.,  werden  dem  vorgefuniieuen  Staude  römi- 
scher Landhäuser  gemäss  auch  Schwäne,  Störche,  Kraniche  und 
andere  Vögel,  deren  Namen  schwer  zu  deuten  sind,  zum  llaus- 
geflllgel  gerechnet  und  Strafen  auf  deren  Kntwendung  gesetzt. 

Die  Kirche  verbot  aber  den  Genuss  z.  B.  von  Störchen  (wie  auch 
von  Bibern,  Hasen  und  l'fcrden);  I’apst  Zach:irias  schreibt  am 
1.  Nov.  751  an  den  heiligen  Bonifacius:  in  priinis  rolufilibtt.i,  kl 
ruf  de  (jroeulis  ei  eornieidls  tiUjue  cieuiiiis.  Qnae  omnitm  euven- 
dtie  sunt  uh  esu  (’finsliatwnuit.  Ktkim  ei  fitn'i  et  iepores  et  rqui 
silriiiiei  inulto  aiiijdius  viiundi.  Das  spätere  Mittelalter  be.schränkte 
sich  daher  auf  Gänse,  Enten  und  IlUhner  nnd  Itberliess  es  der 
.l:igd,  die  in  den  ungeheuren,  wenig  bevölkerten  Wald.strccken 
Mitteleuropas  ein  ergiebiges  Revier  fand,  die  KUchc  mit  Wildjtret 
zu  versorgen.  In  Italien  hatte  zur  Zeit  der  Römer  von  reicher 
Jagdbeute  nicht  die  Rede  sein  können,  und  das  Hochwild,  von 
dem  die  germanischen  Wälder  belebt  waren,  so  wie  das  Feder- 
wild tler  .Moore  des  Nordens  nach  Italien  zu  schatfen,  wurde  durch 
die  Entfernung  und  das  w;irmc  Klima  verhindert.  So  sahen  sich 
die  Römer  auf  kllnstliche  Zucht  delicater  Wildvögel  angewiesen, 
die  denn  auch  in  oft  kolos.sale.n  Anstjdten  der  Art  betrieben  wurde 
und  auf  verschiedenen  Stufen  zu  mehr  oder  minder  erreichter 
Zähmung  führte.  Diese  Versuche  sind,  wie.  gesagt,  von  der  neue- 
ren Thierzucht  nicht  wiederholt  worilen,  und  wenn  auch  in  Europa 
die  Wildniss  immer  weiter  gertickt  ist,  so  tllhren  jetzt  die  Eisen- 
bahnen die  erlegten  Jagdthiere  der  fernsten  Einöden  blitzschnell 
den  grossen  (’onsumtionscentren  zu:  der  Markt  von  Baris  bezieht 
seine  Rebhiihner  schon  aus  Algier  und  dem  nördlichen  Russland. 

Die  Varietäten  des  einmal  bestehenden  Hausgellllgels,  besonders 
der  Hühner  und  Tauben,  haben  sieb  dagegen  im  heutigen  Euroi)a, 
bei  der  immer  umfassenderen  nnd  beschleunigteren  Weltverbindung, 
in’s  Unendliche  vermehrt,  und  die  vortheilhafteren  und  schöneren 
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unter  ibneii  verdrängen  alliniiblig  die  aus  dem  Altcrtliuin  zu  uns 
Ubergegangenen  Kaeeu. 

Eine  gezäbinte  Viigt'lklassc,  von  der  das  frlibere  Altcrtluun 
nur  als  Wunder  aus  der  Ferne  gehört  liatte,  trat  mit  der  Herr- 
sebal't  der  Barbaren  in  ganz  Europa  auf  und  ist  seit  dem  An- 
brueb  der  neueren  Bildung  langsam  wieder  versebwunden  — wir 
meinen  die  zur  Jagd  auf  andere  Vögel  abgeriehteten  liaubvögel, 
Geier,  llabiebte,  Falken,  die  Eieblinge  des  Bitters,  die  so  stolz 
anf  seiner  Faust  sassen,  in  denen  er  sein  eigenes  Ebenbild  er- 
kannte und  denen  er  oft  eine  Icidensebaftliebe  Zuneigung  zuwandte. 
Jacob  Grimm  bat  der  Falkenjagd  in  seiner  Gesebiebte  der  deut- 
seben  Spraebe  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  in  welebem  er  dureb 
Sammlung  von  Stellen  aus  Sebriftstellern  und  Diebtern  des  Mittel- 
alters die  berrsebende  Vorliebe  fUr  diese  Art  Jag<l  iu’s  Liebt  setzt 
und  die  letztere  zugleicb  als  nationale  Sitte  in  das  höcbste  vor- 
bistorisebe  .Mtertbum  des  gernianiscben  Stammes  zu rllek verlegt. 
Allein  wie  es  seiner  l’bautasie  aueb  sonst  begegnet,  spät  Erborg- 
tes und  naebmals  Erlerntes,  das  auf  dem  neuen  Boden  oft  am 
üppigsten  wuebert,  wenn  es  auf  dem  alten  schon  im  .\bsterben 
begritfen  ist,  als  ein  in  den  Tiefen  der  Jabrbunderte  schatten- 
haft sieb  Bewegendes  und  von  dort  an  das  Liebt  Aufsteigendes 
abnungsv(dl  zu  sebauen,  - so  auch  hier.  Die  Falkenjagd  ist 
keine  deuts<-be  Febung,  vielmehr  den  Deutseben  von  den  Kelten 
zugt'kommeu , und  nicht  einmal  in  sehr  frllber  Zeit.  Die  Jagd  als 
Kunst,  in  verfeinerter  und  berechneter  Ausbildung,  ist  ein  kelti- 
scher Nationalzug,  der  sieb  durch  den  Bestand  eines  reichen  und 
mäebtigen  .\dels  in  dem  zu  ('ä.sars  Zeit  schon  boebeivilisirten, 
mit  Strassen,  Städten,  Brücken,  Zöllen  n.  s.  w.  versebenen  und 
doch  noch  frischen  und  waldreichen  Gallien  leicht  erklärt.  Schon 
die  Kölner  lernten  von  den  Kelten  die  Hetzjagd  im  freien  Felde, 
die  rlitiKxr  an  rourrc , im  (iegensatz  zu  der  Birscb  ('mit  Spllrbund, 
Armbrust  und  Bolzen,  iin  Walde;  das  deut.scbe  Wort  vom  alt 
französischen  lurstr],  und  entlehnten  daher  den  raiiis  (/alliras  (schon 
bei  Ovid  undMartial,  erhalten  im  heutigen  siianiseben  den 

catiix  vnlmtiits  (im  heutigen  Deutsch  durch  Volks((tymologie  in 
Windhund  entstellt,  s.  die  Ge.scliicbte  des  interessanten  Wortes 
bei  Zeuss*  p.  145,  Dietenbach  ü.  E.  33<»  und  Glück  in  Fleck- 
eisens .labrbb.  18(i4.  S.  f»'.*")  und  srijnsiux  (eine  besondere  .\rt 
Jagdhund,  benannt  nach  einem  gallischen  Stamme  an  der  Loire). 
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Beide  letzteren  Ansdrtlekc  kommen  schon  in  den  deutschen  fie- 
setzhllehern  vor,  und  wenn  der  Falke  als  Haus-  und  .laplthicr 
ehen  da  erwähnt  wird,  so  beweist  dies  also  nichts  fUr  einen  alt- 
germanischen  Ursprung.  Ob  das  Wort  Falke,  welches  erst  im 
spätesten  Latein,  gleichzeitig  mit  der  neuen  Jagdart,  anitritt,  von 
falx  die  Sichel  inncrhalh  der  lateinischen  Sprache  gebildet  worden 
ist  oder  ursprünglich  der  keltischen  Zunge  angehört,  ist  fllr  das 
(termanisehe  gleichgültig,  in  welchem  cs  in  dem  einen,  wie  in 
dem  anderen  Falle  ein  mit  der  Sache  entlehnter  Ausdruck  ist. 
Deutlich  aber  weist  der  Xame  des  eigentlichen  deutschen  .lagd- 
vogels,  des  Habichts,  auf  seine  Herkunft  aus  (iallien:  altiriseh 
heisst  er  schocc,  und  so  oder  ähnlich  mu.ss  er  in  der  ältesten 
keltischen  Sprache  gelautet  haben.  In  ilem  einen  der  beiden 
Zweige  des  Keltischen,  dem  britischen,  dem  sich  auch  das  Idiom 
der  Oallier  des  Festlandes  anschloss,  verwandelte  sich  aber  in 
einer  Anzahl  Wörter  das  .s  in  h:  Mm  srhocc  wurde  im  kambrisch- 
kornischen  Munde  hrlmuc,  und  in  dieser  secundären  Gestalt  ging 
das  Wort  zu  den  Deutschen  Uber:  nhd.  hnpuh.  a\ti\.  h/tiila-  n.  s.  w. 
Die  Germanen  der  ältesten  Zeit  käinjiften  gegen  den  Hären  und 
Wolf  und  erlegten  den  Auer-  und  Hisonochsen,  den  Elch  und 
Scheich  und  den  FJ)er:  die  Falkenbeize  aber  lernten  sic  s])äter 
von  jenseits  des  Hheincs  unil  der  Donau  her  kennen.  Auch  lässt 
sich  nicht  behaupten,  dass  die  letztere  jemals  in  Deutschland 
volksmässig  gewesen  sei.  Sie  war  die  Lust  des  Edlen  hoch  zu 
lioRs,  seiner  Dame  und  tles  Jagdgesindes:  der  Hauer  trieb  sie 
nicht;  er  staunte  die  adelige  fremdländi.sche  Kunst  an,  wie  er 
die  Waflen  und  Kampfmanieren  des  lÜtters  bcwniulerte  und  deren 
romanische  Namen  allmählig  nacbsprechen  lernte.  Eine  andere 
Frage,  aber  ist,  ob  die  keltisehen  Völker,  die  die  germanische 
Welt  von  VV'csten  und  Süden  her  ein-  und  abschlossen,  die  Jagd 
mit  abgerichteten  Stossvögeln  etwa  selbst  erfunden  oder  sic  nur 
ausgebildet  und  im  letzteren  Falle  von  welcher  SciU:  sic  sie 
ursprünglich  emi)fangen  hatten?  Die.  älteste  Nachricht  über  Jagd 
mit  Hanlivögeln  in  Europa  findet  sich  bei  Aristoteles  H.  A.  0,  üti,  t 
(das  9.  Huch  rührt  zwar  in  seiner  jetzigen  Gestidt  schwerlich  von 
Aristoteles  her,  aber  die  Stelle  tindet  sich  schon  l)ci  .\ntigonns 
Carystins,  unter  dem  zweiten  und  dritten  I’tolemäer,  im  Auszug^ 
wiederholt):  „In  der  Gegend  von  Thrakien,  welche  ehemals 
Kedrei])olis  hiess  (*c  dt  tij  y.a'/.ovfitvij  nmi  /ifdgajiökti), 


Digitized  by  Google 


326 


werden  in  einem  Sumpfe  die  kleinen  Vögel  von  den  Menschen 
in  Genicinscliaft  mit  den  llaliichten  gi\jagt;  die  Menselicn  whlagen 
mit  Stöcken  an  das  Hohr  und  Husehwerk , damit  die  Vögel  auf- 
fliegen, die  llal)iehte  alter  erscheinen  von  oben  her  und  verfolgen 
sie  und  die  ersehreekteu  Vögel  fliegen  wieder  zur  Erde  hinab, 
worauf  sic  die  Mensehen  mit  Stöeken  sehlagen  und  ergreifen  und 
den  Habichten  einen  Theil  von  der  Reute  gewähren : sie  werfen 
ihnen  nämlieh  einige  Vögel  entgegen  und  diese  werden  von  den 
Habichten  aufgefangen.“  .Statt  der  fj  y.alovfitt’i;  nore 

Ktdgihrnhs  wird  in  der  .Schrift  de  mirab.  auseultat.  118  die 
tj  v/TfQ  l^i.iifliro7.iy  genannt,  und  in  dieser  Gestalt  ist  die 
Notiz  auf  riinius  10,  23  tibergegangen.  Gewisse  Thraker  also 
Itedientcn  sieh  der  gezähmten  Raubvögel,  *mi  in  einer 

Snmjtfgegend  die  aufgej.agtcn  Vögel  wieder  zur  Erde  zurllekzu- 
seheuehen,  wo  sie  von  den  .Jägern  mit  Stöcken  erlegt  wurden; 
der  Raubvogel  fasst  das  gcj.'igte  Thier  nicht  selbst,  erhält  aber 
von  der  Beute  seinen  Anthcil  (Letzteres  ganz  nach  der  .Sitte  der 
späteren  Falken jäger).  War  dies  thrakisehe  Erfindung?  Wir 
wissen  es  nicht,  denn  wenn  auch  von  Aehnliehem  in  Indien 
hcrielitet  wird  (schon  von  Ktesias  bei  Rhotius  und  ausführlicher 
bei  Aclian  N.  A.  1,  26,  s.  Müller  Fr.  Gtesiae  11  hinter  seiner 
Ausgabe  des  Herodot;  die  Inder  jagen  Hasen  und  Füchse  mit 
Raubvögeln;  die  Zähmung  der  letzteren  ist  ganz  die  der  späteren 
Faleoniere,  die  Tliiere  bekommen  ihr  Theil;,  und  die  Aegypter  , 
einen  Raultvogel,  den  naitqiag,  so  zahm  gemacht  hatten,  da.ss 
er  der  menschlichen  .Stimme  gehorsam  war  (.Ael.  N.  A.  !>,  36), 
so  liegt  zwischen  beiden  Ländern  und  Thr.akicn  ganz  Westasien, 
und  von  einer  so  aufl'allenden  Jagdart  bei  den  Völkern  des  letzt- 
genannten Ländergcbictes  hätten  uns  die  Griechen  wohl  Meldung 
gethan,  wenn  sie  daselbst  lUdieh  gewesen  wäre.  Ktesias  erzählte 
von  ihr  als  einer  Merkwürdigkeit  Indiens:  am  persischen  Hofe, 
au  dem  er  lebte,  muss  sic  also  unbekannt  gewesen  sein.  Dass 
sie  bei  einem  der  das  sogenannte  Kleiiuusien  bewohnenden  Völker, 
der  Nachbarn  und  Verkehrsgenossen  der  Thraker,  gangbar 
gewesen , ist  bei  dem  .Stillschweigen  der  Griechen  gleichfalls  nicht 
anzunehmen.  Da  aber  die  von  Ktesias  austührlich  beschriebene 
Abriehtungsweise  mit  der  späteren  europäischen  so  genau  zu- 
saramenstimmt , so  mag  irgend  ein  Zusammenhang,  den  wir  nicht 
mehr  aufweisen  können,  von  dem  diese  Jagd  betreibenden,  in 
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irgeiul  einem  (Jrenzgeliirge  Indiens  tiauseuden  (Stiiinine  (Ktesias 
sprielit  von  Gebirgshaseu,  die  so  gejagt  werden)  Ins  naeli 
Tlirakien  rciehen  — wo  die  Zwisehenglieder  etwa  (’horasinier 
und  Massageten,  Sarniaten  und  Seythen  waren?  Layard,  Ninevcli 
lind  Babylon,  übersetzt  von  Zenker,  Leipzig  s.  a. , entbUlt  8.  3ß!» 
Anni.  die  Notiz:  „Aut  einem  Basrelief  in  Khorsabad,  welelies  ieli 
bei  meinem  letzten  Besuelie  dasellist  sab , war,  wie  es  seinen,  ein 
Falkonirer  mit  dem  Falken  auf  der  Faust  abgebildct“  Leider 
maelit  der  Zusatz:  „wie  es  seinen“  die  Saelie  imsiehcr;  aber 
wenn  die  llerrsehatt  der  grossen  Eujdirat-  und  Tigris  - lieielic 
zu  Zeiten  bis  an  die  Grenzen  Indiens  reiebte,  moelite  eine  dort 
gebräueldielie  Jagdart  aueli  einmal  in  der  llaujitstadt  an  einer 
der  Wände  des  Königspalastes  dargestellt  worden  sein.  — Aus 
Thrakien  konnten  die  Kelten,  die  auf  zaldreiidien  Kriegs-  und 
Wanderzllgen  ilie  Hämusbalbinscl  beimsueliti'n , die  nielit  leichte 
Kunst  der  Abrichtung  von  Baiibvögeln  zur  Jagd  sieh  geholt  haben. 
x\uf  einer  gewissen  Lebensstufe  eignen  sieh  die  Völker  von  ihren 
Naehbaren  iiiehts  bereitwilliger  an,  als  neue  und  leichtere  Arten 
dem  Jagdthier  beizukommen,  das  den  Gegenstand  ihrer  Begierde 
bildet.  Diejenigen  Kelten  wenigstens,  die  Italien  überzogen  und 
Born  verbrannten,  können  die  h’'alkenjagd  noch  nicht  gekannt 
haben,  da  sich  bei  ilen  älteren  Hörnern  keine  Sjiur  einer  solchen 
tindet.  hirst  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  tauchen  hin 
und  wieder  Andeutungen  derselben  auf,  aber  in  sehr  unbestimm- 
ter Weise,  bis  plötzlich  in  den  letzten  Zeiten  der  Völkerwande- 
rung und  bald  nachher  die  Hache  im  Munde  aller  SchrifLstclIcr 
ist  und  als  allgemein  üblich  vorausgesetzt  wird.  In  dem  Epi- 
gramm des  .Martial  11,  21fi.  Aeeipitcr: 

Prafdo  fuii  colmrum , famulnx  nunc  amupis : idem 

Decipit  et  eaptae  non  tibi  nuieret  »res  — ■ 

scheint  ein  ganz  deutlicher  Hinweis  auf  Verweiulung  des  Habichts 
zur  Jagd  zu  liegen,  aber  gleichzeitig  berichtet  l’linius  von  der 
neuerdings  ergangenen,  höchst  wunderbaren  Sage,  in  der  Gegend 
von  Eriza  in  .\sicn  (dies  Eriza  war  eine  Stadt  in  Karicn  an  den 
Grenzen  Lyciens  und  l’hrygiens)  jage  ein  gewisser  Cratcrus  Mo- 
noccros  mit  Hülfe  von  Haben,  die  für  ihn  das  Wild  aufspürten 
und  trieben,  und  w'enn  er  ausziehe,  gesellten  sich  auch  wilde 
Haben  dazu,  10,  121:  itec  non  et  reerns  fama  Crateri  Monom-o- 
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(is  cognomino  in  Erlznia  regione  AsUic  corvonim  opcra  venanlis 
CO  qiiod  devrhcbat  in  silvus  cos  insideidis  eornimlis  unwrisgue; 
Uli  vesiigahimt  agcbantqnc  eo  pcrducta  comuctudinc  nt  cxeuntcm 
sic  comitarcntiir  et  feri.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden 
Jahrhunderts  seheint  eine  Stelle  hei  Apulejus  (Aiwlogia  s.  de 
niagia  lih.  31.  p.  11  ed.  Krueger.)  auf  Jagd  mit  Hahiehten  hin- 
zudeuten: wäre  es  nicht  absurd,  so  ungetVdir  drückt  sieh  der 
Autor  aus,  mit  missbräuehlieher  Anwendmig  des  Glciehklaugs 
den  Fisch  aceipiter  zum  Vogelfang  brauehen  zu  wollen:  quam 
si  dicas  ....  aucHpundis  volurdibits  piscem  accipitrem  (qimcsi- 
tiunj,  aber  der  Schluss  aus  den  Worten  wird  hinfällig,  wenn 
man  das  unmittelbar  Folgende  hinzuzieht:  aut  venandis  apris 
piserm  apriculum.  Denn  we  konnten  Eber  mit  Hülfe  eines  Fer- 
kels gejagt  werden?  Höchstens  bei  Wölfen  konnte,  es  zur  An- 
lockung verwandt  werden.  Vielleicht  liegt  in  folgender  Beschrei- 
bung einer  Art  Falkenjagd  in  der  Paraphrase  von  Oppian.  de 
aucup.  3,  5 die  Erklärung  des  obigen  Epigramms  von  Martial 
und  der  Worte  des  Apulejus:  „eine  angenehme  Jiigd  ist  cs, 
wenn  man  einen  Falken,  if'qnxa,  mitbringt  und  diesen  unter 
einen  Busch  legt;  die  kleinen  Vögel,  oi  orqmttoi , ersehreeken, 
suchen  sich  im  Laul)c  zu  vcrl)crgen,  schauen  aber  immer  auf 
den  Falken,  von  der  .Vngst  gebannt,  wie  wenn  ein  Wanderer 
plötzlich  einen  Räuber  erldiekt  und , sbirr  vom  Sehrcek , sieh 
nicht  von  der  Stelle  bewegt;  der  Vogelsteller  zieht  die  Vögel  so 
mit  aller  Müsse  vom  Baume  herab.“  Hier  halicn  wir  den  Anfang 
einer  noch  sehr  unvollkommenen  Jagd  mit  Raubvögeln,  und  an 
nichts  Anderes  dachten,  wie  gesagt,  vielleicht  Martialis  und  Apu- 
lejus. Al)er  I)ei  Julius  Firinieiis  Maternus,  liei  Prosper  .\(iuita- 
nus,  Sidonius  Apollinaris  u.  s.  w.  im  vierten  uud  fünften  Jahr- 
hundert ist  die  Falkenjagd  eine  ausgebildctc,  beliebte  und  ver- 
breitete Kunst,  die  ohne  Zweifel  von  den  Barl)aren  herrührte. 
Schon  in  der  halb  fabelhaften  Urgeschichte  der  Sachsen  bei  Wi- 
dukiud  tritt  ein  Jäger  mit  dem  Habicht  auf,  1,  10:  aus  der  bela- 
gerten Stadt  Scheidungen  an  der  Unstrut,  die  durch  die  Ver- 
heissung  des  Friedens  in  Sicherheit  gewiegt  war,  ging  ein  Thü- 
ringer mit  einem  Habicht  hinaus  und  suchte  über  dem  Ufer  des 
genannten  Flusses  Xahrung;  als  er  den  Vogel  hatte  steigen  las- 
sen, nahm  ihn  Einer  von  den  Sachsen  am  jenseitigen  Ufer  als- 
bald  in  Emplang  und  weigerte  sich  ilm  herauszugcl)cn ; Jener 
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aber  spraeli;  gieb  ibn  heraus,  so  will  ich  dir  ein  wichtiges  f!e- 
heiinniss  verratlieii;  die  Mittlieilung  des  Gelieiiiiiiisses  aber  ililirte 
zuni  Untergang  der  Stadt  — lauter  in  Märchen  nicht  ungewöhn- 
liche Motive.  Während  des  Mittelalters  stand  diese  Jagd  ini 
ganzen  feudalen  Kuropa  in  HlUte  (der  grosse  Kaiser  Friedrich  II. 
schrieb  selbst  ein  Buch  de  arte  venandi  cum  avibns)  und  wun- 
derte von  Deutschland  und  von  Byzanz  nach  dem  Osten  des 
Wcltthcils  und  zu  den  V'ölkeni  Asiens,  an  die  Höfe  der  Gross- 
fUrsteu  uml  ('zaren,  der  Emire,  Seheikhs,  Chagane  und  Schahs, 
bis  zu  den  Nomaden  d*r  Steppe  und  den  Beduinen  der  Wüste. 
Marco  Polo  fand  sie  in  den  Besidenzeu  der  mongolischen  Für- 
sten bis  nach  China  hin,  ebenso  neuere  Rei-sende  des  17.  und 
l(^.  Jahrhunderts  in  den  Ländern  des  Islams.  In  fhiropa  gerieth 
sie  in  demselben  Masse,  wie  das  Sehies.sgewehr  sieh  ausbreitetc 
und  vcrvollkommnete,  in  Verfall  und  endlich  in  Vergessenheit, 
wobei  cs  charakteristisch  ist,  dass  die  Namen  der  neuen  durch 
die  Luft  treffenden  mörderischen  Waffen  so  häufig  von  den  Stoss- 
vögeln  eutuommen  sind,  an  deren  stelle  sie  traten  (vcrgl.  jalro- 
ndlo;  inosclirfto , die  Muskete,  eigentlich  der  Sperber;  fcrziriiolo, 
eigentlich  das  Männchen  des  Habichts;  saijro,  ein  (ieschütz, 
eigentlich  der  Sakerfalke).  In  Frankreich  gingen  bis  zur  Revo- 
lution bei  feierlichen  Aufzügen  des  Hofes  die  königlichen  Falko- 
niere voran , oiler  vielmehr  Leute,  die  deren  Abzeichen  trugen, 
denn  in  Wirklichkeit  gab  es  keine  faueoimrrw  du  Hoi  mehr. 
In  Euglaiid  soll  noch  jetzt  bei  einem  oder  zwei  Landlords  in 
ehrwürdiger  Tradition  ein  Falkenstmit  aufrecht  erhalten  und  die 
dazu  nöthigeii  abgerichtetcii  Thiere  aus  Belgien  bezogen  wcr<lcn. 
In  Asien  aber  ist  die  Falkenjagd  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
vielen  Gegenden  eine  eifrig  betriebene  Lieblingsbeschäftigung. 


. DER  PFLAIMENBALM 

(jiriinus  ilomextica  L.,  prumis  insililiii  L). 

Der  Pflaumcnbaum , pnaiuü,  wird  nur  einmal  bei  Cato  133 
genannt,  während  er  in  der  I’arallelstelle  bl  übergangen  ist.  \'on 
allgemeiner  Kultur  in  den  Gärten  und  einer  dabei  sich  ergeben- 
den Manniehfaltigkeit  der  Sorten  konnte  also  damals  noch  nicht 
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die  Rede  sein.  Den  Dichtem  der  };oldenen  Zeit  dagegen  ist  die 
Kracht  schon  ganz  geläufig,  Verg.  Ecl.  2,  53: 

Addam  cerea  pruua;  honos  erit  hue  qttoque  pumo. 

Was  cerm  pruna  sind,  erklärt  Ovid.  Met.  13,  81H: 
lYunaqttr , non  solunt  nü/ro  liventia  Kuefo, 

1’erum  Hiam  qencrosa  norasque  imttaniia  errns. 

Auch  das  l’i'ro|»len  der  edlen  Pflaume  auf  den  .Schlehdorn  ist  all- 
gemein, Verg.  0.  1,  145: 

npino*  jam  pruna  ferentit. 

Auf  Horazens  Villa  waren  Pflaumen  auf  Domen  zu  sehen,  Ep. 
1,  Iti,  8: 

quid?  si  i'uhieunda  benignr 
Corim  re-pres  ei  pruna  ferunt? 

Columella  kennt  drei  .Sorten:  ncrcolum,  Dointisri , oni/chhium,  Pli- 
niiis  aber  eine  verwirrende  Menge  von  Varietäten,  15,  41 : Iiitpntit 
qiosiva  turlKi  prunorum  — folgt  die  Aufzählung  einiger  dersell)en. 
In  pcretjrinis  arhuribns  /licta  sunt  Diunuserna  a Si/riar  Datnasm 
cogiioiniiiala , jam  pridem  in  lialiu  nascriUia.  — Simul  dici  pos- 
sunf  ftopidnrrs  ronim  myxae,  qiute  vl  ipsw  nunc  corjirritnt  Itonuic 
nasci  inuitac  sorhis.  Diese  Damascener- Pflaume,  als  die  aller- 
edelste, gal)  hei  den  Bjzantinern  und  Neugriechen  den  Namen 
für  Kulturpflaume  Überhaupt  her;  der  Name  /wa««.'.’ ging  mit  dem 
Baum  und  der  Frucht  von  Italien  aus  durch  alle  Länder  West-  und 
Mitteleuropas.  Die  Römer  hatten  ihrerseits  den  Namen  von  den 
(iriechen  entlehnt;  jrqoi-iivov  aber  galt  nach  Galcnus  eigentlich 
ttlr  die  Frucht  des  wilden  Baumes,  ö,  p.  OIH  KUhu:  o tt  iwv 
uyqtir/.ny.xvfn'jkvjr , u .'iqoc/iva  naq’  iyiJr  (d.  h.  im  nordwestlichen 
Kleinasien)  y.cdorin,  fand  aber  dann  auch,  wie  in  ähnlichen  Fäl- 
len auch  sonst  geschah,  auf  die  edle  jirnnus  doincstica  Anwen- 
dung, z.  B.  bei  Dioscor.  1,  174.  .Sonst  liiess  bei  den  Griechen 
die  Fracht  der  letzteren  y.nyyv/n^hir  (die  erste  Hälfte  ein  orienta- 
lisches Wort,  s.  Pott  in  Lassens  Zeitschrift  7,  109),  die  Schlehen- 
pflaumc  liqäßc'/.ov.  Das  älteste  Zeugniss  ttlr  den  ersteren  Namen 
ist  in  einem  Citat  des  Pollux  1,  232  aus  Archilochus,  also  aus 
dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts,  enthalten,  dann  in  einem 
Fragment  des  Hipponax  aus  der  Mitte  des  seehsteu  Jahrhunderts, 
Fr.  81.  Bergk.: 

attifavnv  iJ/o»'  y.(r/.yvpi]ifMv  yai 
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In  der  Abhandlung  über  die  Pflaumen  l>ci  Athenäus  2,  p.  tO  flT. 
wird  naeh  dem  l'eripatetiker  Clcarehus  berichtet,  die  Khodier 
und  die  Sikelioten  nennten  aucli  die  l’flaumen  und  naeh 

dem  Glossator  Seleukus,  ßqäßvht , r’An,  y.o-/.xviii^ka , ««dpi  « seien 
dasselbe.  Der  Spraehgebraneh  des  Theokrit  bestätigt  diese  An- 
gabe nicht:  von  den  zwei  Stellen  dieses  Dichters,  in  denen  das 
Wort  ßgäßrlnv  vorkomint,  wird  in  der  einen,  12,  3,  die  Ankunft 
der  Geliebten  so  sllss  genannt,  wie  der  Frllhling  im  Gegensatz 
zum  Winter,  und  das  /nß.nv  im  Vergleich  mit  dem  ßgüßilov:  hier 
kann  unter  dem  letzteren  sehwcrlieh  die  köstliche  Pflaume  ver- 
standen werden , vielmehr  wird  fivjlov  nur  als  kürzerer  .Ausdruck 
für  yoxy.v/iip.ov  zu  nehmen  sein,  ln  der  anderen  Stelle  7,  Itfi, 
werden  bei  Schilderung  eines  ländlichen  Lustortes  Hirnen,  Aepfel 
und  ßqcißila  ziisammengenannt,  und  es  steht  nichts  entgegen, 
sie  auch  hier  als  die  einheimisehen  Sehlehenpflaumen  zu  fa.ssen. 
Die  heutigen  romanischen  Sprachen  verwenden  lllr  die  Schlehe 
das  Verkleinerungswort  der  Pflaume;  pruf/nola,  pruwUe;  das 
englische  huUuc.r  Schlehe  soll  aus  dem  Keltischen  stammen  (s. 
Sehuehardt  in  K.  Zeitschr.  20,  1871,  S.  2t!l);  dem  deutschen 
Schlehe,  ahd.  alSm , mhd.  sWu;  ent.sprieht  buehstäblieh  das  sla- 
visehe  sliva  in  der  Bcdcutnng  Pflaume;  dem  französischen  erhque 
oder  vielleicht  direkt  dem  lat.  grarcum  ist  das  deutsche  Krieche, 
niederdeutsche  Kreke  nachgebildet  (Grimm,  Wörter!).  .5,  220(i), 
auch  altpreussisch  krichni/tos-,  Zwetsehe,  welches  slavisehcn  Klang 
hat,  aber  in  den  slavisehcn  Sprachen  nicht  vorkomint,  ist  nach 
Sehmeller  4,  310  aus  Sigiaa/.ip’nv  entstellt,  wie  die  Kngländer 
aus  demselben  grieebisehen  Wort  ibr  dninain,  dattison  gemacht 
haben.  Das  italienische  suftina , spanische  nulrina,  vielleicht 
nach  Orten  oder  .Men.sehen  benannt,  stimmen  wenigstens  in  der 
Endung  mit  den  Namen  bei  Plinius:  ont/rhiiiti,  mnlina  u.  s.  w. 
überein.  Das  in  Tvrol  gebräuihliche  Zeiber  (s.  Scliöjif,  Tyroli- 
sehes  Idiotikon)  lautet  bei  den  benaehlmrten  Slowenen  cibara. 
Von  den  oliigen  Glossen  »J/o,  iindgra,  zu  denen  man  noch  d^c- 
paXa  und  ßddqvct  hinzunigen  kann  (Nauek  zu  Arist.  Hyz.  p.  118), 
ist  nur  r’7.«  allenfalls  aus  orientalischen,  zur  iraui.seheu  Familie 
gehörenden  Sprachen  zu  erklären  (Pott  a.  a.  O.  S.  108). 

Die  gegen  den  nordischen  Winter  abgehärtete  jiriiiinx  insi- 
titki  mit  runden  Früchten  mag  in  Europa  ursprünglich  heimisch 
sein,  aller  in  ihrer  veredelten  Gestalt  stammt  sie,  wie  die  ächte 
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Pflaume,  aus  Asien.  Bei  den  Alten  wird  die  eine  von  der  ande- 
ren um  so  weniger  genau  unterseliieden , als  auch  die  erstere 
unter  der  Hand  der  Kultur  die  feinsten  Früchte  lieferte  und  noch 
liefert,  z.  B.  die  Rcitw - Claude.  Wie  schon  der  letztere  Name 
andeutet,  ist  auch  in  diesem  Zweige  der  Obsthaumzucht  Frank- 
reich das  eigentlich  klassische  Land,  sei  cs  in  Folge  des  Klimas 
oder  der  industriellen  Bemühung  seiner  Bewohner.  Geht  man 
weiter  nach  Süden,  zu  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres 
hinab,  so  scheint  auch  die  Pflaume  viel  von  ihrem  kiistlichen 
Aroma  zu  verlieren.  Die  europäische  Gegend  aber,  wo  die  Pflau- 
nienzucht  im  Grossen  betrieben  wird  und  als  integrirender  Factor 
der  Bodcnproduction  auftritt,  ist  das  österreichisch -türkische  Grenz- 
land (s.  darüber  G.  Thoemmcl,  Geschichtliche,  politische  und 
topographisch -statistische  Beschreibung  des  Vilajet  Bosnien,  Wien 
1867,  und  F.  Kanitz,  Serbien,  Wien  1868).  Dort  begegnet  mau 
ganzen  Wäldern  von  Zwctschcnbäumcn,  ihre  Frttchtc  bilden  1 
bis  6 Wochen  hindurch  frisch  gepflückt  die  Hauptnahning  <lcr 
Bevölkerung  und  werden  in  gedörrtem  Zustande  massenhaft  nach 
Deutschland,  ja  bis  nach  Amerika  hin,  ansgeflihrt.  Schweine 
und  Pflaumen  sinii  fast  die  einzigen  Aeriuivalentc,  mit  denen  dic.se 
Länder  ihren  Bedarf  vom  Auslande,  von  dem  sic  in  allen  Stücken 
al)hängig  sind,  bezahlen.  Die  llau|)tanwendung  aber,  die  von 
dem  reichen  Ertnige  der  Frucht  gemacht  wird,  ist  die  zu  Pflaumcn- 
branntwein,  der  beliebten  .slöva’ico.  Obgleich  von  diesem  Artikel 
ungeheure  Mengen  an  Ort  und  Stelle  verbraueht  werden  — denn 
wozu  besässen  jene  Baeen  eine  tiefere  Prädestination,  als  zum  Ge- 
nuss von  BakiV  — , so  ist  iiuch  die  Ausfuhr  noch  liedeutend.  Wie 
alt  diese  Kultur  dort  ist  und  ob  sie  vielleicht  ülier  die  Zeit  der 
slavischen  Kinwanderung  hinausgeht,  ist  uns  unbekannt.  Aus  Bee- 
ren, an  denen  der  Nordosten  reich  ist,  ein  Getränke  zu  machen, 
ist  ein  altslavischer  oder  osteuropäischer  Natioiialziig,  der  schon 
von  Herodot  in  .seiner  Beschreibung  des  hintcrskythischen  Landes 
angedeutet  wird. 
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DER  MAULBEERBAUM 

(morus  nigra  L.). 

Dieser  inedisch  - pontisolie  Huuui  fand  seiner  blutrotLcn,  ange- 
nehm säiierlieli -süssen  Friielite  wegen  z.ieinlieb  frühe  Verbreitung 
naeli  Westen.  Er  erreicht  eine  ansehnliclie  Höhe  und  trägt  ein 
dunkles  Imul),  das  iin  Frülding  spät  hervorbrieht.  Ijctztere 
Eigenschaft  verschaffte  ihm,  wie  l’linius  16,  102  sagt,  den  Bei- 
namen s<ipif:Hlif!simn  urhuram  d.  h.  der  vorsichtige  Baum,  der 
sieh  erst  hervorwagt,  wenn  kein  Früldingsfrost  mehr  zu  fürchten 
ist.  Die  Beeren,  der  IIind>ecre  au  (lestalt  Uhnlicli,  im  eigent- 
lichen Vaterlande  id't  einen  Zoll  gross,  munden  nur  und  sind  mir 
gesund,  wenn  sie  die  völlige  Heife  haben,  dann  aber  ndls.sen  sie 
rasch  verzehrt  werden,  weil  der  Saft  bald  in  (iährung  geräth 
und  zu  Essig  wird.  Man  pflückt  sie  daher  frühmorgens  und 
kauft  und  geniesst  sie,  ehe  die  Hitze  des  Tages  sie  verdorben 
hat,  auf  den  Fruehtmärkten  heutiger  südlicher  Städte,  wie  einst 
in  Italien  zu  Horaz  Zeiten , Sat.  2,  1,  2 1 ; 

lUe  milnbrit 

Aentafe»  prraget  tjui  nigrh  prandia  moris 
Finiet,  ante  grareiii  quae  leger it  arhore  soleni. 

Die  dunkelrothe  Färbung  war  das  Merkmal,  das  den  Alten  an 
ihnen  besonders  aufliel.  Wie  Horaz,  so  nennt  sie  auch  Martial 
schwarz,  8,  64,  7: 

»it  tiioro  eoina  vigriar  cndttco ; 
bei  Vergil  sind  sie  blutig,  fkd.  6,  22: 

Sanguinei»  froiilem  mori»  et  tempwa  ßngit; 
so  auch  bei  Coliimella,  lo,  401: 

cumutataque  mori» 
candida  »ungaineo  manat  ßecella  mutre; 

Sullas  Gesicht  war  von  grellem  Both  mit  weissen  Flecken  unter- 
mischt, so  dass  ein  Spötter  in  Athen  dichtete,  es  sei  wie  eine 
Maulbeere,  mit  Mehl  bestreut,  Flut.  Süll.  2: 

^t'xctuivov  i'atf  h — cAA«i;>  uhf  luit  neituatiivnv. 

Elephanten,  denen  vor  der  Schlacht  der  Hüssel  mit  Maulbeeren 
bestrichen  war,  sollten  dadurch  kainjd'gierig  werden,  offenbar 
wegen  der  Aehnliehkeit  des  Saftes  mit  dem  Blute  fl  Maccab.  6,  ;i4 
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nach  laitlicr:  „da  lies«  der  König  ....  die  Eleplianteii  mit  rotheiu 
Wein  lind  ManlljeersaCt  bcsjiritzen,  sic  anzuhringen  und  zu  erzür- 
nen“). L’ejipige  Weiher  und  lustige  Ijcutc,  die  Munnncusehanz 
trieben,  bemalten  sich  Sehläle  und  Wringen  mit  .Maulbeersatt, 
und  dem  Weine,  den  sic  dazu  tranken,  war  vielleicht  auch, 
wenn  er  zu  blass  gewesen  war,  ein  Zusatz  von  demselben  Salt 
gegelien  worden,  um  ihn  dunkelroth  zu  machen  nlvoc:,  wie 

ftthtv  ulua)  — wie  noch  Jetzt  im  Süden  l'raxis  ist. 

Fragen  wir,  wann  der  .Maulbeerbaum  aus  seinem  asiatischen 
V'aterlande  zuerst  in  Fairojia  erschienen,  so  verweisen  uns  einige 
bciliiiifig  aut'bewahrtc  Dichterstellen  aut'  die  Zeit  der  attischen 
Tragiker,  andere  ein  .lahrhundert  später,  auf  die  der  mittleren 
und  neuen  Komödie.  Nur  dass  die  V'crwechselung  mit  der  Syko- 
niore,  dem  ägyptisidien  Maulbeerfeigenbaum,  und  andrerseits  mit 
dem  Hrondiecr-  und  Himbeerstrauch  einige  Unsicherheit  in  die 
Deutung  der  Zeugnisse  bringt.  Die  Sykomore  nämlich,  ein  weit- 
sehattender  Haum  mit  feigenähnlichen  Früchten,  ursiirünglich  in 
Aegypten  zu  Hause,  aber  auch  in  semitischen  Landen,  wo  der 
Hoden  es  erlaubte,  in  l’alästina  und  Cypeni  vielfach  angeptlanzt, 
war  auch  den  Oriechen  aus  ihrem  Verkehr  mit  Jener  Erdgegend 
nicht  unbekannt  geblieben;  der  Haum  ein|ifahl  sich  nicht  bloss 
durch  die  Kühlung,  die  sein  Laub  gewährte,  sondern  auch  durch 
die  Früchte,  die  eine  Nahrung  des  niederen  Volks  bildeten,  und 
durch  das  sehr  geschätzte  Holz,  das  eben  so  fest  als  leicht  sein 
sollte.  In  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  erscheint  die  .Syko- 
more nur  in  den  beiden  I’lnralformen:  srjiilaiiim  und  scliikmol, 
und  vergleicht  man  dazu  die  beiden  griechischen  Henennungen, 
die  frühere  av/M/tivog,  und  die  spätere  am'iioQog,  iii'/.o/wiq^u  , so 
ist  augenfällig,  da.ss  sie  Jenen  hebräischen  oder  vielmehr  den 
entsprechenden  syrischen  oder  niederägyptischen  nachgebildct 
sind.  Diesem  .Sykomorenbaum  erschien  nun  der  eigentliche  Maul- 
beerbaum mit  Hecht  oder  mit  Unrecht  sehr  ähnlich  und  entlieh 
ihm  auch  seinen  Namen.  Theo|)hr.  h.  pl.  1,  2,  I : „der  Maul- 
beerbaum kommt  der  dortigen  iSykomore  sehr  nahe,  denn  er  hat 
ein  ähnliches  Hlatt,  gleicht  ihm  auch  in  der  Grösse  und  der  gan- 
zen Gestalt.“  Wiederholt  von  l’linius,  13,  ri6;  Arhor  (ficits 
Arfii/i>Hu)  iiioro  siitiilis  folio,  miKjnitudinr , a(hjicdu.  Ebenso 
Dioscorides,  1,  1«1:  ior/.i'h;  itnqtif.  Daher  sagt  Dio- 

dor  1,  34,  8 geradezu:  cs  giebt  zwei  Arten  .Sykauiiucn,  die  einen 
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tragen  Maulbeeren , die  anderen  Krliehte  wie  Feigen.  Andrerseits 
waren  die  FrUehte  des  Manlbeerbaunies  denen  des  Hroml)eer- 
strauehes,  ßmog,  selir  ähnlieli,  und  der  uralte  Name  der  letzte- 
ren iHöm,  konnte  leieht  aneli  auf  die  ersteren  ange- 

wandt werden.  Athen.  2.  |>.  51 : arxciuiva  ti  xaXolaiv  tnni  iiö^u... 
.hjitjfftiog  St  'litoif  m ai’tä  (fr/.d/iira  xctl  ftoQu.  l'banias,  der 
Kresier,  der  Schiller  des  .\ristoteles,  wollte  den  Namen  finqov 
auf  die  Frucht  der  wilden  m-xdiiivng  d.  h.  auf  die  Hrombcere 
beschränkt  wissen,  die  auch  sehr  süss  sei  (Athen,  ibid.i,  aber 
die  liebertragimg  hatte  schon  zu  weit  um  sich  gegriffen.  Ja, 
die  Alexandriner  brauchten,  wie  .Vtheuäus  eben  dort  Imrichtet, 
aussiddiesslich  ftöqa  für  Maulbeeren,  vermuthlich  weil  avxdtiint 
für  die  liei  ibnen  häutigen  Früchte  der  ägyptischen  Sykomore 
sclum  seine  feste  Verwendung  gefunden  hatte.  Selbst  der  Aus- 
druck ßdiia,  der  doch  wörtlich  die.  Heeren  des  IJornstraiichs 
bedeutet,  wurde  hin  und  wieder  auf  die  .Maulbeeren  angewandt, 
Hckk.  .\necd.  gr.  221,  13:  ßdtuf  avxafu'vnv  n xag/rög,  ijio  A'o- 
Xatuvlviv.  Wenn  nun  berichtet  wird,  Acschylus  habe  in  sc.iner 
Tragödie  „die  1‘hryger“  von  Hector  gesagt,  er  sei  reifer  gewe- 
sen, als  die  /lopo,  Athen.  2 ; . 51: 

di'i.q  txiit'og  i’i'  ntnulitqng  ftdqwy, 

so  sind  wir  nicht  sicher,  ob  der  Dichter  hier  in  der  That,  wie 
die  Späteren  amiahmen,  an  Maulheeren  gedacht  und  diese  ihm 
also  bekannt  gewesen,  oder  oli  er  nicht  vielmehr  die  einheimi- 
schen Hrombeeren  im  Sinne  gehallt V Hedenkt  man,  dass  die 
Maulbeere  vor  der  völligen  Keife  uiigeiiiessbar  ist,  daun  aber 
auch  unverweilt  geplltickt  und  verzehrt  werden  muss,  so  kann 
das  Erstere  allerdings  wahrscheinlicher  sein  und  besser  auf  llee- 
tors  vollzogenes  (teschick  ji.as.sen,  .\ber  dasselbe  W<irt  iwqoy 
hatte  Ae.sehylus  noch  bei  einer  anderen  (ielegenheit  gebraucht, 
in  den  Kreterinnen,  und  zwar  vom  Hrombecrstrauch,  xitid 
ßdtfw,  Athen,  iliid. : 

^'ievxotg  re  yuq  fidqotai  xai  ftilayyi/ioig 

xui  inXionqtninig  ßqiiftjni  lui’cov  yqnvov. 

Hier  würde  der  Wechsel  der  Farlie  an  den  Früchten  vom  Weiss 
durch  das  Köthlichc  bis  zum  Schwarzen  in  der  That  auf  .Maul- 
beeren rathen  lassen  (l’lin.  15,  ü7 : moris  ...  fritii  ailoirs , mn- 
ilidns  moj-  rulmis,  tnalitris  uiijcr,  cf.  'riieojihr.  de  eans. 
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pl.  6,  6,  1),  wenn  iiiclit  AtbcnUtm,  der  die  .Stelle  exeerpirte  und 
den  ZiisaninienhanK  doch  {!;ekannt  lialjen  muss,  jjrade  die  ßticoa, 
als  den  Gegenstand  der  Hede  angäbe.  Kbeii  so  unbestininit  als 
diese  Stellen  des  Aeseliylus  ist  die  des  .Sophokles  aus  einer  ver- 
lorenen Tragödie,  Hekk.  Aneed.  gr.  361,  2(»  (Nauek,  Fr.  Sopli. 
n“.  362): 

itQiüTnv  fuv  otl'it  ).erxnv  di'&ovrra  arityff, 
t/iena  rfnin'^una  yoyyv?.(n'  fu'gov, 
t;itna  ytjQac  htfißcivttg  yllyvnuov. 

Ausser  inanelien  Bedenken,  die  diese  V^irse  erweeken,  worunter 
d.us  unerträgliehe  h tutQo^  fUr  t6  fiöqnv , welches  freilich  hhi.sta- 
thiiis  sieh  gefallen  Hess,  erscheint  das  Beiwort  ynyyv).ng  rund 
weder  für  die  Brombeere,  noch  für  die  Maulbeere  passend.  Hin 
dritter  Zeuge  aus  älterer  Zeit  lUr  das  Wort  oogo , welches  mehr 
der  dorischen  Muudart  angehörte,  ist  Kpieharmus,  l’hot. 
Ia;x.  V.  avxmuvcf  tit  dt  fiöga,  Jt'tqinr  y.ui  'E.ir/agiio^' 

f^töqtoi'  rtov  cd  cfvrdr.  Muss  auch  hier  die  cigentiiehe  Bedeutung 
zweifelhaft  bleiben,  so  findet  sieh  bei  den  jdngeren  Komikern 
die  Maulbeere  deutlich  und  unverkennbar,  Eubulus  (blühte,  nach 
.Suidas  Ol.  101,  muss  aber  bis  zu  Demosthenes  Zeit  gelebt  haben) 
bei  Athen.  13.  p.  .'»57: 

niä'  öta/Tiq  i/itic:  aixa/ilvi’i  rdg  yi'tnif^nr^ 
y.tyqiiu'vai. 

l'hilip|)ides  (zwischen  Ol.  IlH  und  122,  Freund  des  Königs  Ly- 
simaehns)  bei  l’hot.  1.  I.: 

Tolg  ai-xa/iivno^  d’  arri  lov  cyvxnvg  d/.m' 
rd  cTQiKfo.i  of  — 

denn  statt  der  Schminke  kann  zum  Färben  des  Gesichts  nur  der 
rothe  Maulbeersaft  dienen.  Theopbrast  unterscheidet  in  seiner 
genaneren  .''j)rache  die  mxä/tirog  oder  ilen  .Maulbeerbaum  von 
der  arxniiit'ng  .4iyvmla  oder  der  Sykomore,  und  eben  so  sicher 
ist  der  erstere  unter  dem  Namen  iioqtu  in  den  von  .\tlienäns  2. 
p.  .bl  aufbewahrten  VerSen  aus  den  l'toiqyixii  des  Nicander  zu 
erkennen: 

xfd  /(oqtt/g  ij  itcuat  rrtlei  fiti'),iy/ui  rtoioi, 
trqöiiny  utayytkhnau  ßqrnnig  tjdelur  inndqi^y. 

Und  des  M.nidbeerbanins  mit  den  juKendbeglücUenden  Frllelilen, 

Der  den  Meiiscben  zuerst  ilie  Fruelilzeit  Ivllniligt , die  süs.^e. 
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In  der  That  ist  morux  nigra  wie  mit  ihrem  Ijaiihe  im  FrUliling 
die  spUteste,  so  mit  ihren  Früchten,  der  Wonne  der  Jugend,  im 
Sommer  die  erste.  Zn  Gaienus  Zeit  endlich  war  fiÖQov  schon 
der  allein  gehränchliche  Ausdruck  und  ar/.äfiivnv  nichts  als  eine 
klassische  Antiijuität:  ich  will  lieber,  bemerkt  er  de  aliment. 
l'acult.  2,  11,  fiÖQfiv  sagen,  wie  es  Allen  geläufig  ist,  als  orxd/o- 
vnr,  wie  die  Attiker  vor  OOO  Jahren  sich  ausdrUckten;  thöricht 
derjenige,  dem  cs  mehr  auf  sogenannte  korrekte  Sprache,  als 
auf  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  ankommt.  Um  so  auf- 
fallender ist,  dass  die  Neugriechen,  zwar  auch  itoqtä,  daneben 
aber  auch  arx(!fo;reci  sagen  sollen. 

Bei  dem  Uebergange  des  Baumes  nach  Italien  war  die, 
Benennung  avxäuivog  schon  verloren  gegangen;  er  trug  fortan, 
wie  der  Brombecr-  und  Himbeerstrauch,  nur  morn.  War  tutgov 
oder  fiwQov  ein  dorisches  Wort  und  brauchte  es  Epicharmus 
in  Sicilien,  so  wird  Name  und  Sache  von  Grossgriechenland 
aus  zu  den  Lateineni  gekommen  sein.  Der  Name  in  so  fcni, 
als  das  Beispiel  der  Griechen  die  lateinisch  Redenden  vermochte, 
das  in  ihrer  Sprache  gewiss  alte  Wort  morum  auf  die  neue  Beere 
anzuwenden.  Wo  Verwechselung  möglich  war,  da  mochte  man 
sagen  Beere  vom  Baume,  morum  erhae  arhorix , und  für  Maul- 
beerbaum morux  eelxn , worauf  weuigstens  das  italienische  grl.xo 
fuhrt.  Bei  den  Dichtern  wird  die  Frucht  nicht  selten  erwähnt; 
Ovid  erzählt  uns  im  vierten  Buche  seiner  Metiunorj)hosen , woher 
die  rothe  Farbe  der  Beeren  stammt,  nämlich  vom  Blute  des  l’y- 
ramus,  als  dieser  sich  wegen  der  'fhisbe  unter  dem  Baume  den 
Tod  gab  — eine  ganz  kleinasiatische,  auch  bei  andeni  Pflanzen 
wiederkchrende  Sage,  die  diesmal  Babylon  zum  Schauplatz  gewählt 
hatte  und  darin  eine  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Baumes 
aus  dem  tieferen  Osten  bewahrte.  Sehr  zärtlich  war  der  Baum 
nicht,  denn  er  hat  seitdem  die  Alpen  Itherstiegen  und  gedeiht 
nicht  blos  in  Frankreich,  sondern  auch  in  England  und  Deutsch- 
land, ja  in  Scandinavien , obgleich  es  wohl  vorkommt,  dass 
er  in  härtem  Wintern  erfriert.  Wichtiger  als  durch  seine  Frllchte 
wurde  er  ein  Jahrtausend  später  durch  sein  Laub;  er  machte 
die  Einwanderung  der  ostindisch  - chinesischen  Seidenraupe  mög- 
lich. Die  ersten  Pflanzer , die  nach  den  schwarzen  Beeren  begehr- 
ten, ahnten  nicht,  dass  die  rauhen  Blätter  einst  durch  eine  man- 
nigfache Metamorphose  vcrniittcl.sl,  eines  kleinen  Thicrchens  sich 

Viet.  Hobo,  KulturpäaDZOD  u.  Hau«Uiiero.  S.  Auf!.  2'2 
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in  ein  kostbares,  weiches,  glänzendes  Gcwcl)e  verwandeln  wür- 
den. Die  Römer  hatten  zwar  die  serischen  Gewänder  allniählig 
kennen  gelernt  und  wogen  sie  mit  Gold  auf,  aber  dass  diese 
wunderbaren  Fäden  nur  versponnene  Maulbecrblätter  seien,  kam 
aueh  ihnen  nicht  zu  Sinn.  Im  weitern  Verlauf  der  Zeiten  freilich 
trat  morus  nigm  das  Amt,  die  Seidenraui)e  zu  tütteni,  an  einen 
andern  noch  spätem  Ankömmling  aus  dem  centralen  und  östlichen 
Asien  ab , an  die  tnorun  nihn , einen  Sehwesterbaum  von  kleinerem 
Wüchse,  glatteren  und  zarteren  Blättern  und  wcisscu  honigsüssen 
Früchten,  <ler  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  Europa  erschien. 
Die  persischen  Provinzen  am  kaspischen  Meere,  in  Europa  Ita- 
lien und  Frankreich,  die  Ilauptscidenländer  des  Westens,  sind 
jetzt  in  den  Bezirken,  wo  diese  Industrie  blüht,  über  und  über 
mit  beschnittenen  und  beru|)ften  weissen Maulbeerbäumen  bedeckt; 
nur  hin  und  wieder  steht  der  Maulbeerbaum  der  Alten  noch  an- 
gepHanzt  da  und  dient  nur  in  zurückgebliebenen  und  abgelegenen 
Gegenden  mit  seinem  Laube  zur  H^rnährung  der  spinnenden  Raupe 
und  zur  Erzeugung  einer  gröbern,  minder  edlen  Seide.  Eine 
noch  dienlichere  Art  morns , als  der  gewöhnliche  weisse  Maulbeer- 
baum, die  monis  alha  mulflcauliii,  ist  in  neuerer  Zeit  aus  Manilla, 
wohin  sie  aus  China  gekommen  war,  in  Europa  eingelllhrt  worden 
und  soll,  richtig  behandelt,  gut  gedeihen.'*) 


MANDELN.  WALNUESJ^E.  KASTANIEN. 

In  der  römischen  Kaiserzeit  wusste  m.an  die  drei  in  der  Ueber- 
schrift  genannten  Früchte,  als  jnghnulcs,  Walnü.sse,  ami/gdnlae, 
Mandeln,  und  nucf.i  cantuucac,  K.-istanien,  genau  zu  unterscheiden; 
je  weiter  man  aber  in  der  Zeit  hinaufgeht,  desto  mehr  venvirrcu 
sieh  die  Namen.  So  lauge  die  Bäume  selbst,  deren  .Vnsehen  und 
Natur  so  verschieden  ist,  dass  sie  gar  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln sind,  nicht  allgemein  bekannt  waren,  und  nur  der  See- 
handel Jene  Sehalenfrüchte  in  Säcken  oder  Thonfässem  auf  den 
Markt,  z.  B.  den  von  Athen,  brachte,  griff  man  bei  der  Benen- 
nung zu  den  einheimischen  Wörtern  Nuss  oder  Eichel  und 
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tilgte  weelisclnde  Ilciiuimcn  hinzu , die  von  der  BeschaflFenheit  der 
.Sehale  oder  von  dein  Lande,  wo  die  Frucht  angeblich  wuchs,  oder 
von  dem  llandelshat'en,  der  sie  geliefert  hatte,  hergenoinnien 
waren.  So  schwankend  aber  hlieh  der  Gebrauch,  dass  z.  B.  der  * 
populiire  Name  .lujiiters  Eichel,  Jio^  ßuKvcvoi;  (d.  h.  die  edle 
Eichel  iin  Gegensatz  zu  der  gemeinen),  der  in  Griechenland  in 
den  meisten  Fällen  die  Kastanie  bezeichnete,  in  der  lateinischen 
l’ebersctzung  jm/lmis  die  Bedeutung  Walnuss  hat.  Am  frühesten 
tritt  die  Mjmdel  auf,  die  unter  dem  Namen  (tfiv/öä/.rj  hei  den 
attischen  Komikern  schon  gewöhnlich  ist;  die  Namen  der  Wal- 
nuss, der  Kastanie  und  einiger  edlem  .\rtcn  der  Haselnuss  laufen 
aber  noch  lange  durch  einander.  Hält  man  die  Hauptstellen  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  wenigstens  eine  unzweifelhafte  jiflanzen- 
geographische  Thatsache,  nämlich  die  Herkunft  aller  dieser 
Früchte  aus  dem  mittlern  Kleinasien,  besonders  aber  aus  den 
Pontusgegenden  und  zwar  in  verhältnissmässig  später  Zeit  Dort- 
hin weisen  alle  Namen:  llermipjms  ap.  Athen.  1,  p.  28; 

Tag  df  Jiog  ßukävnvg  y.ai  itiivyöu'Ka  aiyukotvia 

]Iatf?.ayöv£g  ;utqr/mai'  ra  yetq  r cmtd-tiumu  danng. 

Plin.  15,  03  von  den  Kastanien:  Snrdibuü  hac  prorenere  pri- 
mum;  ideo  apml  Graveos  Sardianos  balams  uppcHant.  Dioscor. 

1,  115:  «1  ^uqdiut'ui  ßd/Mtm , üg  iiftg  kikitfia,  ’ij  xüaiava 
xukoiint',  }/  jiöia , 5;  Jtng  ßc'ü.urot.  Galen.  6,  p.  778  Kühn.:  oi’ 
j'6  fUjV  hinl  iio?.lcai , xa&djitq  ovv  xai  uiJ.m  idv  h’  ^doiu,  —uq- 
öiavüg  re  xcd  Itr/.iji'ag  ovofttiZnitUf  aicäg  (die  Kastanien)  (hio 
T(')v  yjoqi'otr,  ec  nig  ;tküaia(  ytvi'iövtta  (also  wo  sic  am  häufigsten 
sind,  nicht  etwa  wo  eine  besondere  feine  Sorte  wilchst).  rb  /.tiv 
oiv  fitqitv  tüv  öyofuxiojv  Hßvuov  tvötf/.öv  fartv  a/in  tivog  yiyovt' 
ktv/.r^vai  de  uan  yMqlnv  xtvbg  fv  t(J>  oqtt  tij  "idij  rf^v  Tiqogoßvr/ii'av 
Hrytixciaiv.  Amphilochus  ap.  Athen.  2,  ji.  54:  rißiov  de  ylvtiui  ra 
xdqra  ra  -lyionixa,  ravta  dtvöqa  txu'/.<n:v  o/iwr«  (was  oben 
Dioscorides  (töia  nannte  — beide  Fonnen  schwer  deutbar  und 
vielleicht  verdorben).  Strab.  12,  3,  12:  de  -ivußnitig  xai 

a(fh'öaftvov  ryti  xai  nqoxdqvov,  e|  (Je  rag  rqa/iftag  rtfivoroiv. 
Theophr.  h.  pl.  3,  15,  1:  »)  df'Hqaxktoirixij  xaqia  — folgt 
die  Iteschreibung,  die  auf  die  Haselnnss  passt.  Inschrift  bei 
Boekh,  Staatshaushalt  2,  35H:  Iltqiiixäg  §i^gäg  xai  uuvyddhig  xai 
' U qax/.tojc  t xd  xdqtu  xai  XMvnvg  xat  xumdvaia.  Macrob.  Sat. 

3,  18,  7:  mix  rnsUtnm voridiir  d Hrrarl not  Ica.  Nnin 

22* 
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vir  flodus  Oppius  in  lihro  qurm  fecit  de  silvesfribus  arborihus 
sie  ait:  llerudeotica  hacc  nux , quam  qnidam  eetsf(tneam  vorant. 
Diocles  ap.  Atheu.  2,  p.  53:  t«  di  'Hqain.kei’jiiy.u  yxikov/iera 
xcti  Jios  fidkavoi  rqiff'tl  fiiv  ftvx  ofinitijg  rnlg  diivyddkoig,  ty^ii  di 
Ti  y.e/xgwdeg. 

Nüsse  also  oder  Eicheln,  benannt  nach  Sardes  in  Lydien, 
nach  einer  Gegend  am  Idagebirge,  nach  Sinopc  und  Heraklea, 
den  beiden  Hafenstädten  am  schwarzen  Meere,  und  hezogen  ans 
Paphlagouien,  der  Landschaft  an  demselben  Meere,  (tanz  gewöhn- 
lich ist  aber  auch  die  direkte  ISenennung  politische  Nüsse, 
meistens,  alter  nicht  ausschliesslich,  tltr  eine  grössere  Art  Hasel- 
nüsse geltraucht,  so  wie  persische  oder  königliche,  weil 
sic  aus  einer  Gegend  stammten,  die  den  itersischen  Königen 
unterworfen  war.  l’lin.  15,  88:  In  Asinm  Gmeeiamque  e Ponto 
venerc  ideoque  Ponticae  nuces  vocantur.  Idem  87:  Et  Ints 
( juijlundes)  e Perside  regibus  tmnslaias  indicio  sunt  Gracca  ho- 
minit;  Optimum  quiqgic  geuus  carum  Pvrsicon  nfque  basili- 
eon  focant,  et  haec  fuere  prima  nomina.  Diosc.  1,  179:  rd  dt' 
nnvTty.a,  « tmm  ktvrToy.dqra  y.cikovmv.  Idem  1,  178:  lülqia 

ßuatXiyd,  u i'vini  rrequixu  yxd.oiaiy.  Athen.  2,  p.  53:  "Oti 
nnvriy.üv  xcdoifdnuv  xagioiv,  d ).6:nuä  ring  nrogcCovai,  gvi^- 
fioftiei  Nlxavdqog.  ‘Pgfuh'uS  di  xai  Tittayjdug  iv  yk.ojaoaig  Jidg 
ßiikarör  (fijoi  xiO.tlailai  t6  ird  mxo  >'  xdqtor. 

Woher  alter  stammte  der  Name  Kastanie,  und  wann  taucht 
er  zuerst  auf?  Xenophoii  kam  mit  den  Zehntausend  auch  zu 
den  Mosynöken,  einem  politischen  Volke,  und  fand  bei  ihnen 
viel  breite  Nüsse  aufgespeichert  — sie  dienten  also  zur  Volks- 
iialming  , die  von  den  Spätem,  s.  Poll.  On.  1,  232,  für  Ka- 
stanien gehalten  worden  sind,  Anab.  5,  4,  28:  xaqia  di  ini  roiv 
aror/aiMv  qv  nnX?.d  tu  nkcaitt,  nvx  i'xoi'ra  dtcigviji'  nvdtulnv  — 
viel  wahrscheinlicher  aber  eine  grosse  Art  corglus  waren,  wie  sie 
jene  Gegenden  hervorbringen;  auf  jeden  Fall  aber  keimt  er  den 
Namen  Kastanie  noch  nicht.  Derselbe  würde  zuerst  bei  Theo- 
phrast  h.  pl.  4,  8,  11  erscheinen:  iiKfiQrjg  rqi  KaOTovaixiii  xaqvo), 
wenn  die  Lesart  sicher  wäre  und  die  vier  Worte,  da  sie  dem 
sonstigen  Gebrauch  des  Theophrast  \vidcrsprechcu , nicht  ganz 
wie  ein  späteres  Glossem  aussähen.  Erst  der  Dichter  Nikander 
im  zweiten  .lahrhuiidert  vor  (Uir.  spricht  deutlich  von  der  Nuss, 
die  das  Land  Kastanis  erzeugt,  Alcxiph.  271: 
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digXe.rfog  ■/.«gimn,  i6  Kaaiai'ig  tTQtfi'ty  a'ia. 

Aber  wo  lag  die  Gegend  Kastiiiiis?  der  Seliolia.st  belclirt  uns: 
nnXig  (^iaaa)Jag,  ntXtr  i«  xctatdfta  ci/io  T^g  Kuinurtöng  yijg,  und 
ähnlich  drückt  sich  das  Etyniologicuni  M.  s.  v.  Kaarayta  aus. 
In  der  That  gal)  es  an  der  thessalischen  Küste  am  Fuss  des  l’c- 
lion  in  der  Landscliaft  Magnesia  einen  kleinen  Halen  oder  nach 
Ktrabo  ein  Dorf,  xw//»,,  des  Namens  liaaitavah],  Kaaiavai'a, 
zuerst  hei  llerodot  7,  183  und  188  erwähnt;  auch  sagt  Theo- 
phrast  h.  pl.  4,  5,  4,  es  wüchsen  in  Jlagncsia  und  auf  Euböa, 
welche  Insel  der  Landschaft  Magnc.sia  gegenüber  lag,  viel  Eul)öi- 
sche  Nüsse  d.  h.  Ka.stanien.  Von  diesem  wenig  bekannten  Flecken 
also  hätte  die  Kastanie  ihren  Namen  V oder  suchte  man  in  der 
V’crlegenheit  nicht  vielmehr  nur  irgend  einen  geograidiischen 
Namen,  um  den  der  Frucht  damit  zu  erklären?  Auch  lügt  der 
iScholiast  noch  eine  zweite  Deutung  hinzu,  die  an  sich  viel  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  hätte:  1/j  Kaarcnig  «o'A/g  IlnvTov,  o7cov 
TTkentd^i  TO  xcioTciyioy  - wenn  sich  nur  sonst  von  einer  j)onti- 
schen  Stadt  oder  Gegend  die.ses  Namens  eine  Spur  fände.  Oder 
taucht  hier  jenes  räthselhafte  KctaTafwjy  südwestlich  von  Sinoj)c 
auf,  das  wir  in  byzantinischer  Zeit  als  einen  bedeutenden  Ort 
kennen  lernen,  ohne  dass  die  Alten  seiner  erwähnten  (Kitter, 
Erdkunde,  18,  414  flf.)?  Jene  Inschrift  bei  Koeckh,  in  der  dieser 
Gelehrte  keine  römischen  Spuren  fand,  kann  wegen  des  darin 
vorkommenden  Namens  xaoiäyaia  wenigstens  nicht  weit  von  der 
römischen  Zeit  abliegen.  Dass  auch  in  verschiedenen  orientali- 
schen Sprachen  die  Namen  <jlans  regia,  Jtng  ßäXavog  oder  juglans 
lür  die  Kastanie  Vorkommen  (Pott  in  der  Zeitschr.  tür  Kunde  des 
Morgcnl.  7,  110  tf.),  w'ürde  bedeutungsvoll  sein,  wenn  nicht  Ke- 
nennungen  wie  hcmhil-,  paiukk  tÜr  niix  Pontica,  arabisch  mitkon 
für  tiialum  Medkum  bewiesen,  dass  auch  abendländische  Frucht- 
nanien  den  Rückweg  in  den  Orient  fanden.  Nicht  in  den  semi- 
tischen, wohl  aber,  wie  wir  glauben,  in  iranischen  Idiomen, 
besonders  im  Altarmenischen,  würden  Kenner  dieser  Sprachen 
vielleicht  den  Ursprung  und  eine  Erklärung  des  Namens  Kastanie 
entdecken  können.  — In  Italien  nennt  Cato  gegen  die  Mitte  des 
zw  eiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  weder  Juglaades,  noch  Kastanien, 
noch  Mandeln.  An  einer  Stelle  aber,  8,2,  giebt  er  die  Vorschrill : 
nuers  calras  areUanas  pramestinas  et  graccas,  haec  facifo  uli 
scrantur.  Hier  sind  unter  nmes  acellnnac  die  aus  Canipanien 
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HtaiiiiiK-iulcn , (lortliin  von  tlen  {cricvhisilicn  Klistenstädten  ver- 
ptlun/.tcii  edlem  Ha.si'ln(ls.sf,  unsere  l-and)erts-  d.  li.  loiid)ardiselien 
Nüsse  zu  verstehen,  die  den  (Jrie<dieii  seihst  aus  dem  1‘onlus 
zugekonnnen  waren;  aber  wie  sind  murs  ralrae  und  (jnwmc  zu 
deuten  V Krnst  Meyer,  (tesehiehtc  der  ISotanik,  1,311,  verniuthet 
in  der  nur  ijnnra  die  Kastanie,  helindet  sieh  damit  aber  im 
Widersprueh  mit  dem  tJeliraneh  der  S|(ätern,  die  diirehgängif; 
unter  nu.r  gnura  die  Manilel  verstehen.  15ei  C'olumella  heisst  tler 
Hauni  tniii/jiildlii , die  Frueht  ««./■  ijnifrn ; l'linius  U),-'J(I  sajjt 
ausdrUcklieh:  /uirc  nihor  (der  .Mandelitaum)  nii  f'iin-it  in  Itnlin 
Cnfonis  artute  iluliilnfnr,  qimninm  tintrrns  niimiunt , und  elien  so 
Maeroh.  Sat.  3,  IH,  S;  nii.f  <jnieni  Innc  cst  (/iiw  rl  amif(i<{alf 
(liritur,  Kt’d  rt  Tlmsin  rinlnn  uu.r  rurnlur.  Trnfis  rst  Clonfius  in 
Ordiiudorum  (tracronim  lihro  qunrfo,  rinn  sic  ait:  Nux  ijrnecn 
amygdaic.  Ist  also  t’atos  nn.r  iiraira,  wie  nieht  zu  hezweitcln, 
die  Mandel,  so  hätte  man  hei  der  nur  rulru  die  Wahl  zwisehen 
der  Walnuss  uml  der  Kastanie.  Verfjleieht  man  die  vier  Sorten 
Kastanien  hei  dem  Seholiasten  zu  N'ieandr.  Alex.  271:  toiv  öt 
xaai(hwi'  lo  tifv  ^itQi’iiurnr,  to  df  h'i.niini'^  rn  th'  iini.axov,  cd  de 
yvfiröXo;rov  so  könnte  ridrus  widd  einerlei  sein  mit  ■/riiröln- 
rrng,  naektsehalii;,  und  niw  ndva  toljjlieh  die  Kastanie  hedeiiten. 
Einen  ähnliehen  unhestimmten  Ausdruek,  inoUusra  nux,  hatte 
l’lautus  ^ehraueht,  Maeroh.  Sat.  3,  IH,  ‘J:  Vlautus  in  Cidcaulo 
sic  rjus  tnrminit: 

mol/uecam  niicem 
Super  ejus  dtxil  impendere  ieyulus. 

Ercc  l'luutus  twininid  quidnu,  scd  quar  sit  nux  mnUmca,  nun 
fxpriniit.  Hält  man  diese  Hezeichmin};  zu  dem  idtigcn  iiahixnv 
l)ciin  Seholiasten  des  Nieamler  und  zu  Vcrpls  castnnme  motles 
(Eel.  1,  32;  »io//es  =■  weiehsehalig , nieht,  wie  man  gewollt  hat, 
wühlsehmeekend),  so  wird  man  nieht  anstehen,  auch  hier  den 
das  Daeh  hesehattenden  Kastanienhaum  voranszusetzen.  Auf  jeden 
Fall  kann  bei  dem  Mangel  fester  Namen  an  eine  allgemeine 
Kultur  dieser  Bäume  in  Italien  zu  l’lautus  und  Catos  Zeit  nieht 
gedaeht  werden.  Die  Walntis.se  finden  sieh  unter  dem  Namen 
juglandrs  sehon  mehrmals  hei  Varro  und  einmal  hei  Cieero  — 
da  wo  er  erzählt,  der  Tyrann  Dionysius  der  ältere  habe  sieh 
von  seinen  Töehtcrn  den  Bart  mit  glühenden  Nusssehalen  ah- 
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hrciiiR'ii  lassen,  Tuscul.  r>, ‘iO,  28  — , ilcr  Kastanien  envähnt  zuerst 
Vcrgil,  z.  R in  der  so  elien  angellllirten  Stelle  und  Eel.  2,  52 : 

■ ( fuUineaeqtu  nucfs  mm  qum  .Imaiyl/in  iimubiit, 

die  ami/ijdala  itiiiara  und  diilcia  linden  sieh  unter  diesem  Namen 
zuerst  hei  Srrdioiiiiis  Lunjua  in  dessen  coiiijmsiliotws  mrdiramcn- 
tonim  vor  der  Mitte  des  ersten  .lahrhunderts  naeh  dir.  Von  da  an 
waren  die  Bäume  sowohl  als  die  Namen  in  Italien  so  eiiifrchllr- 
f;ert,  wie  noch  heut  zu  Ta^e  die  }iovi , tuandorle  und  rast<t(ftir. 
In  allen  Gärten  stehen  die  Maudelhäumehen  hei  mildem  Wetter 
sehon  im  Januar,  sonst  aber  im  Fehruar  und  März,  ehe  noeh  die 
Blätter  hervorgekoinmcn  sind,  in  ihrem  sehneeigen  Blllthenschinuek 
da,  die  Nusshäume  hesehatten  mit  ihrem  diehten  aromatisehen 
Laube  die  Wege  seihst  in  Deutsehland,  und  die  Kastanien  haben 
in  Italien , Spanien  und  einem  'rheile  Frankreiehs  sogar  zu  wirk- 
liehen Wäldern  sieh  vermehrt,  die  je  naeh  der  geographischen 
Breite  in  höhern  oder  tietern  Zonen  die  Berge,  z.  B.  in  pracht- 
vollen E.xeniijlaren  den  Kegel  des  Aetna,  umgUrten.  So  sehr 
sind  die  Frllchte  der  letzteren  zur  allgemeinen  V’olksuahrung 
geworden , da.ss  man  in  Frankreich  die  Trägheit  der  Corsen  ihren 
Kastanien  zugeschriehen  und  desshalh  den  Untergang  dieser  Bäume 
gewünscht  hat  — wie  die  Banane  den  Tropenmenschen  faul 
macht.  In  der  That  — besitzt  eine  eoreisehe  Familie  nur  zwei 
Dutzend  Kastanienhäume,  dazu  eine  Heerde  Ziegen,  die  das 
ganze  Jahr  hindurch  frei  weidet,  so  sind  alle  Bedürfnisse  gedeckt, 
und  der  Wunsch  des  Vaters  und  jedes  der  Söhne  geht  nur  noch 
auf  Erwerb  eines  Sümmchens,  um  damit  eine  — Flinte  zu  kaufen. 
Auch  im  rauhen  italienischen  Apennin  lebt  der  Gehirgshewohner, 
da  wo  der  Ackerbau  unmöglich  oder  uuergiehig  geworden  ist, 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  von  Kastanien  und  Kastanieniuehl 
und  gerräth  in  grosse  Noth , w enn  einmal  in  einem  ungünstigen 
Jahr  die  F>ndte  spärlich  ausfällt.  Ausser  den  Früchten  gieht 
der  Kastanienhanm  in  der  heissen  Zeit  auch  Schatten  und  Küh- 
lung und  das  Holz  dient  nicht  hlos  zur  Feuerung,  sondcni  auch 
zu  Werkzeugen  und  Geräthen  jeder  Art.  So  gehört  dieser  Baum 
zu  den  allerwiehtigstcn  Erwerbungen  der  Kultur,  die  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat.  Auf  die  Botaniker  pflegt  freilich  die 
Kastanie  in  Südeuropa  den  Eindruck  eines  dort  von  Urbeginn 
eiuheimisehcn  Gewächses  zu  machen.  So  lässt  z.  B.  Link,  der 
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ein  vorzligliclier  Kenner  des  europäischen  Südens  gewesen  sein 
soll,  die  ersten  Mensehengesehleeliter  in  Europa,  noch  vor  der 
Epoche  des  Hirteulelieus,  von  dieser  Frucht  sich  hauptsächlich 
nähren  (die  Urwelt  und  das  Altertlium,  1,  355 — 361 j.  Allein 
dein  widerspricht  schon  der  Umstand,  dass  weder  die  Griechen 
noch  die  Körner  tür  den  Kastanienbauni  und  seine  Frucht  einen 
individuellen  Namen  halten.  Vielmehr  waren  Himmel  und  Boden 
in  den  Gebirgen  Süd-  und  zum  Theil  Mitteleuropas  rtlr  diesen 
Baum  so  günstig,  dass  er  sich  rasch  verlircitete,  der  Hand  des 
Menschen  sieh  entzog  und  in  weiten  Strecken  zum  Waldhaume 
wurde.  Uer  Fall  ist  durchaus  nicht  der  einzige  dieser  Art.  So 
wurden  nach  der  Eroberung  Teneriffas  durch  die  Spanier  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  Kastanien  auf  dieser  Insel  angepflanzt  und 
„bilden  dort  jetzt  einen  Wald,  der  fast  nur  durch  europäische 
Blumen,  die  er  beschützt,  seinen  europäischen  Ursprung  verräth“ 
(L.  V.  Buch,  Ueber  die  Flora  auf  den  kanari.schen  Inseln,  Abhandl. 
der  Berliner  Akademie,  1816 — 1817,  S.  351).  Man  vergesse 
nicht,  dass  seit  der  vorausgesetzten  Eiufülirung  dieses  Baumes 
zweitausend  Jahr  und  mehr  verflossen  sind.  Nach  eben  so  langer 
Zeit  wird  Amerika  in  noch  grösserem  Massstabe  ähnliche  Er- 
scheinungen bieten.  Auch  würden  die  Griechen,  wenn  sie  in 
ihrem  Lande  den  Kastanienbaum  vorgefuuden  hätten,  seiner  Frucht 
gewiss  in  ihren  kulturgeschichtlichen  Sagen  erwähnen.  Wir  hören 
aber  immer  nur  von  den  Eicheln  der  der  Speiseeiche,  und 

die  ersten  .Menschen,  wie  die  wilden  Arkader  in  ihren  Bergen 
und  Wäldcni,  werden  immer  nur  als  Eichelesser,  [iakuvt^qäyoi, 
bezeichnet,  sellist  durch  Göttermund,  Orakel  bei  Hcrod.  1,  66: 

lIoD.ni  f v l/iqv.uöliß  ßalttvijfpdyoi  ordnet;  i'aaiv. 

Würde  Hesiodus  in  der  schönen  Stelle  der  Werke  und  Tage,  wo 
er  das  Gedeihen  schildert,  das  Friede  und  Recht  über  die  Men- 
schen bringen,  232; 

Ilmou  gewithrt  viel  Nalirimg  die  Erd’,  im  Gebirge  die  Eiche 

Trägt  hoch  oben  die  Eicheln  und  mehr  zur  Mitte  die  Bieiieu, 

Kcicidich  beschwert  sich  das  Schaf  zur  Schur  mit  wolligem  Vliesse  — 

würde  er  die  Kastanien  vergessen  haben,  wenn  sie  damals  schon 
in  den  Bergen  wuchsen  und  ihre  süsse  Frucht  den  Menschen  spen- 
deten? Dass  aber  die  Gegenden  südlich  vom  Kaukasus  und  der 
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Nonlraud  von  Kleinasicn  alle  Arten  Nüsse  und  Kastanien  in  hikli- 
ster  Fülle  und  Vollkoiuincidieit  hervorbringen,  darüber  sind  ältere 
wie  neuere  Kcisende  cinstinnuig.  Kolenati  sah  in  Arincnicn  Ilasel- 
missbäunie,  deren  Stamm  zwei  bis  drei  Fuss  Durehmesser  hatte; 
Wutzer,  Iteisc  in  den  Orient,  11,  151,  traf  auf  dem  Wege  von 
Nicäa  naeh  Hrussa  l’latancn  imd  Kastanien,  deren  Orbsse  ihn  in 
Krstaunen  setzte:  „beide  lläume  bilden  die  Kiesen  der  V'egetalion 
Westasiens,  in  wcleher  die  Platane  den  ersten,  die  KasUmie  den 
zweiten  Platz  eiuuimmt.  — Es  war  die  Zeit  der  Kastanienerndtc, 
wesshalb  denn  zahlreiche  mit  Säcken  beladene  Esel  umherstanden, 
um  die  hVUehtc  aufzunehmen,  welche  Männer  und  Knaben  von 
den  hohen  Bäumen  herabholten,  während  Frauen  sie  auf  hoben  und 
verpackten.  Die  glühenden  Sonnenstrahlen  l)emühten  sieh  ver- 
gebens, das  gewaltige  Laiil)dach  zu  durehdringen.“  Von  diesen 
Gegenden  kamen  die  Kastanien  auf  dem  Landwege  über  Thrakien, 
Makedonien  und  Thes.salien  nach  Euböa,  nach  welcher  Insel  sie 
in  Athen  zu  ’l’heophrasts  Zeit  euböisehe  Nüsse  hicssen.  Heut  zu 
Tage  sind  die  grieehischen  Kastiinioi  klein  und  meist  mit  der 
den  Kern  umgebenden  liittcrn  Schale  durch-  und  verwachsen  und 
daher  nicht  angenehm  zu  essen  (nach  Fiedler).  Die  besten  durch 
Kultur  veredelten  Kastanien  liefert  von  den  europäischen  Ländern 
jetzt  das  südliche  Frankreich.’®) 

Oie  wilde  oder  sogenannte  Kosskastanie , aesculus  hippocasta- 
num  L.,  gehört  zu  den  Gewächsen,  deren  Verbreitung  Europa 
den  Türken  verdankt.  Oer  schöne,  schattige,  im  Frühling  unter 
den  ersten  sich  belaubende  Baum  kam  gegen  Ende  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  über  Wien  aus  Konstantinopel  und  wurde  l)ald 
ln  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spaziergängen  beliebt  — man  er- 
innere sich  nur  der  Kastanien  des  Tuilcriengartens  und  unter  ihnen 
des  berühmten  Napoleon- Baumes.  Oie  aufrecht  stehende,  stolz 
prangende  Blüthe  entsprach,  wie  die  Tuli)e,  dem  türkischen  Ge- 
schmack; der  prosaische  Name  Kosskastiinie  soll  von  der  türki- 
schen Gewohnheit  stammen,  den  Husten  der  Pferde  mit  der  Frucht 
des  B:iumes  zu  curireu. 
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DER  KIRSCHBAUM 

(jiruiiuH  ccntniix  L.). 

Das«  ili(>  Kirsflien,  die  laist  der  Knalien  und  der  Vöf'cl,  von 
dem  reielieii  Liieullus,  dem  Siefijcr  Ulier  Mitliridates,  iiaeli  Euro|ia 
pel)raeht  worden,  das  weis«  aiieli  jeder  Knabe  aus  der  römiselien 
Ueseliielite,  ol»j^leieli  iliui  vor  dem  vollen  Korbe  ndt  den  süssen 
rotlicn  Heeren  die  Saehe  so  f;leieligtiltij;  ist,  wie  dem  nasehenden 
Spcrliiifj  auf  dem  Hauni.  In  der  'I'liat  melden  von  l’linius  an  ver- 
seliieflene  (iewiihrsmänner,  dass  naeli  Zerstöruiijj  der  Stadt  ('era- 
sus,  die  an  der  pontiselien  Küste  zwiselien  Sinope  und  Trapeznnt 
lag,  der  römiselie  Feldherr,  L.  Lueidlus,  aus  der  Umgegend  der- 
selben den  Kirsehbaum  naeli  Italien  verpHan/.t  habe  — Jedenfalls 
eine  kostbarere  und  länger  dauernde  Kriegsbeute,  als  das  scebs 
Kuss  hohe  goldene  Kolossalbild  des  Mitliridates  und  der  gemmen- 
besetzte. Sehild  und  die  vielen  goldenen  und  silbernen  (lefässe, 
mit  denen  Liieullus  seinen  Triumph  zierte.  Wo  flinius  seine  ^Vn- 
gabe  her  bat,  wissen  wir  niebt;  l’lutareb  im  la-ben  des  Lueullus, 
der  doch  eine  Menge  Rinzelbeiten  gesammelt  bat,  sebweigt  über 
die.  dureb  seinen  Helden  gesebeliene  Einitlbrung  einer  neuen  Obst- 
gattung. Indessen  stimmt  mit  der  Naebriebt  des  Erstem  gut 
überein,  dass  die  Kirsebe  bei  Cato  ganz  fehlt,  bei  Varro  nur 
einmal  genannt  wird  und  bei  den  Spätem  häufig  ist.  Eine 
völlig  neue  Entdeekung  war  die  Fruebt  freilieb  aueb  zu  Lueullus 
Zeit  niebt.  Erstens  wird  bei  Atbenäus  2 p.  51  eine  Stelle  ans 
den  .Sebriften  des  Dipbilus  von  Sipbnus,  eines  Zeitgenossen  des 
Königs  Lysimaebiis,  dessen  Ileieb  sieb  aueb  über  Vorderasien 
erstreekte,  angeführt,  in  der  die  diätetiseben  Eigensebaften  der 
Kirseben,  in  xt(Htain,  erörtert  werden,  mit  dem  HeifUgen,  die 
rötberen  und  die  milcsiseben  verdienten  den  Vorzug.  Zweitens 
besass  aueb  Italien  einen  einbeimiseben  Verwandten  des  Baumes, 
prnnnn  nrium  L.,  der  bei  den  Alten  von  dem  Cornelkirsebenbaum, 
coniHs  masfu/a  />. , niebt  untersebieden  wird,  dessen  Früebte  idicr 
in  Europa  bisher  niebt  veredelt  waren  und  sieb  dort  vielleiebt 
aueb  niebt  veredeln  lies.sen.  Daher  Servius  ad  Verg.  0.  2,  18 
ganz  riebtig  bemerkt:  hoc  ni(trm  rfiain  ante  Liimlhtw  rrut  in 
Italia,  .<cd  ihifHiH,  d cornum  appdhihuhtr.  Diese  wilde  Sllss- 
kirsebe,  zusammen  mit  der  Komellcnkirsebc  und  dem  Hartriegel, 


Digitized  by  Google 


347 


wird  Itei  Tliedplirast  li.  pl.  3,  12  unter  dein  Namen  der  niäiin- 
liclien  und  weililielien  y.(>(irnr<  heselirielien ; die  iniinnlielie  liat 
selir  hartes  Hol/.,  die  wciblielie  wcidieres;  tlie  Hewoliner  des 
troiselicn  Idajrehirpjes  sajren  von  der  weihliehen , sie  trajje  Friieht; 
diese  letztere  ist  essitar,  stiss  und  duftend;  die  .Maeedonier 
<hif;enen  liehaupten,  lieitle  (feschleeliter  seien  fruehttra;;end , die 
wcihliehe  Frucht  aber  nicht  e.ssliar.  Solche  auf  klcinasiatischeni 
Hoden  am  Idafrehir^^e  und  hei  .Milet  zur  Zeit  des  Köni;;;s  Lysinrn- 
chus  bereits  veredelte  Silsskirschen  mögen  auch  die  xigduia  des 
Diphiliis  Siphnius,  — dicjenigeu  aber,  die  Lucullus  im  Ueichc 
l’ontus  kennen  lernte  und  mit  denen  er  Italien  heschenktc,  eine 
edlere,  grössere,  saftreiehere  Art  Sauerkirsche  gewesen  sein. 
Heide  llauptarten  wurden,  nachdem  diese  Frucht  einmal  hekaimt 
und  beliebt  geworden,  rasch  vermehrt,  aus  Asien,  das  sich  Imld 
darauf  völlig  aufschloss,  vielfach  bezogen,  auf  die  einheimischen 
wilden  Häumc  gepfropft  und  eine  Menge  N'arictäten,  darunter  die 
allerkö.stlichsten  und  feinsten,  erzeugt.  Ein  be.sondercr  Vorzug 
der  Kirsche  war  es,  dass  sic  so  frühe,  schon  mitten  im  Sommer, 
reifte  und  in  der  heis.sen  Zeit  ihren  erfri.schcndcn  Saft  spendete, 
wenn  die  übrigen  Früchte  noch  im  Hückstaiide  waren.  .\ls  aus 
dem  l’ontus,  einer  Oegend  mit  harten' Wintern , stammend  und 
in  gemeinem  .\rten  sogar  im  südlichen  Eurojw  einheimisch,  konnte 
dieser  Fruchtbaum  auch  durch  das  gair/.e  mittlere  Europa,  bis  in 
den  Norden  des  Welttheils  hinein,  weiter  wandern.  Wirklich 
war  die  Kirsche  zu  l’linius  Zeit,  hundert  zwanzig  Jahr,  nachdem 
sie  zuerst  in  Italien  erschienen,  schon  über  den  Ocean  nach  Hri- 
tanuien  gegangen  (l’lin.  15,  102);  sie  wuchs  an  den  Ufern  des 
Kheins;  in  Helgien  gab  man  der  nach  Eusitanien  benannten  Sorte 
den  Vorzug,  in  welchem  letzteren  Lande  sie  also  gleichfalls  vor- 
kam und  schon  eine  eigne  Spielart  gebildet  hatte.  Ja,  in  den 
Al[)cn  und  jenseits  der  -Alpen  in  den  ehemaligen  Harbarenläiideni 
trägt  der  Hauin  aromatischere  Früchte,  als  an  den  Gestaden  des 
.Mittelmeers,  wo  ihm  unter  Einwirkung  der  See  das  Klima  zu 
gleichmässig  milde  ist,  l’lin.  104:  scptrnliiotut  fritjidisque  (jnudet. 
Tyrol,  dicvSchweiz,  der  OlK'rrhein  sind  jetzt  ein  reicher  Kirschen- 
hezirk,  in  welchem  cs  dom  Haume  besonders  wohl  ist.  Wie  in 
der  Schw'ciz  aus  dem  Uehertluss  dieser  Erndte  das  hekannte 
Kir.schwasser  destillirt  wird,  so  in  Dalmatien,  Trie.st,  Venedig 
aus  der  marasca  d.  h.  der  Sauerkirsche  der  maraschino  rusidio, 
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der  an  Feinheit  seine  iingariseh  - serbische  Nachbarin,  die  Fflaumen- 
Slivovica,  Ubertrifft. 

Entsprechend  den  beiden  cnropäisclien  Hanptarten  derKirsclie, 
der  süssen  und  der  saueni,  gehen  durch  die  curo])äiRchcn  Spra- 
chen xwei  Haiijifnanien  für  diese  Frucht.  Das  lateinische  cmi.sns, 
grieclii.sche  -/.sgaang,  ist,  wie  zuerst  Casaubonus  cinsah, 

nicht  von  der  sinopi.schen  Kolonie  KeQaaoii;  hergenommen , son- 
dern die  Sbult  vielmehr  nach  ileni  Namen  des  dort  wachsenden 
Hauincs  benannt.  Kt^aang  scheint  nur  die  kleinasiatische  Form 
itlr  das  eigentlich  griechische  /.Qmeia  (schon  homerisch),  lat.  cor- 
nus,  welche  Wörter  mit  und  rornu  genau  verwandt  sind 

und  den  Baum  nach  der  honiartigen  Härte  des  Holzes,  die  cs 
zu  Wurfspeeren  besonders  geeignet  machte,  bezeichnen.  Man 
beachte  die  Schilderung  des  Theophrast,  h.  pl.  3,  12,  1:  „das 
Holz  der  xgciveia  ist  ohne  Mark  und  ganz  fest,  an  Dichtigkeit 
lind  Stärke  dem  Home  ähnlich;  das  der  weiblichen  y.QÜvua 
aber  hat  ein  inneres  Mark  und  ist  weicher  und  ausgehölt  und 
taugt  daher  nicht  zu  Sjieeren.“  Im  homerischen  Hymnus  an 
den  Hermes  IfiO  erhält  der  Speer  das  l’rädikat  /.qaitinv , ja  ly 
■/.qiiviia  hiess  sjiäter  ohne  Weiteres  die  Lanze.  (Da  merkwürdi- 
ger Weise  auch  im  Litauischen  ragöfinr.  der  Speer  von  rngna 
Horn  abgeleitet  ist,  so  muss  der  Speer  aus  dem  Hornbaum  oder 
dem  Hartriegel  eine  sehr  alte  europäische  Waffe  sein.  Auch  der 
ileiitsche  Hornung,  lit.  rngiitfis,  ist  nach  (fer  in  diesem  Monat 
fcstgefrorenen  Erde  so  benannt).  Theophrast  kennt  auch  den 
Namen  /Jgaang,  h.  pl.  3,  13;  4,  15,  1;  tt,  1,  2;  aber  aus  seiner 
Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  einen  Waldbauin  meinte,  dessen 
Bast  zu  Stricken  verwendet,  dessen  bidmengrosse  rothe  Früchte 
mit  weichem  Kern  aber,  wie  cs  scheint,  nicht  essbar  waren.  Bei 
den  Griechen  am  l’ontiis  hiess  die  edle  Kirsche,  die  ja  gleich- 
falls ein  Baum  mit  rothen  Früchten  war,  yJq(«rng,  und  von  da 
ging  der  Name  mit  dem  Baume  nach  Italien  Uber,  von  Italien 
ins  transalpinische  Europa.  Die  romanischen  Sprachen  bildeten 
ihr  Wort,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  Adjectiv  ccrascn.s  (die  Formen 
bei  Diez,  1,  12!));  das  deutechc  K i r s c h e ist  nicht  aus  dem  Ro- 
manischen, sondern  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  genommen, 
folglich  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  bald  nachher  (genaue 
Sammlung  aller  Varianten  von  Hildebrand  unter  Kirsche  im  Grimm’- 
schen  Wörterbuch);  das  slavischc  erje^nja  wurde  seit  der  Ein- 
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Wanderung  der  Slaven  in  das  Donaugebiet  aus  dem  Deutselien 
entlclint  (wie  aueh  das  aus  dein  deutseben  Pluralzeiehen  entstan- 
dene n lehrt  - glcieh  dem  deutsehen  Fcniininuni  aus  dem  lat. 
cep-am,  \V aekernagel , Unideutsehung,  S.  42),  das  niagjarisehe 
tsc$cszni/c  wieder  aus  dem  Slavischen;  das  byzantinische  y.fQuaog 
ging  in  das  Tllrkische,  Persische,  Kurdische  n.  s.  w.  Uber.  — - 
Dunkler  ist  die  Herkunft  des  andern  durch  ganz  Europa  verbrei- 
teten Namens  der  Kirsche,  besonders  der  sauren:  ital.  tuscio/a, 
altfranz.  iiuisnc,  jetzt  ijitigw-,  span,  gniixin;  deutsch  Weichsel, 
ahd.  wihsda;  slav.  visuju,  risnt,  lit.  vyssna,  neugr.  fltatjyov,  (ilai- 
fov  (auch  walachisch,  albaneslsch , türkisch)  — lauter  Formen 
des.selbcn  Wortes , oline  regelniilssige  Lautvertretuug.  Liesse  sich 
irgend  ein  Begriflfs/.usammcnhang  zwnschen  den  Kirschen  und  den 
Heeren  der  .Mistel  aufweisen,  oder  vielmehr,  — da  ein  solcher 
wohl  her/.nstellen  wäre  — , versicherte  uns  irgend  ein  Factum, 
dass  er  reell  geltend  geworden,  so  wäre  nicht  blos  durch  das 
griech.  1^6g  (mit  Digamma),  lat.  phscus,  viscum,  eine  Erklärung 
des  Wortes  gefunden,  sondeni  auch  die  naturgemässe  Herkunft 
der  Frucht  aus  Italien  durch  den  Namen  bestätigt.  Will  man 
das  deutsche  M^ort  an  die  Spitze  stellen,  wozu  der  französische 
und  spanische  Anlaut  git  cinladet,  so  ist  zunächst  der  inlautende 
Guttural  als  jüngeres  Element  zu  entfenien:  er  fand  sieh  vor 
sl,  wie  im  Flussnamen  Weichsel  (Vistula,  Visuhi,  slav.  Vishi) 
ein,  während  im  niederdeutschen  Wispelbauin  (V'ogclkirsche,  Bre- 
misches Wörter!).)  durch  EiuBlgung  eines  p ein  deutscher  Klang 
benorgebracht  wurde.”)  In  einem  Fragment  des  Komikers  Am- 
])his  wird  die  Frucht  der  KQuveiu  oder  des  Cornelkirschenbaumcs 
fua/ni.m>  genannt.  Mein.  fr.  com.  gr.  3,  318: 

n ar/.uiuvog  av/Mtuv,  ögetg,  (fogei, 
ti  nq'tvng  äxu^.ot^g,  o xofiugng  fuiiai'xrht, 
xgecract  gtarttka. 

Wir  wissen  nicht,  ob  dies  auf  eine  Spur  tllhren  kann. 
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ARBUTIS.  MEDICA.  CYTISUS. 

Dem  lieissen,  gebirgigen  Süden  sind  die  bliiinenreiclieii  Wie- 
sen des  Nordens  und  die  grünen  Matten  der  Hodialpen  versagt: 
ihre  Stelle  vertritt  die  immergrüne  Strauehvegetation , die,  naeli- 
dem  der  Wald  längst  der  Kultur  gewichen,  die  Vorherge,  die 
felsigen  Küsten,  die  Ränder  der  Schluchten  und  Wasserrinuen 
bekleidet.  Von  einem  der  schönsten  Bäumchen  die.ser  Region,  dem 
Erdbeerluium , nrhulus  unrdo  L.,  wissen  wir  nicht,  oli  er  immer 
da  gewesen  oder  mit  den  Menschen  von  Südostcu  her  eingewan- 
dert. Mit  lorbeerartigen  Blättern,  den  Erdbeeren  ähnlichen , erst 
grünen,  dann  allmählig  gelb  und  roth  sich  tlirbeuden  Früchten, 
die  er  wie  der  Citronenbanm  gleichzeitig  mit  den  Blüthen  an 
seinen  Zweigen  trägt,  mit  ewig  sich  enieuerndem  Laube,  dessen 
gleichmässiges  Schwinden  und  Sjiricssen  schon  Theoi)hrast  h.  ])1. 
1,  t>,  3 richtig  beobachtet  hat,  — geht  der  Baum  über  das  mitt- 
lere Italien  nicht  gern  nach  Norden  hinaus,  entwickelt  aber,  wie 
Juba  bei  Pliuius  15,  'J9  übertreibend  behauptet,  in  Arabien  einen 
Wuchs  von  50  Ellen  und  würde  somit  auch  dort  sein  wahres 
Vaterland  haben.  Varro  iudess  2,  1,  4 rechnet  die  Arbutusfrucht, 
wie  Eicheln,  Brombeeren  und  pomu  (Aejifel  oder  Beeren),  zu  den 
Nahrungsmitteln  der  Urwelt,  also  zu  den  Früchten,  die  die  jung- 
fräuliche Erde  selbst  darbot : qiuic  inviolatu  ulfro  ferrrt  hrni, 
und  die  folglich  nicht  erst  die  Kultur  erzogen  und  verbreitet  hat. 
Und  in  dem  Gemälde,  das  Ovid  V(*n  dem  goldenen  Zeitalter  ent- 
wirft, sammeln  die  ersten  Menschen  ausser  Brombeeren  und 
Erdbeeren,  Coruelkirschen  und  Eicheln,  auch  Früchte  des  Arbutus- 
baumes,  Met.  1,  101: 

fpgn  quogiie  immuni»  rnslrogue  intneta , nre  ulli« 

Saucia  rntneribu*  per  te  dabat  umnia  tetlun: 

( onUutigue  cibii  fiul/o  rogente  erentü 
Arbnteos  fetus  motilanaque  fraga  legebant. 

Comagite  et  in  dtiri»  /uierenfia  mora  rubetis 
Kt  guae  deciderant  patula  Joris  arbore  glandes. 

Jetzt  gilt  die  Frucht  sowohl  in  Griechenland  als  in  lUdicn  lllr 
ungesund  und  betäubend,  und  mau  überlässt  sie  den  Vögeln,  tÜr 
die  sie  den  gesuchtesten  Leckerbissen  bildet;  ilies  populäre  Vor- 
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urthcil  tlieilten  sclioii  die  .Sj)iUem  unter  den  Alten,  so  l)ereits 
Dioscoridcs  1 , 1 75.  Theoj)lirast  (s.  unten)  nennt  sie  ohne  Vor- 
behalt essbar;  naeh  (lalen.  de  alim.  fae.  2,  3H  pflefrtcn  Landlcute 
sie  zu  f;eniessen:  rö  /iifiatxilu  faih'nrai  nt  y.au't  rnig 

iiygnix:,  und  heut  zu  Tage  ist  sie  von  Nordländern  oft  ohne  Scha- 
den gegessen  worden  (z.  H.  Fetter,  Dalmatien,  (iotha  1857,  I,  S.  7(): 
„ich  habe  mit  meiner  Familie  die  schönen  rothcn  Reeren  des  Erd- 
heerhauins  oft  genossen,  mit  Wein,  Zucker  und  Zinnnt  zuhereitet, 
wie  man  es  in  meiner  Ileimath  mit  den  Erdbeeren  inaeht,  aber 
keine  betäubenden  Eigenschaften  wahrgenommen“).  — Die  Ver- 
schiedenheit der  Reneinning  bei  Griechen  und  Hömem  erlaubt 
tibrigens  den  Schluss,  dass  in  dem  I.sinilc,  wo  der  griechische 
und  der  italische  Urstannn  sieh  trennten,  um  verschiedene  Wan- 
derrichtungen einzusehlagen,  der  Erdbeerl)aum  nicht  wuchs.  D:is 
lateinische  arhuttts,  ni  hutnm  seddiesst  sich  sichtlich  an  arboa,  or- 
hiisfinii  an;  das  griechische  xniiagng  erklärt  Renfey  durch  gewun- 
den, kriechend,  was  aber  zu  der  Natur  des  Raumes  nicht 
passt;  nach  Fick*3.J  wäre  cs  ein  uralter  indoeuropäischer  l’flan- 
z.cnnanic.  Der  Name  der  Frucht  luitah.vknv  (mit  Varianten  der 
.Schreibart)  kommt  zuerst  hei  Aristophanes  vor,  Athen.  2.  p.  5o 
(nach  Meinckes  Corrcetur): 

tv  Tolg  oQtmv  d’  mtofidf'  mralg  tä  ^duaixi?’  Ixfvero  :iolXa, 
dann  auch  hei  Theophr.  h.  pl.  .3,  16,  4:  ij  Sf  -/.öuaQng,  fj  tb  fit- 
Ituixvlnv  (ftqniaa  in  idi'iäiimv  — nach  Rcnfcy  1 , 219  eine 
Zusammensetzung  von  ///.n  — mit  axvlng  die  essbare  haehel.  Man 
könnte  auch  Winterfrucht  deuten  (fiaitidaaM,  ftai/ulxiifi,  ftai- 
/la/rijgia) , Liieret.  5,  910: 

flute  nunc  hiherno  tempore  cernie 
Arhda  puiiiceo  ßeri  malura  colore. 

Auch  iirbKtuit  nndrarhne  I.,.,  ctrbgnyhf,  war  den  Alten  bekannt  — 
W(dd  so  viel  als  der  .Strauch,  der  eine  gute  Kohle,  iivi}gu!g,  giebt. 

In  jenen  immergrünen  sttlim  fand  die  Heerde  des  Acker- 
bauers zur  Noth  eine  genügende  Nahrung;  da  dieselben  aber 
nicht  überall  nahe  l.agcn,  mussten  die  Alten  darauf  verfallen, 
das  Laub  der  im  Garten  gepflanzten  Räume  alizustreifcn  und 
neben  der  theuren  Koni-  und  Mehlnahrung  zur  Fütterung  der 
Hausthiere  zu  verwenden.  Esel  und  Ziege  hatten,  so  zu  sagen, 
Anleitung  dazu  gegeben;  der  Esel  verzehrte  .\llcs,  w.as  abseits 
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wuchs,  cs  mochte  noch  so  staclilicht,  hart  und  klel)rig  sein, 
und  die  Ziege  ging  mit  VorlieI)e  den  Jungen  Itlättem  der  Sträu- 
cher  und  Bäumchen  nach.  So  wurden  die  Zweige,  die  lici  Schnei- 
tcliing  des  Oelhaums  und  des  Weinstocks  abficlcn,  den  Thiercn 
vorgeworfen  und  im  lleri)ste  das  welke  Laut)  gesammelt  und 
zum  Unterhalt  des  Viehes  benutzt.  Da  dies  nicht  ausreichte,  so 
erfolgte  der  weitere  Schritt,  die  Ränder  der  Acckcr  und  die 
Gräben  und  ^Vege  einfach  und  doppelt  mit  Reihen  von  Bäumen  zu 
bepflanzen,  die  zugleich  Holz  zur  Keuerung  und  zu  ländlichen 
Werkzeugen  und  ihr  Laub  zur  Nahrung  des  Viehes  und  zur  Streu 
abgaben.  So  führte  die  südliche  Uonn  des  Ackerbaus  zu  Laub- 
fUtteruug  und  Forstgärtnerei.  Schon  Cato  30  crtheilt  die 
dem  Ohr  des  nordischen  Landwirthes  seltsam  klingende  Vor- 
schrift: Gieb  dem  Ochsen  Laub  von  Ulmen,  Uap]icln,  Eichen 
und  Feigenbäumen,  so  lange  du  davon  hast;  den  Schafen  gieb 
grünes  Baumlaub,  so  lange  du  solches  Imst  u.  s.  w. , und  54,  2 
wiederholt  er:  Hast  du  kein  Heu,  so  gieb  dem  Ochsen  Eichen - 
und  Epheublätter.  Auch  bei  den  spätem  landwirthschaftlichen 
Schriftstellern  wird  diese  Art  Fütterung  so  oft  erwähnt  und  vor- 
ausgesetzt, (lass  sich  au  ihrer  Allgemeinheit  nicht  zweifeln  lä.sst. 
An  diesem  Punkte  sehen  wir  besonders  (\eutlich,  wie  sehr  die 
südlich -antike  Bodenwirthschaft  von  der  neuern  in  nordischen 
Breiten  sich  unterschied  und  noch  unterscheidet;  die  letztere,  die 
grösseren  Raum  hat,  nimmt  die  Gaben  aus  der  Hand  der  Natur 
mehr  direct  entgegen,  die  ersterc  verdankt  Alles  sich  .selbst  und 
lebt  wie  in  einer  zweiten,  selbstgcschaifcnen  Welt,  von  der  aus 
gesehen  die  rohe  Natur  in  unabsehbar  weiter  Ferne  liegt.  Auch 
die  .\lten  aber  mussten  bemerken,  dass  nicht  jedes  Baumlaub 
geeignet  war,  den  PHug.stier  kräftig,  das  Sclilacbtvich  fett,  die 
Milchkuh  ergiebig  zu  nmchen,  und  dies  gab  Gelegenheit,  Fntter- 
l)tianzen,  die  diesem  Zwecke  besser  entsprachen,  aus  dem  Orient 
cinzutüliren.  Eine  solche  Erwerliung  waren  die  twdica  und  der 
cytisHH,  die  Cato  beide  noch  nicht  kennt,  Varro  aber  erwähnt 
und  die  also  in  der  Zwischenzeit  von  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Uhr.  bis  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
in  Italien  verbreitet  wurden.  Die  ftijdixrj  rro'«  oder  lat. 

uirilira,  mrillcago  mtiva  L.,  stammte,  wie  der  Name  sagt,  aus 
Medien,  :ius  den  wohlbewässerten,  mit  üi)])igcm  l’flanzcnwuchs 
und  saftigen  Triften  gesegneten  Laudschaften  südöstlich  vom  Kau- 
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kasua,  vnh  Kaaniaig  trvlaig,  die  Strabo  als  so  reizend 

sebildert  und  denen  er  ausdrUeklieli  die  ge])rie8ene  Stjinde  zuweist, 
11,  13,  7:  y.ai  itjv  /inim’ijr  t)i  rr^v  lu'choca  TQMfnnJm  lot-g  ’innmg 
xai  Tot-  nf^oi-ügtiy  H’TaT&ct  idi'otg  3Ir/di/.fjy  xahn-iisr.  Besonders 
den  Pferden  sollte  ihr  Genuss  zuträglich  sein,  und  den  Bosse 
züchtenden  und  das  Ross  verehrenden  l^erseni  wird  denn  auch 
ihre  V'^erbreitung  zugeschrieben,  in  genauerer  Angabe  den  Kriegs- 
zllgen  des  Königs  Darius,  Pliu.  18,  Ml:  Meiliru  ea-kma  rtiam 
Grneciue  est,  uf  u M&Jh  adrerin  jn-r  ht-lla  Prrmnim  quae  l)(i- 
rius  intuJit.  Unter  d.;n  griechischen  Schrittstelleni  erscheint  sie 
zuerst  bei  Aristo))hanes  und  zwar  als  Pferdefutter,  Eq.  60(’,: 
rjokioi'  df  (o5  'tirnot)  rni-g  ,-rctyniqovg  diri  mtlag  fu:öntr^g.  Ari- 
stoteles erwähnt  sie  wiederholt,  aber  in  Betreff  ihres  Nutzens 
in  ziendieh  abfälliger  Weise:  zwar  sollte  sie  den  Bienen  zuträg- 
lich sein,  hist,  aniin.  9,  40:  q-ntvetr  df  mqi(pfqti  ntQi  lü 
...  7TÖUV  IMifir/iijV,  aber  ihr  erster  Schnitt  ist  untauglich,  8,  8: 
Ttfi  df  7cnag  rijg  JUqthxijg  Ij  ^iQt-tiöy.ni  Qog  ff  ctv/.q,  und  sie  entzieht 
den  Thieren  die  Milch,  besonders  den  Wiederkäuern,  3,  21: 
Tqg  di  TQoqtjg  q iiiv  a,iiryiai  td  yci'/M , y.cd  nähaiu  toig  fiqgiyä- 
tniatv.  In  Italien  war  das  Urtheil  in  so  fern  ein  anderes,  als 
wenigstens  die  Schafe  durch  Fütterung  mit  der  Medica  reicheren 
Ertrag  an  Milch  geben  sollten,  Varr.  2,  2,  19:  »mjuinc  amiciim 
cytisum  ft  medica,  nnm  ct  piugues  facit  facdlime  (ove.^)  et  genif 
luc.  Iiii  folgenden  Jahrhundert  ist  Goluinella  Uber  diese  Futter- 
pflanze des  Lobes  voll,  2,  lo,  25:  c-r  »ä  (pahidorum  gmeribm), 
qime  placet,  eximia  esf  herha  Medica.  qmd  cum  mnel  .terifur, 
derrm  annis  dumt ; qnod  per  nnnum  deinde  recte  qitaier , intcr- 
dum  etiain  srxies  demefitur;  quod  ngrum  xtercoriU;  quod  onntr 
emaciatum  nnuentum  rx  ea  pitigucscii;  quod  ' aegrotanti  pecori 
remrdium  iwt;  quod  jugerum  eju.-i  toto  anno  tribus  e/ptis  nbunde 
siifficif.  Da  sic  also  ])crennirend  ist,  bis  zu  sechs  Mal  im  Jahre 
gemäht  werden  kann,  den  Acker  nicht  er8chö|»tt,  sondern  befruchtet, 
das  gesunde  Vieh  fett  macht,  das  kranke  heilt  und  von  einem 
Morgen  Medica  drei  Pferde  das  ganze  Jahr  erhalten  werden 
können  ---  wie  sollte  sie  nicht  eifrig  angebaut  worden  sein, 
besonders  in  den  verbrannten,  im  Sommer  wasserlosen  Gebirgs- 
gegenden, wo  noch  Ihr  das  kletternde  Schaf,  nicht  aber  tllr  das 
Pferd  und  den  Ochsen  genügende  frische  Nahrung  sich  fand. 
Die  Staude,  die,  weil  sic  die  Wurzeln  sehr  tief  treibt,  die  Trocken- 

Vict<  Ilebn,  KuUurpflauzeti  a.  llatuthiere.  li.  Aufl.  23 
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heit  nicht  sdicut,  wird  auch  jetzt  noch  in  Italien  angehaut,  doch 
viel  seltener,  als  im  Alterthuin;  die  Namen,  die  ihr  ausser  mrdica 
je  nach  den  Landschaften  gegel)en  werden,  erha  spagn»,  fieno 
dTtigheriu,  scheinen  auf  eine  abcnnalige  EinlUlirung  in  neuerer 
Zeit  zu  deuten.  Das  spanische  mirlga  ist  nur  eine  Entstellung 
aus  nu'dica,  das  gleichfalls  spanische  alf'alfn  stammt  aus  dem 
Arabischen,  ist  aber  vielleicht  eine  andere  Pflanze.  Das  franztt- 
sisehc  luzirne,  das  auch  in  die  deutsche  Sprache  Ubergegangen 
ist,  provengalische  lauzcrdo  ist  etjmologisch  dunkel,  denn  die 
Herkunft  ans  dem  Schweizer  Kanton  Luceru  oder  dem  piemonte- 
sisclien  Ocrtchen  und  Flüsschen  Luzerna  oder  Luxenir  wird,  so 
viel  wir  wissen,  durch  kein  historisches  Zengniss  belegt.  Der, 
wie  es  scheint,  von  Belgien  ausgegangene  Kleebau  mag  in 
Nordeuropa  der  mrdicago  stUira  hinderlich  gewesen  sein.  — 
Der  egtisus,  Mcdicago  iirhorm  L.,  ist  ein  Strauch,  dessen  Laub 
als  den  Hausthieren  envUnscht  und  heilsam  von  Dichtem  und 
technischen  Schriftstellern  des  Alterthums  einstimmig  gepriesen 
wird.  Wie  der  Maulbeerbaum  in  den  Seidcbczirkcn  mul  der 
Theestrauch  in  China,  ward  er  nur  seiner  Blätter  wegen  gebaut 
und  musste  sich  gefallen  lassen,  derselben  in  regelmässigen  Fri- 
sten grausam  beraubt  zu  werden.  Man  küpfte  ihn  und  zog  ihn 
niedrig  und  benutzte  also  vorzugsweise  den  immer  eraenten  Stoek- 
aus.scldag.  Nicht  bloss  dem  eigentlichen  Vieh,  auch  den  Hüli- 
nem  und  Bienen  war  er  zuträglich  und  die  specifische  Wirkung 
auf  Vermehrung  der  Milch  so  augenfällig,  dass  selbst  säugenden 
menschlichen  Muttern  ein  Decoct  aus  Cytisusblättern  mit  Wein 
eingegeben  und  das  Kind  dadurch  gestärkt  und  sein  AVuehs 
betbrdert  wurde.  Acht  Monat  licterte  der  Baum  den  Tbieren 
grUnes  Futter,  den  Best  des  Jahres  noch  gute  Nahrung  in  getrock- 
neter Gestalt.  Dabei  sollte  diese  Kultur  nur  geringe  Ko.sten 
machen,  die  Pflanze  selbst  mit  dem  magersten  Boden  sich  begnU- 
gen  und  gegen  alle  Witterung  und  die  Unbilden  exccssiven  Kli- 
mas unemi)findlich  sein.  So  etwa  drllcken  sich  Columella  5,  12 
und  Plinius  13,  130  ff.  aus,  wobei  der  letztere  noch  binzusetzt, 
cs  sei  um  so  mehr  zu  verwundern,  dass  der  (\vtisus  in  Italien 
nicht  noch  häufiger  sei.  Zu  allererst  sollte  der  Strauch  auf  der 
Insel  Kythnos,  einer  der  Cycladcn,  aufgetreten,  von  dort  auf 
die  Übrigen  Inseln,  dann  auf  das  griechische  Festland  und  nach 
Italien  Ubergegangen  sein.  Ob  er  auch  nach  Kythnos  von  anderswo 
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gekommen,  darlll)cr  fehlte  die  Nachricht;  in  wie  frühe  Zeit 
die  erste  Bemitzniig  und  die  Verbreitung  fiel,  wird  nicht 
gemeldet.  Das  Wort  xrr/nog  kommt  in  einer  der  psendo-hip- 
pokrateischen  Schriften  (dr  nichts  rationc  2,  54.  T.  III,  p.  447 
Enncrins)  vor,  deren  Zeit  wir  nicht  bestimmen  können,  dann 
mit  Sicherheit  in  dem  berühmten  Ziegenehor  aus  den  ^lyi^ 
des  Eupolis,  bei  Meineke  Fragin.  1.  Aristoteles  und  Theophrast 
nennen  den  Cytisus,  ein  Athener  Amphilochus  hatte  Uber  ihn  und 
die  nicdica  eine  eigene  Schrift  geschrieben  (Plin.  18,  144  und 
jetzt  auch  13,  1.30.  Schol.  Nie.  Ther.  ßl7),  aber  wann  er  lebte, 
wssen  wir  nicht.  Wenn  auch  ans  Democritus  ein  Ausspruch 
Uber  den  Cytisus  angetllhrt  wird,  so  führt  dies  auf  kein  höheres 
Alter,  deun  die  Schriften,  die  unter  dem  Namen  des  berühmten 
Philosophen  gingen,  waren  späte  Fälschungen.  Ob  nicht  die  In- 
sel Kythnos  durch  eine  Art  etymologischer  Sage  zur  ersten  Hei- 
math  dieses  Strauches  oder  seiner  Kultur  geworden  ist?  Das 
griechische  ttvnan^  (lateinisch  auch  als  Neutrum  ci/tisum,  ans 
dem  Aecnsativ  xi  titjov)  sieht  wie  ein  einheimisches  Wort  aus 
und  mag  mit  xouvoi;  der  wilde  Oelbauin  und  lat.  cofinus,  rhus 
cotimis  L.,  verwandt  sein;  es  könnte  auch  aus  einer  der  Spra- 
chen oder  Mundarten  Kleinasiens  shinimen,  etwa  wne  xtgaang 
im  Verhältniss  zn  y.Qih(ta  und  atrnits.  ln  der  neuern  Landwirth- 
sebaft  spielt  der  Strauch,  so  viel  uns  bekannt  ist,  keine  Holle 
mehr,  bildet  aber  feine  Zierpflanze  unserer  Gärten.  In  den  Lob- 
sprtlchen,  die  ihm  die  Römer  crthcilten,  darin  dem  Vorgang  der 
Griechen  folgend,  drückt  sich  wobl  nur  die  Freude  an  dem  neu- 
erfundenen  Futterbau  Uberbaupt  und  dessen  Uberra.schend  wohl- 
thätigem  und  nachhaltigem  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  ganzen 
Wirthschaft  aus. 


DER  OLEANDER 

( nerinm  oleuruUr  L.). 

Der  Oleander  oder  L<irliecrrosenbaum  schmückt  jetzt  in 
Griechenland  und  Italien  nicht  bloss  die  Gärten,  sondern  begleitet 
auch  die  Wege  und  die  trockenen  Retten  der  Flüsse  mit  seinen 
rosenartigen,  lieblich  duftenden  Blüten  und  dem  fahlen  Glanze 
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seiner  läiif^lieheu  iinmergrllneii  Bliittcr.  Wie  so  inanelic  andere 
Pflanze  dieser  Gegenden  sehwei)t  er  mitten  inne  zwischen  dem 
Kultur-  und  dem  wilden  Stande  d.  h.  einmal  hertlbcrgebraclit, 
wusste  er  sieh  selbst  zu  hellen  und  nahm  den  Sehein  eines  freien 
Naturkindes  an.  So  fand  ihn  schon  Plinius;  anf  den  ersten  Blick 
mochte  er  das  Bäuincbcu  fllr  eingeboren  in  Italien  halten,  aber 
als  er  sich  auf  den  Namen  besann,  der  ein  griechischer  ist,  rho- 
dodrmlron , Rosenbaum,  oder  Roscnlorhecr,  erkannte 

er  w((hl,  diiss  er  einen  Fremdling  zuniiehst  aus  Griechenland  vor 
sich  hatte,  16,  79:  yhododi'iidron , id  nomine  adpnret , n (J-meeis 
venit;  alii  nerium  vocanad , alii  rlimlodniihncH , f:emjidernum 
fromle,  roaae  simiUtmUnc,  canlihus  fridirosum;  jioue.ntis  caprifi- 
fjue  et  oviltus  eenenum  est,  idem  homini  cordra  scrpeidium  venenft 
remedio.  Auch  der  Zeitgenosse  des  Plinius,  der  Arzt  Dioscorides, 
kennt  und  besehreiht  den  Strauch  genau,  der  als  giftig  zugleich 
einen  wirksamen  ArzneistolT  und,  wie  der  eigentliche  Lorbeer 
und  vorzüglich  die  Raute,  ein  Heilmittel  gegen  Schlangeid)iss 
abgal),  4,  H2:  „ei^Qiov,  oder  ^nönöcdfvr^,  oder  (tndödtvdqov.  Ein 
bekannter  Strauch,  der  liingerc  und  dickere  Bliltter  hat,  als  der 
Mandelhaum“  — (folgt  die  weitere  Beschreibung,  dann:)  „er 
wuchst  in  Paradiesen  und  in  Ufergegenden  und  an  den  Fltlssen; 
seine  Bluten  und  Blätter  wirken  schädlich  auf  Hunde  und  Esel 
und  Maulthiere  und  die  meisten  V'ierfllssler,  den  .Menschen  aber 
sind  sie,  mit  Wein  getrunken,  heilsam  gegen  den  Biss  von  Thie- 
ren,  besonders  wenn  man  Raute  hinznmengt;  kleinere  Thicre 
aber,  wie  Ziegen  und  Schafe,  sterben,  wenn  sie  einen  .Aufguss 
davon  trinken.“  Dass  der  Oleander  den  Thiereu  verderblich  sei, 
war  eine  allgemeine  .Meinung,  die  mich  jetzt  herrscht.  Palladius 
1,  35,  9 erwähnt  selbst  eines  Mittels  die  JUiuse  damit  zu  ver- 
tilgen, indem  man  nämlich  deren  Gänge  und  Löcher  mit  Blättern 
dieses  Baumes  vershtpft,  und  die  bei  Lucian  in  der  lächerlichen 
Geschichte  vom  verwandelten  Esel,  der  hungrig  in  einen  Garten 
bricht,  Asin.  17,  ausgedrflckte  Furcht  vor  den  dort  wachsenden 
Oleandern  liegt  noch  dem  heut  zu  Tage  in  SUditalien  gebräuch- 
lichen Namen  ammazza  Vasino,  h^selsmörder , als  Volksmcinung 
zu  Grande.  In  der  römischen  Kaiserzcit  ahso  ist  der  Roscnlor- 
beer  bei  den  Aerzten  und  im  gemeinen  Leben  so  häufig  und 
bekannt,  wie  noch  jetzt.  Sehen  wir  uns  bei  den  älteren  Griechen 
um,  aus  deren  Sprache  die  Namen  desselben  stammen,  so  treffen 
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wir  nirf^-nds  eine  Spur  von  Bi  kaniitsvliiil't  mit  dom  ilocli  so  aiil- 
tallij^en  (Jewäolise  an.  In  Tlioojilirast's  Imidon  l)otanisolien>  Wer- 
ken (indet  sieh  in  der  lanj^en  Keihe  der  von  ihm  heohaeliteten 
oder  aueli  nur  vorübergehend  erwilhntcn  I‘tlan2en  keine,  die  auf 
den  Oleander  passte,  denn  der  auf  Ix“shos  und  anderswo  wach- 
sende, imivi  iwt;  genannte  Haiim  h.  pl.  3,  18,  13,  der  zwar  aueli  den 
SSeliafen  und  Ziegen  tödtlieli  ist,  aber  Blüten  trägt  wie  das  weisse 
Veilchen,  die  nach  Mord,  tpivov,  riechen  (was  Plinius  13,  118 
üliersetzt:  prstfin  ilcniiniians),  ist  kein  anderer  als  Eromjnm^  lati- 
l'oliita,  der  Spindcliiaiim.  Elicn  so  wenig  stossen  wir  bei  Ari- 
stoteles oder  einem  Komiker  oder  sonst  einem  der  frülicren 
Prosaiker  oder  Dichter  auf  eine  dahin  zu  beziclicnde  Notiz.  Der 
andere  griechische,  zuerst  bei  Plinius  und  Dioscorides  auftretendc 
Name  vi]oim>  könnte  uns  vcrfüliren,  der  PHanze  dennocli  ein 
hohes  Alterthum  in  Oriechcnland  beizulegen;  selillesst  sieh  der- 
selbe nämlich  an  das  tragische  ropog,  flicssend,  an  Nereus, 

den  Wassergott,  und  die  Nereiden,  die  Oöttinnen  des  feuchten 
Klemcnts,  und  sagt  er  also  soviel  als  Wasserptlanze  aus,  so  muss 
er  Jener  frühen  Periode  der  Spracldtildung  angehören , aus  der 
diese  alterthümliclien  Wort-  und  Fabelzeugcn  in  die  Jüngere  Welt 
herabgestiegen  waren.  .Ulein,  wenn  der  Oleander  es  auch  liebt, 
die  Kinnen  der  Bäche  und  die  kiesigen  Hchlucliten,  in  denen  sieh 
vorüitergehcnd,  oft  nur  einige  Btundeu  lang,  die  wilden  Wasser 
hinabstürzen,  von  beiden  Seiten  in  langen  blühenden  Keihen  zu 
verfolgen,  so  ist  er  doch  keine  eigentliche  Wasserpflanze  und 
ersteigt  auch  die  Berge;  und  sollte  die  liebliehe  Blume  mit  ihrem 
.Mandelduft,  wenn  sic  schon  so  frühe  (Jriechenlands  l>and.schaften 
zierte,  oder  das  den  Ziegen  und  Kscln  todl)ringende  Lauli  nir- 
gends in  Literatur  und  Mythus  einen  Widerhall  gefunden  Indien  ? 
Von  einem  späten  Sehriftsteller,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  lebte  und  allerlei  Sagen,  persön- 
liche \'orfallc  und  wunderbare  Züge  sammelte,  dem  PtolemUus 
(.’heunus  aus  Alexandrien  (auszugsweise  erlialten  in  des  Photius 
Bililiothek),  erfahren  wir,  eine  Kliododaphnc  sei  auf  dem  Grabe  des 
.Vmyeiis  gewachsen  und  wer  davon  genoss,  sei  zum  Faustkampf  an- 
geregt worden  (ji.  148  b.  Bekk.).  Es  ist  derselbe  Amykos  und  das- 
selbe Grab,  von  denen  schon  früher  bei  dem  Lorbeer  die  Kede  gewe- 
sen. Was  dort  dem  l.sirbeer  zugeschricben  wmrde,  die  Kraft  die 
Sinne  zu  verwirren  und  zu  Streit  zu  verführen,  das  w ird  hier  dem 


Digitized  by  Google 


358 


Oleander  l)cigele}?t;  aber  wie  alt  ist  diese  Variante,  und  aus 
welcher  trlibcn  Quelle  mag  rtolemUiis  sie  abgeleitet  hal)enii'  — 
llci  all  dem  ist  nicht  unwalirsidieinlieh,  dass  der  Baum  aus  Kleiu- 
asien  und  speciell  der  l’ontusgegend,  dem  Vaterland  der  Gifte 
und  Gegengifte,  nach  Griechenland  hcrtilK'rwandertc.  Dort  lebten 
z.  B.  die  .Sanni , ein  Volk,  dessen  Honig  betäubende  Kraft  hatte: 
man  suchte  die  Ursache  davon  in  den  Blüten  der  Oleauderbllschc, 
von  denen  dort  alle  Wälder  voll  waren,  Bliu.  21,  23,  45: 
(tliitd  (fcuHs  in  i'otlem  Ponti  siiu,  Sannorum,  miJlis  quod  id> 
insania  quam  gignit  nuuiwmmon  vocant.  Id  csisfumatur  contnihi 
/tore  rhudodendri  qiw  scatrnt  silrac;  grmqtw  ca,  cum  ccram  in 
trihuta  liouKiHis  pmcsicnt,  nui , quoniam  cxHiule  ad,  non  jmi- 
dit'*').  Noch  jetzt  wuchert  der  Oleander  in  ganz  Kleinasien  an 
den  Bächen  und  auf  den  Bergen;  mehr  nach  Süden,  in  dem  Ge- 
biet der  semitischen  Ibice,  trägt  er  bei  den  Arabern  den  sichtlich 
aus  dem  griechischen  ddqvq  abgeleiteten  Namen  dilleh,  defle, 
difmi,  ist  also  nicht  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Griechen 
dort  ciugeiührt  worden. 

Nach  Allem  kann  der  Oleander  erst  in  der  Zeit  zmschen 
Theophrast  und  etwa  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik 
nach  (iriecheulaud  gekommen  sein,  nach  Italien  entsprechend 
sjiäter.  Die  älteste  literarische  Erwähnung  wäre  die  in  dem  Ver- 
gilischen  Culex,  v.  1U2: 

Luurut  item  J‘hoebi  meyens  denu ; hic  rlmtmlaphne  — , 

wenn  wir  sicher  sein  könnten,  dass  dieses  Gedicht  wirklich  ein 
Jugendwerk  dessen  ist,  dem  es  zugeschrieben  w'ard.’®)  Sehen  wir 
davon  ab,  so  erscheint  der  Name  zuerst  ein  Jahrhundert  später 
bei  Scribonius  Largus,  während  er  bei  Celsns  noi-h  fehlt;  bald 
darauf  ist  das  Gew'ächs,  wie  schon  bemerkt,  Jedermann  in  Italien 
bekannt:  zuerst  war  cs  in  den  Gärten  (Üioscorides:  fv  nuQudtt- 
aotg)  der  Zierde  w'egen  angejttlanzt  worden,  dann  verbreitete  cs 
sich  auch  im  freien  Lande  um  so  schneller,  als  Ziegen  und  Esel, 
<lie  Feinde  aller  jungen  Bäumchen,  die  nichts  aufkommen  zu 
lassen  püegen , es  verschonten , und  von  da  an  leuchten  die  hell- 
rothen  Oleanderrosen,  vermischt  mit  den  sanften  blauen  Blüten 
des  rifex  agntts , wie  gew'undene  röthliehe  Bandstreifen  an  beiden 
Ufeni  der  vom  Gclnrge  herabkommeiideu  Wasserrinnen  Südcuropas. 
Das  Volk  in  Italien  aber  verwandelte  das  ihm  schwierige  gric- 


Digitized  by  Google 


359 


chischc  Wort  rhotlodt  ndron,  unter  Anlehnung  an  allinUhlig 

in  (las  heutige  (dcamiro,  huttdro,  das  in  allen  Sprachen  und  auch 
in  der  wissensehal'tlichen  Botanik  gilt;  nur  die  Xeugrieehen  sagen 
gcwdhulieh  HtxQoduffyrj  oder  bittrer  Lorbeer. 


DIE  PISTAZIE 

(pislncia  rera  Ij.). 

Die  köstliche  I’istaziennuss,  die  auch  in  nordischen  Ländern 
den  Zuckerhäekern  und  tUaeiers  zu  einem  ihrer  feinsten  Ingre- 
dienzen dient,  wächst  auf  einem  kleinen  Baume  mit  gewUrzhaft 
duftenden  Blättern  aus  der  Familie  der  Terchinthaceen.  Sie 
gleicht  an  Grösse  einer  Haselnuss,  ist  länglich- dreikantig  gestaltet 
und  sehliesst  einen  grünen,  enganliegenden,  inandelartigen  Kern 
ein.  Das  Vaterland  des  Baumes  ist  das  wärmere  Mittelasien,  sein 
Manie  scheint  persisch"“).  Im  semitischen  Syrien  war  er,  wenn 
die  Deutung  nicht  trügt,  frühe  zur  Zeit  der  Erzväter,  und  dann 
wieder  ganz  spät,  als  im  Abendlande  schon  die  römische  Republik 
in's  Kaiserthum  uinschlug,  wegen  seiner  Früchte  hochgeschätzt. 
Aber  da  die  älteren  Griechen  von  Pistazien  nichts  wissen,  kann 
der  Handel  dic'selhcn  in  jener  früheren  Zeit  noch  nicht  den  euro- 
|)äischen  Küsten  zugetlihrt  haben.  Erst  nachdem  .Uexander  der 
Gros.se  das  Herz  des  Welttheils  aufgeschlossen  hatte,  taucht  von 
dorther  die  erste  Kunde  von  dem  Baume  und  seinen  Nüssen  auf, 
die  die  Einen  der  Mandel,  die  Anderen  der  l’ignole  vergleichen, 
und  erst,in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Ghr., 
wird  uns  berichtet,  brachte  ein  Römer  die  l’tlanze  selbst  aus 
Syrien  nach  Italien  hinüber  und  gleichzeitig  ein  anderer  nach 
Spanien. 

Als  die  Brüder  Josephs,  von  der  Hungersnoth  gedrängt,  zum 
zweiten  Mal  nach  .U'gypten  zogen,  nahmen  sie  ko.stbare  Geschenke 
mit,  den  Vezir  des  Pharao,  in  dem  sic  ihren  Bruder  nieht  ver- 
niiithetcn,  damit  günstig  zu  stimmen.  Fnter  den  erlesenen  Landes- 
früehten,  die  bei  dieser  Gelegenheit,  Genesis  l.'t,  11,  aufgetührt  j 
werden , stehen  neben  Mandeln  auch  hihiim  d.  h.  nach  der  üeber- 
setzung  der  Septuaginta,  der  Vulgata,  der  arabischen  und  syrischen: 


Digitized  by  Google 


36«) 


Terel)iiitlieiil)ceren;  d:i  diese  aber,  wenn  sie  aiieli  in  luanehcn 
Ge^cinlen  gegessem  werden,  doeli  in  keinem  Falle  zu  den  Leeker- 
bissen  gebürten,  die.  des  Mitnehineus  und  Üarbringens  wertli 
gewesen  wären,  so  suelite  zuerst  Hoehart  (leogr.  saera  11,  1,  10 
.den  Beweis  zu  tliliren,  es  seien  vielmehr  Pistazien  gemeint.  Olaus 
Celsius  im  llierol»otanieon  1,  2t  stimmte  ihm  bei,  und  seiulem 
scheint  die  Sache  ausgemacht  zu  sein.  Ein  Umstand  aber  bleibt 
dabei  l)edenklich:  da.ss  nämlich  seit  Jacobs  und  Josei)hs  /eiten 
der  Baum  wie  verschollen  ist,  die  (iriechen  ihn  nicht  kennen  und 
erst  Theophrast,  offenbar  in  Folge  von  Alexanders  Zügen,  nicht 
von  Syrien,  sondern  von  Bactrien  her  von  dieser  neuen 
wunderbaren  Art  Terehinthus  durch  Hörensagen  Kenntniss  hat. 
So  kann  man  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  ob  nicht 
erst  die  persische  oder  gar  erst  die  griechisch -syrische  Herrschaft 
^ den  Baum  in  die  (iegend  der  von  den  syrischen  Königen  neu 
gegründeten  Stadt  Beroea,  Berroea,  des  heutigen  Alepjio  (J.  Op- 
pert,  Expedition  scientil.  en  M(.W)potaniie,  l.  j).  3‘J),  gebracht  habe. 
Die  Stelle  des  Theojihrast  lautet,  h.  pl.  4, -t,  7;  „Man  sagt  aber, 
dass  es  eine  Terehinthe  gelte  tider  nach  Andern  einen  der  Tere- 
hinthe  ähnlichen  Baum,  Itei  dem  zwar  Blatt  und  Aestc  und  alles 
Uebrige  terchinthenartig  sei,  nur  die  Frucht  eine  andere,  denn 
die  letztere  gleiche  der  Mandel.  Diese  Terehinthe  komme  in 
Bactrien  vor  und  trage  Nüsse  wie  die  Mandeln  und  diesen  an 
Aussehen  ähnlich,  nur  dass  die  Schale  incht  rauh  sei,  an  Ge- 
schmack aber  und  zum  Genüsse  weit  vorzüglicher  als  die  Mamleln, 
daher  sie  auch  bei  den  Eingebornen  mehr  im  Gcitrauch  seien“ 
^wiederholt  von  l’linius  J2,  25).  Die  Beschreibung  ist  richtig, 
obgleich  sie  bloss  auf  einem  ifaot  lYelvat  ruht,  der  Name  aber 
fehlt  nttch.  Die.ser  erscheint  erst  hei  Nicander  im  folgenden  Jahr- 
hundert, aber  die  THanze  wächst  auch  bei  diesem  Dichter  noch 
am  indischen  Strome  des  Choaspes,  des  Flusses  von  Susa,  The- 
riac.  890: 

Und  wie  viel  mir  dort  .m  des  brauseinl  wilden  (Jioa.spcs 

Indischem  Strom  gleich  Mandeln  Pistazien  tragen  die  Aeste. 

Der  Erste,  der  der  syrischen  Pistazie  n erwähnt,  ist  dann, 
wieder  ein  Jahrhundert  später,  der  Stoiker  und  Geschichtschreiber 
l’osidonius  aus  Apamea  in  .Syrien,  also  ein  Kind  des  Landes  selbst, 
bei  Athen.  11.  p.  (519:  „ln  Arabien  und  Syrien  wächst  auch  die 
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Persca  und  die  so;;eiianiitc  Pistiuic  (lo  y.idov/iewy  ,ii<nimny, 
also  ein  iioeli  neuer  Name),  welehe  eine  traul)eul(irmigc  Frucht 
trägt,  weissselntlig  und  lang,  ähnlich  den  Tliränen  ( to?c  df(xpi!o/<; 
— so  auch  hei  Mllller,  Fragm.  6;  die  t'rlllieni  Heraimgel)cr  lialien 
hier  (hn~y()ci?.oi^  oder  /.aqvmQ  vermuthct),  diese  sitzen  wie  die 
Weinbeeren  tilicr  einander;  innerlieh  sind  sie  griinlieh  und  stehen 
den  l’inienkcrnen  an  (iesehniaek  zwar  nach,  haben  aber  schöneren 
Duft.“  Die  Späteren  wissen  Alle,  dass  Syrien  und  namentlich 
Alcp]io  diese  Frucht  in  höchster  Vollkonimeiiheit  hcrvorbriugt,  so 
Dioseorides  1,  177:  .ttaiaxt«  in  itiiV  ytvvwfitvii  tv  —vfilcf,  oiinia 
iHQiiiit.iuc , trmö/inya.  Plin.  13,  51:  Syria  — /»ruliHris  linbet 
nrhorcu:  in  itttcum  tjrncre  pisinria  nota.  Giilen.  de  simpl.  niedie. 
temperamentis  et  läeult.  8,  21  (Tom.  12  Kühn.):  nnnt'ixioy.  fv 
7i).c7arnv  ytryniai  loi-co  i6  tfi'iöv.  Idem  de  alimciit.  läeult. 
2,  30  (T.  6 Kuhn.):  7t(qi  it taravjiitv.  I'twintu  xni  y.(tTCi  Tjjv 
fityct).riV  '.■iliSmÖQtKty  (der  Hauin  war  also  schon  nach  Aegypten 
veq)flanzt),  /roAf  7tieio>  dVc  Aip/ai,'.  Nach  Europa 

und  zw'ar  nach  Italien  versetzte  den  Baum  Vitellins,  nach  Spanien 
zu  derselben  Zeit  der  röinisehe  Hitter  Flaccus  Pompejus,  Plin. 
15,  91:  huir  niitym  (pistacm)  idem  VifeUiitx  in  Itidium  primm 
intidit  ximidqiir  in  Hispuniam  yiaccnx  riiinpejns  eques  Komunus 
qiii  cum  CO  militalxd;  L.  V'itellius,  der  nachher  (Jensor  wurde, 
war  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  Legat  in  Syrien  gewesen  und 
hatte  seine  Anwesenheit  in  jener  Provinz  dazu  benutzt,  mancher- 
lei (iartenfrUchtc  von  dort  auf  sein  Landgut  bei  der  Stadt  .\llia 
zu  versetzen  — wie  Plinius  kurz  vorher  15,  83  berichtet  hatte. 
Ol)  die  Pistazien  am  letztgenannten  Orte  gediehen,  wird  uns  nicht 
gesiigt;  da  aber  die  Stadt  Alba  nicht  weit  vom  Fuciner  See,  dem 
heutigen  lago  di  Celano,  also  mitten  im  rauhen  marsisehen  Ge- 
birge liegt  (der  See  friert  mitunter  zu)  und  es  noch  heut  zu  Tage 
der  Pistazie  in  Nord-  und  Mittelitjdien  zu  kalt  ist,  so  wird  wohl 
auch  L.  V'itellius  an  diesem  Theil  seiner  i’flanzung  wenig  Freude 
gehabt  haben.  In  ('alabrien  und  Sicilieu  Hess  sieh  der  Baum  eher 
naturalisiren;  dort  liefert  er  jetzt  Früchte  zur  Ausfuhr,  die  indess 
tUr  nicht  so  gewür/haft  gelten,  wie  die  orientalischen.  Da  die 
Pistazie,  wie  alle  Terebinthaecen,  eine  diöcische  l’flanze  ist,  so 
sichert  auch  bei  ihr,  w’ie  bei  der  Dattelpalme,  die  Hand  des  Gärt- 
ners die  Befruehtung,  indem  er  die  Blüteurispe  des  männlichen 
Baumes  künstlich  mit  der  des  weiblichen  in  Berührung  bringt. 
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Sehr  gcwöhnlicli  ist  cs,  den  geiiieiiien  Tcq)entinl>{iuin  mit  einem 
Pistazienrcis  zu  veredeln.  Oh  die  sicilischen  I’istazien  ilhrigens 
aus  der  Zeit  des  L.  Vitellins  und  llhcrhanpt  aus  der  Kömerzeit 
oder  erst  aus  der  Epoche  der  arahisehcn  Herrschaft  stammen, 
könnte  fraglich  scheinen,  zumal  da  der  sicilische  Name  fastuca 
dem  arahisehcn  gleicht,  wenn  nicht  1‘nlladius  in  seinen  Hüchern 
rt-  ntxtira  wiederholt  Uher  Pflanzung  und  Kultur  der  Pistazien 
Unterricht  gäbe,  l’alladius  hesass,  wie  er  sellist  l)erichtet,  t,  10,  16, 
Gitter  in  Sardinien,  und  auf  dieser  warmen  Insel  konnte  allerdings 
der  zärtliche  mcdisch-syrischc  Hauiu  theilweise  seine  ursjirtlngliche 
Heimath  wiedertinden.  Wäre  der  Orient  nicht  im  Gartenhau,  wie 
in  allem  Uehrigen,  so  tief  in  Barbarei  versunken,  die  Pistazien- 
zucht könnte  dort  unter  Völkern,  die  dem  Sorhetto  und  allen 
Sttssigkeiten  leidenschaftlich  zugethan  sind,  für  den  l’flauzcr 
gewinnreich  werden.  Noch  immer  ist  der  l’istazienhaiu  von  Alepjio 
weit  und  hreit  l>erllhnit;  von  Persien  herichtet  Polak  (Persien,  2, 
S.  47):  „Pistazien  ziehen  ausschliesslich  die  Bewohner  von  Kaswin 
und  Damgan  und  zwar  in  iin  Uher  trefflicher  Qualität.“ 
Dort  also  ist  auch  der  erste  Ausgangspunkt  des  Baumes  zu  suchen. 

Zu  den  Charakterpflanzen  der  Mittelnieertlora  gehören  die 
nahen  und  entfernteren  Verwandten  der  PisUzic:  )>isfacia  len- 
tiscus,  der  sog.  Mastixhaum,  der  mehr  in  Form  von  immer- 
grünen Gehuschen  in  der  sUditalischen  Kllstenregion  häutig  ist, 
dort  aller  keinen  Mastix  und  aus  seinen  Beeren  auch  nur  ein 
herhes,  höchstens  zum  Brennen  dienliches  Ocl  giclit;  jiistacia 
terrhinth  US,  der  Terpentinhaum,  der  in  Italien  oft  seine 
Blätter  ahwirft  uml  nur  ganz  im  Süden  als  iiumcrgrUner  Strauch 
auftritt,  in  Europa  keinen  Terjientin  liefert,  auch  keine  essbaren 
Beeren  trägt;  rhus  cot  inus,  der  Perrükenhaum  (warum  er 
so  heisst,  weiss  Jeder,  der  den  Baum  nach  der  Blüte  und  die 
einem  verwirrten  Haarschopf  ähnlichen  Bückständc  derselben 
gesehen  hat);  endlich  rhus  coriariu,  der  eigentliche  Sumach, 
dessen  Blätter  in  getrocknetem  und  gepulvertem  Zustand  den  vor- 
züglichsten Gerbestoff  tür  feine  farbige  Lcderarheiten  aus  Ziegen- 
fellen,  tÜr  Saffian,  Corduan,  Maroquin  ahgehen,  jetzt  in  Sicilien 
allgemein  angehaut  und  einer  der  wichtigsten  Exportartikel 
der  Insel. 

Oh  diese  Bäume  oder  Sträiicher,  alle  balsamisch,  immergrün, 
gerbstoffhaltig , der  Schmuck  südlicher  Fclsenufer,  von  Urheginn 
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zu  der  enropäisebeii  Flora  gebürt  haben  oder  gleieb  der  Jfyrte 
erst  an  der  Hand  des  Menschen  von  Asien  cingewandert  und 
dann  verwildert  sind,  ersebeint  zweifelhaft.  In  Europa  halten  sie 
sieh  an  dein  wannen  südlichen  Rande  des  Weltthcils  und  wagen 
sieh  nicht  weit  nach  Norden,  wie  doch  ächt  italienische  Gcwilchse 
zu  thun  pflegen;  sic  erscheinen  in  Strauchgestalt,  während  ihre 
Rrtlder  in  Asien  zu  stattlichen  Bäumen  aufwachsen;  sie  liefern 
kein  halsainisches  Harz,  keine  essbaren  Frtlehte,  kein  duftendes 
Oel,  oder  nur  in  dem  Masse,  als  sie  sieh  dem  wärmeren  Asien 
nähern;  zu  ihrer  Eintlihrung  konnten  ihre  medicinischen  Kräfte, 
ihr  technischer  Nutzen,  der  aromatische  Duft  und  Geschmack 
ihres  Harzes  und  ihrer  Beeren,  endlich  auch  religiöser  Wahn  das 
Motiv  abgelien.  Unter  ihnen  ist  der  Sumach  technisch  am  wich- 
tigsten, die  Tercliinthc  histi^riseh  am  interessantesten.  Der  Ter- 
p ent  in  ha  um  weist  uns  in  die  älteste  Zeit  nach  Persien.  Die 
Perser  sind  Terehinthenesser:  als  Astyages,  König  der  Meder, 
auf  dem  Throne  sitzend,  erblicken  musste,  wie  die  Seinigen  von 
den  Schaaren  des  Gyrus  gcschlagcu  wurden,  da  rief  er:  wehe! 
wie  taitfer  sind  lUese  terehinthenessenden  Perser!  Nicol.  Damasc. 
cd.  Müller.  6(’i,  53.  p.  101 : oi  iioi  rtQtiivlhtifüynvi;  iHaoac, 
nid  d()iinivm(7i.  Ael.  V.  11.  3,  39,  die  Arkader  assen  Eicheln, 
die  Perser  aber  Terchinihen : ßcdcnvri;  l-fgxmhi;  ...  dtlnvnv  tlynv 
...,  ityfdi'ihiv  df  y.ai  /.(xQidftnv  IUqoui.  Unter  den  für  die  Tafel 
der  persisi'hen  Könige  täglich  zu  liefernden  Artikeln,  deren  Be- 
trag nelien  anderen  Gesetzen  auf  einer  ehernen  Säule  im  Palastc 
cingegraben  stand,  findet  sich  auch  Terebintheiiöl,  Polyacn.  Strat. 
■t,  3,  32:  f’An/oc  icii)  ttottivi^nv  ntvit  ud(ing,  das  also  auch  der 
König  zur  Speise  nicht  mis.sen  wollte.  Die  Jugend  der  Perser 
wurde  angchalten,  in  freiem  Felde  zu  leben  und  sich  von  Tcre- 
binthen,  Eicheln  und  wilden  Birnen  zu  nähren,  Strah.  15,  3,  18: 
xul  xnQ;fni^  ayglnig  ygr^nihu , ttgin'vlhii,  dgvnjidhirnig,  aygiiSi. 
Terebinthen  wuchsen  auf  dem  Paropamisus:  als  Alc.xander  nach 
Bactriana  zog,  kam  er  durch  eine  furchtbare  Bcrgwllste;  sie  war 
ganz  baumlos,  'rcrcbinthengebUsch  ausgenommen,  Strab.  15,2,10: 
vi?.i]v  TtQtii'i'ihir  ihiin'v'idnrg  i’diyr^g  (hier  PiKliwia  vrra  zu  ver- 
stehen , wie  Sjirengel  zu  Dioscorides  und  nach  ihm  Ritter  wollen, 
ist  kein  Grund  i.  Zu  Dioscorides  Zeit  lieferte  der  Baum  vorzugs- 
weise in  der  Region,  die  den  Wohnplatz  der  semitischen  Völker 
bildet,  das  hochgeschätzte  Terpentinharz,  1,91:  „das  Harz  dieses 
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Hiuinic»  koniint  aus  dein  petrilisclicn  Aralden ; er  wäebst  aber  aueb  in 
.ludila  und  Syrien  und  f’y])ern  und  Litiyen  und  auf  den  t'jvladen 
und  selion  frllber  batte  Tbeoplirast  die  boben  iniiehtigcn  Tere- 
bintbusiiäuine  der  l.'nigegeiid  von  Daniasens  mit  dein  niedrigen 
Tcrebintbengebüseb  des  Jdageliirgos  und  Maeedoniens  in  ('ontrast 
gesetzt,  b.  pl.  3,  15,  3;  „die  'l'ercliintbe  ist  am  Idagelnrge  und 
in  Macedonien  klein,  strauebartig,  gewunden,  liei  Daniaseus  in 
Syrien  aller  boeb,  zablreieh  und  stattlieb : dort,  sagt  man,  ist  ein 
Berg  ganz  voll  von  Terebinthcn,  nelicn  wcleben  niebts  Anderes 
wäebst  (dasselbe  bei  l’linius  13,  51).  Ini  Alten  'l'estament  bat 
der  Baum  religiöse  Bedeutung  und  zwar  um  so  mehr,  je  älter 
die  Zeit  i.st,  um  die  es  sieb  bandelt.  Die  beerentragende  Terc- 
bintbe  ist,  wie  die  eiebeltragende  Faebe,  von  der  sie  niebt  immer 
zu  untersebeiden  ist,  derl.’rbaum,  unUir  dem  die  F'rscbcinung  des 
Göttlieben  empfangen  und  der  Altar  erriebtet  und  das  Opfer  dar- 
gebraebt  wird.  Abrabam  erhob  seine  Hütte  und  kam  und  wobnte 
bei  den  Terebintbcu  Mamre,  die  zu  Heliron  sind  und  liautc  da- 
sellist  dem  Herrn  einen  .\ltar  (Genes.  13,  i«).  ^Und  dort  ward 
ibm  die  Krsebeinung  des  Herrn  und  dessen  Verbeissuug  (Genes.  Ift). 
Die  Stätte,  wo  der  Baum  des  Abrabam  gestanden  batte,  war  noeb 
lange  Jabrbunderte  geweiht : die  dortige  Terebintbe  sollte  so  alt 
sein,  wie  die  Welt,  Joseph,  de  bell.  jud. 4,  9,  7 : „man  zeigt  aber 
seebs  Stadien  von  der  Sbult  eine  sehr  grosse  Tereliintbe,  die  seit 
Krsebaffung  der  Welt  da  stellen  soll.“  Kiiseb.  demonstrat.  cvang. 
5,  9:  „daher  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Ort  von  den 
1,'^mwobnern  als  ein  heiliger  verehrt  wegen  der  dasellist  dem 
Abraham  gewordenen  Erscheinung,  und  aueb  die  Tereliintbe  ist 
dort  noch  zu  sehen.“  Aueb  die  ferner  Wobiienden,  l’bönizier  und 
Araber,  kamen  dort  zusammen,  spendeten  Wein,  sebbiehteten 
Opferthiere,  seblltteten  Gaben  in  die  Quelle,  und  wie.  gewöbnlieb 
war  mit  dem  religiösen  Dienst  Handel  und  Wandel,  Waaren- 
imd  Marktverkebr  verbunden.  Wegen  des  Gräuels  soleber  Baum - 
und  Quellvergötterung  befahl  Kaiser  Oonstantin  der  Grosse,  auf 
Andringen  seiner  Mutter,  der  heiligen  Helena,  den  Altar  zu  zer- 
trümmern , die  Bildsäulen  zu  verbrennen  und  eine  ebristlicbe 
Kapelle  an  die  Stelle  zu  setzen  (Sozomen.  b.  c.  2,  3).  Eine  andere 
heilige  Terebintbe  war  ilie  des  Jaeob  zu  Sichern  (Genes.  35,  I), 
unter  der  zu  Josuas  Zeit  die  Bundeslade  stand  und  von  Josua  ein 
steinerner  Altar  erriebtet  wurde  (Jos.  24,  26);  dort  versammelten 
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sich  noch  zur  Zeit  der  Richter  alle  MUnner  von  Sichcni  und 
machten  Alnmeleeh  zum  Könige  (Richter  (t,  6).  Auch  zu  Gideon 
kam  der  Engel  des  Herrn  unter  einer  Terehinthc  zu  Ophra,  und 
Gideon  haute  daselbst  einen  neuen  Altar,  nachdem  er  die  Aschcra 
der  Midianiter  umgehauen  hatte  (Rieht.  C,  11  ft'.).  Todte  wurden 
unter  Tercbinthcn  begraben,  Genes.  35,  8:  Da  starb  Debora,  der 
Rebecca  Amme,  und  ward  begraben  unter  Beth  El,  unter  der 
Eichen  (Terebinthe),  und  ward  genennet  die  Klagciehe.  lii 
späterer  Zeit,  da  der  Jehovalikultus  geistiger  geworden  war,  ist 
es  den  Propheten  besonders  anstössig,  dass  den  kanaanitisehen 
Heiden  die  Bäume,  darunter  die  Terebinthen,  heilig  sind,  z.  B. 
Hos.  4,  13:  Oben  auf  den  Bergen  opfern  sie  und  auf  den  Hügeln 
räuchern  sic,  unter  tlen  Eichen,  Pappeln  und  Terebinthen,  denn 
die  haben  feine  Hehatten.  Ezech.  6,  13:  dass  ihr  erfahren  sollet, 
Ich  sei  der  Herr,  wenn  ihre  Erschlagenen  unter  ihren  Götzen  lie- 
gen werden  um  ihren  Altar  her,  oben  auf  allen  Bergen,  und 
unter  allen  grünen  Bäumen  und  unter  allen  dicken  Eichen  (Tcre- 
binthen).  Gerade  diese  Verehrung  aber  mochte  frühzeitig  dazu 
beigetragen  haben,  dass  der  Baum  sieh  an  die  Küsten  Europas 
verbreitete.  Lieferte  er  indess  schon  in  Asien  nur  geringe  Men- 
gen des  kostliaren,  heilkräftigen,  reinen  Terpentins,  so  büsste  er 
in  Europa  mit  der  Höhe  des  Wuchses  auch  die  Kraft,  diesen 
auszuseheiden , gänzlich  ein  j einige  griechische  Inseln , wie  Chios, 
etwa  ausgenommen.  Was  man  schon  bei  den  Römern  und  auch 
jetzt  noch  unter  Teri)entin  versteht,  wird  von  pinus  picm  und 
dem  Lärchenbauni,  larix,  gewonnen  und  kommt  dem  ächten  Ter- 
j)entin  natürlich  nicht  gleich.  Djis  Geigenharz,  Kolophonium 
genannt,  trug  diesen  Namen  schon  im  Altcrthum,  Koi.ncpotriu 
TTiaaa,  weil  es,  wie  Dioseor.  1,  !)2  berichtet,  ehemals  aus  dem 
klcinasiatischcn  Kolophon  bezogen  wurde. 

DerMastixbaum,  axl'og,  wird  unter  diesem  Namen  zuerst  . 
bei  Herodot  4,  177  genannt.  Das  Harz  des  Baumes, //oim'x);,  hatte 
seinen  Namen  von  der  Sitte,  es  zu  kauen  (fiaatä^to  kauen,  ftäara^ 
Mund),  wie  aus  dem  Holze  auch  beliebte  Zahnstocher  gemacht 
wurden.  Die  Einwohner  der  Insel  Chio,  wo  viel  Mastix  gewonnen 
wird,  kauen  noch  jetzt  beständig  dieses  Harz,  womit  sie  nicht 
bloss  einen  angenebnicn  Athem  zu  gewinnen,  sondern  auch  ihrer 
Gesundheit  zu  dienen  glauben.  Es  gehört  dieser  Gebrauch,  wie 
das  Betelkaucn,  mit  zu  dein  System  des  orientalischen  Müssig- 
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gangs,  kann  sich  indess  neben  dem  amerikanischen,  in  der  ganzen 
Welt  gemein  gewordenen  Tabakrauelien  immer  noch  mit  Ehren 
sehen  lassen.  Der  lateinische  Name  Irntinrus,  eine  Ableitung  von 
Irntufi,  ist  von  der  zähen,  klebrigen  Beschaffenheit  des  Harzes 
hergenommeu. 

Der  PerrUkenbaum,  rhita  cotinus,  findet  sich  l)ei  Theo- 
phnist  h.  pl.  3, 16,  6 unter  dem  Namen  y.o/.xvyta  (so  ist  der  Text 
nach  Plin.  13,  121  und  Hesych.  v.  y.txoy.xvyojfitvtp'  sicher  festzu- 
stellen) erwähnt.  Dass  dieser  Haum,  der  zum  Kothfärben  diente, 
eins  ist  mit  rhus  rotinus  L.,  geht  aus  dem  Zusatz  des  Theophrast 
hen'or:  l'dinv  de  i'yti  zn  f-Mcmuovad-ai  rnv  -/.uqrtov.  //d.TTrog  ist 
nämlich  eben  jenes  grosse  rüthliche  Gefieder  der  Fruchtrispen, 
von  dem  der  Baum  seinen  deutschen  Namen  hat. 

Der  Sumaeh,  rhu»  coriariu,  >vird  unter  dem  Namen  qoi<; 
sehr  frühzeitig,  nämlich  schon  von  Solon,  also  am  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts,  genannt,  Phot.  p.  41)1,  21 : qolv  ro  rjdi  a/ia.  2V>Acjv. 
Die  Beeren  bildeten  also  ein  Gewürz,  das  die  Speisen 

schmackhaft  machte,  wie  Myrtenbecren  oder  wie  jetzt  der  Pfeffer. 
Diosc.  1,  147:  o eVrt  litoipci,  nv  tvtoi  tqvOqnv  xaKnvai,  y-iiq-iot; 

tan  yakm-fitfi/S  i^vqaodei^’ix^g  qoög.  ist  ein  häufiger 

Beiname  dieser  Frucht,  und  vielleicht  liegt  diesellK-  Wurzel  dem 
Namen  qoig  zu  Grunde,  der  enriveder  auf  griechischem  Boden 
oder  in  einer  verwandten  kleinasiatischen  Sprache  danach  gebildet 
wurde.  Dann  würde  der  Sinn  mit  dem  von  y.oxxx^'iu  Zusammen- 
treffen, wie  auch  beide  Bäume  sich  nahe  stehen.  Schon  die  Alten 
brauchten  die  Blätter  des  Gewächses,  das  nach  seinem  V'aterlandc 
Syrien  bei  Celsus  und  Scribonius  lairgns  rhuf:  styriacHA  heisst,  als 
Gerl)erlohe;  dass  es  aber  in  Sieilien,  wo  cs  jetzt  das  l»cste  Pro- 
dukt giel)t,  erst  seit  der  arabischen  oder  mittelgriechischen  Zeit 
angehaut  wird,  verräth  der  Name  sominaco,  Sumaeh,  der  dem 
arabischen  soinmtuj  und  byzantiniseheu  ooifutyi  bei  Du  Gange  ganz 
gleich  ist.  Für  die  Kultur  des  Sumaeh  sind  übrigens  ilie  Inseln 
Sardinien  und  Sieilien,  so  wie  manche  Provinzen  der  |)yrenäischen 
Halbinsel  wie  geschaffen,  denn  gleich  dem  Oimntiencactus  zieht  er 
steriles  Steingeröll  und  dürren  Fclscngrund  jedem  anderen  Boden 
vor  und  findet  darum  in  jener  Erdgegend  einen  fast  unbeschränk- 
ten Verhrcitiingsraum. 
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Unter  dein  lülucherwerk  des  wtirmercn  Asiens,  den  ^v/nä- 
funa  und  agdiiara,  wird  von  den  Alten  häufig  auch  des  Styrux- 
harzes  gedacht,  welches  die  Phönizier  zu  Ilerodots  Zeit  nach 
Griechenland  ausfUhrten,  Hcrod.  3,  107:  ariQcixu  . . . rijv  fg 

"ED.r^vag  0nivr/.eg  f£(iynvai.  Vielleicht  aber  hatten  diesen  syri- 
schen Baum  die  Phönizier  frühe  auch  um  ihre  europäischen 
Niederlassungen  anzupflanzen  gesucht.  Zwar  Theophrast,  da 
wo  er  die  lange  Reihe  asiatischer  aromatischer  Substanzen  auf- 
führt, darunter  auch  die  aziga^,  h.  pl.  9,  7,  3:  nig  fiiv  ovv  eig 
ta  äqzöftaxa  XQwrai,  ii/edov  rdde  iaii  y.ctaia  xivdfiwfinv  . . , aiv- 
pa^,  ’i'ptg  u.  8.  w.,  fllgt  gleich  hinzu,  mit  Ausnahme  der  Iris 
gehöre  nichts  davon  Europa  selbst  an:  yctp  aih^g  Evp<'i:rrjg 

nvdtv  fauv  t^(o  ri^g  ipiöog.  Aber  hei  der  böotischen  Stadt  Hali- 
artus,  in  einer  Landschaft,  an  die  sich  Ueberlieferimgen  früher 
phönizi.schcr  Kultur  und  religiösen  Verkehrs  mit  der  Insel  Kreta 
knüpfen,  wuchsen  nicht  weit  von  der  Quelle  Kiaantan,  in  der 
die  Ammen  den  neugeborenen  Bacchus  abgewaschen  hatten, 
Sty raxbäume,  Pliit.  I-ys.  98,  7:  ni  dt  Kpi\aini  aivpaxeg  m npötuo 
niputifßrxaaiv,  und  die  Haliarticr  bestätigten  damit,  dass  Rhada- 
manthys  bei  ihnen  gewohnt  habe,  und  wussten  auch  sein  Grab 
noch  anfzuzcigen.  Von  Kreta  kam  auch  später  noch  Styrax, 
doch  wurde  dieser  natürlich  nicht  für  den  besten  gehalten,  Pliii. 
19,  95,  55:  atyrar,  hiiidatnr  . . . cjr  Pinidia,  Sidone,  Cypro,  Crela 
minume  — wenn  die  Lesart  richtig  ist.  Die  Bäumchen  von 
Haliartus  lieferten  wohl  gar  keinen  Ertrag,  aber  zu  Lanzen- 
schätten  moclite  ihr  Holz  wohl  dienen.  Die  latinisirte  Form 
storax  beweist  ülirigens,  dass  dies  bei  Opfern  bclielite  Räucher- 
werk  frühe  nach  Italien  kam,  ganz  wie  wir  dies  ans  der  latei- 
nischen Benennung  des  (^nittenbaums  schlossen,  dem  den  Alten 
zidolge  der  Styraxbaum  ähnlich  sehen  sollte. 


PFIRSICH,  APRIKOSE 

(amiiiplultts  jieritica  L.,  pruntts  ariiicnüica  L.). 

Beide  Bäume  stammten,  wie  ihre  Namen  lehren,  aus  dem 
inneren  Asien,  noch  jenseits  des  Kir.schcnlandes,  und  wurden  im 
ersten  .lahrhnndert  der  Kaiserherrschaft  in  Italien  bekannt.  Weder 
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Cato,  Varro,  Cicero  oder  sonst  ein  Schriftsteller  der  republika- 
nischen Z<-it,  noch  ein  Dichter  des  augusteischen  Alters  weiss 
etwas  von  ihnen,  und  eben  so  wenig  die  ältcrcu  Griechen,  so 
weit  sie  uns  erhalten  sind.  Erst  als  sich  die  römische  Staats- 
macht seit  .Mithridates  Untergang  theils  direkt  thcils  mittelbar 
bis  zu  den  Thälern  Anneniens  und  an  den  Stldrand  des  kaspi- 
schen  Meeres  erstreckte  und  zwischen  ihr  und  dem  Partherreiche 
die  Gränze  ungewiss  schwankte  und  die  Heziehungen  in  Krieg 
und  Frieden  hin  und  hergingen,  da  .schlossen  sich  allmählig 
auch  die  Naturschätze  dieser  fremdartigen,  fruchtreichen  Gegen- 
den auf  und  wurden  theilweise  nach  Italien  hinUlwrgeleitet.  Die 
Citrone,  „die  schwer  ruht  als  ein  goldener  Hall“,  konnte,  ehe 
der  Baum  seihst  von  einem  Europäer  erblickt  war,  im  Abend- 
land hewmidert  werden  — schneidet  sich  doch  jetzt  der  bärtige 
Kaufmann  in  Arehangel , der  nächste  Nachbar  des  ewigen  Polar- 
cises,  frische  CitronenscheilK’n  in  seinen  chinesischen  Theo  — ; 
nicht  so  die  weichliche  Aprikose  und  der  schmelzende  Pfirsich, 
denn,  nach  Plinius  Wort,  mn  nUwl  fmjnfius.  Indess,  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  batten  gewerhsame 
Gärtner  diese  Fruchthäume  in  Italien  angepflanzt  und  Hessen  sich 
die  ersten  gewonnenen  persischen  Aepfel  und  annenischen  Pflau- 
men theuer  bezahlen.  S.  Plin.  15,  cap.  11  — 13.  S.  10 — 13.  D.oss 
die  Namen  Anfangs  schwankten  und  erst  später  conshint  wurden, 
war  hei  so  seltenen,  unbekannten,  aristokratischen  hMichten,  die 
dem  Blick  und  der  Zunge  der  Menge  erst  nach  und  nach  ver- 
traut wurden,  und  hei  dem  Mangel  an  sicherer  natur^vissen- 
schaftlicher  Systematik  nicht  zu  verwundern ; doch  ist  gerade  hier 
die  Geschichte  der  Namen  zugleich  die  der  hetreflfenden  Frucht 
und  ausserdem  lehrreich  ihr  die  Art,  wric  solche  Namen  über- 
haupt im  Volksmunde  entstehen.  Anfangs  wusste  man  nur,  dass 
der  Pfirsich  und  auch  die  .Aprikose  hinter  dem  im  engeren  Sinne 
so  genaniTten  Asien  ihre  Hcimath  hatten,  und  man  nannte  sie 
demgemäss  persische  Früchte,  die  Aprikosen,  die  der  Pflaume 
ähnlich  und  venvandt  sind,  auch  Früchte  aus  .^nuenicu.  Der 
Name  persisch  gab  Verwechselungen  mit  der  ägyptischen  Persea, 
wohl  auch  mit  dem  medischen  Apfel  oder  der  Citrone,  und  die 
Späteren  hatten  die  abergläubischen  oder  unrichtigen  Vorstellungen 
zu  widerlegen,  die  durch  solche  Irrung  veranlasst  waren.  Weiter 
fanden  sich  .\harten  ein,  deren  besondere  Eigenschaften  durch 
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sprechende  Bciimincn  liervorgehoben  wurden;  so  sagten  die  Obst- 
ztlehter  von  der  teinsten  Art  Pfirsiclie  dururina,  weil  diese  eine 
stärkere  Haut  oder  ein  festeres  Fleisch  hatten,  von  einer  andern 
frühe  reifenden  Art  pniecnqua,  praerocin.  Letzterer  Name,  ein 
auch  sonst  vielfach  angewandter  technischer  Gärtucrausdruck, 
dessen  erster  Bestandtheil  dem  griechischen  »Quii,  deutschen  früh, 
genau  entspricht,  musste  al)er  besonders  auf  den  Aprikosenbaum, 
der  nicht  blos  gleich  der  Mandel  zeitig  blüht  und  also  nqwtav- 
ist,  sondern  auch  seine  Früchte  als  ngcAxagnng,  hiiüf,  häli- 
reau,  zeitig  reift,  Anwendung  finden  und  blieb  zuletzt  als  Appel- 
lativum  völlig  auf  ihm  haften.  So  konnte  schon  Dioscorides  1,  165 
sagen:  tü  dt  mx.g6ctqu  -AU/.ovptva  ug/ttvia/.u,  gmicüati  di  nqcu- 
xöxia.  Von  den  Römern  aber  entlehnten  ferner  die  Griechen  die 
so  in  Italien  fixirten  Namen  — denn  im  Umschwung  der  Zeiten 
war  die  Bewegung  schon  eine  rückläufige  geworden,  und  orien- 
talische Naturprodukte  gingen  sclion  von  Westen  nach  Griechen- 
land — und  tbeiltcn  sie  wieder  dem  Orient  mit,  der  das  damit 
Bczeichnete  ursprünglich  besessen  batte,  aber  desselben  nicht 
bewusst  geworden  war.  Die  Pfirsiche,  deren  beste  Sorte,  wie 
so  eben  bemerkt,  die  Härtlinge,  durucina,  gewesen  waren,  hiessen 
jetzt  mittelgriechisch  und  neugriechisch  ^odä/.iva,  der  Baum  ^o- 
daxiyict,  ^daxiviu,  nach  Salniasius  wahrscheinlicher  Vermnthung 
nichts  als  eine  Umstellung  des  lat.  durachm,  doigaxtvä,  zu  wel- 
cher in  dem  Anklang  an  ^ddoc  die  Rose  eine  Verführung  lag. 
Prarcotpui,  nguix/ixia  verwandelte  sich  in  mittclgriechischem 
Munde  in  rrgcxt-xxiov , TtQnxitxxut,  ßtgixixxov,  ßeqixiaxnv , ßiqi- 
xox.xnv , ßeqixovxci,  ßtqixnxa , und  da  inan  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Wortes  das  griechische  xöxxng,  Kern,  Beere,  oder  x6xxv§ 
der  Kukuk  zu  hören  glaubte,  auch  in  xnxxnutß.a,  /liJAoe  xdxxv- 
yog,  den  alten  Namen  der  Pflaume  (Langkavel,  Botanik  der  spä- 
teren Griechen,  S.  5).  Aus  einer  dieser  entstellten  Fonnen  bil- 
deten die  Araber  dann  mit  dem  Artikel  ihr  al-barqüq,  und  als 
dies  sorbcttoschlürfendc , nach  Erfrischung  schmachtende  Volk 
in  Spanien,  auf  den  Inseln  des  Mittelmeers  und  in  Süditalien  seine 
Gärten  anlegte  und  gleiebzcitig  in  den  Häfen  seine  Waaren  aus- 
schiflTte,  da  ging  auch  dieses  Wort  in  seiner  arabischen  Form 
in  (len  Mund  der  Abendländer  zurück  und  vollendete  so  seinen 
wcsti'istlichen  Kreislauf:  ital.  fdlttrcorfo , alhir.oeco,  hacocco,  span. 
tdlmrit'oquv , daraus  französ.  tihricot , aus  diesem  wieder  deutsch 

Viel.  Hebn,  Kuiturpfl&iiien  und  Ilauitbicrv.  t.  Aud. 
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Aprikose  u.  s.  w.  Auch  armeniurum  hat  sicli  in  dem  jet/.ifcen 
ital.  mcUaca,  mulium  erhalten,  wie  das  alte  persintm  in  den 
heutigen  Formen  pcrsica,  pma,  pi'rhc , l'firsich , slaviseh  je  nach 
den  Mumlarten  brcskm,  prruikm,  hronkrinn , iimgyar.  lutmczk 
u.  8.  w. 

Schon  zu  Plinins  und  Coluniellas  Zeit  war  eine  Art  Plirsich 
der  gallische  genannt,  l’lin.  15,  39:  natiomim  liubctU  cofpto- 
»UH  gnllica  rt  usiafica.  Coluni.  10,  409 : 

(ittin  etiam  eju*dei>i  gentit  de  nomine  dicta 

Krigtw  properant  miteteere  Pereira  mn/o. 

Tempettira  madent , quae  maxima  Oallia  doniit ; 

Frigorihiu  pigro  reniunt  Aeiniiea  foetu. 

Da  es  auffallenil  ist,  dass  schon  daninls,  in  jener  .Jugendzeit  der 
Frucht,  Oallien  eine  Abart  erzeugt  hätte,  so  könnte  man  an  Oal- 
lograecia  in  Kleinasien  denken;  doch  wurde  von  diesem  l..ande 
schwerlich  kurzweg  gallicus,  vielmehr  galatlcHfi,  gesagt.  Der 
Pfirsich  ist  eine  Frucht,  die  leicht  abändert,  und  so  war  also 
in  der  Provence  schon  eine  grosse  Art  Früh  - Pfirsich  erzeugt 
worden,  die  in  Italien  nach  dieser  Herkunft  benannt  wurde.  .letzt 
ist  die  Frucht  in  unzählige  Abarten  und  S|)ielarteu  auscinander- 
gegangen , von  denen  wir  nur  der  sog.  Ncctarinen , jwsmuoci, 
erwähnen  wollen,  entsüinden,  wie  die  Alten  fabelten,  dunh  Im- 
pfung des  Pfirsichs  auf  den  W'alnussbauin.  Von  den  po])ulären 
Aprikosennanien  ist  der  intcressante.ste  das  neapolitani.sehc  cri- 
fnwmmolo,  dem  das  griechische  ^Qianprjlnv , goldener  Apfel,  zu 
Gründe  liegt.  Chrysomvla  war  nach  Plinius  ursprtlnglieh  Name 
einer  Art  Quitten : als  diese  Frucht  selten  und  die  Aprikose  häufig 
und  Ijcliebt  wurde,  ging  die  poetische  Ifencnnung  bei  den  plian- 
tasievollcn  Ncajuditanern  auf  die  letztere,  und  zwar  auf  die 
sogenannte  Mandeia|irikosc,  Uber. 


Hliekt  man  auf  die  lange  Reihe  von  fruchttragenden  Bäumen 
zurUck,  mit  denen  Italien  zur  Zeit  seiner  höchsten  Macht  und 
Blute  sich  bereichert  hatte  — edlere  Acpfel  und  Birnen,  Feigen 
und  Granaten,  (Quitten  und  Mandeln,  Kirschen,  Pfirsiche,  Maul- 
licereu,  Pflaumen,  Pistazien  u.  s.  w.  — , so  staunt  man  nicht  Uber 
die  Aussage  Varros,  Italien  sei  ein  grosser  Obstgarten,  1,  2,  6: 


Digilized  by  Google 


371 


»WM  arlxirihnst  coiisUa  Italia  Psi,  nt  Mn  jHtmarimn  indeatur?  und 
die  Schilderung  de»  Lucretius,  5,  1376: 

vt  nunc  e»»c  riden  tario  distincta  Itfore 
omnia,  quae  pomü  intersitn  dulcibus  ornant 
nrbu»ti»que  tcncnt  J'elicihu»  opsita  circum. 

Diese  Umwandlung  hatte  dieselbe  Zeit  gebraucht,  wie  die  Erhe- 
bung Korns  zuin  Centruin  von  Italien  und  Italiens  zur  Herrscherin 
der  Welt.  Die  älteren  Griechen  kennen  die  Halbinsel  noch  als 
ein  Land,  das  im  Vergleich  mit  ihrem  eigenen  und  mit  dem  Orient 
einen  nordischen  primitiven  Charakter  trug  und  dessen  Produktion 
hauptsächlich  in  Getreide,  Holz,  Vieh  bestand.  Der  Komiker  Her- 
mippus,  der  in  der  ersten  Zeit  des  peloponncsischen  Krieges  dich- 
tete, weiss  unter  den  Ausfuhrartikeln  Italiens  nur  Graupen  und 
Ochseurippen  zu  nennen,  Athen.  1,  p.  27; 

tv.  ö’uvt'  ’lTa?,lag  ynpdQov  y.cn  nXtPQn  ßöenx. 

Alcibiades  bei  Thueydides  6,  !)0,  da  wo  er  den  LaeedUmoniern 
die  Vortheile  eines  Zuges  nach  Sicilien  und  Grossgriechenland 
darstellt,  beruft  sich  auf  den  Reichthum  Italiens  an  Schiffsbauholz 
und  Koni.  Anderthalb  Jahrhunderte  später  rechnet  Theophrast, 
h.  pl.  4,  5,  .'),  Italien  zu  den  wenigen  Ländern,  wo  vat/tr/yrjaiftoq 
'dir/,  d.  h.  Schiffsbauholz,  vorkomme.  Als  Hiero  von  Syrakus  sein 
von  uns  wiederholt  erwähntes  riesenhaftes  Getreideschiff  von 
Stapel  gelassen  hatte,  da  fand  sich  ein  Baum,  der  zum  Haupt- 
mast dienen  konnte,  nur  in  Italien  im  brettischen  Gebirge, 
Athen.  5,  p.  20H  (also  im  Sila- Walde,  der  aus  Laricio- Kie- 
fern besteht;  da  ein  Sauhirt  ]dcr  Auttinder  war,  müssen  diese 
auch  mit  Eichen  oder  Buchen  untermischt  gewesen  sein;  der 
Wald  wird  von  Dion.  Hai.  20  fr.  15  Kiesl.  ausführlich  geschildert). 
Von  ungeheuren,  unwirthliehen  Wäldeni  hören  wir  auch  durch 
die  römische  Uebcrlieferung.  Den  cimiuischen  Wald  liei  dem 
heutigen  Viterbo,  nördlich  von  der  römischen  Campagna,  im 
Süden  des  etruskischen  Gebietes,  beschreibt  Livius  unter  dem 
Jahr  308,  also  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  als  so 
sehreeklich,  wie  nur  die  von  den  Röineni  später  betretenen  Wäl- 
der Gerinanicns,  9,  36:  silra  erat  Viminin  mmfis  fum  inria  nfqur 
lioirrmln,  quam  nuper  futre  (it-rnmnici  salfus,  nnlii  ad  Pnm  dirm 
tip  merraforum  quidrm  adifa.  Und  ähnliche  Farben  braucht 

24  * 
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Florus  1,  12  (17):  Cimhiius  interim  saltus  in  medio,  ante  invius 
plane  quasi  Caledonius  vel  Ilerci/nius,  ade.o  tum  terrori  erat,  ut 
scnatus  constdi  dmuntiaret , ne  tantum  periculi  inyredi  änderet. 
Als  der  Prätor  C.  Manlius  zii  Anfang  des  zweiten  punisehen  Krie- 
ges zum  Entsätze  des  von  den  Bojeni  bedrängten  Jlutina  herljci- 
rtlckte,  wurde  sein  Heer  in  den  unwegsamen  Wäldern  fast  auf- 
gerieben, Liv.  21,  25:  silvae  tune  circa  viam  crant , plerisquc  in- 
cultis  u.  8.  w.  An  die  Stelle  solcher  Wildnisse  und  ihrer  Holz- 
und  Pech-,  Jagd-  und  Weideerträge  war  jetzt  eine  Waldung 
oricnbilischer  Obstbäume,  anstelle  der  Fleisch-  und  Breinahrung 
der  Alten  der  orientalisch -südliche  Genuss  an  crfrisehendeiii 
Fruchtsaft  getreten.  Die  V'ennittler  dieser  Umwandlung  waren 
grossen  Theils  selbst  Asiaten  d.  h.  Sclaven  und  Freigelassene, 
die  von  dorther  gebürtig  waren,  Syrer,  Juden,  Phönizier,  Cilieier. 
Italien  wimmelte  von  ihnen,  lange  vorJuvenal,  der  sich  bildlich 
beklagt,  cs  sei  so  weit  gekommen,  dass  der  syrische  Orontes 
sieh  in  den  Tiber  ergiessc,  3,  C2: 

Jam  pridem  ‘Syriu  in  Tiberim  defluxii  Orontt». 

Die  semitischen  Sclaven  waren  durch  Arbeitsamkeit,  Ausdauer 
und  leidende  Ergebung  Ideale  dieses  Standes  und  für  denselben 
wie  gesehafTen,  (Me.  de  prov.  consul.  5,  10:  Judaris  et  Syris, 
tuäionihus  natis  .serriiuti.  Schon  Plautus  kennt  sic  als  yenus 
patientissimum , Trinumm.  2,  4,  141: 

Tum  autem  Suronim , genus  quod  patientismmumU 
llominum,  nemo  exetat  gut  ibi  eex  mentis  vixerii. 

Das  rauhe  Kriegshandwerk  war  nicht  ihre  Sache;  von  den  Sol- 
daten des  Königs  Antiochus  sagt  der  Legat  T.  Quinctius  bei 
Liv.  35,  4',t:  Syros  omnes  esse;  haud  paidlo  maneipiorum  melius, 
propter  servilia  inyenia,  quam  militum  yenus,  und  ganz  eben  so 
drückt  sieh  der  Consul  M'.  Acilius  vor  der  Schlacht  mit  dem 
König  aus,  Liv.  36,  17:  hie  Syri  et  Asiat iei  Grneci  sunt,  leris- 
sinia  yctu-ra  hominum  et  servituti  nata.  Gartenkunst  aber  und 
Freude  an  dem  stillen,  liebevollen  Geschäft  der  Erziehung  und 
Pflege  von  Pflanzen  war  ein  Erbtheil  des  aramäischen  Stammes 
von  Alters  her,  oder  vielmehr  das  Ergebniss  einer  langen,  Uber- 
alten Kultur  und  des  Bodens,  auf  dem  diese  sieh  entwickelt  hatte, 
Plin.  20,33:  Syria  in  horlis  operosissima  esl:  indeque  prorerhium 
Graeeis:  Mutta  Syrorum  otera.  Wenn  die  römischen  Aristokraten 
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aus  jenen  »stliehen  Provinzen  nach  Ablauf  ihres  Jahres  heim- 
kelirten  und  manche  sehönc  Frucht,  die  dort  auf  ihre  Tafel 
gekommen  war,  nach  Italien  und  auf  ihre  Villen  zu  versetzen 
wünschten,  da  boUui  sich  ihnen  erfahrene  Gärtner  in  Menge  dar, 
die  beim  Transport  und  der  Anpflanzung  behUinieh  waren  und 
zur  ISclohnung  die  Freiheit  erhielten  oder  wenigstens  eine  milde 
Behandlung  erfuhren.  Die  gleiche  Geschicklichkeit  der  den 
Syrern  benachbarten  und  stammverwandten  Oilicier  war  in  Aller 
Munde,  seitdem  Vergil  in  der  schiinen,  vielbewnnderten  Episode 
des  vierten  Buches  seiner  Georgien  den  Garten  des  corycischen 
Greises  bei  Tarent  und  die  von  ihm  auf  ganz  sterilem  Boden 
erzielte  Fülle  des  Gemüses  und  der  Früchte  gepriesen  hatte. 
Wenn  einige  Grammatiker  den  ('on/cins  sriKs  des  Dichters  so 
verstehen  wollten , dass  mit  diesem  Beinamen  eben  nur  die 
Meisterschaft  oder  die  Art  und  Weise  des  Gärtners,  nicht  seine 
Herkunft,  bezeichnet  werde,  so  setzt  die  Möglichkeit  dieser  Deu- 
tung eben  einen  auch  abgesehen  von  Vergil  bestehenden  allge- 
meinen Ruhm  cilicischer  Gartenkunst  voraus. 

Die  syrischen  Sclavcn  brachten  aber  neben  anderen  sinnlichen 
Verftlhrungsdiensten  des  Orients  auch  das  orientalische  Raffine- 
ment in  Behandlung  der  Thiere  und  Pflanzen  mit.  Wie  die  Ent- 
mannung, die  Circumcision  und  die  Bastarderzeugung , war  dort 
auch  die  Zustutzung  der  Bäume  und  die  Vermischung  der  Frueht- 
arten  durch  Impfen  und  Pfropfen  von  frühe  an  üblich.  Die 
geflissentlich  erzeugten  Monstrositäten,  die  sorgfältig  bewahrten 
Naturspicle,  die  Künsteleien  mit  der  Kraft  des  Wachsthums,  dies 
Alles  war  freilich  nur  derselbe  Trieb  in  seiner  Ausartung,  der  die 
Olive  und  den  Dattelbaum  ursprünglich  fruchttragend  gemacht 
und  die  f'aprification  der  Feige,  die  Füllung  der  Hosen,  Violen 
u.  s.  w.  erfunden  hatte,  ln  den  Gärten  Italiens  — von  Cato  an, 
der  cap.  52  und  133  schon  lehrt,  am  lebendigen  Baum  selbst  ver- 
mittelst durchbrochener  erdegeftlllter  Töpfe  oder  Körbe  künstliche 
Wurzeln  und  einen  neuen  Baum  zu  erzeugen,  und  selbstzufrieden 
hinzusetzt:  hoe  modo  quod  <i('nus  nis  proj)agabix , und:  eo  modo 
qitod  rifi  (jenus  arhontm  faccre  poteris,  bis  zu  dem  opus  iopia- 
riiim  der  Späteren,  wo  durch  Bescheeren,  Bekleidung  mit  Ephen 
u.  8.  w.  die  Bäume  in  Thiergestalten  u.  s.  w.  venvandelt  wurden, 
suchte  nicht  sowohl  das  reine  Naturgeftlhl  Ausdruck,  als  sieb  die 
List  daran  übte,  die  Natur,  die  ewig  schaffende,  auf  fremden  wnn- 
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derbaren  Wcj^en  zu  Foriiicn  und  Zwecken  zu  verfllhren,  die  sie 
nicht  gewollt  hatte.  Die  hohen  IJäuine  wurden  in  Zwerggeshdt, 
die  zarten  Früchte  in  Riesengrösse  hervorgehracht , und  was  in 
Wirklichkeit  sich  nicht  leisten  Hess,  das  wurde  wenigstens  in  dem 
allgemeinen  Volksglauben,  bei  praktischen  Gärtnern,  wie  bei  den- 
kenden Naturbetrachtern,  als  vollbracht  und  möglich  vorgestellL 
Die  allmählige  Steigerung  darin  liegt  in  der  Reihe  der  Schritt- 
steiler  Uber  diesen  (iegensland  ileutlich  vor.  Varro  1 , ft 
meint  noch,  Apfel  - und  Hirnbaum  Hessen  sich  gegenseitig  auf  ein- 
ander pfropfen,  nicht  aber  ein  Hinienreis  ivuf  einen  Eichbaum.  Hei 
Vergil  aber  trägt  schon  der  Erdbeerbaum  Nüsse,  die  Platane 
Aepfcl,  die  Kastanie  Hucheekeni,  die  Esche  Hirnen  und  die  Ulme 
Eicheln,  G.  2,  69: 

/tmeritur  vero  et  »ucit  (trbutws  /lorriila  foefu; 

Et  etenlet  p/ala/ii  malot  grsfere  rahnlit; 

Castemeae  J'tigtu  ommijue  incnnuil  alho 

Flore  piri  glamtemgue  sues  /regere  mb  ulmis. 

(’olumella  thiit  erst  5,  ll,  12  den  Ausspruch,  die  Insition  sei  nur 
bei  ähnlicher  Rinde  l)cider  Häume  möglich,  dann  aber  tadelt  er 
wieder  die  .\lten , die  die  Möglichkeit  des  Gelingens  auf  gleich- 
artige Bäume  beschränkt  hätten,  vielmehr  könne  jedes  beliebige 
Reis  auf  jeden  beliebigen  Raum  gebracht  werden  — worauf  die 
Beschreibung  eines  Kunstgriffes  folgt,  aus  einem  Feigenbaum 
einen  Olivenzweig  heirorwachsen  zu  la.ssen.  Plinius  17,  12u 
will  einen  Baum  gesehen  haljcn,  der  an  seinen  verscliicdcnen 
Aesten  Nüsse,  Oliven  (bacac),  Weintrauben,  Birnen,  Feigen,  Gra- 
naten, Aepfelsorteu  zugleich  trug.  Bei  Palladius  endlich,  der 
seinen  Büchern  de  re  ruslica  ein  eigenes  Gedicht  in  elegischem 
Versmass  de  insitionibns  hinzufügt,  und  in  der  Sammlung  der 
Geoponica  ist  kaum  ein  Baum,  von  dem  nicht  ausgesagt  werde, 
er  könne  die  und  die  fremden  Früchte  zu  tragen  gezwungen 
werden.  Plinius  ist  über  diese  Virtuosität,  die  Natur  zu  irren  und 
zu  missbrauchen,  wie  Uber  einen  Frevel  erschrocken,  15,57:  pars 
hacc  intac  jampridem  venit  ad  edumen,  expertis  cuncta  homindms 

Nec  quicqunm  amplius  c.rcogitari  polest;  nulhun  certe 

pomum  novom  diu  Jam  invenilur.  Neqitc  omuiu  insiUi  misceri  fas 
fst.  Plinius  war  zwar  nur  ein  Compilator,  der  bei  der  Last  der 
Geschäfte  und  des  ungeheuren  Materiales  nicht  immer  genau  sein 
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konnte,  und  dessen  Aiisdrnek  nianierirt  und  daher  oft  dunkel  ist, 
aller  es  brielit  doch  nieht  selten  hei  iiini  ein  {grosser  Sinn  dureti, 
und  iin  {;cfrenwärti}?en  Fall  das  tragiselie  ricttlhl  eines  hesehlosse- 
nen,  naeli  allen  Seiten  und  liis  auf  den  (Irund  seines  Inhalts 
ersehiijiften  Ixihens.  Itidien,  will  er  saf'en,  hat  alle  Pflanzen  des 
Krdkreises  in  sieh  versaininelt  und  an  ihnen  mit  Aufwand  alles 
Witzes  alle  Rilduiif;s-  und  Trichkraft  der  Natur  versucht  — was 
steht  noch  bevor,  was  kann  noch  konnnen,  als  das  Nichts?  Und 
es  kam  in  der  That  das  tausendjährif'e  Mittelalter,  und  in  Syrien 
war  der  Mann  schon  aulgestanden,  dessen  lichrc  sich  wie  ein 
fremder  tödtender  Stoff  durch  alle  Adern  der  griechisch-römi- 
schen Welt  goss,  der  wahre  ex  onsibux  iilfor  nicht  bloss  für  den 
Hranil  Karthagos,  der  syrischen  Kolonie.  So  weit  die  alte  Kcli- 
gion  noch  hielt,  widerscizte  sic  sieh  auch  dem  Sjiiel  mit  der 
organi.schen  Natur:  Räume,  die  zweierlei  Aeste  trugen,  bracliten 
Irrung  in  den  Ritus  von  Reschwörung  und  Sühnung  der  Rlitzc,  und 
dieser  Scrupel  mag  Manchen  von  solchen  \'ei>uichen  afigcschrcckt 
haben.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  das  mosaische  Gesetz 
verboten,  natürlich  Geschiedenes  zu  paaren,  Rn.starde  zu  erzielen, 
Kleider  zugleich  aus  Wolle  und  aus  lA'in  gewebt  zu  tragen, 
Ochsen  und  Esel  zusammen  vor  den  Pflug  zu  spannen  und  den 
Acker  mit  zweierlei  Saat  zu  besäen,  indess,  diese  eifrige 
Remühung  des  Pfropfens,  Impfens  und  Inoculirens,  so  aberwitzig 
sie  sein  mochte,  wenn  sie  Uber  die  Grenzen  des  Natürlichen  hin- 
aus wollte,  trug  doch  dazu  bei,  die  Mannichfaltigkeit  und  Voll- 
koipmenheit  der  einst  fremden,  jetzt  eingebürgerten  Früchte 
immer  weiter  zu  steigern.  Das  Obst,  die  ursprüngliche,  des 
Feuers  nicht  bedürftige  Nahrung  des  Mensi-hen , der  nur  in  den 
Himmelsstrichen  sieh  schön  entwickelt,  wo  die  Raumfrüchte 
gedeihen,  veredelte  und  verbreitete  sich  nieht  nur  durch  ganz 
Italien,  und  wurde  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  in  der 
Familie  des  Armen  ein  nothwendiger  Restandtheil  des  täglichen 
Mahles,  sondern  ging  auch  über  die  Alpen  in  das  mittlere  und 
westliche  Europa  hinüber,  wo  das  Klima  bei  entsprechender  Ein- 
sicht und  Thäligkcit  des  Kulturmenschen  diese  Zucht  noch 
erlaubte,  ja  begünstigte.  Frankreichs  Roden  und  Himmel  erzeugt 
jetzt  das  allerfeinste  Obst , England  hat  auch  in  diesem  Zweige 
die  Kultur  aufs  Höchste  gctrielicn,  und  dem  Reispiel  beider  Länder 
folgte  in  einiger  Entfernung  Deutschland  nach.  Isjtztercs  Land 
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hielt  Tacitus  fllr  schon  zn  kalt  zum  Obstbau,  obgleich  fUr  Ge- 
treidebau noch  geeignet,  Germ.  5:  Urm  ...  so/Äs  feroi- , frwji- 
fvmrum  arhoritm  imjmtims,  und  die  Einwohner  nährten  sich  von 
wilden  Beeren,  frischeni  Wildpret  und  saurer  Milch,  23:  eihi  sim- 
plices]  agresfia  poma,  recenx  frra  et  lae  cmicretum;  in  der  That 
trägt  der  Norden  Deutschlands  auch  heut  zu  Tage  in  oflfenen 
Gärten  keine  italienischen  Feigen,  Mandeln  und  Pfirsiche.  In  dem 
Donaugebiet  befinden  sieh  die  meisten  Arten  noch  sehr  wohl  und 
die  Einfuhr  trockenen  Obstes  von  dort  (und  Iwsonders  von  Böhmen) 
in  den  Zollverein  betrug  schon  vor  einigen  Jahren  gegen  3»Xi,(X)0 
Centner  zum  Werth  von  mindestens  3 Millionen  Thaler.  Je 
weiter  nach  Nordosten,  in  die  Region  des  exccssiven  Klimas  mit 
harten  Wintern  und  Frlihlingsfrösten , desto  mehr  verkümmert  der 
Fruchtbaum,  und  in  den  Dörfern  des  eigentlichen  Moskowien  lallt 
cs  dem  Bauern  nicht  ein,  einen  Baum  zu  pflanzen  oder  im  Herbst 
eine  fröhliche  Aepfel-  oder  Birnencmte  halten  zu  wollen.  Das 
heutige  Europa  hat  die  \"crsuchc  aufgegeben,  Nüsse  auf  Eichen 
zu  pfropfen  und  dergleichen;  es  veredelt  auch  den  Wein  nicht 
mehr  durch  Impfen,  wie  doch  Cato  that;  es  operirt  durch  zweck- 
mässige Wahl  und  Pflege  und  sucht  für  den  jedesmaligen  Stand- 
ort die  ihm  zusagende  Frucht.  Dass  die  Namen  der  mitteleuro- 
päischen Früchte  aus  Italien  stammen , haben  wir  bei  Besprechung 
jeder  einzelnen  gesehen;  dasselbe  tritt  grösstentheils  hei  den  Be- 
nennungen der  Veredlungsmanipulation  ein.  Das  in  der  Icj- So/icrt 
vorkommende  inpißtus  für  Pfropfreis,  das  französ.  rntc,  enter, 
provemjalisch  entur,  ahd.  impHon,  mhd.  impfeten,  ndl.  enten,  nhd. 
impfen,  gehen  alle  auf  das  griechische  t/ufipiTog,  ^/o/iTzre/»' zurück; 
lässt  man  das  Gebiet  ins  Auge,  in  welchem  dieser  Ausdruck 
herrscht  — er  kommt  unter  den  italienischen  Mundarten  in  der 
von  Piemont,  Parma,  Modena  vor,  s.  Diez  — , so  wird  glaublich, 
da.ss  die  damit  bezeichnetc  Erfindung  den  keltischen  Bewohnern 
des  westlichen  Oberitaliens,  der  Alpen,  der  Rhonegegend  und 
durch  diese  den  Landschaften  am  Ober-  und  Unterrhein  von  einer 
griechischen  Seestadt  zugekommen  ist  — wobei  Jedem  zunächst 
Massilia  einfallcn  muss.  Eine  griechische  Quelle  scheint  auch 
dem  französischen  grefl'e  Pfropfreis,  greffer  iifropfen,  zu  Grunde 
zu  liegen,  s.  Diez  unter  diesem  Wort.  Der  andere  deutsche  Aus- 
druck pfropfen,  Pfropfreis  führt  dagegen  direkt  auf  Italien 
und  ins  Lateinische:  propiigo;  ein  dritter:  pelzen  stammt  vom 
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provengal.  empdtnr,  welches  selbst  von  pdlis,  der  Haut  d.  li.  der 
Rinde  des  Baumes,  gebildet  ist.  Nicht  minder  interessant  aber 
als  diese  lebendigen  Zeugen  des  Kultureinflusses  vom  klassischen 
Süden  her  ist  das  einheimische  Wort,  welches  Lflfilas  an  mehreren 
Stellen  im  eilften  Kapitel  des  Römerbriefes  tür  das  griechische 
fyntvtQt'luv  braucht:  intrisijan,  häruupjan.  Es  fehlt  in  allen 
übrigen  deutschen  Mundarten,  findet  sich  aber  auf  slavischem 
Gebiet  wieder  und  gehört  also  zu  der  Zahl  merkwürdiger  Erbor- 
gungen der  ostgermanischen  Sprachen  aus  dem  Slavischeu.  Die 
Bedeutung  war  spalten  und  mit  der  Präposition  in : einspalten, 
in  einen  Spalt  senken.  Im  Slavischen , wo  dieser  Stamm 
mannichfach  verzweigt  ist,  entwickelt  sich  aus  der  Vorstellung 
spalten,  platzen,  die  des  Krachens,  ferner  die  des  Blitzes  als 
spaltenden  Donnerkeils:  nsl.  tn'moti,  russ.  (rrsnufi  findi.  rumpi, 
russ.  lre.imÜ  platzen,  tresidna  Spalt,  altsl.  tnska  santuntum, 
trvskii  fulmcn,  tri'unufi  percufere,  bulg.  tn'sk  Span,  croat.  friakuti 
einschlagen,  (ri'skati  slrcpitum  edere  u.  s.  w.  Litauisch  scheint 
truktA  ein  Riss,  eine  Spalte,  trukti  platzen  (mit  langem  Vocal, 
Ncsselmanu  S.  118)  dasselbe  Wort  zu  sein.  Ob  aueh  das  griechische 
Zweig  dahin  gehört?  Den  nämlichen  Bedeu- 
tungsUbergang  von  spalten  zu  propfen  zeigt  ein  anderer  slavisch- 
litauischer  Stamm:  cvjmti,  a'pili  findere,  ct’p  xiiradus  insirtuK, 
ci'pinn  seipiirtdiiin,  lit.  czepiti  pfropfen,  czeptiA  Pfropfling  u.  s.  w. 
(Noch  andere  auf  die  Veredlung  der  Obstbäumc  sich  beziehende, 
grösstcntheils  secundäre  Benennungen  gesammelt  von  Pott  in  den 
Beiträgen  von  Kuhn  und  Schleicher  II,  S.  401  ff.). 


AG  RU  Ml. 

Der  Phantasie  des  Nordländers,  der  sich,  \vie  alle  hyperbo- 
reischen  Völker  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren,  nach  dem  schö- 
nen Süden  sehnt,  schweben  vor  Allem  die  Hesperidenbäume  mit 
den  goldenen  Früchten  vor,  die  er  unter  seinem  Nebelhimmel  nur 
in  Papier  gewickelt  aus  der  Hand  des  Schilfers  oder  des  Kauf- 
manns erhält.  Und  in  der  That,  welcher  Gartcnbauin  könnte  der 
Orange  an  Schönheit  und  Adel  den  Rang  streitig  machen!  Hoch 
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und  stattlii'h,  wo  das  Klima  mild  und  der  Boden  lippifj;  genug 
ist,  mit  glänzendem,  dunklem,  immergrlinem  Lanhe,  mit  lilicii- 
artig  dul'tendcn  weissen  Blüten,  die  das  ganze  .lalir  hindurch  her- 
vorhrccheu,  mit  erst  grüiiliidien,  dann  allmählig  golden  sehimmem- 
den  Fruchten,  deren  Schale,  mit  llUehtigem  Oel  gefttllt,  aromatisch 
«lul'tct,  deren  Geschmack  je  nach  den  N'arictäten  von  balsamischer 
Bitterkeit  und  der  strengsten,  aber  feinsten  Säure  bis  zum  süsse- 
sten Nektar  aufsteigt,  mit  festem,  dichtem  Holze  und  einer 
Lebensdauer,  die  die  des  Menschen  hei  weitem  ltt»ertrit!'t  — in 
welchem  anderen  Baume  des  Südens  wäre  so  die  Kratt  der  Sonne 
und  der  sanfte  Hauch  der  Lüfte  und  der  lichte  (Jlaiiz  des  Him- 
mels zusammengefasst  und  vegetativ  dargestellt,  als  in  den  Aiiran- 
tiaceen!  An  den  Citroneidiain  in  der  Nähe  von  Foros  im  Pelo- 
ponnes, an  die  Agrumi  von  Messina  am  Fussc  des  Aetna  und  dem 
gegenüberliegenden  Heggio  in  Calabricn,  an  die  Gärten  von  Sor- 
rento  bei  Neapel  und  die  zaul)crischen  Potneranzenwälder  von 
Milis  auf  der  Insel  Sardinien  denkt  jeder  Reisende,  der  das  Gltiek 
gehabt,  sie  zu  sehen,  immerfort  mit  hmtzücken  zurück.  Der 
Agmmiwald  von  Poros  zieht  sich  etwa  eine  Stunde  in  die  Länge 
und  in  die  Breite  den  sanften  Abhang  des  Gebirges  in  die  Ebene 
hinab  und  gewährt  von  seinem  erhühten  Rande  zugleich  eine 
herrliche  Au.ssicht  Uber  Land  und  Meer  und  die  gethünnten  Fels- 
gipfcl;  reiche  Quellen,  die  aus  den  Bergen  kommen,  hewässem 
ihn  in  mannichfach  vertheilten  Rinnsalen;  die  Bäume  stehen  licht, 
doch  so,  dass  sich  die  Zweige  gegenseitig  berühren ; die  Zahl  der 
Stämme  beträgt  30,0tK)  ( nach  Ross,  Königsreisen  11,  S.  7 ; bei  Fied- 
ler, Reise  I,  S.  282,  steht  2000,  wohl  durch  Druckfehler  statt 
2(htMtO).  Ueber  die  Orangen  von  Milis  giebt  Alfred  Meissner, 
Durch  Sardinien,  S.  183  folgenden  kurzen,. aber  schönen  Bericht: 
„Es  giebt  der  Orangengärten  um  Milis  herum  über  dreihundert; 
die  grö.ssten  gehören  dem  Domkapitel  von  Oristano  und  dem 
Manjuis  von  Boyl  an.  Ich  liess  mich  zuerst  in  den  einen , dann 
in  den  andern  führen.  Beides  sind  kleine  Wälder,  einzig  aus 
Pomeranzenbäumen  gebildet.  In  der  freien  Natur  hat  der  Baum 
seine  steife  Kugelform  verloren,  er  streckt  und  reckt  seine  Aeste 
nach  allen  Seiten,  und  in  seiner  Krone  leuchten  die  goldenen 
Acjifcl,  die  silbernen  Blüten.  Man  wandelt  unter  einem  ununter- 
brochenen, schattenden,  schimniemden  Laubdach.  Eine  dicke 
Schicht  herabgefallener  Orangenblüten  deckt  den  Boden,  kleine 
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Bächlein  sind  an  den  mächtigen  schwaracn  Wur/.cln  vortlbergclei- 
tet,  ihr  (ieiniirniel  vereinigt  sich  mit  dem  (lesange  der  Vögel, 
die  in  den  Zweigen  wohnen.  Man  kann  in  diesem  Haine  der 
Hesperiden  frei  umhergehen,  die  Zweige  hei  .Seite  biegen,  die  dem 
Wanderer  ihre  Blüten  ins  Gesicht  sehhigen,  und,  von  einem  Duft 
ohne  Gleichen  berauscht,  sich  in  den  Schatten  von  Orangen 
strecken,  die  so  mächtig  wie  Waldbäume  sind.  — Der  gesammte, 
den  verschiedenen  Besitzern  gehörige  Orangenwald  von  Milis  soll 
5<K>,(Min  Bäume  zählen.  Er  giebt  in  einem  Durchschnittsjahre 
zwölf  Millionen  .Stück  solch  goldener  Aepfel  ab“  (nach  einem 
(Jcwährsmann  bei  La  Marmora  60  Millionen,  wohl  übertrieben). 
„ Im  Garten  des  erzbischöflichen  Kapitels  ist  ein  Baum,  der  allein 
jährlich  Uber  .'jooo  Früchte  tragen  soll.  Mehrere  Bäume  dort 
sind,  wie  mir  der  Gärtner,  ein  Geistlicher,  sagte,  n.achweisbar 
Uber  sieben  Jahrhunderte  alt.  Der  l'rvatcr  von  allen  steht 
im  Garten  des  Marchese  von  Boyl.  Er  ist  so  stark,  dass  ein 
Mann  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen  nicht  umspannen  kann;  seine 
Krone  ist  majestätisch,  wie  die  einer  Eiche.  Der  Gang  durch 
den  Orangen  Wald  von  Milis  schien  mir  allein  schon  die  Reise 
nach  Sardinien  zu  lohnen,  ln  einem  Pavillon  im  höchstgelegcnen 
Garten  sitzend,  sah  ich  die  herrlichste  der  Campagnen  sich 
meilenweit  ausdehnen,  d.as  .\bendroth  lieh  dem  freundlichen  Bilde 
eine  zauberische  Beleuchtung.“  Aehnlicli  ist  dfis  Urtheil  des 
neuesten  Reisenden,  Freiherni  v.  Maltzan,  der  die  Vega  von 
Milis  austllhrlich  schildert  (Reise  auf  der  Insel  Sardinien,  Leipzig 
1869,  .S.  246  tf.i.  Das  reizende  Puerto  de  Söller  auf  der  Insel 
Mallorca  soll  dem  sardinischen  Milis  an  Schönheit  und  Fülle 
dieser  Kultur  nicht  nachsteheu.  Dort  verbindet  sie  sich  mit  dem 
Terrassenhau  an  heissen  schuttreichen  Felswänden,  Uber  die  die 
Winterbäche  herabstUrzen ; während  die  fast  senkrechten  Berg- 
zinnen ringsum  glühen,  hat  doch  die  Sonne  Raum,  in  das  Thal- 
becken zu  dringen,  und  ein  Flüsschen  entsendet  seine  Wasserillden 
nach  allen  .Seiten  hin  durch  Rinnen  und  Ulter  Aquäductc  in  die 
Gärten.  Die  jährliche  Ausfuhr  ans  dem  Hafen  von  Söller  beträgt 
über  50  Millionen  ausserordentlich  süsser  Or.-mgen,  die  an  Bord 
der  Schilfe  etwa  eine  Million  Franken  werth  sind  (s.  Pagen- 
steeher,  die  Insel  Mallorca,  Leipzig  1867,  .S.  97  IV.’) 

Indess,  dies  Alles  sind  doch  nur  Oasen  in  dem  südlichen 
Europa,  welches  weit  entfernt  ist,  ein  eigentliches  Orangeuland 
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zu  sein.  Der  Tourist  muss  schon  eigens  darauf  ansgehen,  wenn 
er  an  einzelnen  Punkten  dem  momentanen  Genuss  oder  der  ma- 
gischen Täuschung  einer  freien  Hesperidenwaldung  sich  hingeben 
will,  ln  Griechenliind  wird  die  Agrumikultur  weder  in  nennens- 
werthem  Umfang  betriel)en,  noch  sind  die  gewonnenen  Südfrüchte 
von  sonderlicher  Güte,  vielmehr  bald  dickschalig  und  saftlos,  bald 
sauer  oder  bitter  n.  s.  w. ; in  Obcritalien  sind  die  im  Sommer  so 
reizenden  sogenannten  ginrdini  am  Westufer  des  Gardasees,  der 
riviera  di  Salo,  doch  nur  an  Mauern  gelehnt  und  werden  bei 
Eintritt  der  riinhen  Jahreszeit  mit  einem  Ziegeldach  und  bretter- 
nen  Scitenwänden  verwahrt;  durch  ganz  Ober-  und  Mittclitalicn 
triflt  man  die  TJmone  in  den  Gärten  zwar  häutig,  aber  immer  in 
grossen  thbnenien  Kübeln ; auch  in  dem  warmen  Sicilien  fürchtet 
der  Baum  theils  die  Dürre,  thcils  die  Stürme  und  fehlt  z.  B.  an 
der  ganzen  Südküste  der  Insel  völlig.  Und  wie  diese  Natur- 
arinutli  geeignet  ist,  den  envartnngsvollen  Wanderer  zu  enttäu- 
schen, so  auch  die  his to  risc h c J II  gend  des  Baumes  in  Europa, 
der  den  Alten  in  ihrer  besten  Zeit  ganz  unbekannt,  in  der  spä- 
teren nur  halb  bekannt  war.  Die  goldenen  Aepfel,  die  Hercules 
dem  Atlas  abnahm,  und  jene  anderen  aphrodisischen,  durch  welche 
Atalante  im  Wcttlauf  mit  ihrem  schönen  Kreier  sich  aufhalten 
liess,  waren  keine  mala  cUria,  wie  die  Alten  später  annahmen, 
noch  weniger  Apfelsinen,  wie  Neuere  öfter  geträumt  haben,  son- 
dern zur  Zeit  der  Einführung  dieser  orientalischen  Natnmiythen 
nur  als  wirkliche,  wenn  auch  idcalisirte  Aepfel,  Quitten  oder  <5ra- 
naten  gedacht.  Erst  als  Alexander  der  Grosse  durch  seine  Kriegs- 
züge und  die  Errichtung  eines  griechischen  Reichs  im  Herzen 
Asiens  den  Schleier  gehoben  hatte , der  das  Innere  dieses  Welt- 
theils  deckte,  hörten  die  europäischen  Griechen  von  einem  Wun- 
derbaum mit  goldenen  Früchten  in  Persien  und  Medien.  Damals 
schrieb  Theophrast  bei  Abfassung  seiner  Pllanzcngcschichte  die 
berühmte  Stelle  nieder,  in  der  er  von  diesem  Baum  Nachricht 
gab  und  die  ein  halbes  Jahrtausend  lang  wiederholt,  nachgeahmt 
und  als  Quelle  benutzt  wurde,  4,  4,  2:  der  Osten  und  Süden 
besitzt  ihm  ganz  eigenthümliche  Thicre  und  Pflanzen,  wie  Medien 
und  Persien  neben  vielem  Andern  den  sogenannten  medischen 
oder  persischen  Apfel,  nlnv  }j  re  Mrfilu  yi'jqa  -Kal  Uegaic;  re 
tyu  TileiM  y.ai  rd  ii^Xor  tn  ftr^öixnv  ij  rd  aegaixdi'  y.alnruevoy. 
Er  hat  Blätter  wie  die  Andraehle  und  spitze  Stacheln ; der  Apfel 
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wird  nicht  gegessen,  dutlet  aber  schön,  wie  auch  die  Blätter; 
unter  Kleider  gelegt,  schützt  er  diese  gegen  Motten;  wenn  Jemand 
Gift  hekummen  hat,  giebt  er  ein  wirksames  Gegengift  ah;  wenn 
mau  ihn  kocht  und  das  Fleisch,  to  in  den  Mund  aus- 

drUckt  und  hinunterschluckt,  verbessert  er  den  Athem ; man  steckt 
die  Kerne  im  Frühling  auf  wohlhearbeitetcn  Gartenbeeten,  die 

alle  vier  oder  ftlnf  Tage  gewässert  werden;  sind  die  Pflanzen 

berangewachsen , so  werden  sie  wieder  im  Frühling  auf  einen 
zarten,  feuchten,  nicht  allzulcichtcn  Boden,  eii  /coglnv  fmi.ax6>>  xat 
i(piÖQov  xed  nv  ).!av  ItJiTÖv,  versetzt;  der  Baum  trägt  diis  ganze 
Jahr  hindurch  und  prangt  gleichzeitig  mit  Blüten,  mit  unreifen 

und  mit  reifen  Früchten  (dasselbe  auch  de  c.  j)l.  1,  11,  1 und  1, 

18,  5);  von  den  Blüten  sind  diejenigen,  die  in  der  Mitte  eine 
Art  Spindel,  tjXaxdti^v,  tragen,  fruchtbar,  die  anderen  nicht  (das- 
sellm  auch  1,  13,  4);  man  zieht  den  Baum  auch  in  durchlöcherten 
thönemeti  Gelassen,  antiqttca  di  xal  eig  datqaxct  äiartrqijfiiva, 
wie  die  Palmen ; dieser  Baum  wächst , wie  gesiigt,  in  Persis  und 
Medien,  .Ttqi  ti)v  Ihqaida  xai  Tr<y  Mt]diav.  An  dieser  sehr  sorg- 
lältigen,  obgleich  aus  der  Ferne  entworfenen  Schilderung  fällt 
nur  auf,  dass  die  Frucht  selbst  nach  Grösse,  Gestalt,  Farbe  und 
innerer  Beschaffenheit  nicht  näher  beschrieben  wird.  Waren  etwa 
medischc  Aepfel  schon  nach  Athen  gekommen  und  den  Lesern 
des  Thco])hrast  nicht  unbekannt?  Wirklich  scheint  ein  uns  auf- 
behaltenes Fragment  des  der  sog.  mittleren  Komödie  angehören- 
den Dichters  Antiphanes  sich  dahin  deuten  zu  lassen,  Athen.  3, 
p.  84  (nach  Meincke’s  Kedaktion): 

xcd  Tttql  iiiv  nipnv  y’  r^.i!>iov  xd  xcd  kiyeiv 
uta7itq  jtqdg  dnh]aiovg.  «Azd  xavxi  kdfi(iave 
/ruq!>irt  xü  li.  xethi  ye.  xuXd  dtji’  (o 

vomixi  yaq  xd  aniqfta  xort’  uffr/fiii'nv 
tig  xdg  yiit-r^vag  iori  jiaqc't  xov  ßaaiiJtog. 
li.  naq’  'EaTTeqldiov  (pfix/V  yt,  A.  vrj  itp>  0(iMJ(fdqov 
(faaiv  xd  yqvaü  fitjkct  xalx'  tlwi.  D.  xqia 
ftovnv  iativ.  A.  dklyov  xd  xakoy  iaci  navxctyov 
xai  lifunv. 

Die  Lehen.szeit  des  Autii»hanes  steht  nicht  ganz  fest;  nach  Suidas 
wäre  er  im  Jahre  328  vor  C’hr.  gestorben,  also  gerade  zur  Zeit 
von  Alexanders  Zügen  in  Asien;  in  einem  andern  Fragment  des 
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Dichters  wird  aber  der  König  Seleukus  envähnt,  wonach  er 
beträchtlich  länger  gelebt  haben  nilisstc;  doch  könnte  dies  letztere 
Fragment  dem  jüngeren  Haupte  der  mittleren  Komödie,  dem 
Amphis,  angehöreu  und  dem  Antiphanes  durch  Verwechslung  mit 
diesem  zugeschriehen  worden  sein.  Da  in  unserer  Stelle  die  Früchte, 
TO  a:iigita  covto,  vom  HaaiXev^  gekommen  sind  und  zwar  neulich, 
i’twffri,  so  ist  der  letztere  und  sein  Reich  also  als  noch  bestehend 
gedacht;  da  ferner  während  Alexanders  Vordringen  ein  häufiger 
V’erkehr  zwischen  dem  Heere  und  der  Heimath  Statt  fand,  Ver- 
stärkungen und  Kriegsmaterial  von  Europa  dorthin,  von  dort  Kranke 
und  Heutestlicke  zurück  nach  Europa  gingen,  so  mögen  während 
dieser  Jahre  auch  persische  Aepfel  ihren  Weg  nach  Athen  gefun- 
den haben,  so  gut  wie  noch  jetzt  Aj)felsinen  von  Sicilien  bis  in 
die  Hauptstadt  von  Sibirien  dringen.  Selten  und  neu  sind  sie 
noch,  mit  Bewunderung  werden  sie  angeschaut,  mit  den  Hespe- 
ridenäpfeln  verglichen;  der  Oeher  besitzt  nur  drei,  denn,  sagt  er, 
das  Schöne  ist  überall  el>en  so  rar  als  gesucht.  Aber  nach  Grün- 
dung der  griechischen  Königreiche  im  innem  Asien  konnte  es 
nicht  fohlen,  dass  die  Ilcsperidenfrucht  häufig  auf  dem  europäi- 
schen Markt  erschien;  doch  essbar  w'ar  sie  nicht,  und  so  wunder- 
voll ihr  Aeiisseres  schien,  so  abscheulich  der  Zunge  ihr  Saft. 
Der  Glaube  an  ihre  von  Theophrast  zuerst  verkündigten  Eigen- 
schaften, die  giftzerstörende,  Ungeziefer  vertilgende  Kraft  und  die 
Reinigung  des  Athems,  wurde  eine  auch  im  Aheudlande  allgemein 
herrschende  l'hantasie.  Vergil  in  seiner  Schilderung  des  Baumes 
und  der  Frucht,  Georg.  2,  126: 

Media  fert  trüti»  kuccos  tardumque  taporem 

Felici«  ma/i : guo  non  praemntitu  ullum, 

Focula  «■  quando  tan-ae  in/eeere  noin'cae  u.  8.  w. 

ist  ganz  von  Theophrast  abhängig,  dessen  Worte  er  nur  })oetisch 
nnisetzt:  glücklich  nennt  er  den  inedischen  Apfel , weil  er  den 
guten  Mächten  dient  und  den  Geschöpfen  des  bösen  Gottes,  Gift, 
Gewürm,  unreinem  .\thcin  entgegenwirkt;  aber  sein  Saft  ist  trintis, 
d.  h.  stechend  (wie  Ennius  den  Senf  triste  gemannt  hatte,  s.  o.), 
und  sein  Geschmack  ttirdus  d.  h.  lange  haftend.  D.ass  direkte 
Versuche  die  in  der  Frucht  liegende  antidotische  Lebcnskralt  un- 
widerleglich bestätigten,  brachte  die  Natur  des  Wunderwahnes 
mit  sich,  dem,  wenn  er  tief  gewurzelt  war,  die  Erfolge  niemals 
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gelchlt  halten  (Mare.  9,  23:  „alle  ding  sind  mUglieh  dein  der  da 
glaubet“).  So  wird  hei  dein  tingirten  (Tastinalil  des  .\thenUiis  3, 
p.  «4  naeh  lieglaubigtcn  Aussagen  erzählt,  dass  in  Aegypten 
Verbreeber,  die  zufällig  von  einer  solchen  Frucht  gekostet  batten, 
wilden  Tbieren  und  gilligen  Schlangen  vorgeworfen  wurden  und 
unversehrt  blieben;  dass  man  darauf  von  zwei  Verbrechern  dem 
einen  dies  Ocgengitl  auf  seinem  letzten  Gauge  mitgegeben,  dem 
andern  nicht,  und  der  letztere  auf  der  Stelle  vom  Schlangenbiss 
getödtet  worden,  der  erstere  ohne  Schaden  davongekommen  sei; 
dass  dieser  Versuch  dann  häufig  und  immer  mit  demselben  Erfolge 
wiederliolt  worden  sei.  Als  die  Ueipnosojthlstcn  des  Athenäus 
dies  hörten,  grift'en  sie  fleissig  naeh  den  aufgetischten  medischen 
Aepfcln,  nicht  des  (iesehinackes  wegen,  dürfen  wir  hinzusetzen, 
und  wohl  unter  Gesiehtcrschneiden.  Die  zweite  Eigenschaft  der 
Frucht,  dass  sie  verderbliches  Ungeziefer  ahwehrte,  gab  zu  dem 
lateinischen  Namen  n7r«.s',  maluni  citrvum  u.  s.  w.  Veranlassung. 
Das  griechische  mit  welchem  die  duftenden  unzerstörbaren 

C'oniferen-IIölzcr,  Wachholdcrartcn,  Geder,  Thuja  articulahi  u.  s.  w., 
die  nicht  nur  seihst  den  WUmiem  widerstanden,  sondern  auch 
die  Kleider  vor  dcnsellien  bewahrten,  bezeichnet  wurden,  — dies 
xedgoi.'  war  in  Italien  durch  populäre  Entstellung  zu  citrus  gewor- 
den (wie  nuiUt  r.oUmea  für  /.vSojvta,  Eurctice  fUr  Eunjdicc,  taedu 
für  däda  und  manches  Andere).  Citrus  liedeutcte  insbesondere 
das  aus  .Vfrika  seit  alter  Zeit  eingetührte  Holz  des  Lebensbaumes, 
Thuja  articulata,  aus  dessen  Masern  in  der  späteren  Epoche  des 
Luxus  und  Heichthums  kostbare  Tischplatten  gefertigt  wurden, 
das  aber  mit  seinem  aromatischen  Dufte  auch  die  Motte,  den  Erb- 
feind der  wolletragcnden  Völker  des  Altcrthums , von  den  Kleider- 
kisten fern  hielt,  l’lin.  13,  86;  libros  r.itrntos  fuissc;  proptcrr<i, 
arbiträr  irr  tincfis  non  tetigisse.  Auf  diese  Sitte,  die  wollenen 
Tuniken  durch  Harz  oder  Splitter  der  Thuja  oder  südlicher  Wach- 
holderspecics  vor  der  Zerstörung  zu  sichern , bezieht  sich  vielleicht 
der  schon  von  Näviiis  in  seinem  Epos  vom  zw'citen  punisehen 
Kriege  gebrauchte  Ausdruck  ciirosa  vestis  d.  h.  das  citrusduftende 
Kleid  (Macrol).  Sat.  3,  19,  4),  obgleich  Festus  p.  42  Müller  und 
Isidorus  darunter  ein  wie  die  Citrusmasern  geflammtes  verstanden 
wissen  wollen.  Da  nun  der  goldene  niedische  Apfel  gleichfalls  und 
zu  dem  gleichen  Zweck  in  die  Kleiderladen  gelegt  wurde  — und 
diese  Sitte  erhielt  sich,  wie  wir  aus  Athenäus  ersehen,  bis  zu  den 
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Zeiten  der  Grossväter,  d.  b.  bis  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrh. 
nach  Ohr.  — , auch  der  Duft  der  .Schale  einiger  Massen  dem  des 
Cederhar/es  analog  ist,  so  wurde  er  in  der  V'orstellung  des  Volkes 
zur  Frucht  des  Citrusbauincs  und  im  gemeinen  Leben , später  auch 
bei  den  Gebildeten,  ja  l)ei  den  Griechen  danach  benannt.  Dios- 
corides  1,  166  siigt  noch:  rd  dt  /n^dixä  If/öfieva  ij  nt.qaiy.d  )] 
yudqt>/ir^).a,  ^loftaiail  öf  y.tTqia,  aber  Galenus  de  aliment.  facult. 
2,  37  lacht  schon  Uber  diejenigen  seiner  Collegen , die  aus  gelehr- 
ter Afifectation  sich  des  allgemein  verständlichen  xizqinv  enthalten 
und  statt  dessen  rd  ftrjöty.öv  firj?.ov  sagen.  Der  Zeitgenosse  des 
Galenus,  der  Afrikaner  Appulejus,  der  eine  Schrift  de  arboribus 
geschrieben  hatte,  tadelte  darin,  wie  Senius  zu  der  oljeu  ange- 
ftlhrten  Stelle  des  Vergil  berichtet,  die  Gewohnheit,  den  Baum 
mit  dem  medischen  Apfel  als  ciints  zu  bezeichnen , da  beide  ganz 
verschieden  seien:  hatic  plrrique  cUrum  voltDit , quod  neqat  Apn- 
Irjus  in  lihris  qnos  de  arborihm  $crij)sit  et  docet  lonqc  aliud  esae 
qenus  arboris.  Aber  der  Name  war  in  der  Sprache  des  Volkes 
herrschend  geworden  und  konnte  in  einer  Zeit,  deren  Signatur 
grade  die  Kcaction  des  Populären  gegen  die  Bildung  war,  nicht 
mehr  ausgerottet  werden. 

Seit  wann  aber  darf  man  annehmen,  dass  der  Baum  selbst 
in  Italien  gezogen  wurde,  und  welche  Art  des  Genus  citrus^  war 
cs,  welcher  die  einst  in  Athen,  dann  in  Italien  nnd  nach  Juba 
von  Mauritanien  auch  in  Libyen  als  IIesi)eridenäj)fel  angcschautc 
P'rucht  angehörte? 

Hätten  die  älteren  unter  den  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  den  Baum  schon  in  Europa  mit  Augen  gesehen,  sie 
hätten  sich  nicht  so  lange  ausschliesslich  an  die  Beschreibung 
des  Theojdirast  gehalten,  und  noch  viel  weniger  hätte  der  Name 
citrus  ttlr  ihn  auf  kommen  können.  Plinius  giebt  ganz  die  Schil- 
derung des  Theophnist  wieder,  dann  setzt  er  hinzu  12,  16: 
trniptavere  gentes  transferre  ad  sese  projtter  reinedi  pruestantiam 
fidilibus  in  vasis,  dato  per  earernas  radicibus  spirammto  . , 

sed  nisi  apiid  Medos  et  in  Perside  7iasci  wduit.  Also  Versuche 
waren  bereits  gemacht  worden,  aber,  wie  es  mit  ersten  Versuchen 
oft  geht,  vergebliche;  man  hatte  Bäumchen  in  thönemen  durch- 
löcherten Kübeln  reisen  lassen,  sie  waren  aber  ausserhalb  Mediens 
und  Persiens  nicht  fortgekommen,  oder  hatten  wenigstens  keine 
Früchte  angesetzt,  16,  135:  fustidit  . . . natu  Assi/ria  uialus 
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ulihi  fi'rrr.  Oliiic  diese  ausdriickliclion  Zeufrnissc  könnte  eine 
iindere  Stelle  des  l’liniiis  lllr  die  entgegeiif^esetzte  Meinung  lienut/.t 
werden,  13,  li>3:  aU<i  eM  arhnr  rodrm  nomine  (nrhnr  ritri),  »nilum 
ferms  ervemtum  nllf/uis  odore  et  nmtirihidine , aliis  ej-petitnm, 
domua  eliam  deeorntm,  nee,  direnda  rerlMtsius.  Hier  sind  die  drei 
letzten  Worte  durch  die  schon  t'rllher  von  dem  Autor  nueh  Theo- 
phrnst  gegehene  Hesehreihung  niotivirt,  die  drei  vorhergehenden: 
doimm  efiiim  derontns  erklilren  sieh  durch  die  iin  Text  eben 
beendigte  ausfUhrliehc  Hespreehung  der  aus  dem  at'rikanisehen 
C'itrusholz  gearheiteten  1‘raehttiselie.  In  wie  fern  alter  sehmllekte, 
wie  Jener  afrikanische,  so  auch  dieser  niedisehe  Haiini  die  Iläusei-y 
Stand  er  in  KUheln  unter  den  Säulen  der  Halle  und  war  er  also 
doch,  der  obigen  Versieherung  zuwider,  auch  ausserhalb  Medieus 
lebensfähig  y Oder  zierte  er  die  Wohnungen  der  Keiehen  nur 
durch  seine  Frtlehte,  die  etwa  als  /.tiittjhct  auf  Tischen  und  Ge- 
simsen prangten  und  die  Dämonen  des  Verderbens  als  f'eUcin 
moin  abhielten  y Ein  oder  anderthalb  .lahrhunderte  nach  Plinius 
wenigstens  muss  der  liaum  schon  ein  wirklicher  Sehinuek  der 
Villen  und  Gärten  begtinstigter  l.andsehaiten  gewesen  sein.  Elo- 
rentinus,  der  im  ersten  Drittel  des  dritten  christlichen  Jahrhun- 
derts gelebt  haben  wird  und  dessen  Werk  zwar  verloren  gegan- 
gen ist,  aber  ilem  Iidialt  nach  zum  grossen  Theil  in  der  Sammlung 
der  Gcoponika  des  Cassianus  Bas.sus  sieh  wiederfindet,  schildert 

10,  7 die  Kultur  <ler  xiigtai  ganz  nach  dem  Hihle  der  heut  zu 
Tage  in  Oheritalien  z.  R.  in  den  (//ordi'n/ des  Gardasees,  gclträuch- 
lichen;  man  zieht  sie  an  der  Südseite  von  West  nach  Ost  lau- 
fender Mauern,  hcdeckt  sie  im  Winter  mit  Matten,  iluditoic, 

11.  8.  w.  Reiche  Leute,  tilgt  Elorentinus  hinzu,  die  Aufwand 
machen  können,  pflanzen  sie  unter  Säulengängen,  die  der  Sonne 
geöffnet  sind,  an  die.  Mauer,  begiessen  sic  reichlich,  las.sen  die 
Sommerglut  auf  sic  wirken  und  bedecken  sic,  wenn  der  Winter 
naht.  Al.so  doch  nur  Treibhauskultur.  Rei  Palladiiis,  der  im 
vierten  oder  wahrscheinlicher  im  tllnftcn  Jahrhundert  lebte, 
wachsen  (’itroiienhäiimc  auf  Sardinien  und  bei  Neajiel,  also  in 
warmen,  durch  Seeluft  gemilderten  Gegenden,  auf  fettem,  reich- 
lich bewässertem  Roden,  Winter  und  Sommer  unter  freiem  Himmel, 
und  die  bisher  nur  traditionellen , halb  sagenbaften  Vorstellungen 
konnten  jetzt  an  der  Wirklichkeit  geme.ssen  und  berichtigt  werden. 
So  fand  sich  z.  R.,  dass  der  Raum  wirklich,  wie  schon 'riicophrast 

Vict.  IlobUf  Knlturp6anzca  u.  Haantbiere.  8*  Aufi.  25 
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angegeben  Latte,  iinincrfort  HlUten  und  Frllcbtc  lien'orbraiLtc, 
conliiiua  foecHtulitnlr,  4,  10,  16:  Asserit  Murlialis  ('Gnrgiliun 
Marfkilis , Mitte  des  dritten- Jahrhunderts)  «/w//  vlssyrios  }minis 
hanc  urftorem  unuqiuim  (in  den  Ilaiidscliritlen  steht:  tion)  rarirr: 
quoll  vgo  in  Surdiniii  rl  in  Irrrilorio  Ncapnlitauo  in  fundix  fwis 
fompiTi  ( qiiihux  xohtni  et  eovlitni  iejndinn  exl  d humor  exundmut) 
per  grudus  quosdiim  xibi  xemper  poma  siiecedere,  cum  nudurix  se 
are.rha  suhstitunnt,  actrbnrum  rrro  aektUm  florentin  eonsequanlur, 
orbem  quendum  emdinuae  foecundikdis  sibi  minixlraide  mdura. 
So  war  denn  iin  Lauf  der  ersten  ehristlifhen  .lahrluindertc  der 
ininiergrilne  Üauni,  tler  die  goldenen  Ae|)fcl  trug,  wirklieh  in  Ita- 
lien uaturalisirt  worden,  erst  in  Kllbeln,  mit  zweifelhaftem  Erfolge, 
dann  durch  Maueni  gegen  Norden,  im  Winter  durch  Itedeeknng 
geschützt,  endlich  in  erleseuen  l’aradiesen  auch  völlig  im  Freien, 
und  damit  durch  ein  weiteres  Heispicl  bewiesen,  d:iss  die  Kaiser- 
jahrhunderte, diese  Epoche  unrettbaren,  besebleiinigten  Verfalls, 
doch  auch  in  manchen  Zweigen  menschlichen  Schaffens,  die  weni- 
ger den  Blick  auf  sich  zu  sehen  i»(legen,  wie  in  Austausch  und 
technischer  Verwerthung  der  Naturohjecte  der  verschiedensten 
läinder,  eine  aufwiirts  gerichtete  Entwickelung  zeigen.  Fragen 
wir,  welche  Art  der  Aurantiaceen  wir  uns  unter  dem  incdischen 
Apfel  und  der  urlmr  citri  zu  denken  haben,  so  lässt  sich  mit 
Sicherheit  antworten:  die  Citronat- Citrone,  riirux  medica  cedru, 
und  zwar  aus  mehreren  Gründen.  Erstlich  heisst  iliesc  dickscha- 
lige, oft  kopfgrossc  Frucht,  mit  verhältnissmässig  geringem  saurem, 
bei  einer  Abart  «auch  süsslicheni  Fleische  oder  Safte,  noch  jetzt 
in  Italien  cedro;  dann  findet  sieh  in  der  persischen  Provinz  GilAn, 
einem  Thcil  des  alten  Mediens,  der  Citronatbaum  noch  ganz  mit 
dem  Habitus,  den  Theophrast  beschreibt,  namentlich  mit  häutigen 
scharfen  Stacheln  bewaffnet  (s.  Gmelin,  Heise  durch  Russland  zur 
Untersuchung  der  drei  Naturreiche,  Theil  3,  St.  Petersburg  1771, 
S,  108,  wo  Theophrast  nicht  genannt,  aber  die  Beschreibung  des 
citrus  spinosus  völlig  mit  dem  Bilde  zusammenfällt,  das  der  Griffel 
des  alten  Meisters  entworfen);  drittens  passen  die  gelegentlichen 
Aeusserungen  der  Alten  über  die  Gestalt,  Zusammen.setzung  und 
Essbarkeit  des  incdischen  Apfels  nur  auf  diese  Citrone;  Uioseo- 
rides  nennt  sie  f/riiiqxeg,  länglich,  und  eQQtridojfiirnv , runzlich 
(s.  die  Abbildung  bei  Gmelin);  die  Frucht  wird  mit  Wein,  mit 
Honig  eingekocht,  sic  ist  essbar  und  ist  cs  nicht;  sic  ist  so  gross. 
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(lass  bei  Apiciiis  jede  einzelne  in  einem  besonderen  Topf  einge- 
macht wird,  1,  2t:  in  ras  ciiriiim  mitte,  tjipso  snsjwnde  (wo 
Andere  eine  Art  Kllrlnss  verstehen  wollten  );  wenn  sie  noch  unreif 
ist,  mngiebt  man  sie  mit  einer  thöncrnen  Hülle,  in  die  sie  hinein- 
wäehst  und  deren  Gestalt  sic  aunimmt,  das  Fleisch  d.  h.  die  weisse, 
dicke,  beinahe  den  ganzen  Kaum  einnehmende  Schale  wird  als 
Hauptbestandtheil  mit  aofgeziihlt,  rr/  oJnr  adfty.u  bei  Galen,  de 
alim.  fiU‘.  2,  37  — lauter  tllr  die  citrus  medica  cedra  treflTende 
Züge;  endlich  tragen  alle  übrigen  Arten  der  Hcspcridenfrucht 
Namen,  die  jeden  Zweifel  über  das  spätere  Zeitalter,  in  welehem 
sie  eingctllhrt  wurden,  aussehliesscn.  Die  Limone  — die  wir 
deutsch  talsehlich  Citrone  nennen  — , eine  kleinere,  mehr  oder 
minder  rundliche  Frucht  mit  dünner  aromatischer  Schale  und  rei- 
chem saurem  Saft  heisst  so  nach  dem  arabischen  timim ; diess 
stammt  aus  dem  Persischen;  letzteres  entlehnte  das  Wort  aus 
dem  Indischen  — womit  Herkunft,  Weg  und  Zeit  genugsam  an- 
gedeutet sind.  Als  um  das  Jahr  100(.)  der  Fürst  von  Salenm 
von  Arabern  in  seiner  Stiult  belagert  wurde  und  vierzig  zutallig 
aus  dem  heiligen  Lande  heimkehrende  Normannen  ihn  befreit 
hatten,  schickte  er  in  die  Normandie  Gesandte  und  mit  ihnen 
poma  eedrinn , aiiiigdtdas  qitoque  et  dmimdas  7mccs  — um  die 
Normannen  zu  bewegen  in  ein  so  sehi'mcs  Land  zu  kommen  und 
es  vertheidigen  zu  helfen  (Chronica  Montis  Ca.ssiniensis  bei  Pertz 
Ser.  7 ]).  H52;  in  der  altfranziisisehcn  Uebersetzung  des  Amatus 
von  Montceassiuo , herausgeg.  von  Cham|n>Uion- Figeae,  1,  19, 
sind  die  )>omu  cedrina  durch  cilrc  wiedergegeben).  Um  diese 
2^‘it  also  wächst  ln  Unteritalien  immer  nur  noch  die  Citronate 
der  Alten.  Auch  als  Jacobus  de  Vitriaeo,  llisehof  von  Aeeon, 
nachher  von  Tuseulum  und  Kardinal,  der  im  Jahre  12t0  in  Rom 
starb,  die  Naturwunder  des  heiligen  Landes  beschrieb,  kann  der 
Limonenbaum  noch  nicht  in  Eurojja  gewesen  sein,  denn  er  tllhrt 
ihn  ausdrücklich  unter  den  in  Europa  fremden  palästinen.sisehen 
Pflanzen  auf,  Hongarsii  Acta  Del  per  Franeos,  Hanoviae  1(511, 
j).  1099  (hist,  hierosolymit.  1,  cap.  85):  siint  praeterra  ediw  m lm- 
res  fruetns  acidos,  pontici  (mittcllateiniseh  tlir  aushrus , s.  Du  C.) 
vidcliect  sajmris,  ex  se  procrenntes , qnos  uppeUani  timones: 
rptorinn  siicro  in  ncstnie  mm  earvihus  e.t  piseihus  lil>entissime. 
ututdnr,  rn  ejtml  sIt  friqldns  et  cxsiecans  pedatum  et  prororatis 
ajipetitiim.  Auch  die  Pompeimuse,  franz.  pampletnousse,  von  den 
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Itjilienern  iwmo  di  parodho  oder  d' Adorno  jjcnamit,  fand  .Iaeo)ms 
unter  dein  letzteren  Namen  in  l’alä.stina:  sunt  ihi  nline  arlmres 
pmua  pulrhc.rrima  et  cUrina  ex  s'e  prodnretitcn , in  r/uibiis  tpiei.d 
marsiis  hominis  rum  dmtihus  monifesfe  appnrct  ei  ideireo  pimio 
Adam  oh  omnihus  opprllontur.  Die  Kreuzfahrer  also  oder 
Handelsleute  der  italienischen  Seestädte  oder  die  Araber  bei  ihren 
Kriegszl4;en  und  Niederlassunfijen  auf  den  Inseln  und  Ktlsten  des 
mittellUndisehen  Meeres  liraehten  die  Limonen  hinüber,  deren 
intensive  Fruehtsäure  in  Europa  wie  im  Orient  eine  Iicliebte 
beleliende  Beigabe  zn  vielen  Speisen  bildete,  unreines,  iilicl 
schmeckendes  Wasser  trinkbar  machte  und  mit  dem  zu  gleicher 
Zeit  bekannter  werdenden  Zucker  die  köstliche,  vielbegehrte 
linwnota  abgab.  Der  Epoche  der  Araber  verdankt  Euroj>a  aneh 
die  l’o me  ranze,  ritrus  ourantiom  otnnrum,  ital.  «raiirö»,  mehi- 
rancio,  franz.  oram/c.  UrsjirUnglich  war  auch  dieser  Banni  mit  der 
glühend  rothgoldcnen , bitter  aromatischen  Frucht  und  den  wun- 
dervoll duftenden  Blüten  aus  Indien,  seiner  lleimath,  nach  Per- 
sien gekommen,  persi-sch  niirenti , von  dort  zu  den  Arabern, 
arabisch  nüroni),  und  weiter  nach  Eurojia,  byzantinisch  J-ipöeraoe. 
In  der  kleinen  Abhandlung , die  Silvestre  de  Sacy  der  Geschichte 
der  Aurantiaceen  bei  den  Arabern  widmet  (in  seiner  Ausgabe  der 
Beschreibung  Aegyptens  von  Abd-Allatif,  Paris  1810,  p.  115), 
findet  sich  aus  Makrisi  folgendes  wichtige  historische  Zeugniss 
des  Masudi  angefllhrt:  Makrisi  dH:  „Mnsoudi  rnpporte  dnns 
son  histoire  (statt  dessen  eon  jeeturirt  de  Sacy  mit  einer  ganz  leich- 
ten Veränderung  des  arabischen  M'ortes:  en  poiiant  de  Vormuje), 
(pie  le  ritfon  roful  (die  Pomeranze)  a He  ap/torie  de  Vlnde  poste- 
rirurement  d Von  .WO  de  Vhetpre  (August  1)12  der  christlichen 
Aera);  qu'il  fut  d'alwrd  seine  dons  VOinon.  De  h'i,  njouie-i-il, 
H fut  jiorie  « Jiasra  en  Irak  et  en  Sprie,  et  il  dewinf  tres  eomniun 
dans  les  nutisons  des  hohitonts  de  Torse  et  outrr.s  rilles  fronlieres 
de  la  Sprie,  « Antioche,  sur  les  rotes  de  Sprie,  dans  la  PoleMine 
et  en  Dijpptc.  Ou  ne  le  eonnaissait  point  nuparavant.  Mais  il 
perdit  hcouroup  de  l’odeiir  suare  et  de  In  IxJIc  eoideur  qu'il  arait 
dons  Vlnde,  pareequ'il  n arait  qilus  ni  le  meine  rliimt,  ni  la 
memc  terre  ni  tout  ce  qni  esf  partienlier  d ec  paps.“  Bei  ilem 
weiteren  Uebergange  nach  Piuropa  musste  sie  natürlich  noch  mehr 
von  dem  süssen  Duft  und  der  schönen  Farbe  verlieren,  die  der 
Aralicr  schon  in  Westasieu  an  ihr  vermisste.  In  einigen  italieni- 
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sclien  Mundarten  und  im  Spanischen  ist  das  anlautende  w des 
arahisehen  Wortes  noch  erhalten ; dem  französiselien  orange  jral) 
der  hincinsi)ielende  Ilegrift'  von  »r,  attntm  seine  etwas  ahweiehende 
Form : in  orange  liegt  sehen  das  Göfhe’sehe  Goldorange.  Schon 
Jaenhus  de  Vitriaco  hat  das  Wort  in  tranzösisehcr  Gestalt;  in 
parrix  untern  arborihm  quaedum  crexcunt  idia  poma  cifrina, 
niinoris  quantitatix  frigida  et  midi  seit  puntici  saporis,  qiiac 
poma  Orengex  ab  indigenix  nuyicupantnr.  Albertus  Magnus  in 
seinem  Huche  de  Vcgetahililjus,  welches  kurz  vor  1256,  also  nicht 
sehr  lange  nach  lae.  de  Vitriaco  geschriehen  ist,  tadelt  6,  53 
diejenigen,  die  Ülr  die  cedriix  (den  C’itronenhaum  der  Alten,  qnue 
arbor  facit  ponm  cror.ea  oblonga  magna,  qnae  ferc  fignram  prue- 
tendunt  cncumerix  et  habent  in  se  granu  acctoxa)  den  Namen 
arangux  brauchen:  xcd  tarnen  arangux  pomum  habet  breve  et  rotun- 
dum  et  Caro  ejtix  ext  mollix  u.  s.  w.  Nach  Amari,  storia  de* 
Miisulinani  di  Sieilia,  vol.  2,  Firenze  1858,  p.  445  wäre  die  in 
einem  Diplom  von  1094  (hei  Pirro,  Sieilia  sacra,  p.  770)  vor- 
kommende via  de  Arangeriis  in  der  Nähe  von  Patti  — ein 
Orangenweg,  also  der  Name  und  die  Frucht  schon  vor  den 
Kreuzztlgcn  durch  die  Araber  auf  die  Insel  Sicilien  gekommen. 

Noch  weit  jünger  ist  in  Europa  die  süsse  Pomeranze,  citrus 
uurantium  diilce.  Auch  hier  liegt  in  der  deutschen  Henennung 
Apfelsine  d.  h.  chinesischer  Apfel  und  in  der  italienischen  qiotio- 
gallo  die  Geschichte  und  der  Weg  des  Haumes  au8gcsi)rochen. 
Erst  die  Portugiesen  brachten  ihn  nach  Ausbreitung  ihrer  Schiflf- 
fahrt  in  den  Meeren  des  östlichen  Asien  aus  dem  südlichen  China 
nach  Europa,  angeblich  im  Jahre  1548,  und  der  europäische 
Urbaum  stand  noch  lange  zu  Lissabon  im  Hause  des  Grafen  von 
St.  Laurent.  Der  Jesuit  Le  Comte,  der  lange  in  China  gelebt 
hatte,  berichtet  darüber  in  seinen  Nouveaux  memoires  sur  I’etat 
l»resent  de  la  Chine,  2"  edition,  Paris  1697,  T.  l,  p.  173:  On  lex 
nomme  en  France  Orange  de  tu  Chine  parceque  celles  que  noux 
vimex  pour  la  premicre  fois  en  avaient  Me  upporteex.  Le  premirr 
et  unique  oranger,  duqnel  on  dit  qu'rUes  sont  totdex  venues,  xe 
eonxrrvc  encore  ü IJsbonne  danx  la  maixon  du  Comte  S.  Laurenf 
et  c'ext  anx  Forfngais  que  noux  xominex  rederablcx  d’un  xi  cxecllcnt 
fruit.  Noch  Ferrarius  (Hesperides,  Honiae  1646,  fol.)  nennt  die 
Apfelsine  uurantium  Olgxqmncnxe , Orange  von  I.issabon,  und  tilgt 
j».  425  hinzu,  sie  sei  von  dort  nach  Korn  ad  Piox  et  Barberinox 
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}wrfos  gescliiekt  worden.  Das  Letztere  ist  nur  ein  Coinpliment 
llir  den  Papst  Urlian  8.  Barlierini,  unter  dein  der  Jesuit  Ferrari 
sein  Werk  verfasste;  die  Gärten  der  Pier  kduneu  aber  nur  die 
der  beiden  Päpste  Pius  4 und  Pius  5 sein,  die  von  1555  bis  1572 
den  päpstliehen  Stuhl  einnabiiien.  Die  köstliebe  Frucht  verscliaffte 
dem  Baum  bald  \"erl)reitung  um  die  KUsteu  des  mittelländischen 
Meeres  bis  tief  nach  Westasien  hinein,  und  nicht  bloss  die  Italiener, 
auch  die  Neugriechen  sagen  ,r»QToya)Mi,  die  Albanesen  protokale, 
ja  selbst  die  Kurden  porUxjhnl  (Pott,  Zeitsebr.  l\lr  Kunde  des 
Morgenl.  7,  113),  während  im  Norden  die  Hussen,  die  Grenz- 
nachbarn  der  Chinesen,  den  deutschen  Namen  Appelsin  angenom- 
men haben  — lauter  Anzeichen  der  vollbrachten  Umwälzung  im 
Weltverkehr,  der  nicht  melir  wie  zur  Zeit  des  Hellenismus  und 
der  römischen  Kaiser  und  später  der  islamitischen  Araber  quer 
durch  Asien  von  Ost  nach  West  ging,  sondern  seitVaseo  de  Gama 
die  uingekelirte  Uielitung  genomincn  und  sieh  den  Ocean  zum 
Schauplatz  gemacht  hatte.  Auch  nach  Amerika  brachten  Portu- 
giesen und  Spanier  den  Baum,  der  in  den  tropischen  Gegenden 
der  Neuen  Welt  wunderbar  gedieh.  Eine  neue  Varietät,  die 
sogenannten  Mandarinen,  kleiner,  sUsser,  gewtlrzhafter , als  die 
Apfelsinen,  trat  ini  19.  Jahrhundert  auf  und  erwirbt  sich  mit 
jedem  Jahr  ein  grösseres  Terrain;  nach  Sicilien  sollen  die  Man- 
darinen von  Malta  gekommeii  sein.  Zu  Abweichungen  ist  dies 
ganze  Fruchtgeschlecht  überhaupt  selir  geneigt,  und  Ocrtliehkeit, 
Impfung  und  Behandlung  hal)en  unzählige  Spielarten  her\or- 
gebnicht.  Solche  künstlich  zu  erzeugen,  war  sonst  der  Stolz  der 
Ciärtner,  als  von  den  Tuilerien  und  später  von  Versailles  aus 
neben  Oper,  Ballet,  Vergoldmig  und  Porcellau  auch  der  Besitz 
weitläufiger  Orangerien  mit  kugelig  beschnittenen  Bäumen  in 
prachtvollen  Kübeln  und  Kasten,  die  im  Sommer  lange  Alleen 
l)ildeten,  zum  kostbaren  Erforderniss  aller  Hofhaltungen,  ja  der 
Herrenhäuser  <les  rciclisunmittelbaren  Landadels  geworden  war. 
Später  verwandelten  sich  bei  steigender  Bildung  die  Orangerien 
in  mehr  botanische  l'reibhäuser,  und  als  der  ästhetische  Humanis- 
mus auch  den  mittleren  Ständen  den  dumi)fen  theologischen 
Kerker  geöffnet  liatto,  da  zog  der  junge  Schwärmer,  den  Hof- 
gärten und  ihren  Schneckengesinisen  den  Bücken  kehrend  und 
Mignon  nachsingend,  in  das  Land,  wo  unter  azurnem  Himmel 
die  Goldorange  in  dunklem  Laube  glühte  und  in  reiner  Form  die 
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(loriKclie  Säule  ani'stieg.  Doch  musste  er  lange  wandern,  ehe  er 
einen  llesjieridenliain  betrat,  und  aueli  da  war  Alles  in  prosaiselier 
Weise  auf  Ertrag,  Benutzung  und  Absatz  bereebnet;  die  Citronen 
wurden  zeniuetseht  und  der  abfliessende  trllbe  Saft  in  hölzerne 
P'ässer  gegossen;  die  Bluten  wurden  unbannherzig  abgesehtlttelt, 
damit  aus  ihnen  kölnisches  Wasser,  cau  de  Colognc,  bereitet  werde ; 
der  Zuckerbäcker  vcrsott  die  Früchte  tllr  den  Markt  von  London, 
Hamburg,  Bergen  in  Norwegen  und  Archangel  am  Eispol;  der 
Destillateur  fal)ricirte  Bergamottöl  aus  den  Schalen.  Auch  war 
damals,  als  l’ästum  seine  Tempel  errichtete,  die  Tauroinenier  im 
Theater  sassen  und  l’indar,  Aeschylus  und  Plato  von  den  Herr- 
schern von  Syrakus  als  Gäste  aufgenommen  wurden,  weit  und 
breit  kein  blühender  Citronenbauni  zu  sehen,  ja  jene  alten  Hel- 
den, Künstler  und  Denker  hatten  nie  von  einem  solchen  auch  nur 
gehört.  Erst  die  Villen,  in  denen  die  Humanisten  des  ttinfzehnten 
Jahrhunderts  und  die  .Mitglieder  der  platonischen  Akademie  wan- 
delten, waren  mit  Pomeranzen  geschmückt,  und  süsse  Orangen 
brachen  erst  die  schwarzen  Väter  Jesuiten  aus  den  immergrünen 
Zweigen  und  überreichten  sie  den  lächelnden  Hofdamen  in  Puder 
und  Kcifrock  zur  Erfrischung  tllr  die  schönen,  lechzenden, 
geschminkten  Lippen.®^) 


DER  JOHANN ISBRODBAUM 

(ceralonia  siliifui  L.). 

Der  Johannisbrodbaum  ist  ein  immergrüner,  nicht  sehr  hoher, 
aber  schattenreicher,  mächtig  ausgebreiteter  Baum,  der  am  lieb- 
sten in  der  Nähe  des  Meeres  die  heissen,  sonneerwärmten  Felsen- 
wändc,  die  ihm  zum  Schutz  gegen  kalte  Nordwinde  dienen,  mit 
seinen  Wurzeln  umklammert.  Er  wächst  langsam,  trägt  erst  nach 
zwanzig  Jahren  und  dauert  Jahrhunderte  lang.  Seine  Früchte  — 
braune,  flache,  einen  Zoll  breite,  einen  hallmn,  ja  einen  ganzen 
bnss  lange,  horn-  oder  sichelförmig  gekrümmte  Schoten,  mit  glän- 
zend dunklen,  bolmenartigen  Samen  und  süssem,  nahrhaftem 
Fleisch,  das  sogenannte  Johannisbrod  — werden  von  Thieren  und 
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Mi'iisclieii  gct;c>ist.'n  iiiid  l)il(leii  einen  nanihat'ten  Handelsartikel. 
So  lange  sie  nielit  ganz  reit'  sind  und  ilire  hraiinc  Farbe  noeli 
nielit  angenonmieii  liala-n,  gelten  sie  fllr  sehädlieh,  ja  gittig, 
naeblicr  alter  niiliren  sieb  Seliwcine,  l'ferile  und  Esel  von  ihnen, 
und  aueb  der  Sehweinebirt  und  der  Eseltreiber  verseliniäbt  sie 
niebt,  naebdein  er  .sie  sieb  vorher  geröstet  oder  gebacken.  Soll 
der  Baum  uiebt  bloss  Hebatten  gewähren,  sondern  aueb  reieblieb 
Frtlebtc  tnigen,  dann  muss  er  von  Zeit  zu  Zeit  besebuitten  wer- 
den, wie  der  W'eiustoek  und  der  Oelbaum.  Seine,  nördlielie  Grenze 
fällt  ungefähr  mit  der  der  Citronen  und  Orangen  zusammen.  Das 
Jobannisbrod  wird  weit  im  Orient  verläbrt  und  t'eblt  bis  tief  in 
Bussland  auf  keinem  Volksmarkt  unter  den  feilgeboteucu  Ijcekcr- 
bissen;  auch  in  Oberitalien  siebt  man  es  im  Winter  viel,  es  kostet 
Avenig,  und  bc.sonders  die  Knaben  stopfen  es  sieh  gern  in  den 
Mund.  Im  alten  Griechenland  wuchs  der  Baum  nicht,  aber  die 
süssen  llöruchen  kamen,  vom  Orient  cingelülirt,  auf  den  Markt. 
Man  nannte  sie  ägyptische  Feigen,  aber  inissbräucblicb,  denn  m 
Aegypten  war,  Avie  Tbeopbrast  mit  Nachdruck  versichert,  die 
■/.tQi'jflu  gerade  nicht  zu  linden,  h.  jd.  4,  2,  4;  o di  y.aQ.idi; 
ily  y.utMivi  itvtg  aiyi/iuov  av/.ov  diiiUUQuy/.ints’  «e  yirtrai  yuq 
ohog  Jieql  ^Xyv.irov  u)j.’  h 2^vql(f  y.cd  iv  ‘hovitf  öi  y.at  ntq'i  lirl- 
dnv  y.ui  Pnöov.  Es  Avar  also  ein  GcAvächs  Syriens  und  loniens, 
das  sich  bis  Kuidos  im  südwestlichsten  Klcinasien  und  bis  Khodus 
verbreitet  hatte.  Im  Ecbrigen  beschreibt  Theo|)hrast  den  Baum 
richtig  und  genau,  aber  er  beschreibt  ihn  eben  und  zAAar  aus- 
führlicb,  zum  BcAveise,  dass  seine  Leser  ihn  selbst  nicht  kannten 
und  täglich  beobachten  konnten.  Auch  Strabo  kennt  ihn  nicht  in 
Aegypten,  Avohl  al)cr  in  Aethiopieu  oder  dem  Lande,  avo  Meroe 
liegt,  17,  2,  2:  ;tltnv<iui  di  tw  ifnCivn  tt  y.td  i'  niQaiu 

y.cd  i'ßtvoc;  y.cd  y.eqaii'cc.  Schon  Theophrast  hatte  auf  eine  unfreund- 
liche Wirkung  der  Blüte  hingcAviesen : ty.?,ivx»v  eyoy  ■/.tu  u 

liaqvti/io^,  er  hätte  hiuzusetzen  können:  auch  der  unreifen  Schoten; 
Galeuus  dehnt  die  Schädlichkeit  auch  auf  die  reifen  Früchte  aus 
und  meint,  es  Aväre  besser,  sie  Avürden  aus  dem  firient,  wo  sie 
Avachsen,  lieber  gar  nicht  nach  Eurojia  gebracht,  de  aliment.  fac. 
2,  33:  C'jat’  (ititimv  aitii  fn^di  •/.Ofuiltat^ui  ngdi^  tifidü  ix  ti'iv 
uyacn).ty.i'n'  yioqUov  iv  ol<i  yiwüicu.  Das  eigentliche  \aterland 
des  Baumes  Avar  das  an  Fruchtbäumen  so  gesegnete  Kanaan:  da 
er  geimpft  Averden  muss,  um  essbare  Früchte  zu  spenden,  so  war 
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er  iilsi»  iiui-li,  wie  Olive  und  Dattelpalme,  ein  Produkt  nieiiseli- 
licher,  insoesondere  seinitiselicr  Kunst  und  MUlie.  Einst,  wie  jetzt, 
bildeten  die  sUssen  Sehoteu  in  l’aliLstina  eine  gemeine  Speise.  Der 
'räut'er  Johannes  hatte  damit  in  der  Wüste  sein  Lehen  gefristet, 
und  nofh  den  Keisenden  neuerer  Zeit  wurde  der  angehliehe  Daum 
gezeigt,  der  den  Vorläufer  des  Messias  mit  seinem  Johannishrod 
genährt  hatte,  ln  der  J’arahel  im  15.  Kajiitel  des  Lucas  begehrt 
der  verlorene  Sohn,  der  zum  Hüter  der  Schweineheerde  herab- 
gesunken ist,  seinen  Hunger  mit  den  Hönuhen,  a.ih  rüv  /.tqu- 
lii’jv,  die  die  Schweine  frassen,  zu  stillen,  aber  Niemand  gab  sie 
ihm.  Auch  der  Name  des  kleinen  Gold  - und  Diamantcugewichts, 
des  Karats,  der  von  den  Bohnen  der  Johannisbrodsehotc,  iugäua, 
genommen  ist  (schon  bei  Isidor  cirates,  später  von  den  Arabern 
adoptirt  und  durch  sie  den  Sprachen  aller  Länder  mitgetheilt,  — 
wofür  auch  siiigim  gesagt  ward),  beweist,  wie  verbreitet  und  all- 
täglich die  Frucht  im  griechischen  Orient  war.  Bei  ilen  römischen 
Schriftstellern  finden  wir  einige  Stellen,  die  auf  schon  damals 
versuchte  .\nj)flauzung  im  Abendlande  hindeuten.  Nach  Columclla 
7,  9,  6 sollen  die  Schweine  im  Walde  ausser  von  anderen  wild- 
wachsenden Früchten  auch  von  grarcai'  silitjnac  sich  nähren.  Da 
zu  Columellas  Zeit  unmöglich  Johaunisbrodbäume  einen  Bcsbmd- 
theil  europäischer  mtmra  ausniachen  konnten,  so  mag  die  Notiz 
aus  irgend  einem  griechisch  - oricntjilischen  Schriftsteller  über 
Landwirth.schaft  stammen.  An  einer  anderen  Stelle  giebt  Colu- 
mella  den  Hath,  den  Baum  im  Herbst  zu  säen,  5,  K»,  20:  sili- 
qttam  (jraecam  quam  quUiam  /.tgüi mr  roennt  cl  P/rsieum  anti: 
hninifiiii  per  nuctuiiinuiii  scrito.  Auch  dies  ist  wohl  nur  eine 
aufgenommene  fremde  Wirthschaftsregcl ; I’linius  wiederholt  sie 
mit  denselben  Worten  (17,  13»>)  entweder  aus  Columella  oder  aus 
der  gemeinsamen  Quelle;  im  Uebrigen  nennt  er  die  Frucht  prae- 
dukes  siliqiuw  (1.5,95)  oder  siliquae  si/riame  {'i'i,  151)  und  behan- 
delt sie  nicht  als  einheimische.  Syrinmc  heissen  die  Schoten 
auch  bei  Scribonius  Largus  ein  Meuschenalter  früher;  wo  sonst 
siliquav  als  Speise  des  Armen  und  Genügsamen  Vorkommen,  ist 
kein  Grund,  etwas  .\ndcres  als  das  Nächste  d.  h.  als  Bohnen 
oder  Erbsen  darunter  zu  verstehen.  Bei  Galenus  gegen  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  ist,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  das 
Johannisbrod  durchaus  nur  Gegenstand  der  Einfuhr  aus  dem 
Orient,  l’alladius  aber  in  den  letzten  Zeiten  des  Homerreichs 
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lehrt  ausführlich  den  Baum  fortpflanzeu  und  s])rieht  auch  von 
seinen  eigenen  Krfahrungen  dabei,  3,  25,  27;  siliqita  Fdnwirio 
■mense  sitUui-  cl  Novembri  d semine  d plant is:  amul  heu  maritima, 
mlida,  sicca,  campestria:  turnen,  ut  etjo  expertus  sinn,  in  locis 
calidis  foccumlior  fid,  si  udjuvdur  humorc:  potest  d talcis  poui 
u.  8.  w.  Da  diese  Stelle  in  einigen  Handschriften  fehlt,  auch  der 
fleissige  Benutzer  des  l’alladius,  Betrus  Cresceiitius , lll)er  den 
Baum  schweigt,  so  bleibt  Zweifel,  ob  wir  nicht  am  Ende  ein 
nachmaliges  Einschiebsel  vor  uns  haben.  Sollte  aber  auch  die 
Naturalisation  des  Baumes  zur  Zeit  der  Körner  begonnen  haben, 
so  lehren  doch  die  arabischen  Namen:  ital.  carroho,  carruba,  span- 
(jarrobu,  uUjarrobo,  portug.  alfarroba,  französ.  carouhe,  earomje, 
dass  erst  die  Araber  entweder  die  erloschene  Kultur  von  Neuem 
aufnahmen  oder  der  noch  vorhandenen  die  heutige  Verbreitung 
gaben.  In  der  südlichen  Hälfte  der  italienischen  Halbinsel  sind 
jetzt  die  Carroben  häufiger  und  die  Ende  reichlicher,  als  derjenige 
Reisende  voraussetzt,  der  bloss  die  gewöhnliche  Strasse  der  Tou- 
risten gewandert  ist  und  den  syrischen  Baum  etwa  nur  an  der 
Felsenstrasse  bei  Amalfi  gesehen  hat.  Sicilien,  die  arabische 
Insel,  erzeugt  und  verschifft  viel  Johannisbrod;  die  reichsten 
Bäume  dieser  Art  stehen  am  apulischen  Gargano,  diesem  in 
malerischer,  natunvisscnscdiaftlicher,  auch  botanischer  Hinsicht  so 
merkwürdigen , aber  auch  so  selten  besuchten , massigen,  isolirten, 
zum  Meer  abstUrzenden  Kalkstein  - Vh)rgcbirgc.  Im  heutigen 
Griechenland  finden  sich  Carrolwnbäume  hin  und  wieder  auf  dem 
Fcstlaude  und  auf  den  Inseln  zerstreut,  darunter  einige  von  ehr- 
würdigem Alter,  wie  derjenige,  unter  dem  Fiedler,  Reise,  1,  224, 
auf  dem  skironischen  Wege  sein  Mittagsmahl  hielt  und  dessen 
Stamm  einige  Fuss  Durchmesser  hatte.  In  Kleinasien,  Syrien 
u.  s.  w.  genicsst  der  Baum  auch  religiöse  Verehrung,  und  zwar 
bei  Muselmännent  wie  bei  Christen.  Er  ist  dem  heiligen  Georg 
geweiht  und  Kapellen  unter  oder  in  seinen  Zweigen  sind  gewöhn- 
lich. Wie  bei  allen  Kulturgewächsen  haben  sich  auch  bei  die- 
sem Varietäten  gebildet,  die  sich  durch  grössere  oder  geringere 
Süssigkeit  und  Haltbarkeit  und  durch  Form  und  Grösse  der 
Schoten  unterscheiden.  Ini  Orient,  wo  die  Frucht  noch  mehr 
Zucker  ent>vickeln  mag,  und  zuweilen  auch  in  Europa  presst 
man  aus  den  Schoten  auch  eine  Art  Honig,  mit  dem  andere 
Früchte  eingemacht  werden,  und  wirft  die  Rückstände  den 
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Schweinen  vor.  Auch  das  harte  Holz  wird  gcscliätzt  und  die 
Rinde  dient  zum  üerl)cn. 


DAS  KANINCHEN 

(I.epus  cumculus  L.). 

Von  Spanien  her  lernten  die  Römer  ein  dem  llaKen  ver- 
wandtes Hausthier  kennen,  das  den  Griechen  ini  Osten  desMittcl- 
mecres  nicht  zu  Gesicht  gekommen  war : das  Kaninchen.  Es  war, 
wie  das  Sjiartgras  und  die  Korkeielie,  Spanien  eigeiithtlmlieh  und 
eng  an  den  iberischen  Volksstamni  geknüpft,  mit  dem  es  Ul»er 
Afrika  nach  dem  westlichen  Europa  gekommen  sein  muss.  Es 
trug  bei  den  Römern  den  Namen  ctmmtlus,  ein  Wort,  dessen 
Stannn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  iberischen  Zunge  an- 
gehört und  nur  mit  lateini.scher  Endung  versehen  ist**).  Mit  dem- 
selben Ausdruck  bezeiehneten  die  Römer  schon  seit  Cicero  und 
Cüsar  auch  unterirdische  Gänge,  und  es  war  Streit,  ob  diese  nach 
dem  Thier  oder  umgekehrt  das  Thier  nach  jenen  benannt  sei;  die 
Alten  entschieden  sich  meist  fUr  Letzteres,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  ihnen  die  Sache  und  also  auch  das  Wort  in  die- 
ser Bedeutung  häufiger  aufsticss,  als  das  halb  unbekannte  Thier- 
chen,  — während  wir  die  erstere  Annahme  ihr  natürlicher  halten, 
wenn  auch  die  römischen'  Sapeurs  und  Mineurs  ihre  Kunst  nicht 
gerade  den  Kaninchen  abgelerut  haben,  wie  Martialis  meint, 
13,  C(): 

Grtudet  in  effottü  habitare  cunicuJta  anlri»: 

Monstraril  tacitas  hostihu»  ille  eins. 

ln  der  Literatur  kommt  das  Kaninchen  zuerst  bei  Eolybius  vor, 
also  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  in  der  nach 
dem  Litteinischen  gebildeten  Form  xi-vr/.lnt; , 12,  3:  auf  Corsica 
giebt  es  keine  wilden  Tliiere  /rAr/v  «Aw.-rtzwv  y.ai  xvyixhoy  xai 
rigoiiänuy  ayglioy  (Moufflons).  Bei  Athenaciis  9.  [).  400  lautet  die 
von  l’olybius  gebrauchte  Form  xovyixln^,  dem  Lateinischen  noch 
etwas  näher.  Auch  bei  dem  Gesehichtschreiber  und  Philosophen 
Posidonius  von  Apamea  in  der  ersten  Häll'te  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  kam  das  Wort  vor.  Catullus  kennt  Spanien  als 
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ein  kaniuchcnreielies  I.aml  «der  als  ein  Land  reieli  an  Kaninclicn- 
{jiingen,  37,  IH:  Tu  caniculosatt  CcUibcrUw  /Ui  Etjnati.  Auslilhr- 
liclier  verbreiten  sicli  darauf  Uber  das  Thier,  seine  Ansiedelung 
und  Verbreitung  und  die  Art,  cs  zu  langen,  ^■arro  3,  l‘i,  C,  Strabo 
an  zwei  Stellen  des  dritten  Buelies  2,  0,  und  5,  2,  endlich  Tli- 
nius  8,  217  ff.  Die  Iberer  inU.ssen  besondere  Liebhaber  dieser 
Zucht  und  des  Kaninchenfleisches  gewesen  sein:  sic  halten  das 
Thier  auch  auf  die  spanisch  - italischen  Inseln,  auf  dcuen  sie  vor 
Alters  migesessen  waren,  mit  Uber  Meer  gebracht,  nicht  bloss 
nacli  Corsica,  wie  wir  so  eben  von  Polybius  gehört  haben,  sondern 
auch  auf  die  balcarischen  Inseln.  Fttr  den  grö.ssten  Lcckcrl)isscu 
aber  galt  bei  ihnen  der  noch  nicht  geborene  Fötus  oder  das  noch 
säugende  Thierchen,  welches  ganz  und  gar,  ohne  ausgeweidet  zu 
werden,  verzehrt  wurde:  solche  noch  erst  werdende  oder  eben 
auf  die  Welt  gekoinuieue  Kaninchen  hiessen  lauviccs,  mit  einem 
ohne  Zweifel  gleichfalls  iberischen  Namen.  Aber  die  grosse  Frucht- 
barkeit, die  dem  Ilasengeschlecht  eigen  ist  — ein  Kainnchen  kann 
tUnf  bis  sechs  Mal  im  Jahre  vier  bis  sechs  Junge  werfen  und 
beginnt  dies  Geschäft  schon  einige  Wochen  nach  der  Geburt  — • 
machte  das  Thier  zu  einer  wahren  Landi)lagc  auf  dem  sp:unschen 
Festlande,  wie  auf  den  Inseln:  cs  Uberzog  mit  seinen  Gängen  und 
Höhlen  den  Kulturboden,  nagte  die  Wurzeln  und  Sprossen  weg 
und  untergrub  Bäume,  ja  sogar  die  Wohnungen  der  Meu.schen. 
Nach  Strabo  sollten  die  Bewohner  der  Irirvi^alui  d.  h.  Mallorcas 
und  Minorcas  einst  zu  den  Uömern  Abgesandte  ge.schickt  haben, 
mit  der  Bitte,  ihnen  ein  anderes  Land  zum  Wohnplatz  anzuweisen, 
da  sic  sich  gegen  die  Menge  Kaninchen  nicht  mehr  halten  könnten. 
Als  gemss  berichtet  Plinius,  sie  hätten  den  Kaiser  Augustus  um 
militäri.schc  Hülfe  angegangen,  da  sie  allein  mit  den  Thieren  nicht 
fertig  werden  könnten.  Und  nicht  bloss  durch  ganz  Spanien 
herrschte  diese  Noth,  sondern  erstreckte  sich  auch  bis  Massilia  — 
vielleicht  ein  Fingerzeig  mehr  lUr  die  ethnographische  Stellung  der 
Liguren,  die  vor  der  Ankunft  der  Kelten  von  Norden  den  ganzen 
Küstenstrich,  an  dem  iMarseillc  liegt,  bewohnt  hatten.  Die  Hicrer 
hatten  indess  in  einem  anderen  halb  wilden,  halb  domcsticirten 
Thiere,  das  sie  aus  Afrika  bezogen  batten , einen  wirksamen  Feind 
und  Vernichter  tles  Kaninchens  und  höchst  eifrigen  Jagdgenossen 
kennen  mul  anstellen  gelernt,  das  Frettchen,  eine  .\rt  Iltis,  latei- 
nisch virerra  (lit.  vairaras,  das  Männchen  vom  Iltis  und  .Marder, 
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lit.  romr,  prcuss.  warf,  slav.  »vrmVa,  dan  Eiclihorn),  span. //aroH, 
it;U.  fiircHo.  l'ran/.iisisrli  /urrt.  Es  kroch  in  die  Kaninchenliöhle  und 
trich  die  Hewohner  zum  Ansj^aiifr  hinaus,  wo  der  Jiifier  sie  aiif- 
tiiif;;  lind  erlegte.  Die  (irieelieii  benannten  dies  Frettchen  mit 
dem  allgemeinen  Ausdruck  yfd!j,  dem  sic  zu  näherer  Bestimmung 
das  Prädikat  TctQnfialu  hinzuftigtcii.  Schon  Herodot  wei.ss  von 
solchen  tartessischen  d.  h.  s|)anisclien  Wieseln:  er  sagt  1,  192  hei 
natiirhi.storischcr  Beschreihung  der  Nordkllstc  von  Afrika,  es 
lebten  dort  unter  den  Silphiumstaudeii  , deu  tartessischen 

ganz  ähnlich  — welche  letztere  also  im  fllnfteii  .Jahrhundert  vor 
(’hr.  schon  in  .Spanien  zur  .lagd  ülilieh  waren.  Dass  schon  zur 
Zeit  der  Uepiihlik  Kaninchen  auch  von  den  Höniern  in  sogenann- 
ten Leporarien  gehalten- wurden , sehen  wir  aus  \'arro;  an  der 
Tafel  des  Athenäiis  hat  einer  der  .Sprechenden  auf  der  Fahrt  von 
Dicäarchia,  dem  heutigen  J’ozziioli,  nach  Neapel  die  kleine  Insel 
an  der  äussersteii  Landsiiitze,  also  das  heutige  Nisida,  von  wenig 
Menschen  und  viel  Kaninchen  bewohnt  gesehen  (Athen.  1.  1.)  — 
was  auch  noch  heut  zu  Tage  von  den  italienischen  Inseln  im  Ver- 
hältniss  znm  Festlande  gilt.  Immer  aber  ward  das  Thierchen 
hei  den  Kölnern  als  charakteristisches  .Merkmal  des  Landes  Spanien 
hctraiditet:  war  sehen  dies  z.  B.  aus  GoUl-  und  Silhermtinzen  des 
K.aiscrs  Hadrian,  wo  auf  dem  Revers  mit  der  Legende  Hispania 
vor  einer  liegenden  weihlichen  Figur,  die  einen  Olivenzweig  hält 
und  den  linken  .Vrm  auf  den  Felsen  Calpe  stützt,  ein  Kaninchen 
ahgehildet  ist  (H.t’ohen,  Deseription  histori(iue  des  ...medailles 
im|)criales,  T.  2,  Baris  1859,  .\drien  n“  270  — 27C). 

Heut  zu  Tage  haben  sich  die  niedlichen,  so  cigcnthlimlichen 
Thierchen  mit  dem  wohlschmeckenden  Fleische  Uber  ganz  Europa 
aiisgehreitet,  .sind  aber  besonders  in  Frankreich  unter  dem  Namen 
htpin  (mach  Diez  tllr  clajtin,  Volksausdruck:  der  Ducker)  eine 
häufige  und  beliebte  Speise.  Dies  muss  schon  zu  der  Zeit,  die 
Gregor  v.  'l’ours  hcs<'hrciht,  der  Fall  gewesen  sein,  denn  5,  4 
berichtet  er  von  Koccolenus : ernnt  mim  timn  mmtae  Qwidm- 
grxinwf  in  qua  frtus  nwiruhirum  (also  die  oben  gemannten  lauri- 
c,fx)  mrjw  romedit.  Das  weisse  Kaninchenfleisch  galt  auch  sonst 
ihr  keinen  Fa,stenbnieh,  was  die  Kirche  oft  zu  berichtigen  hatte. 
Bei  l’etrus  C’rescentius,  dem  Zeitgenossen  D.antcs,  wohnt  das 
Kaninchen  in  dem  zusammenhängenden  Strich  Landes  von  .Spa- 
nien durch  die  Brovence  bis  in  die  Lombardei,  9,  80:  quod  in 
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TTispnnia  et  in  Provinciu  et  in  partibns  Lnmbantiae,  sihi  cohae^ren- 
tibufi,  naseitur  — also  immer  noch  auf  iberischem  Urboden.  Jetzt 
ist  es  nicht  bloss  dein  Provenealen,  sondern  auch  dem  Pariser 
wohlliekannt  und  hat  nicht  bloss  die  Inseln  des  westlichen  Mittel- 
ineers,  sondern  auch  die  des  östlichen  oder  griechischen  Über- 
zogen und  mit  seinen  Gängen  und  Höhlen  durchlöchert.**) 


DIE  KATZE. 

Der  Hund  ist  ein  uralter  Begleiter  des  Menschen,  ja  gewiss 
das  früheste  und  erste  von  allen  Thiercn,  die  der  Mensch  sich 
zugesellt  hat,  — wer,  der  es  nicht  weiss,  sollte  glauben , dass  die 
lächerliche  Feindin  des  Hundes,  die  Katze,  die  jetzt  fast  in  keinem 
Hause  fehlt,  so  weit  eivilisirtc  und  halb  civilisirte  Menschen  leben, 
eine  ganz  junge  Erwerbung  der  Kultur  istV  Freilich  die  Bewohner 
des  Nilthaies  mUs.sen  wir  dabei  ausnehmen.  Dass  das  geheimniss- 
vollc,  mit  seinem  Thun  in  die  Nacht  der  Zeiten  binabreichende, 
eben  so  anziehende  als  abstossende  \"olk  der  -\egypter  die  Katzen 
in  Menge  erzog,  sic  heilig  hielt,  sie  nach  dem  Tode  einbalsamirte, 
melden  nicht  bloss  die  Alten,  wie  Herodot  und  Diodor,  sondcni 
bestätigen  auch  die  Denkmäler  und  Ueberreste  (man  sehe  z.  B. 
den  Hymnus  auf  die  Sonnenkatze  auf  einer  Stele,  übersetzt  von 
Brugseh  in  der  Zeitschrift  der  DMG  10,  083).  Die  gezähmte 
Art  war  die  felis  maniculatu  Buepj).  (Dr.  Hartinaiin  iu  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache,  1804,  S.  11).  Das  V’erschlossene 
und  Stumme,  daher  Ahnungsreiche,  das  nach  Hegel  alle  Thiere 
haben,  ist  in  der  Katze  und  deren  eigcnthümliehen , gleichsam 
mystischen  Sitten  und  Neigungen  besonders  fühlbar.  Sie  hat  noch 
jetzt  für  den,  der  sie  gewähren  lässt  und  sie  aufmerksam  beob- 
achtet, etwas  Acgj'ptisches , das  die  Vorliebe  der  Einen,  den 
Widerwillen  der  Anderen  weckt.  Dies  Thier  so  vollkommen  zu 
zähmen  und  an  den  Menschen  zu  gewöhnen  — denn  die  Haus- 
katze verwildert  nicht  leicht  und  kehrt  immer  wieder  zum  Hause 
zurück  — konnte  nur  dem  Aegypter  gelingen  und  war  die  Arbeit 
von  Jahrtausenden.  Nur  wenn  viele,  sehr  viele  Generationjni 
des  Thicres  auf  dieselbe  behutsame,  pflegende,  liebevolle  Art 
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behandelt  wurden  und  in  der  langen  Zeit  jede  KH'ahrung  eines 
verursaehten  Sehinerzes  oder  zugeftlgtcn  Leides  aus  dem  Gedäel)t- 
niss  der  seheuen  (’reatur  ausgelöselit  war,  konnte  aus  der  wilden 
Katze,  deren  (ieseldeeht  von  allen  am  wenigsten  aui'  Zähmung 
angelegt  scheint,  unsere  Jetzige  anseliiniegende  Hauskatze  werden. 
Iteligiiiser  Aberglaube  hat  hier,  wie  so  oll,  das  Unglaubliche 
geleistet  und  auch  einmal  der  Kultur  gedient,  statt  sie  aut'znhalten. 
Die  verliältnissmässige  Kleinheit  des  Thieres  kam  der  Aufgabe 
zu  Hülfe,  denn  die  grossen  Katzen,  Leo]»ard,  Tiger,  Löwe,  hätten 
schwerlich  jemals  mit  dem  Menschen  zusammenwohnen  können. 
Kill  Ulück  war  es,  dass  die  Weiterverbreitung  der  ägjptisehen 
Katze  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  römiselien  Heiclies,  che  das 
ascctisc-he  C'liristentliuin  in  die  Tiefe  drang,  und  vor  dem  Eiii- 
brueb  des  islamitiselien  Sturmes  Statt  fand;  sonst  hätte  mit  der 
V'erniclitung  des  gesaniinten  alten  Aegyptens  und  der  Ausrottung 
seiner  religiösen  Vorstellungen  und  Sitten  auch  die  dieses  Haus- 
tliieres  erfolgen  und  vielleicht  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
können. 

Die  Cirieelien  und  Hönicr  litten  nicht  selten  unter  der  l’lage 
ungeheurer  V'erinehrung  der  Mäii.se,  und  hin  und  wieder  werden 
uns  (»esehiehten  überliefert  von  wunderbarer  Kettung  einer  Gegend 
vor  den  Mäusen  oder  von  geschehener  .\uswanderung  wegen  über- 
mässiger Verinelirung  dieser  Nagetliierclien.  Als  Haiisdiebin  kennt 
die  .Maus  schon  die  voreuropäi.selie  Sjiraclie,  denn  dieser  Name, 
der  sich  in  Griechenland  und  Italien  und  an  der  Elbe  wie  am 
Indus  wiedertindet,  stammt  bekanntlich  von  einem  Verbum  mit 
der  Hedeutung  stehlen.  Als  Feinde  der  Maus  — und  sie  hat 
deren  viele  — mussten  auch  frühzeitig  die  das  Haus  des  Menschen 
nnisclileiehenden  Thiere,  das  Wiesel  mit  seinen  Unterarten Iltis, 
Marder,  wilde  Katze,  beobachtet  werden;  einige  davon  wurden 
desshalb  gehegt  und  nicht  verfolgt  und  traten  in  eine  Art  Gemein- 
schaft mit  dem  Menschen;  Wiesel  und  Marder  lassen  sich  zähmen 
und  ehe  die  Katze  cingetltbrt  war,  geschah  dies  viel  häufiger,  als 
Jetzt.  Doch  litt  in  einer  späteren  Epoche  unter  diesen  lläubeni 
auch  wieder  das  Federvieh,  besonders  dessen  Junge  Hrut,  und 
man  suchte  sie  dann  wieder  abzuhaltcn  und  machte  ihnen  den 
Krieg.  Griechisch  lauteten  die  Namen  yaiJij,  y-rtg,  ixri'g,  gen. 
i/.tldog,  cufkmgng  oder  culovgog,  lateinisch  mustein,  mmtdln, 
felis  oder  fcles,  melis.  Genau  unterschieden  wurden  die  'l'hierc 
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nicht,  1111(1  auch  die  Hencniiiingen  schwanken , wie  ini  Volksniuiide, 
80  auch  in  der  lätcratur.  An  keiner  Stelle  aher,  wo  wir  auf 
einen  dieser  Namen  stossen,  sind  wir  gezwnnfjcii,  ilin  auf  die 
gezähmte  Hauskatze  zu  deuten.  Besonders  das  Wiesel, 
MHsfrla,  wird  als  (iegenstand  der  Furcht  fllr  die  Maus  und  liher- 
niäehtige  Feindin  mit  derselheii  so  zusaminengenaniit,  wie  wir 
Katze  und  Maus  in  Fahelii,  Redensarten  und  Spielen  zu  verhin- 
den  pflegen.  Zwei  Wesen,  sagt  die  Maus  am  Anfang  der  Batra- 
chomyomachie  zum  Frosche,  f'tirchte  ich  vor -Allem  auf  der  ganzen 
Krde,  den  Habicht,  y.iQ-/.o^,  und  das  Wiesel,  die  meinem 

Geschlecht  viel  des  Leides  gehracht  halien , dann  auch  die 
sehmerzenreiehe,  vcrhängnissvollc , trügerische  Falle,  am  meisten 
aher  doch  das  AViesel,  das  das  stärkste  ist  und  mir  seihst  in 
meine  Löcher  spürend  nachkriecht.  In  den  Wespen  des  Ari.sto- 
phanes  erwidert  auf  die  Aufforderung  des  Kineu:  erzähle  mir 
eine  Hausgeschichfc,  der  .Andere;  o,  damit  kann  ich  dienen; 
also  es  war  einmal  ein  .Mäiisel  und  ein  Wiesel,  orrto  vrni’  i-r 
tag  -/.tti  yrUij  — wie  man  hei  uns  den  Kindern  verträgt : cs  war 
einmal  ein  Kätzchen  und  ein  Mäuschen.  Auch  in  einem  Stück 
des  l'lautiis  hat  vor  den  FU.ssen  eines  der  Redenden  das  Wiesel 
eine  .Maus  gefangen,  Stich,  ii,  460; 

•fx'cta/uiii  hoc  mihitt: 

MusUl/a  niurciii  td  abs/idit  praeter  pedcK. 

Die  ägyptische  Hauskatze  wird  von  den  griechischen  Bcricht- 
erstaltern  auargog  genannt;  wo  das  Wort,  das  üherhaii])t  nicht 
häutig  vorkommt,  auf  ein  griechisches  Thier  angewandt  wird, 
hindert  nichts,  an  den  Marder  oder  die  \Vildkatzc  zu  denken. 
Nur  in  der  Stelle  des  in  Alexandrien  dichtenden  Kallimachus  in 
Cercr.  111  könnte  auf  den  ersten  Blick  die  AVahrseheinliehkeit 
fllr  die  ägyptische  Katze  sprechen:  Erysichthon  hat  im  Heis.s- 
hunger  Alles  im  Hause  verzehrt,  die  Kuh,  das  kriegerische  Ross, 

xai  tat'  ai't.orgov,  rav  i'rgt/it  iht^giit  xixy.d  — , 

wozu  der  Schol.  die  Erklärung  fügt:  rdr  idnag  }.v/nuivnv  yxixtnv. 
Aher  dass  die  kleinen  Thicre  die  ayiorgng  tlfrchtcn,  ist  noch 
charakteristischer  flir  den  Hausmarder,  als  fllr  die  zwar  auclr 
räuberische,  aher  doch  auch  schmei(dderische,  weichliche  Haus- 
katze, der  also  der  Dichter  wohl  ein  anderes  Epitheton  gegeben 
hätte.  Das  lateinische  mustrla  jia.sst  genau  auf  das  AV'iescl, . aher 
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auch  felis  ist  nirgends  die  zahme  Katze , sondern  sei  es  der  Iltis 
und  Marder  oder  die  Wildkatze.  Die  landwirthschaftlichen 
Schriftsteller  Varro  und  Columella  lehren  die  Entenhäuser  und 
Hascnparks  so  anlegen,  dass  keine  feles  und  nieles  Eingang  fin- 
den können  — wobei  sie  unmöglich  an  Hauskatzen  gedacht  haben 
können.  Die  Art,  wie  Horaz  Sat.  2,  6,  79  die  bekannte  Fabel 
von  der  Land-  und  Stadtmaus  erzählt,  beweist  augenscheinlich, 
dass  zu  des  Dichters  Zeit  in  den  Häusern  der  Hauptstadt  noch 
keine  Katzen  gehalten  wurden:  „Eine  Stadtmaus  machte  der  Feld- 
maus einen  Besuch  und  wurde  von  dieser  nach  Kräften  bewirthet, 
mit  Erbsen,  Haferkömem,  \vilden  Beeren  und  Stückchen  Speck. 
Der  verwöhnte  Gast  aber  verschmähte  die  gemeine  Kost  imd 
sprach:  Was  nützt  es  dir  hier  in  Feld  und  Wald  einsam  und 
feni  von  den  Menschen  zu  leben?  Komm,  folge  mir  in  die  Stadt, 
da  giebt  es  bessere  Bissen.  Beide  brachen  auf,  es  war  tiefe 
Nacht,  krochen  durch  ein  Loch  der  Mauer  und  schlichen  in  das 
städtische  Haus.  Da  standen  noch  die  Schüsseln  und  Körbe  vom 
Gastmahl  des  vorigen  Abends,  sie  Hessen  sich’s  schmecken  und 
ruhten  auf  purpurnen  Teppichen.  Da  plötzlich  — sehen  sie  die 
Katze  herbeischlcichen  und  retten  sich  kaum  aus  äusserster  Todes- 
noth?  Ganz  und  gar  nicht,  sondern  die  Thüren  öffnen  sich  mit 
Geräusch,  lautes  Hundegebell  erschüttert  das  Haus,  beide  Mäuse 
laufen  ängstlich  hin  und  her  und  türchten  sich  fast  zu  Tode.  Da 
sagte  die  Feldmaus:  ich  danke  schön  für  dies  schwelgerische 
Leben;  da  geBUlt  mir  mein  Ivoch  in  der  Erde,  wo  ich  sicher  und 
ungestört  bin,  mehr,  wenn  es  da  auch  nur  Erbsen  zu  nagen 
giebt.“  — Hier  würde  ein  neuerer  Fabeldichter  statt  des  Motivs 
der  Bedienten,  die  frühmorgens  zur  Keinigung  des  Speisesaales 
cintreten,  unfehlbar  der  Katze  ihre  Rolle  angewiesen  und  auch 
von  den  bellenden  Hunden  nichts  erwähnt  haben.  — Bel  Plinius 
findet  sich  einige  Bekanntschaft  mit  den  Eigenheiten  der  Katze, 
felis,  aber  als  zahme  Hausfreundin  der  Menschen  stellt  auch  er 
sie  nicht  dar,  10,  202:  Fele^  quichw  quo  sUentio , quam  levibus 
vestiqiis  obrepnni  ai'ihus!  quam  occulfe  speculatae  in  muscidos 
exsiliunt!  exerementa  sua  effossa  obruunt  terra  intelligentes  odo- 
rem  illuin  indieem  stü  esse.  Richtige  Beobachtungen,  die  aber 
an  der  europäischen  wilden  Katze  sich  ganz  eben  so  machen 
Hessen,  wie  die  entsprechenden  am  Fuchse  und  anderen  Thieren 
der  Wälder  und  Berge.  Ein  pompejanisches  Mosaikbild,  jetzt  im 
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Museo  iiazinnalc  in  Nea])cl,  zeigt  „eine  Katze,  die  eine  Waelitel 
zerreisst“,  — aber  das  luclisartige , etwas  gestreifte  Fell,  sowie 
der  Ausdruck  des  Kojifes  deuten  nielir  auf  die  wilde  Katze, 
wenn  auch  eine  ähnliche  Ifildung  hin  und  wieder  hei  der  jetzigen 
Hauskatze  Vorkommen  mag.  Auch  die  hei  Mazois  II,  t.  55  ah- 
gcbildetc  Katze  ist  zwar  ein  katzenartiges  Thier,  aber  unmöglich 
eine  Hauskatze;  auch  sagt  der  Hcrausgeher  selbst:  im  chat  rrpre- 
sentr  ai'cc  assez  j>eu  de  ncdurcl.  Hei  den  Aufgrabungcu  in  l’om- 
peji  haben  sich  nirgends  Keste  einer  Katze  gezeigt,  s.  das  Aus- 
land, 1S72,  n®7.  Zur  ältem  Geschichte  des  Vesuv,  S.  1(!7 : Pferde, 
Hunde,  Ziegen  und  andere  Hausthiere  wurden  verschüttet  und 
ihre  Keste  sind  wieder  aufgefunden  worden;  „merkwürdiger 
Weise  waren  aber  alle  Katzen  schon  bei  Zeiten  verschwunden.“ 
Die  Merkwürdigkeit  hört  auf,  wenn  cs  in  der  Stadt  eben  noch 
keine  Katzen  gab.  — Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  der  Fal»el 
um,  so  gewährt  uns  diese  leider  keinen  sichern  chronologischen 
Anhalt.  In  den  im  Volksmunde  in  alter  Zeit  lehenden  äsopischen 
Fabeln,  so  weit  sic  uns  in  Hruehsttieken  und  Andeutungen  bei 
den  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit  erhalten  sind,  tritt  nirgends 
die  Katze  auf.  HeiHabrios,  dessen  Zeitalter  streitig  ist,  erscheint 
in  zwei  Fabeln  der  aihngog,  beide  .Mal  deutlich  als  .Alardef,  der 
dem  Huhnervolk  nachstcllt:  in  Fal)el  17  hängt  sich  der  (uhnQog 
als  Sack  (liig  Oe).ay.6g  rig,  als  Beutel  von  Marderfell)  am  Pflock 
auf,  wird  aber  vom  Hahn  an  dem  noch  dran  sitzenden  Gebiss 
erkannt,  in  Fabel  121  ist  tlie  Henne  krank  und  der  u'O.otQng 
schleicht  theilnehmend  herbei,  worauf  .Jene  sagt:  geh  nur  fort, 
d.as  ist  die  beste  Art,  meinen  Tod  zu  verhüten.  Als  Feindin  der 
Maus  sieht  auch  Babrios  das  VV^icsel  an : Fabel  .‘12,  wo  das  Wiesel 
in  eine  schöne  Frau  verwandelt  wird  und  bei  der  Hochzeit  sich 
durch  V'erfolgnng  einer  Maus  verräth,  beweist  dies  unwidersprech- 
lich  (wir  sagen  dagegen:  die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht),  eben 
so  Fabel  .Sl,  wo  die  4Vicsel,  ya?.cü,  und  die  Mäuse  Krieg  tflhrcn. 
In  den  Fabeln  des  Phädnis  ist  das  Verhältniss  ganz  dasselbe. 
Auch  da  ttthren  4,  6 die  .Mäu.sc  und  die  Wiesel  Krieg  und  ein 
vom  Menschen  gefangenes  Whcsel  ruft  1 , 21  aus:  schone  mich, 
f/uae  tibi  wio/c.s'f/.s'  murihus  pitnjo  donium.  .Vber  Imi  Palladius, 
als  die  Tage  des  weströmischen  Keiches  bereits  gezählt  waren, 
erkennen  wir  unsere  Hauskatze  unter  dem  von  ihm  zuerst 
gebrauchten,  nur  für  dies  neue  Hausthicr  geltenden  Namen  eatiix, 


Digilized  by  Google 


der  seitdem  von  Italien  aus,  wie  das  ägyptische  Thier  selbst,  zu 
allen  Völkern  gewandert  ist,  nicht  bloss  zu  allen  europäischen, 
Basken,  Finnen,  Albanesen  und  Neugriechen  miteingeschlossen, 
sondern  auch  weithin  in  den  Orient  zu  Asiaten  des  verschieden- 
sten Stammes“®).  Die  Worte  des  l’alladius  lauten,  1,  9,  4: 
Contra  tnipas  j)rodest  calos  (in  anderen  Handschriften  catios)  frr- 
ijurntf'r  habere  in  mediis  carductis  (Artischockengärten),  mustclas 
habent  jderii/ue  mnnsuefa.t  (die  also  damals  noch  häufiger  waren). 
aliqui  foraminn  enrum  (oder  corum)  rubriea  et  sueco  agrestia 
aeenmeris  iinpleverunt.  nonnidli  juxfa  cubiliu  talparuin  plurc,< 
cavernas  apep-iunt,  ut  iUac  territac  fugiant  solis  admissu.  plcri- 
(jue  lagueoii  in  aditn  carum  (eoruiii)  setis  pendentibus  pominl. 
Unter  talpae  verstand  Palladius,  der  schon  romanische  Neigungen 
zeigt,  an  dieser  Stelle,  wie  wir  glauben,  die  Maus,  nicht  den 
Maulwurf,  italienisch  topo  maitc.  die  Maus  (aus  falpa)\  die  Variante 
eornin  könnte  in  diesem  Falle  schon  dem  Verfasser  selbst  ent 
schlupft  sein.  Nach  Talladius  finden  wir  das  Wort  wieder  bei 
dem  griechisch  schreibenden  Kirchenhistoriker  Kvagrius  Schola- 
stieus,  4,  23:  a'i/.ovQor,  i;y  xdirur  ij  avvi^iituu  X^yet.  Kvagrius 
lebte  in  Epi])hania  in  Cölesyrien  und  lllhrte  seine  Geschichte  bis 
zum  Jahr  594 ; gegen  das  Jahr  600  also  war  der  Ausdruck  xditu 
in  Vorderasien  schon  ein  gewöhnlicher.  Das  aenjiteia  des  Eva- 
grius  drückt  im  äussersten  Westen  der  ungefähr  gleichzeitige 
oder  nur  wenig  spätere  Isidorus  durch  vtdgus  aus,  12,  2,  38: 
hunc  (murionem)  rulgus  catum  u captura  vocatd.  Es  war  eine 
in  Italien  gebildete  Volksbenennung:  das  Thierehen,  das 
Junge,  wie  man  für  Gans  das  Vögelchen,  auca,  für  Schaf 
pemra  u.  s.  w.  sagte.  Wenigstens  ist  dies  immer  noch  die  wahr 
Hcheinlichste  Herleituug.  Ob  aber  nicht  eine  besondere  Veran- 
lassung vorlag,  dass  jetzt  gerade  ein  ägyptisches  Thier,  an  das 
die  Griechen  und  Körner  bisher  nicht  gedacht  hatten,  m den  Häu 
sem  gewöhnlicher  wurde,  als  früher?  Die  Geschichte  schweigt 
davon , doch  drängt  sich  folgende  W’rmuthung  auf.  Zur  Zeit  der 
Völkenvandenmg  Uber/.og  von  Asien  her  ein  bis  dahin  unbekann- 
tes gefrässiges  Nagethier,  die  Ratte,  «m.s  rattus,  die  Keller, 
Speicher  und  Wohnungen  der  europäischen  Welt.  Der  Zeitpunkt 
ihres  Erscheinens  und  die  Richtung  ihres  Weges  ist  nicht  Über- 
liefert, aber  der  Name  Ratte  findet  sieh  schon  in  frühen  althoch- 
deutschen Glossaren,  so  wie  in  dem  angelsächsischen  des  Alfrie 
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in  England  und  i»t  nlno  bedeutend  älter,  als  Albertus  Magnus, 
bei  dem  dies  Thier  von  Naturtbrseberu  signalisirt  worden  ist. 
Zog  es  ini  Gefolge  der  VölkerstUrine  in  Europa  ein,  ward  es  im 
Her/en  Asiens  durch  den  Aufbruch  tlirkischer  Völker,  z.  15.  der 
Hunnen,  mitbeunruhigt?  Als  es  den  Osten  Europas  erreichte, 
müssen  die  Slaven  sich  bereits  in  Stämme  gesondert  haben,  denn 
sic  benennen  cs  ungleich:  der  l^ole  sagt  szvzur  (gleich  ahd.  sdro, 
die  Schermaus,  der  Maulwurf,  also  wie  to/jw  = Maus),  der  Russe 
krysa,  die  Donauslaven  wieder  anders.  Der  deutsche  Name 
Ratte,  Ratz,  ahd.  rnio,  wird  ein  anlautendes  h verloren  haben 
und  mit  dem  altslavischcn  kriUü , russischen  krof , der  Maulwurf, 
identisch  sein.  Altirisch  hiess  die  Ratte  fränkische  Maus 
(Stockes,  ir.  gl.  ‘248),  sie  war  den  Iren  also  vom  Frankcnlande 
zugekommen.  Eine  zweite,  noch  furchtbarere  Invasion  der  Art 
hat  Europa  seit  dem  ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
erlebt:  da  erschien  die  grosse  Wanderratte,  (Itcumanus,  an 
der  unteren  Wolga,  Uberzog  mit  allmähligem , olt  eigensinnigem 
VorrUcken  eine  Stadt  und  Gegend  nach  der  anderen,  verbreitete 
sich  mit  Fluss-  und  Seeschiffen  — denn  sie  hat  eine  Vorliebe 
für  Wasscrlahrten  — und  in  den  Revoliitionskriegcn  mit  den 
Magazinen  der  österreichischen  und  russischen  Armeen  Uber 
Deutschland  und  den  Westen  Europas  und  hat  seit  lange  nicht 
, bloss  von  Paris  und  London  Besitz  genommen  (vielleicht  zu  Schiffe 
direkt  von  Ostindien),  sondern  im  Wege  des  Handels  auch  die 
neue  Welt  jenseits  des  atlantischen  Oeeans  erreicht,  überall  ihre 
schwächere  Vorgängerin,  die  Hausratte  des  Mittelalters,  ausrottend 
(s.  V.  Middendorff,  Sibirische  Reise,  IV,  S.  887  ff.).  Gegen  sie 
hat  sich  in  der  Thierwelt  noch  kein  überlegener  Feind  gefunden, 
wie  die  Katze  gegen  jene  frühere  Einwanderung.  Auch  die  kleine 
niedliche,  naschhafte  Hausmaus  muss  einst  so  aus  dem  südlichen 
Asien  zu  uns  hinUbergekomnien  sein  — fiel  ihre  Ankunft  etwa 
mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  zusammen  ? Noch  andere 
Thiere,  die  dem  Altcrthum  unbekannt  waren , scheinen  mit  der 
Völkerwanderung  oder  mit  dem  Eindringen  von  Kultur  und 
Strassen  in  den  dunklen  Osten  Europas  in  den  Gesichtskreis  der 
Kulturvölker  des  Westens  getreten  zu  sein,  so  der  Dachs  und 
der  Hamster.  Der  Name  des  ersteren  verhreitete  sich  von  den 
Germanen  her  über  das  romanische  Gebiet,  dem  das  Thier  bis 
dahin  fremd  gewesen  zu  sein  scheint;  der  des  letzteren,  in  lUdien 
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unhckannt,  in  Frankreich  roh  aus  dem  Deutschen  herlliterf^enoin- 
inen:  le  hamslcr,  von  den  Germanen  einem  slavisehen  Worte  nach- 
gesproehen,  deutet  auf  einen  von  Osten  gekommenen  Erdt)ewoliner, 
dem  die  Lichtung  der  Wälder  durch  den  Ackerbau  den  VVcg 
bahnte  "*). 

Den  Germanen  kam  die  Katze  zu  einer  Zeit  zu,  wo  die 
mythische  Produktion,  wenn  auch  geschwächt,  doch  nicht  ganz 
erloschen  war"’).  Die  Katze  wurde  das  Lieblingsthier  der  Freya, 
der  Liebesgöttin,  vielleicht  in  Vertretung  des  Wiesels.  Grimm  DM“ 
634:  „der  Freya  Wagen  war  mit  zwei  Katzen  bespannt.  Katze 
und  Wiesel  galten  tltr  kluge,  zauberkundige  Thierc,  die  man  zu 
schonen  Ursache  hat.“  Im  späteren  Mittelalter  verwandeln  sich 
Hexen  und  Zauberinnen  in  Katzen,  wozu  das  schleichende,  nacht- 
wandlerische Wesen,  das  dunkle  Fell,  die  im  Finstern  unheim- 
lich glühenden  Augen  des  Thieres  auch  ohne  Erinnerung  an  das 
Ilcidenthum  Anlass  geben  konnten.  Die  märkische  Sage  bei 
Kuhn  n°  1.34a  mag  statt  aller  übrigen  der  Art  dienen:  „Am 
letzten  April  war  ein  Müllergesell  noch  spät  Abends  in  einer 
Mühle  beschäftigt,  da  kommt  eine  schwarze  Katze  zur  Mühle 
hinein ; er  versetzt  ihr  einen  Schlag  auf  den  V'orderfuss,  dass  sie 
schreiend  davonläutt.  Andeni  Morgens,  als  er  in  d.as  Haus  des 
Müllers  kommt,  bemerkt  er,  dass  dessen  Frpu  mit  gcfiuetschtem 
Arm  im  Hett  liegt,  und  ert'ährt,  dass  sie  das  seit  gesteni  Abend 
halie.  Niemand  wisse  woher.  Da  hat  er  denn  gemerkt,  dass  die 
Müllerfrau  eine  Hexe  war,  und  dass  sic  am  vorigen  Abend  als 
Katze  zum  Illocksberg  gewesen  sein  müsse.“  Das  auch  vornehme 
Weiber  und  Fürstinnen  schon  im  cilften  .Jahrhundert  Licblings- 
katzen  im  Schooss  hielten  und  mit  Leckerbissen  tütterten,  beweist 
das  Beisjtiel  der  Gemahlin  des  Kaisers  Coustantin  Monomachus 
bei  Tzetzes,  Ghil.  5,  522: 

öinjieQ  yul^v  y.ctioi/.tnv,  yalijii  tiöv  fiinxtoiiov 

tj  Jloi'Ofiäyov  otCvyog  ijiiöv  rov  aii<i  lypÖQov  u.  8.  w. 

Noch  jetzt  ist  das  Thier  im  europäischen  Osten  und  Süden  und 
bei  .Morgenländern  beliebter,  als  bei  den  Völkern  germanischer 
.Vbkunft.  In  Russland  giebt  es  keinen  Kaufladen,  an  dessen 
.Schwelle  nicht  eine  wohlgenährte  Katze  im  Halbschlummer  blin- 
zelnd läge.  Auch  in  Frankreich  ist  die  Katze  die  gern  gesehene 
Freundin  des  Hauses  und  der  Familien  und  in  Italien  herrscht 
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eine  allgemeine  Vorliebe  fllr  das  feine,  reinliche,  graziöse  Thier. 
„In  mancher  Kirche  von  Venedig  bis  Rom,  erzählt  Fridolin  lloff- 
mann  (Hilder  rilinischen  Lebens,  MUnster  1871),  sah  ich  wohl- 
genährte .Sakristei -Kater  auf  den  Malustradcn  der  Seitcnaltäre 
oder  selbst  auf  der  Communionbank  sitzen;  sogar  der  Gottes- 
dienst stört  die  Thierc  nicht  in  ihrer  Hehagliehkeit.  Ruhig 
schreiten  sie  mitunter  hin,  während  der  Klänge  der  Orgel,  ülter 
den  vordem  hohen  Theil  der  Kniebäukc,  und  die  Leute  sind 
sogar  so  artig,  ihre  Hände  mit  dem  Gebetbuch  zu  lüften,  um 
den  .Spatziergänger  ungehindert  vorbeizulassen.  Angesichts  sol- 
cher Bevorzugung  ist  cs  also  nicht  zu  wundern,  wenn  selbst  in 
sehr  anständigen  Wirthshäusem  auf  einmal  eine  oder  zwei  Katzen 
sich  neben  uns  auf  einem  .Sessel  oder  einer  gepolsterten  Bank 
niedcrlasscn , gehäbig  spinnen  oder  sich  mit  der  Hchnauze  seit- 
wärts magnetisch  reiben.“  Wie  einzelne  Menschen  von  diesem 
Thier  in  unbegreiflicher  Weise  angezogen  werden,  datttr  ist  der 
Berner  Tagelöhner  Gottfried  Mind,  der  Katzen -Rafael,  ein  Bei- 
spiel. Er  war  als  Knabe,  wie  später  als  Mann,  stumpf  fllr  Alles 
und  fast  blödsinnig,  nur  das  Lel)cn  und  Treiben  der  Katzen 
beobachtete  er  mit  Verständniss  und  Liebe  und  stellte  es  in 
.\(iuarellbildcni  meisterhaft  dar  (er  starb  1811). 


DER  BUEFFEL. 

In  Folge  der  Völkerwanderung  vermehrte  sich  auch  die 
Familie  der  Rinder,  dieses  Lrthieres  der  aus  der  Wildheit  sich 
erhebenden  Mensclien,  um  einen  aus  dem  fernen  Süden  gekom- 
menen Verwandten,  den  schwarzen,  ttlckisch  blickenden,  mit 
mächtiger  Zugkraft  begabten  Büffel.  Er  lel)t  jetzt  in  den 
feuchten,  heissen  Jlalaria  - Ebenen  Italiens,  in  deren  .Schlamm  ihm 
wohl  ist  und  tleren  giftige  Dünste  er  nicht  tlirchtet : in  den  toska- 
nischen Maremmen,  in  den  Niederungen  iler  nbermündiing , in 
den  pontinisclieu  .Sümi)feu,  beil’ästum,  in  der  Basilicata,  in  den 
Landes  der  (lascogne  u.  s.  w.  Gleich  ungeheuren  .Schweinen 
wälzen  sich  die  pontinischen  Büffel  in  dem  baumhohen  Schilfe, 
beim  Geräusch  des  Wagens  stillhaltend  und  den  vorUberzieheuden 
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Reisenden  dumm  anstierend,  oder  stcekcn,  gesichert  vor  den 
Htielicn  der  Hremscn,  bis  an  die  NUstern  im  Sehlainme  der 
Süm|)te.  Der  Rllffel  wird  benutzt  wie  das  gemeine  Rind,  zieht 
den  sebweren  l^ug,  den  lioebgetbUrmten  Erntewagen,  den  gewal- 
tigen mit  Steinen  beladenen  zweirädrigen  Karren,  liefert  .Mileb 
und  Käse  und  naeb  dem  Tode  das  grobe  Fell  zu  dem  sebwersten 
derben  Leder.  Auch  im  iMorgenlande  fand  Niebubr  dies  Thier 
sehr  verbreitet,  Re.sebreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772, 
S.  1G5:  „Den  Blifteloehsen  findet  man  in  den  Morgenländern  fast 
in  allen  sumpfigen  Gegenden  und  l>ei  grossen  Elllssen,  und  da- 
selbst gemeiniglieh  in  grösserer  Menge  als  das  gemeine  Horn- 
vieh. üie  Rliflelktibe  geben  mehr  Milch  und  die  Rdffeloebsen 
sind  zur  Arbeit  wenigstens  eben  so  gesebiekt,  als  die  gemeinen, 
leb  sab  Rüffel  in  .Aegypten,  auf  der  Insel  Bombay,  bei  Surat, 
am  Eu]dirat,  Tigris,  Orontes,  zu  .Seanderone  u.  s.  w.  leb  erinnere 
mieb  nicht,  sie  in  Arabien  gefunden  zu  haben,  und  da  ist  fllr 
dieses  Tbier  auch  zu  wenig  Wasser.  Das  Kleiseb  der  lUlffeloebsen 
sebmeekte  mir  niebt  so  gut  als  anderes  Oebsenfleiseh.  Es  ist 
härter  und  grobfäsriger.“  Während  der  unaufhaltsame  Kultur- 
proecss  die  königlichen,  eigenwilligen,  wütbenden  Bewohner  der 
europäischen  Wälder,  den  Ur  und  den  Bison,  bis  auf  eineu 
geringen  Rest  vertilgt  bat,  liräebte  das  Völkergedränge  diesen 
Fremdling  von  den  Gränzen  Ostindiens  bis  an  die  SiidkUsten 
Italiens.  Dort  in  Araebosien,  dem  heutigen  Beludsebistiin,  kennt 
Aristoteles  einen  wilden  Ochsen,  der  der  Bcsebreil)ung  des  Mei- 
sters naeb  kein  anderer,  als  unser  heutiger  Büffel  gewesen  ist, 
bist.  anim.  2,  1 (II,  4j:  fv  oi.itQ  /.cd  oi  ni 

Ir/giot.  diacpCQOfin  d’  ni  cr/Qioi  r«5i'  i^fuqctw  noov  creg  ni  J'ig  oi 
l'tygini  ngni^  xnvi:  i^ufgove,'  iiiho'tii  ce  yctg  tloi  xcd  layvgni  uji 
iiiüii  xcd  i:ii'ygv/ini,  tei  dt  xcgacct  t'ir.irictCovra  ty/nai  ficd.Xnv. 
A'on  dort  her  müssen  sieb  in  den  folgenden  .labrbundertcn  die 
Büffel  weiter  durch  Asien  verbreitet  haben;  in  Italien  zeigten  sie 
sieb  zuerst  gegen  das  .labr  fioo  naeb  dir.  unter  der  Regierung 
des  longohardi.sehen  Königs  Agilulf,  l’aul.  Diae.  4,  11:  innr.  pri- 
miuii  rabnlli  nilratici  cf  huhcili  in  ItaUcim  dclati  [tidiac  jmpntis 
»driicnla  furnint  Wir  müssen  dem  longobardiseben  Mönehc 
Ihr  diese  Naebrieht  dankbar  sein,  denn  wie  selten  lassen  sieb 
die  Gesebiebtsehrciber,  die  mit  Kriegszügen  und  Tbronstreitig- 
keiten  alle  Hände  voll  zu  tbun  balien,  herab,  uns  einen  kultur- 
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historischen  Brocken  zuzuwerl'en,  — hätten  al>er  doch  etwas 
nähere  Auskunft  gewünscht.  Waren  diese  biihuli  etwa  die  uri 
und  biaotdes  der  euroj)äischen  Wälder?  Schwerlich,  denn  diese 
mussten  doch  schon  viel  und  oft  in  Italien  gesehen  worden  sein 
und  hätten  weder  hei  Rilmeni  noch  bei  Longobardcn  V^erwunde- 
rung  erregt.  Wenn  es  aber  wirkliche  Bllftel  waren,  — woher 
und  auf  welchem  Wege  kamen  diese  Bewohner  warmer  I.<and- 
striche , denen  es  in  den  Sümpfen  und  Lachen  der  l’omündungen 
noch  jetzt  zu  kalt  ist?  Zu  Schiffe  konnten  sie  nicht  eingettlhrt 
sein.  Da  sie  in  Gesellschaft  wilder  Pferde  erschienen,  so  scheint 
uns  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  Geschenk  des  Chans  der  Awaren 
an  den  Longobardenkönig  waren;  denn  dies  Nomadenvolk  türki- 
schen Stammes , das  damals  an  der  Donau  hauste  und  in  furcht- 
baren Verheerungszügen  das  römische  Reich  heimsuehte,  stand 
mit  dem  longobardischen  Hofe  in  freundlichen  Beziehungen. 
Schickte  König  Agilulf  dem  Chan  der  Awaren  Sehiffsbanmeistcr, 
die  ihm  die  Fahrzeuge  zur  Eroberung  einer  Insel  in  Thrakien 
stellten,  so  konnte  Jener  wohl  Produkte  aus  dem  Herzen  Asiens 
als  Gegengabe  bieten.  So  sind  denn  die  schwarzen,  schwer- 
wandelnden Büffel,  die  dem  Wanderer  in  der  römischen  Cam- 
pagna  begegnen  und  in  so  charakteristisch  asiatischer  Weise  von 
flüchtigen  Hirten  zu  Pferde  mit  der  langen  Pike  im  Steigbügel 
umkreist  und  in  Ordnung  gehalten  werden,  noch  lebendige  Zeu- 
gen jener  furchtbaren  Zeiten,  wo  die  unermessliche  östliche 
Landmassc,  mit  der  die  Halbinsel  Europa  ohne  andere  Schutz- 
wehr als  die  Entfernung  zusammenhängt,  ihre  Horden  ansspie, 
um  wo  möglich  alle  Menschlichkeit,  das  Werk  und  den  Gewinn 
langer  veredelnder  Arbeit,  bis  auf  die  Wurzel  zu  vertilgen.  Dass 
die  ganzen  und  halben  Nomaden,  die  sieh  in  dem  schönen, 
fruchtbaren,  einst  hochkultivirtcn  Pannonien  wechselweise  lagerten 
und  verdrängten,  neue  Rindviehracen  mitbriichten  und  vielleicht 
vortheilhaftere , als  das  Alterthum  sic  aus  der  Ueberliefcrung  der 
Vorwelt  bcsass,  lag  in  der  Natur  der  Dinge;  eben  so  dass  diese 
auch  in  Italien  einwanderteu  und  ihren  Stamm  daselbst  behaup- 
teten, nachdem  die  Völkerwoge,  die  sie  herbeigetragen  hatte, 
längst  abgeflossen  war.  Die  dreifache  Race  der  südrussischen 
Steppen,  emer  klassischen  Rindvichgegend , ist  ein  Niederschlag 
von  eben  so  viel  Nomaden -Einbrüchen.  Der  sogenannte  ukrai- 
nische oder  podolische  oder  ungarische  Ochs,  gross,  grauweiss. 
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liocbbeiiiig,  langgehiimt,  reich  au  Talg  und  Fleisch,  das  Zug- 
thicr  der  Lastwagen  und  Frachtfuhren,  die  die  Steppen  oft  hun- 
derte von  Wersten  weit  durchziehen,  findet  seinen  Verwandten 
in  der  südlich  vom  Po  durch  Mittelihilien  herrschenden  grossen 
wcisslichcn  Art  mit  den  langen,  von  einander  ahstehenden  IlJir- 
neni,  die  auch  nach  Spanien  und  Algier  übergegangen  ist.  Da 
schon  Varro  sagt  2,  5,  10:  a,Jhi  in  Italia  non  fam  frequentes, 
quam  qui  in  Thraeia  ad  fiti.emi  xol/ioy,  uhi  alio  eolorc  punei, 
so  könnte  dies  das  scythische  Vieh  gewesen  sein,  gekommen 
mit  den  iranischen  Wcidcvölkeni  und  durch  Gothen  oder  Longo- 
harden  nach  Italien  verschlagen.  Khen  daher  würde  die  eul)öi.sche 
Race  stammen,  die  gleichfalls  weiss  war,  Ael.  h.  a.  13,  36:  xal 
iv  Eeßoni  df  oi  ßotg  ).tvx.oi  tlxrnvmi  axtdor  ndvTtg,  irittv  tni 
xdi  nqylßmnv  fxciXovr  o)  noiqtui  rqv  Evßmctv,  denn  Euböa  stand 
frühe  mit  Thrakien  und  überhaupt  dem  Norden  in  Verbindung, 
indess  ist  das  scythische  Vieh  hei  Herodot  xölov  und  bei  Hippo- 
krates  xfqeoi;  ürtg  und  gleicht  also  dem  kleinen  germanischen, 
dem  nach  Tacitus  die  Glorie  der  Stirne  fehlt.  \' ielleicht  also  ist 
der  zweite  sUdrussische  Schlag,  das  kleinere,  rothe,  eigentliche 
Steppenvieh,  ein  Abkömmling  jener  altscythischen  Heerden,  wäh- 
rend die  dritte  Race,  das  sogenannte  kalmükische  Vieh,  wie  der 
Name  sagt,  die  tatarischen  oder  gar  erst  die  mongolischen  Hor- 
den in  den  Westen  begleitet  hat.  Im  Italien  des  Varro  war  die 
gallische  (also  mit  den  Galliern  eingezogene  V)  Race  vorzüglich 
zur  F'eldarheit  geeignet,  in  dem  des  Plinius  galt  das  kleine, 
unansehnliche  .Upenvieh  für  das  milchreichste,  8,  17!) : plurimuni 
Inetis  Alpinis  quibus  miiutmum  corporis,  wie  auch  bei  Coliimclla 
6,  24,  5 die  .\ltinischen  Kühe  im  Vencterlandc  humilis  sfnfnrae, 
laetis  abundantes  waren.  Noch  zu  des  Ostgothen  Theodorich 
Zeit  war  das  tyrolischc  Vieh  klein,  aber  kräftig;  als  die  Ale- 
mannen, von  dem  Frankenkönig  Chlodwig  aufs  IIaui)t  geschlagen, 
auf  gothi.scbem  Gebiet  Schutz  suchten  und  zum  Thcil  in  Italien 
angesiedelt  werden  sollten,  da  waren  die  Rinder  der  Flücht- 
linge von  der  langen  eiligen  Wanderung  ermüdet  und  konnten 
nicht  weiter,  und  der  König  befahl  den  norischen  Provincialen, 
die  grossen  alemannischen  Thierc  gegen  ihre  kleinen  einzutau- 
schen, womit  beiden  Theilen  geholfen  sein  werde,  Cassiod.  Var. 

3,  hO:  Proeineialibus  Noricis  Thcodor.lt decrevinms,  ut 

Alamannorum  boves,  qui  vidmtur  pretiosiorcs  propter  corporis 
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yrnnditatcm,  sed  itinens  louginquitate  drfecU  sunt,  conimuhiri 
robiscum  liccai,  mhiores  quidcm  niemhris,  scd  idomos  ad  Jnbort's: 
nt  ct  illorum  profcctio  sanioribus  animalibHs  adjuvctnr  et  vestri 
agri  armetiiis  grandioribus  instruantur.  llaque  fit  nt  Uli  arqui- 
rant  viribus  robust os,  vos  forniu  ctmspicuo».  Der  (grosse  aleman- 
uisebe  Schlag  konnte  von  den  gallisch -römischen  Ansiedlern 
innerhalb  des  linws  herrlihren,  deren  Stiidte  und  Höfe  die  Ale- 
mannen erst  beraubt  und  verheert  und  dann  in  llesit/.  genommen 
hatten.  Das  hornlose  Vieh  ist  jetzt  in  Deutschland  tlbcrall  durch 
die  Kultur  ausgerottet,  findet  sich  aber  noch  in  Scandinavien, 
von  wo  es  durch  den  Verkehr  des  Mittelalters  auch  in  die 
Gegenden  am  weissen  Meer  gekommen  ist.  Das  älteste  euro- 
päische Kind  mag  zur  Zeit  der  Römer  noch  in  dem  ligu rischen 
erhalten  gewesen  sein,  welches  fUr  schwächlich  und  elend  galt 
(Varro  nemit  die  dortigen  Ochsen  nugnforii),  und  dessen  Reste 
wir  vielleicht  noch  aus  dem  Grunde  der  l’tählbauteu  ans  Licht 
schaffen,  ln  den  Rindviehracen , deren  Vertheilung  und  Ankunft 
in  Kuroj)a  ist  noch  viel  zu  untersuchen  und  vielleicht  zu  — finden. 
Dass  unser  zahmer  Ochse  von  dem  Auerochsen  der  Urzeit  stammt, 
leidet  keinen  Zweifel,  aber  die  Zähmung  geschah  schwerlich  auf 
europäischem  Boden. 


DER  HOPFEN, 

{humnlwi  lupiüus  X.) 

Der  grosse  Linne  behauptete  im  .lahrc  17(i6)  in  einer  der 
in  die  -\inoenitatcs  academicae  aufgcnonimenen  Dissertationen, 
T,  7,  diss.  148;  nccessitas  historiae  nafuraUs  Ttossiae,  % 11),  unter 
anderen  Küchengewächsen,  wie  spinacea  olcmcca,  ntriplex  hor- 
tc7isis,  ariemisia  drnciinctdus  u.  s.  w.,  sei  auch  der  Hopfen  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  hinten  weit  aus  Russland  in 
<las  eigentliche  Europa  eingewandert;  Ignotae  fuerc  veterihus  ct 
introductae  scctdis  barbaris,  dum  (rothi  nostrutes  occupuhatd 
Italiuui,  qui  sine  dubio  sccuin  attiderc  in  Italium  plaidas  suas 
oleraceas  et  culitiares.  Dass  der  Hopfen  jetzt  an  Hecken  und  in 
Wäldeni  wild  wächst,  wäre  keine  Instanz  gegen  diese  Ver- 
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nmthung:  ein  so  viel  angchaiites  Gewächs,  voransgcsctzt  dass 
Klima  mid  Hoden  ihm  sonst  zusagten,  konnte  als  Flüchtling  den 
Weg  leicht  auch  in  solche  Gegenden  finden,  wo  es  vorher  nie 
von  Menschenhand  angepflanzt  worden.  Gewiss  sind  nur  l’ol- 
gende  drei  Sätze : 1 1 dass  die  Alten  nie  von  einer  ähnlichen 
l'flanze  gehört  hatten,  deren  Hltlten  einen  angenehmen  Zusatz 
zum  Hierc  gehen;  2)  dass  die  Denkmäler  des  frühesten  Mittel- 
alters, in  denen  das  Hier  und  die  Produkte  südlicher  Gärten  oft 
genannt  werden,  nirgends  l)ei  solcher  Gelegenheit  des  später 
so  unentbehrlichen  Hopfens  Erwähnung  thun;  endlich  3)  dass  in 
manchen  Ländern  Europas,  wie  England  und  Schweden,  der  Ge- 
brauch, Hopfen  zum  Hiere  zu  tliun,  erst  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  oder  gar  erst  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  auftritt 
und  allmählig  allgemeiner  wird. 

In  der  lex  salica  und  in  den  Verordnungen  Karls  des  Grossen 
suchen  wir  vergeblich  nach  einer  Andeutung  dieser  Pllanzc  und 
ihres  Anbaues ; eben  so  wenig  nennt  sie  kurz  vor  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  der  Oberdeutsche  Walafridus  Strabo  in  seinem 
liortulns.  Um  dieselbe  Zeit  aber  tauchen  auch  aus  anderen 
Gegenden  die  ersten  Spuren  derselben  auf.  In  einem  Schen- 
kungsbriefe des  Königs  Pipin,  Vaters  Karls  des  Grossen,  vom 
17.  Jahr  seiner  Kegierung  an  die  Abtei  St.  Üenys  (bei  Doublet, 
histoire  de  l’abbaye  de  H.  Denys,  Paris  1625,  4“,  p.  699)  vergiebt 
der  König  dem  Stifte  [fumlonariiu^  cum  intc<jrHafc , worin  man 
das  mittellateinische  kumlo  der  Hopfen  finden  kann;  indess  ist 
dies  dort  ein  Eigenname  neben  vielen  anderen,  den  eine  Oertlieh- 
keit  oder  ein  Hesitzthum  führt,  und  die  Lautähnliehkeit  ist  viel- 
leicht nur  zufällig.  .\ber  in  dem  Poly])tyehon  des  Irmino,  Abtes 
von  St.  Germain -des- Pres,  das  in  den  ersten  Jahren  des  9.  Jahr- 
hunderts, noch  vor  dem  Ableben  Karts  des  Grossen,  aufgesetzt 
ist,  werden  häutig  Zinsabgaben  von  Hopfen  envähnt,  der  in  dein 
Text  humoh),  hitmelo,  lunlo,  zwei  Jlal  auch  fumio,  genannt  wird 
(s.  Guerard,  Polypty<iue  de  fabbe  Irminon,  Paris  1844,  4“,  1,  2, 
p.  714).  Nur  wenige  Jahre  später  werden  in  den  Statuten  des 
Abtes  Adaltiardus  von  Corvey  vom  Jahre  822  (bei  d’Achery, 
Spicilegium,  Paris  1723,  fol.,  T.  1.,  Statuta  antiqua  abbatiac 
S.  Petri  Corbeiensis,  lib.  l,  cap.  7,  p.  589)  die  Müller  von  der 
Arbeit  mit  Malz  und  Hopfen  oder  von  der  Lieferung  des  letz- 
teren befreit:  et  ideo  udumus  lU  (uwUnarius)  ulluni  alittm  ser- 
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vitium  »tfc  cum  carro  nec  cum  cahftllo  ncc  mnnibit/>  opcmud«  nee 
nratuio  nec  seminaudo  nec  mesaes  vel  prata  coUigaido  ncc  hraccs 
fneiendo  ««;  humloncm  nec  Ugna  solvcndo  nec  quidquum  nd  optis 
dominicum  faci/tt.  lu  den  Urkunden  des  Stifts  Freisingen  (bei 
Meiehelbeck,  Ilistoria  Frising.  I.,  Pars  instrimicntiiria)  koiuraen 
schon  zur  Zeit  Ludwigs  des  Dcutsclien  in  der  Mitte  und  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  nicht  selten  Hopfengärten, 
humularia,  vor,  die  also  auch  in  jener  oberdeutschen  Gegend 
schon  Brauch  geworden  waren.  In  den  folgenden  Jahrhunderten 
wird  der  Hopfenbau  immer  allgemeiner  in  Deutschland,  und  je 
weiter  in  der  Zeit,  desto  häufiger  erscheint  die  Steuer  an  Hopfen 
in  ZinsbUchem  und  der  Hopfäigarten  unter  den  Bestandthcilcn 
der  durch  Kauf  oder  Schenkung  in  andere  Hand  übergehenden 
Grundstücke.  Die  Pflanze  ist  der  Aebtissin  Hildegard,  dem 
Albertus  Magnus  bekannt,  ihr  Anbau  so  verbreitet,  dass  er  dem 
Sachsenspiegel,  Schwabcnspiegel  u.  s.  w.  Anlass  zu  ausdrück- 
lichen Keehtsbestimmungen  giebt.  Auch  in  den  Gegenden  mit 
slaviseher  Landbevölkerung,  Schlesien,  Brandenburg,  Mecklenburg, 
ist  seit  der  Zeit,  wo  sie  uns  näher  bekannt  werden,  die  Ho|)fcn- 
abgabe  ganz  gebräuchlich,  wie  eine  flüchtige  Durchsicht  der 
einschlagenden  Urkundenbücher  lehrt.  Nach  Stcnzcl,  Geschichte 
Schlesiens,  1,  301,  findet  sich  die  erste  Erwähnung,  dass  Hopfen 
in  Schlesien  angebaut  wurde,  im  Jahre  1224.  In  Folge  der  Bei- 
mis<hung  dieses  bitteren  Aromas  wurden  die  Biere  haltbarer, 
konnten  weit  verfahren  werden  und  bildeten  allmählig  den  Gegen- 
stiind  lebhaften  Binnenhandels  zwischen  den  Braustätten  und  ent- 
legenen C’ousumtionsbezirkcn.  Besonders  Flandern  und  Nord- 
dcntschland  enthielt  solche  wegen  des  Hopfenhieres  berühmte 
und  durch  Bierhandel  sich  bereichernde  Städte.  Unter  den 
ersteren  ragte  z.  B.  (ient  hervor,  dessen  bürgerliche  Bierbrauer, 
die  beiden  Arteveldt,  Vater  und  Sohn,  es  mit  Königen  aufnahmen, 
unter  den  letzteren  z.  B.  Eimbcck;  der  baierische  Name  Bockbier, 
eine  Verstümmelung  statt  Eimbeck-Bier,  erhält  noch  diis  Anden- 
ken daran  (Schmellcr  1,  151  f.,  der  noch  von  einer  lächerlichen 
Fortzeugung  des  Irrthums  berichtet;  ;, als  Gegenstück  zu  diesem 
stärker  stossenden  Bock  ging,  besonders  aus  den  Bräuhäusern 
der  Jesuiten,  die  etwas  sanftinüthigere  Gaiss  hervor.“)  Wie  s ät 
verhältiiissmässig  der  Hoi)fen  aus  Deutschland  in  die  Nachbar- 
länder gekommen,  lehren  die  Belege  und  Ausführungen  bei  Bcck- 
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mann , Beytriige  5,  222,  nach  England  z.  B.  nicht  vor  Heinrich  8. 
und  Eduard  6.  Von  Alters  her  waren  andere  Zusätze  Üblich 
gewesen,  Eichenrinde,  Baumblätter,  bittere  Wurzeln,  wilde  Kräuter 
mancherlei  Art,  in  Schweden  z.  B.  die  Schafgarbe,  Achillm  millr- 
l’ollum,  oder  die  Pflanze,  die  dort  Pors,  in  Deutschland  Porsch, 
Porst,  Post,  ledum  palustre,  genannt  >vird.  Dass  schon  zu  Heca- 
täus  Zeit  die  Päoncr  in  Thrakien  eine  Art  Bier  mit  Zusatz  von 
■Mvetrj  brauten,  ist  bei  früherer  Gelegenheit  bemerkt  worden 
(S.  82);  aber  was  die  Päoner  in  so  hohem  Alterthnm  unter  conyzu 
verstanden  — tür  die  spätere  Zeit  deutet  man  diesen  Namen  als 
fTHjeron  viscosiuii,  innln  viscosa  oder  gruveolms  u.  s w.  — lässt 
sich  natürlich  nicht  mehr  ausmachen. 

War  aber  die  PHanze  wirklich  erst  durch  die  Völkerwande- 
rung ins  westliche  Euroj>a  gekommen,  und  wo  wurde  sie  zuerst 
zur  Würze  des  Bieres  verwandt?  Da  die  Geschichte  uns  die 
Antwort  versagt , so  sind  wir  auch  diesmal  genöthigt,  mit  Gegen- 
überstellung der  Namen  in  den  verschiedenen  Sprachen  uns  zu 
helfen.  Aber  auch  diese  scheinen  uns  diesmal  nur  necken  und 
in  die  Irre  führen  zu  wollen.  Hallte  Uebereinstimmungen,  mög- 
liche Uebergängc  locken  zur  Verknüpfung  an;  Unsicherheit  räth 
an,  dieselbe  wieder  fallen  zu  lassen ; cntschliesst  man  sich,  einen 
Ausgangspunkt  zu  fi.xiren,  so  spinnt  sich  von  daher  der  Faden 
leidlich  fort,  aber  eben  so  wohl  Hesse  sich  auch  das  letzte  Glied 
zum  ersten  machen  und  der  Wanderung  und  Entwickelung  des 
Wortes  die  umgekehrte  Richtung  geben. 

Die  einfachste  Form,  die  man  desshalb  versucht  ist,  an  die 
Spitze  zu  stellen,  ist  das  niederdeutsche  und  niederländische  ho]tf>c, 
hup  der  Hopfen.  Es  kommt  schon  in  den  Glossen  des  Junius  bei 
Nyerup,  Symbolae  ad  lit.  teutou.  antiquior. , vor,  die  von  Griiff 
ins  achte  bis  neunte  Jahrhundert  gesetzt  werden:  huppe  iimahts 
(verschrieben  oder  verlesen  statt  huiiuthis?),  feldhupjiv  hrndujuJu 
(Imjunui?  wofür  merkwürdiger  Weise  bei  Dioscor.  4,  182  ein  da- 
kisches  jTQiad().a).  Dass  dies  huppe,  wie  Weigand  im  Wörterbuch 
vennuthet,  selbst  erst  aus  mittellat.  hupa  entstanden  sei,  hat  keine 
Wahrscheinlichkeit;  hupn  findet  sich  nach  Du  Gange  nur  in  einer 
Quelle,  die  selbst  dem  Boden  der  Niederlande  angchört,  und  ist 
schwcrlieh  mehr  als  Latinisirung  des  deutschen  Wortes.  Eine  Ety- 
mologie Hesse  sich  in  dem  Verbum  hüpfen,  hoppen,  finden;  aber 
eine  von  Ast  zu  Ast  springende  Pflanze  statt  einer  ranke n- 
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(len  scheint  keine  natürliche  Vorstellung  und  Benennung.  Doch 
welches  auch  seine  Herkunft  sei,  aus  diesem entstand  eine 
Verkleinerungsfonn  mit  hinzutretendem  1,  aus  der  sich  das  fran- 
zösische houhlon  Ihr  houhchm,  so  wie  das  mittcllat.  huhalm  (hei 
Kleimaym,  Juvavia,  Di jdomatischer  Anhang,  S.  301):  duos  modios 
hubali)  erklilrt.  Weiter  in  Italien , wo  die  PHanze  weder  angebant 
noch  gebraucht  wurde,  verwuchs  der  fremde  Name  mit  dem  Artikel 
zu  dem  italienischen  lupdo,  Jupjmh,  aus  welchem  Vulgärwort 
dann  im  späteren  Mittellatein  das  gerade  bei  italienischen  Schrift- 
stellern auftretende  hijndus  der  Hopfen  entstand.  Bei  der  Ab- 
hängigkeit der  mittelalterlichen  Botanik  von  der  gleichsam  mit 
kanonischem  Ansehen  bekleideten  griechisch-römischen  Literatur 
suchte  man  nach  einem  ähnlich  klingenden  PHanzennamen  bei  den 
Alten  und  fand  ihn  auch  glücklich  bei  l’liniiis  ‘21,  bö:  seruntur 
hrrbnr  .ijtontf  nnsfcntes  t/uibiis  plerwque  qmfinm  nUtufur  in 
cibis  . . . . In  Italia  paucissimas  noviniutt,  fragn,  lamniuii,  rii- 
scum,  bnlim  mariunm , hafim  hortimsiain,  qmini  (diqui  axparnqttm 
qidUcum  voenut,  prfifitcr  hm  prifitinamm  prutensem , lupuni  Halicta- 
rium,  caque  veriua  ublectammta  quam  cibos.  Also:  wildwachsende, 
zur  Speise  dienende  Pflanzen  giebt  es  in  Italien  wenige,  darunter 
auch  ein  im  Weidengebüsch  wachsender  lupus;  doch  gewähren 
sie  mehr  eine  Art  Xa.schwerk  oder  Delikatesse,  als  eine  Nahrung. 
Dass  der  htpm  eine  rankende  Pflanze  gewesen,  ist  nicht  gesagt, 
und  wenn  der  Name  sieh  nicht  zum  mittcllateinischcn  iHpiilus 
halten  licsse,  würde  Niemand  auf  den  Hopfen  gerathen  haben.  — 
Bei  dem  leichten  Uebergange  des  b,  p in  m,  zumal  vor  folgendem 
I,  entwickelte  sich  aber  aus  hupa,  hnbalus,  hubdo  auch  ein 
mittcllateinisches  humio,  hiimtdus,  und  dies  ist  seit  dem  Ende  des 
achten  Jahrhunderts  der  gewöhnlichste  und  am  weitesten  verbreitete 
Ausdruck , 'der  mit  dem  Hopfen  selbst  nach  Norden  und  Osten 
wunderte.  Altnordisch  wurde  daraus  htimall , tinnisch  und  estnisch 
hunuda,  liuinat,  Ix'i  allen  8laven  climd),  chtm'l'i,  magyarisch  kondo, 
neugriechisch  yiovpüa,  walachisch  bemeju  u.  s.  w.  .So  würde  das 
Wort  selbst  in  seinen  'rransformationen  auf  .\usgang  der  Sitte 
vom  Niederrbcin  weisen ; die  deutschen  Franken  oder  schon  die 
keltischen  Belgier  wären  die  Ertindcr  des  bitteren  J'rankes,  und 
LiniK's  Hy])othese  ergäbe  sich  als  grundlos. 

Wie  aber,  wenn  vielmehr  das  slavi.sehe  chmdi  das  Oruiid- 
wort,  der  Ahnherr  aller  übrigen  Namen  wäre?  Könnte  es  nicht 
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in  slavisfher  Laiitbildung  (ch  ttlr  s)  das  gricchisclie  aitl).a^,  a/n).og 
sein,  welches  zwar  nicht  sinser  Hopfen,  aber  doch  eine  rankende 
Manze  ist  (hei  Theophrast  iuulkoy.nrlog  und  ßoTQvi'jätjg,  von 
Hesj'chins  erklärt:  miTnudig  (pvrov  f?.iaai>fiivnv  de  ad 

TtQog  %6  itpog,  hei  Üiodor  20,  41,  3 mit  dem  Epheu  zusammen- 
gestellt: x<rr(/)  y.ai  ain'?.a'/.i)  und  zugleich  eine  rauhe 
Tquxda  l)ei  Dioskorides)  ? Beachtenswerth  ist  die  allgemeine 
Bedeutung  Berauschung,  Trunkenheit,  und  in  den  abgeleiteten 
Formen  sich  berauschen,  trunken  u.  s.  w. , die  das  Wort  beiden 
Slaven  hat.  Diese  Bedeutung  ist  sehr  alt,  wie  aus  einer  merk- 
würdigen Stelle  des  Zonaras  vom  Jahre  1120  hervorgeht  (in  den 
not.  ad  Canon.  Apostol.  3 hei  Beveregius,  Band.  can.  t.  1.  p.  2): 
aixf'qa  de  eon  jiüv  ro  avtv  ol'rnv  /u'xh^v  fxnoinvv,  oJd  datv  u 
hrictfitvovatv  uvf^qvtirm,  log  Ityofidij  yov/id.ij,  y.ai  o(Ta  öiKÖg 
ay.evägovtai.  Hier  i.st  also  humeli  ein  Trank,  der  ohne  Wein 
Berauschung  bewirkt,  wie  dasselbe  slavischc  Wort  auch  heute 
noch  auf  den  Branntwein  und  die  Wirkungen  desselben  angewandt 
wird.  Auf  eine  noch  ältere  Zeit,  als  die  des  Zonaras,  deutet 
eine  sprichwiirtliche  Formel  bei  dem  Chronisten  Nestor.  Als 
Wladimir  im  Jahr  G493  (d.  h.  985  nach  Chr.)  gegen  die  Boigaren 
an.  der  Wolga , welche  Stiefel  trugen , gezogen  war  und  sie  besiegt 
hatte,  rieth  ihm  Dobrvnja:  Lassen  wir  die  Stiefelträger,  von 
denen  wir  keinen  Tribut  erzwingen  werden,  und  wenden  wir  uns 
gegen  die  Bastschnhträger.  Da  machte  Wladimir  Frieden  mit 
den  Bolgarcn,  den  diese  so  lange  zu  halten  versprachen,  „bis 
der  Stein  beginnen  wird  oben  zu  schwimmen,  das  Hopfenblatt 
alter  zu  Boden  zu  sinken“.  Auch  in  den  russischen  Hochzeits- 
gebräuchen hat  der  Hopfen  seine  Stelle,  jetzt  wie  im  15.  Jahr- 
hundert und  gewiss  noch  früher:  als  Helena,  die  Tochter  Iwans  3. 
Wassil  je  witsch,  in  Wilna  mit  dem  tlro.sstÜrsten  Alexander  von 
Litauen  getraut  wurde,  da  flochten  ihr  die  Bojarinnen  in  der 
Kirche  zur  Mutter  Gottes  den  Haarzopf  los,  setzten  ihr  die  Kika 
(Kopfputz  in  Gesbdt  einer  Elster)  aufs  Haupt  und  überschüt- 
teten sie  mit  Hoitfen  (s.  Karamsin,  Band  6).  Auch  hier 
bedeutete  der  Hopfen  Berauschung,  Fröhlichkeit,  Fülle  des  Guten. 
Brachten  somit  die  Slaven  ihr  Gewächs  nach  Deutschland  und 
wurde  der  slavischc  Name  desselben  von  den  Deutschen  adoptirt, 
so  ergab  sich  daraus  das  lateinische  humiilus  und  in  weiterer 
Umgestiiltung  die  b'ormen  mit  l>  und  p. 
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Nach  einer  dritten  Ableitung  könnte  das  plinianisebe  hipus 
sein  l,  welches  als  Artikel  genommen  wurde,  in  Frankreich  ver- 
loren haben  und  daun  durch  Anlehnung  an  hüpfen,  wie  aus 
uympa  niederdeutsch  der  Ilojdiop,  hochdeutsch  der  Wiedehopf 
entstiind,  zu  A«/y>c  geworden  sein.  Schon  Ducange  war  der  Mei- 
nung, humulm  sei  eine  aus  lupulus  liervorgegangene  jüngere  Form. 

Was  man  auch  tür  das  Wahrscheinlichste  halten  mag,  — 
dass  Hopfen,  huinulus  und  c/iwrii  nur  Varietäten  desselben  Wortes 
sind,  entstanden  durch  Uchertragung  von  Mund  zu  Mund,  lässt 
sich  nicht  wohl  läugnen.  Djw  Mittelalter  verl)rcitetc  die  Pflanze 
und  schuf  damit  erst  das  eigentliche,  neueuropäischc  Hier,  welches 
von  dem  der  Urzeit,  das  aus  Stierhömern  getrunken  wurde,  sich 
weit  unterscheidet.  Jetzt  sind  auf  dem  Kontinent  bekanntlich 
Böhmen  und  das  haierische  Franken,  ausserhalb  desselben  beson- 
ders England,  auch  jenseits  des  Oceans  Amerika  die  iJlnder,  wo 
nicht  bloss  der  meiste,  sondern  auch  der  feinste  Hopfen  erzeugt 
wird;  der  Osten  Europas,  von  wo  diese  nordische  ^Vcinrcbc  viel- 
leicht herstammt,  l)ringt  nur  verhältnissmässig  wenigen  und  diesen 
von  gröberer  Qualität  hervor.  Auch  hier  also  würde  sich  der 
Vall  wiederholen,  dass  eine  Pflanze  auf  neuem  Hoden  unter  mensch- 
licher Pflege  edlere  Eigenschaften  entwickelt,  die  ihr  im  wilden 
Staude  und  in  ihrem  natürlichen  Vaterlande  abgeheu."®) 


Wir  haben  im  Vorigen  die  Schwelle  des  Mittelalters  schon 
überschritten,  und  cs  ziemt  sich,  an  diesem  Wendepunkte  einige 
allgemeine  Klick-  und  Vorhlieke  zu  thun. 

Das  Resultat  des  langen  Assimilationsproccsscs,  dessen  ein- 
zelne Momente  wir  uns  zu  vergegeuwärtigen  versucht  haben , war 
die  Homogeneität  der  Hodcnkultur  in  allen  Uferländern  des  Mittel- 
meercs.  Diese  Gleichartigkeit  stellte  sich  auch  äusserlich  in  der 
Einheit  des  römischen  Reiches  dar,  welches  in  seinem  wesent- 
liidieii  Hestande  eine  Zusammenfassung  der  um  dies  innere  See- 
hecken gelagerten  Uandsch.aften  W’ar.  Der  gartenartige  Anbau 
und  die  wichtigsten  Kulturgewächse  dieses  Gebietes  waren  semiti- 
scher Abkunft  und,  wie  das  Christcntlium , von  dem  südöstlichen 
Winkel  desselben  ausgegangen.  Die  einst  harharisctien  Länder 
Griechenland,  Ihilieu,  Provence,  Spanien,  Waldgegenden  mit  gro- 
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ben  Robprodncten , stellten  jetzt  das  Bild  einer  blühenden,  in 
inaneher  Beziebmig  aueb  ausgearteten  Kultur  im  Kleinen,  mit 
Gartenmesser  und  Haeke,  Wasserleitungen  und  Cisternen,  gegr.a- 
benen  Weibeni,  berupi'ten  Bitumen  und  umgitterten  Vogelhäusern 
dar  — wie  in  Kanaan  und  Cilieien.  Das  Sommerlaub  und  die 
schwellenden  Contniiren  der  nordiseben  Pflanzenwelt  waren  der 
starren  Zeielinung  einer  plastiseb  regungslosen,  immergrünen,  dun- 
kel gefärbten  V^egetation  gewieben.  Cypressen , Lorbeeren , Pinien, 
Myrtenbüsche,  Granat-  und  Erdbeerbäumeben  u.  s.  w.  umstanden 
die  Gehöfte  der  Mensehen  oder  bekleideten  verwildert  die  Felsen 
und  Vorgebirge  der  Küste.  Grieehenland  und  Itidieu  gingen  aus 
der  Hand  der  Geschichte  als  wesentlich  immergrüne  Länder  her- 
vor, ohne  Sommerregeu,  mit  Bewässerung  als  erster  Bedingung 
des  Gedeihens  und  dringendster  Sorge  des  Pflanzers.  Sie  hatten 
sich  im  Laufe  des  Alterthums  semitisirt,  und  selbst  die  Dattel- 
palme fehlte  nicht,  als  lebendige  Zeugin  dieser  merkwürdigen 
Metamorphose. 

Indess,  neben  der  semitischen  Strömung  läuft  ein  anderer, 
der  Zeit  nach  späterer  Kultureiiifluss  von  den  Ländern  im  Süden 
des  Kaukasus  aus.  Wir  können  In’idc  integriremle  Bestandtheile 
der  Kulturflora  des  Mittclmeers  als  den  syrischen  und  den 
armenischen  unterscheiden  — die  Namen  Syrien  und  .\rmenien 
in  weiterem  Sinne  genommen.  Die  armenischen  Bäume,  frucht- 
reicher und  üppiger,  als  die  IJrvegetation  des  südlichen  Europa, 
ertragen  doch  die  Winterkälte  leichter,  als  die  Abkömmlinge 
Syriens,  und  sind  wir  über  die  Herkunft  einer  dieser  J’flanzen  in 
Zweifel,  so  brauchen  wir  nur  zu/.usehen,  ob  sie  sich  strenge  süd- 
lich der  Alpen  und  etwa  der  Cevennen  hält  oder  jene  klimatische 
Scheidewaiul,  wenn  auch  in  spärlichen  und  verkümmerten  Kei)räscn- 
tanten,  an  der  Hand  der  Kultur  noch  übersteigt.  Dass  die  Pinie 
nicht  aus  Kleiniisien  stammen  kann,  lehrt  uns  ihre  Abwesenheit 
in  Deutschland,  ja  in  Frankreich;  dass  der  Weinstock  den  sUd- 
kaspischen  Ländern  angehört,  aber  von  den  Syrern  uns  zugebracht 
ist,  erkennen  wir  an  der  Haltung  dieses  Kankengewächses  in 
Europa:  nur  in  SUdeuropa  spendet  die  Bebe  reichlich  und  natür- 
lich , breitet  sich  behagliclt  aus , ilihrt , so  zu  sagen , ein  sorgloses 
Leben,  aber  sie  lässt  sich  noch  in  Schlesien  ziehen,  sie  hat  sich 
hie  und  da  in  deut.sche  Wälder  verirrt,  und  liefert  auf  ihr  zu- 
sagendem Boden,  wie  in  der  Champagne,  in  geschützten  Thälcni, 

Viel.  Hehn,  Knltarpfianico  o.  Heusthiero.  2.  Aufl.  27 
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wie  am  Rhein,  aufEiienen  von  heisscr  Sommerglut,  wie  in  Ungarn, 
mit  ReihUlt'e  der  Kultur  noch  edle  Früchte.  Die  Feige  ist  ein 
semitischer  Raum , vor  .\llem  aber  ist  es  die  Olive , die  Herrscherin 
des  inneru  Meeres,  die  von  Byhlus  und  Gaza,  nicht  etwa  von 
Cyzieus  und  Sinope  aus , ihr  mittelgrosses , streng  Iwgrenztes  Reich 
gegründet  hat.  l’ontiseh  und  kaspisch  diigegen  im  eminenten 
Sinne  sind  die  Nussbilumc,  sowohl  die  eigentlichen,  als  die  Kastanien. 
Die  lyctzteren  ersteigen  die  Gebirge  der  hesperischen  Halhiuseln 
in  dichten  ausgebreiteten  Reständen,  ohne  den  frischen  Hauch 
der  Höhe  zu  fürchten,  und  haben  die  Rüchen  vor  sieh  her  auf 
die  obersten  AhhSnge  gedrängt,  <loeh  auch  im  westlichen  Mittel- 
deutschland begleitet  der  Walnusshaum  die  Wege  und  sammeln 
sich  die  Kastiinien  zu  hescheidenen  Wäldchen.  Mit  einsichtsvoller 
Natnrfreude  hat  Josephus  diese  Gesellmig  verschiedener  Räume 
aus  ungleichen  klimatischen  Zonen  in  der  mediterranen  Flora 
geschildert,  zunächst  mit  Rezug  auf  die  Gegend  um  den  See 
Genezareth,  de  bell.  Jud.  3,  1(>,  8:  „Die  Traube  und  die  Feige, 
die  Könige  unter  den  FrUchten,  reifen  dort  fast  ununterbrwhen ; 
neben  den  Feigen-  und  Oclhäumen,  denen  eine  sanftere  Luft 
zusiigt,  stehen  in  unermesslicher  Fülle  die  Nusshäume,  die  die 
winterlichsten  sind  (d.  h.  aus  dem  Norden  stammen),  und  die 
Dattelpalmen,  die  hcisscsteu,  die  von  der  Glut  sieh  nähren.  Und 
es  ist,  als  hätte  die  Natur  ihren  Ehrgeiz  darein  gesetzt,  hier 
die  Fruchtgewäehse  streitender  Himmelsstriche  mit  einander  wett- 
eifern zu  lassen.“  Etwiis  Aehnliches  rühmt  Columella  von  Italien: 
nachdem  er  angeführt,  wie  auch  manche  Duft-  und  Balsampfl:m- 
zen  heisser  Länder  vermocht  worden,  in  Rom  Laub  und  Blüte 
zu  tragen,  fährt  er  fort,  3,  9,  5:  his  tamrn  vjrmplin  niminon 
admonemur,  r.urae  mortnlium  obsi^ptmtissimam  esse  Ilaliam  quae 
pame,  Mius  orhis  frnges  ndhibito  studio  colonorum  ferre  didi- 
cerit.  — Dass  auch  manche  Gewächse,  die  im  Rücken  Armeniens 
und  Syriens  im  heissen  Persien,  ja  ursprünglich  im  tropischen 
Indien  lebten,  in  Südeuropa  naturalisirt  werden  konnten,  datür 
gab  unter  manchem  Anderen  die  Orange  das  leuchtendste  Rei- 
s])icl,  und  wie  aus  dem  Indus-  und  Gangeslandc  etwa  sechshun- 
dert Jahre  vor  dir.  Geburt  eins  der  nützlichsten  Ilausthiere,  der 
Haushahn,  gekommen  war,  so  etwa  sechshundert  Jahre  nach 
dir.,  gleichsam  zum  Beweise,  da.ss  die  Bewegung  des  Austausches 
noch  nicht  völlig  ruhte,  der  arachosi.sehe  Ochse  oder  der  Rüffel. 
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Im  ersten  Jahrhundert  vor  Ohr.  hatte  das  weite  Keieh,  dessen 
Mittelpunkt  Italien  war,  d h.  das  {;eoj;raphisehe  Gebiet  der  an- 
tiken Kulturpcriode,  seine  V'ollenduiif;  erreicht;  es  uint'asste  als  ein 
{grosses  orientalisches  Kolonialland  das  Mittelmeer  von  allen  Seiten. 
Die  Grenzprovinzen  am  Eii])hrat  nach  Osten,  an  Rhein  und  Donau 
nach  Norden  bildeten  zu  ilusserst  liegende  schwankende  Erwer- 
bungen, mit  anderem  Charakter,  Heiwerkc,  sehon  zu  weit  von 
der  Binnensee  entfernt,  um  welche  die  alte  Welt  gruppirt  war. 
Innerhalb  dieser  natürlichen  Schranken  und  <ler  entsprechenden 
festen  und  spröden  Gestalt  der  Sitten  und  des  Lebens  aber  begann 
diese  Kultur  in  sich  selbst  zu  ersticken.  Während  der  ersten 
Jahrhunderte  der  christlichen  Aera  vollzieht  sich  sichtlich  ein 
iinaidhaltsainer,  beschleunigter  Rrocess  des  V'ertälls,  der,  wie 
eine  rettungslose  Krankheit,  endlich  zur  .Xuflösung  flthrte.  Es 
ist  leicht,  diese  auf  den  ersten  Blick  räthselhaftc  Erscheinung, 
die  von  Aussen  keine  zwingenden  Gründe  hatte,  mit  dem  Altern 
und  dem  Tode  des  organischen  Individuums  zu  vergleichen;  aber 
da  Völker  und  Ei)ochen  keine  Iflanzcn  oder  Thiere  sind,  so  sagt 
das  beliebte  Bild  über  den  Vorgang  selbst  und  die  dabei  wirken- 
den reellen  Ursachen  unmittelbar  nichts  aus.  Vielleicht  lagen 
einige  der  letzteren  in  Folgendem. 

Ein  Grundfehler  und  der  eigentlich  sehadhaRc  Punkt  der 
antiken  Civilisation  war  die  u n w i r t h s e h a f 1 1 i c h e C o n s t r u c t i on 
der  Gesellschaft  und  des  Btaates  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Abwesenheit  realistisch -technischen  Sinnes  bei  den 
.Menschen.  Während  der  römischen  Kaiserzeit  wurde  die  Welt 
immer  ärmer,  daher  immer  muthloser  und  gedrückter.  Die  Steuern 
stiegen  von  Regierung  zu  Regierung,  warfen  aber  immer  nicht 
das  Nöthige  ab  und  Hessen  sich  immer  schwerer,  zuletzt  als  un- 
erschwinglich gar  nicht  mehr  eintreiben.  Man  half  sich,  indem 
man  sie  zu  möglichst  hohem  Satze  GeneralpUchtem  in  die  Hand 
gab:  welche  puhlicfini  sich  dann  wieder  durch  erbarmungslose 
Au.ssaiigung  schadlos  hielten,  wie  in  Frankreich  vor  der  Revo- 
lution. In  den  Städten  mussten  einzelne  reiche,  mit  henmrragcn- 
den  Ehrenämtern  bekleidete  Bürger  tllr  die  Gemeinde  haften  und 
wurden  mit  ihrem  V'ermögen  die  Beute  des  Fiskus.  In  der  Noth 
griffen  die  Kaiser  zu  Verschlechterung  der  Münze  — das  Pa|)ier- 
geld  mit  Zwangskurs  war  noch  nicht  erfunden  — , was  nur  zur 
Folge  hatte,  dass  alle  Preise  in  die  Höhe  gingen  und  das  Leben 
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immer  theurer  wurde.  I^etzteres  wurde  dann  dem  Eigennutz  und 
boHcn  Willen  der  Verkäufer  und  Händler  zugeselirieben  und  dem- 
gemäss z.  H.  vom  Kaiser  Dioeletian  das  berühmte  Ediet  erlassen, 
nach  welehem  die  Maximalprcise  aller  Lebensmittel,  Uohstoffe, 
Arbeitslöhne  und  gewöhnlichen  Manufaete  von  Shuitswegen  nor- 
mirt  waren,  ein  schlagendes  Beweisstück  Ihr  die  Rohheit  national- 
ökonomischer Begriffe  — die  übrigens  in  dem  sog.  Gesetz  des 
Ma.ximum  von  1793  genau  sich  wiederholt  Anders  als  auf  Symptome 
zu  euriren,  vielmehr  den  gesteigerten  Anforderungen  des  Staates 
durch  Entfesselung  der  Productitin  und  freie  wirthschaftliehe  Be- 
wegung zu  begegnen,  fiel  Niemandem  ein.  Zwar  hatten  die  Römer 
Strassen  und  Brücken  gebaut,  die  noch  jetzt  unsere  Bewunderung 
erregen,  aber  diese  dienten  mehr  dem  Glanz  und  der  Grösse  der 
Weltherrschcr  und  der  Leichtigkeit  militärischer  und  administra- 
tiver V'erbindung,  als  den  Zwecken  des  Handels  und  Verkehrs. 
Sie  waren  durch  Binnenzölle  gesperrt  und  diese  wieder  in  den 
Händen  der  Staatspächter,  mit  allen  Uebelständen  und  vexato- 
risclien  Praktiken  dieses  Systems.  Ausfuhr-  und  Einfuhrverbote 
an  den  Grenzen,  wideniatürliche  Getreidegesetze  u.  s.  w.  hemm- 
ten die  Girculation  der  Güter  und  also  die  Vennehrung  des  Kapi. 
tals  und  Reichthums.  Dazu  kamen  die  Süvats-  und  Regierungs- 
monopole,  deren  Zahl  immer  zunahm,  und  die  kaiserlichen  Fai)riken, 
die  nur  scheinbar  vortheilhaft  arbeiteten.  Der  unersättlichen  Hab- 
gier des  Soldatenstaates,  der,  von  Anfang  an  militärisch  coiistruirt, 
sich  in  fast  immerwährendem  Kriegszustand  befand,  konnte  keine 
Production  der  ackerbauenden  und  fabricirenden  Bevölkerung 
genügen;  was  die  Abgaben  übrig  lies.sen,  wurde  durch  die  Ein- 
quartierung und  die  Naturalvcqiflegujig  der  Truppen  verzehrt.  Die 
Soldaten,  denen  schon  gegen  Ende  der  Republik  gewaltsam  und 
willkührlich  Aeeker  in  Italien  zugctheilt  waren,  spielten  seitdem 
die  grosse  Rolle.  Sie  waren  meist  unverehelicht,  vcrschwelgten 
auf  grobe  Weise,  was  sic  im  Kriege  zusammengebracht,  waren 
faul  zur  Arbeit  und  zu  Uebergriffen  geneigt®*).  Bei  dem  unent- 
wickelten Zustiinde  des  Finanz-  und  Rechnungswesens  und  der 
Unbekanntschaft  mit  den  natürlichen  Gesetzen,  die  es  regeln, 
konnte  auch  der  Geldhandel  und  der  leichte  Umlauf  der  Kapitdieu 
kein  Element  zunehmenden  Iteichthums  bilden.  Der  Zinsfuss  stieg 
auf  eine  unerhörte  Höhe,  und  die  Verbote,  die  dem  Wucher 
steucni  sollten,  machten  das  Uebel  nur  schlimmer.  Wie  der 


Digilized  by  Google 


421 


Zins  Uberbanpt  im  Altertliuni  für  verilebtlich,  ja  für  unerlaubt  galt, 
so  blieb  auch  das  Prineip  der  Arbeitstlieilung  unbegriflen. 
Schon  Cato  und  Varro  wanien  gradezu  vor  derselben ; der  Krstere 
will,  der  I^ndmrth  solle  möglichst  wenig  kaufen,  2,  5:  patrrm 
famiUas  vendneem,  non  emacem  esse  oportet;  der  Andere  giebt 
die  Vorschrift , was  auf  dem  Landgute  vom  Gesinde  selbst  gemacht 
werden  könne,  solle  nicht  von  auswärts  gekauft  werden,  1,  22,  1 : 
quac  nasci  in  fnndo  ae  ficri  a domcsficis  poterunt,  eorum  ne  quid 
cmuttir.  Die  Arbeit  zu  Hause  also  wurde  nicht  als  ausgegebenes 
Geld  gerechnet;  auch  unterhielten  die  grösseren  Wirthschaften 
ihre  eigenen  Schmiede,  Ziminerlcute,  Schuster,  Bötticher  u.  s.  w. 
selbst,  wogegen  in  den  Städten  der  arbeitende  Bürger-  und  Hand- 
werkerstand fehlte.  Kein  Wunder,  dass  die  Technik  des  Hand- 
werks mivollkommen  blieb,  welcher  ohnehin  in  dem  Naturell  der 
Alten  keine  verwandte  Hichtung  entgegenkam.  Die  natürliche 
Realität  der  Dinge  unbefangen  beobachten,  sieh  ihrer  zweck-  und 
werkmilssig  bedienen,  sich  durch  solches  Rüstzeug  befreien,  ist 
kein  antiker  Charakterzug.  Die  Alten  lebten  im  Traume  religiöser 
Phantasie,  in  idealem  Schein,  beherrscht  vom  Hange  künstlerischer 
Darstellung,  befangen  im  Zauber  des  Schönen,  als  ein  adeliges 
Geschlecht.  Sehen  wir  uns  in  den  pompejanischen  Resten  die 
Geräthc,  die  Werkzeuge  u.  s.  w.  an,  wie  schön  und  edel  sind 
sie  gezeichnet,  obgleich  vielleicht  von  Sclavenhand  gearbeitet, 
aber  auch  meistens  wie  kindlich ! Was  uns  daran  durch  rationelle 
Technik  erfreut,  war  nicht  Ergebniss  nOchtenicr  Beobachtung 
und  verständiger  Berechnung,  sondern  alte  Tradition,  bei  der  cs 
blieb,  und  die  als  solche  von  .Menschcnalter  zu  Menschenalter 
sinken  musste.  Und  mit  der  Technik  sank  auch  der  Geschmack, 
die  Grazie  und  Reinheit  der  Formen  und  der  Adel  des  Gedankens. 
Denn  beide  sind  nicht  absolut  getrennt;  was  die  Technik  gewinnt, 
kommt  auch  dem  Geiste  zu  Gute;  jede  Erweiterung  ihrer  Schran- 
ken, die  der  erstem  gelingt,  gestattet  auch  dem  letztem  den 
Flug  in  eine  bisher  unbekannte  Welt.  Hätten  die  Alten  z.  B.  ihre 
dürftigen  musikalischen  Instmmcnte  mannichfacher  entwickeln  und 
etwa  die  Orgel  und  die  Geige  — die  erst  mit  den  Arabern  auf- 
trat — erfinden  können,  cs  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  ihre  Musik 
selbst  eine  neue  Seele  gewonnen  hätte.  Wie  stationär  die  mecha- 
nischen Künste  bei  den  Römern  blieben  und  wie  fern  ihnen  die 
Natur  als  Objekt  verständiger  Forschung  lag,  lehrt  insbesondere 
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die  Geschichte  der  römischen  Seefahrt  und  des  römischen 
Ackerbaues.  Umfang  und  Grenzen  des  grossen  Iteiches  boten 
Anlass  genug,  sich  auf  der  hohen  Sec  zu  versuchen.  Die  Welt- 
herrscher waren  inilJesitz  der  iberischen,  Insitaiiisehen  und  mauri- 
tanischeu  Küsten,  al)cr  die  nahe  gelegenen  caiiarischen  Inseln 
musste  l’linius  nach  den  Aufzeichnungen  des  Königs  Juba  beschrei- 
ben: römischen  Schiffern  oder  Handelsleuten  war  es  nicht  einge- 
fallen, sich  so  weit  zu  wagen.  Die  Insel  lliheniia,  an  der  viel- 
leicht schon  l’ytheas  drei  .lahrhundcrtc  vor  Chr.  gelandet  war, 
blieb  den  Körnern  wie  im  Halbnebel  zur  Seite  liegen;  sie  verbarg 
sich  hinter  dem  schwierigen  biscayis<-hen  Meerbusen  und  dem 
stürmischen,  klippenreichen  irisch -englischen  Kanal.  Die  römi- 
schen Schiffe  waren  und  blieben  Küstenfahrer,  die  mit  heran- 
nahendem Winter  die  Hilfen  aufsiichten  und  die  nmbrausteu  Vor- 
gebirge lürchtetcn.  Winde,  Welten  und  Jahreszeiten  wurden 
mythisch  angeschaut;  der  Schnabel  des  Schitfes  war  zierlich  und 
künstlerisch  geschnitzt,  das  Schlft'  selbst  aber  unvollkommen  con- 
struirt.  Vom  rothen  Meer  ging  ein  alter  lebhafter  Handelsver- 
kehr nach  Indien,  und  Strabo  erfuhr,  dass  aus  dem  dortigen 
Hafen  Myos  Hormos  jilhrlich  120  Schiffe  nach  diesem  Lande  aus- 
liefcn;  aber  weder  das  indische  Zahlensystem,  noch  die  Magnet- 
nadel gelangte  von  dort  in  den  römischen  Westen,  der,  in  den 
eigenen  engen  Kreis  gebannt,  gegen  das  Neue  unemj)lindlich  war 
und  vom  Orient  nicht,  wie  später  in  der  Epoche  der  Araber, 
Bereicherung  und  Anregung  erfuhr.  Nach  Nordosten,  am  Pontus 
Euxinus,  stand  es  wie  am  rotheu  Meer.  Die  Römer  besiisseu 
eine  Anzahl  l)efestigter  Plätze  au  den  Ufern  des  Pontus,  aber 
der  Handel,  der  filier  jene  Gegenden  ging,  lag  in  den  Händen 
der  Asiaten  und  die  Geographie  des  kaspischeu  Meeres  erfuhr 
keinerlei  Fortschritt.  Wie  ganz  anders  thätig  bewiesen  sich  dort 
im  Mittelalter  die  Genuesen,  Bürger  einer  kleinen  Stadt,  denen 
nicht,  wie  dem  cit'is  rontanus,  die  Furcht  und  das  Ansehen  des 
römischen  Namens  schützend  zur  Seite  stand.  Als  sic  sich  in  der 
Krim  festgesetzt  hatten,  da  liefuhren  sie  auch  mit  eigenen  Schiffen 
das  kaspische  Meer  und  ihre  Kaufleutc  waren  zahlreich  in  Tauris 
in  Persien  angesessen  — und  so  fand  sie  ein  anderer  Italiener, 
der  Venetianer  .Marco  Polo,  als  er  dort  vorbeikam,  um  den  ganzen 
ungeheuren  Wclttheil  zu  durchziehen  und  diesen  dann,  als  der 
Ilerodot  des  Mittelalters,  zu  beschreiben.  Zu  dem  Einen  wie  zu 
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dem  Audern  feblte  dem  Hörner  der  offene  Sinn  fllr  die  fremde 
Welt:  wo  er  nielit  mehr  erobern  und  die  von  ihm  gesehaffenen 
l)olitisehen,  soeialeu  und  militäriselien  Formen  in  regelniÜHsigcu 
Linien  wie  ein  festes  Mauerwerk  hinstellcn  konnte,  da  lockte 
Um  kein  Begehr,  da  war  die  Imft  nicht  mehr,  in  der  er  athraete 
und  lebte.  — Der  römischen  Seefahrt  glich  der  römische  Acker- 
bau; auch  in  ihm  regte  sich  kein  Trieb  der  Entwickelung.  Die 
Werkzeuge  waren  und  blieben  die  durch  üeberlieferung  gegebenen 
unvollkommenen,  die  Methoden  die  hergebrachten,  höchstens  um 
neue  eben  so  unwissenschaftliche  vermehrt,  die  ein  Gemisch  von 
bloss  jiraktischen , wirklichen  oder  vermeintlichen  Erfahrungen 
und  abergläubischer  FhanUistik  darstellten.  Düngung  und  Frucht- 
wechsel waren  bekannt,  aber  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  und 
nicht  in  ihren  ('onseiiuenzcn  entwickelt.  Der  Boden  versagte  zu- 
letzt, Aecker  verwandelten  sich  in  Weidegrund,  llungersnoth  war 
häutig  und  Getreidezufuhr  eine  Hauptsorge  der  Kegierung;  Italien 
trug  durchschnittlich  nur  das  vierte  Koni  (Dureau  de  la  Malle, 
Economic  politique  des  Romains,  U,  S.  121  ff.).  Der  cigentbchc 
Grund  des  steigenden  Misserfolgs  lag  in  der  Höhe  der  Arbeits- 
kosten, diese  aber  beruhten  in  dem  volkswirth.schaftlich- technischen 
Ungeschick  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  reelle  Naturkenntniss. 

Zu  den  Gründen,  die  den  Untergang  der  antiken  Gesellschaft 
herbeiführten,  hat  man  sich  gewöluit,  vorzugsweise  die  Sidaverei 
zu  rechnen.  (Jewiss  ist  diese  mit  der  höchsten  industriellen  Ent- 
wickelung unverträglich,  aber  auf  manchen  Bildungsstufen  — 
ganz  abgesehen  von  der  Kaeenanlage  und  den  daher  rührenden 
venvickelten  l’roblcmen  — ist  sie  ein  natürliches,  unter  Umstän- 
den sogar  wohlthätiges  Institut.  Sie  bestand  auch  bei  den  Bar- 
baren, die  dem  antiken  I.ieben  ein  Ende  machten;  sic  währte  in 
dem  gennanisch- romanischen  Europa  uugeschwächt  fort  und  löste 
sich  dort  im  Fortgang  der  wirthschaftlii  hen  Kultur  durch  ver- 
schiedene Zwischenstufen  allmählig  und  natürlich  von  selbst  auf. 
In  Rom  unterschied  sich  das  Selavenwe.scn  in  den  meisten  Be- 
ziehungen nur  dem  Namen  nach  von  der  strengen  Gesindeordnung 
und  der  feudalen  Gutsverfassung  modenier  europäischer  Länder 
bis  vor  nicht  langer  Zeit.  Ja,  im  .Sclavenstande  lag  oft  noch  ein 
geschützter  Rest  des  Volksvermögcns : der  Sclave  konnte  wenig- 
stens nicht  vom  Ffluge  weggerissen  und  in  das  Lager  der  Legio- 
nen geschleppt  werden,  während  die  freie  Bevölkerung  durch 
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Conscription  deciniirt  wurde  und  sich  nur  allmählig  durch 
die  iiäufigeii  Freihii<tiungeu  ergänzte.  Auch  in  Koni  hätte  sich, 
wenn  im  Uehrigcn  die  Zeiten  nicht  so  trostlos  rlickläufig  gewesen 
wären,  die  Sclaverei  vor  dein  VV'^achstliuni  der  wirthschal'tlichen 
und  politischen  Kräfte  nicht  auf  immer  halten  können. 

Ein  Ausdruck  dieses  allgemcineu  Elends  war  die  unaufhalt- 
same Verbreitung  der  neuen  Religion  vom  Orient  her,  ilie  dem 
verzweifelnden  Geschlecht  einen  rettenden  Ausweg  in  das  Innere 
des  GemUthes  zeigte.  Das  Christenthuin,  indem  es  „das  Herz  im 
Tiefsten  löste“  und  alles  Wesentliche  in  das  Innere  verlegte,  unter- 
grub aber  eben  dadurch  die  Grundlagen  selbst,  auf  denen  die 
alte  Welt  ruhte.  Der  Christ,  dem  die  Annen  die  Seligen  mid 
der  Tod  ein  Gewinn  war,  blieb  kalt  gegen  Erwerb  und  Ver- 
mebrung  irdischer  Güter:  sein  Sinn  stand  in  einer  anderen,  durch 
Entzückung  geschauten  Welt,  und  er  sammelte  Schätze  im  Himmel. 
Bekannt  ist,  dass  bei  dem  allgemeinen  Sinken  geistiger  Produktion 
doeh  die  Jurisprudenz,  dieser  Kern  und  Stamm  römischen  Wesens, 
sich  nicht  bloss  erhielt,  sondern  weiter  gedieh:  aber  in  der  zahl- 
reichen Reihe  auf  einander  folgender  Juristen  ist  kaum  ein  Christ; 
was  konnte  diesem  an  der  Ordnung  der  Verhältnisse  dieser  kurzen 
Pilgerschaft  liegen?  nicht  um  Rechtsansprüche  festzustellen,  son- 
dern am  Heile  der  Seele  zu  schaffen , war  ihm  dies  zeitliche  Da- 
sein gegeben.  Auch  die  Erkenntniss  der  Natur,  ja  Wissenschaft 
jeder  Art  Hess  ihn  gleichgültig;  im  Glauben  besass  er  alle  W''ahr- 
heit;  ohnehin  stand  der  Untergang  dieser  gegenwärtigen  Dinge 
jeden  Tag  zu  erwarten.  Auch  im  römischen  Feldlager  befand  sich 
der  Bekenner  der  neuen  Religion  dem  Feinde  mit  ganz  anderen 
Gefühlen  gegenüber,  als  der  ächte  Römer  der  alten  Zeit:  der 
Sieg  brachte  ihm  keine  Freude,  und  Tod  und  Niederlage  befreite 
ihn  von  irdischer  Trübsal  oder  diente  ihm  zur  heilsamen  Prüfung. 
Sein  wahrer  Feind  war  der  Heide  und  dessen  Sehöuhcitsdienst 
und  Sell)stgenüg.samkeit.  So  verloren  Recht  und  Krieg,  die  Grund- 
pfeiler Roms,  vor  dem  Hauch  des  neuen  christlichen  Geistes 
ihren  Halt  und  ihre  tragende  Kraft. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin,  der  kulturgeographischen, 
öffneten  sich  die  Schranken  der  antiken  Kultur  durch  den  Ein- 
tritt Nordwest-  und  Mitteleuropas  in  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit. Diesen  Durchbruch  bewirkte  zuerst  der  grosse  Cäsar,  indem 
er  Gallien  und  Belgien  eroberte  und  Britannien  uild  Germauieu 
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betrat.  In  jenen  neuen  Gebieten  wehte  schon  der  Atliem  des 
Oeeans,  und  ungeheure  Wälder  mit  riesigem  Baumwuchs  beschat- 
teten den  jungfräulichen,  noch  nicht  angebrochenen  Boden.  Häu- 
fige Nebel  und  Regen  erhielten  das  Land  auch  im  Sommer  noch 
feucht;  die  Bäume  Hessen  das  Laub  ira  Herbste  fallen,  im  Winter 
gefroren  die  sumpfigen  Gründe  und  konnten  betreten  werden.  Im 
Gegensatz  zu  den  engen  Landschaften  der  durch  Gebirge  gethcil- 
teii  sudeuropäischen  Halbinseln  und  der  gedrängten  Baumzucht 
des  Ostens  und  Südens  streckten  sieh  die  nordischen  Flächen  in 
ungeheurer  barbarischer  Weite  nach  allen  Seiten  fort,  und  das 
Leben  trug  das  Gepräge  dieser  grüsseren  Verhältnisse,  wie  im 
Oceaii  die  Woge  breiter  ist,  als  im  geschlossenen  Meere.  Wo 
der  .\cker  gebaut  wurde,  wie  in  gallischen  Landen,  da  wuchs 
das  Korn  in  unabsehbaren  Auen,  daran  gränzte  überall  die  Wald- 
region,  die  Heimath  der  grossen  Rjiul»  - und  Jagdthiere,  je  weiter 
östlich  vom  Rhein,  desto  seltener  durch  sporadische  Kulturflecke 
unterbrochen.  Die  Civilisation  stand  in  den  Anfängen,  besonders 
bei  Briten,  Beigen  und  Germanen;  sie  war  bei  den  Galliern  schon 
weiter  vorgerückt,  aber  im  Vergleich  mit  Italien,  der  Erbin  Grie- 
chenlands und  des  Orients,  immer  noch  iiu  Stande  der  Kindheit. 
Dennoch  hatte  die  mitteleuropäische  oder  cisalpinische  Technik 
des  Lebens,  so  unentwickelt  sie  war,  vor  der  griechisch-römischen 
manche  Vortheile  voraus,  die  durch  Klima,  Vegetation,  Boden, 
überhaupt  durch  den  ganz  anders  gearteten  natürlichen  Ausgangs- 
punkt von  selbst  sich  ergaben.  Eine  ganze  Reihe  von  Erfindun- 
gen Hessen  sich  aufzählen,  die  von  Gallien  den  Röiueni  zukamen, 
aber  von  diesen,  die  bereits  abgeschlossen  hatten,  mehr  notirt, 
als  in  lebendigen  Gebrauch  verwandelt  wurden;  wir  Miren  Ijei- 
spielsweise  nur  au:  den  Rüderpflug,  den  rlmin  genannten  Wagen, 
die  Seife,  das  linnene  Hemd,  die  Mergeldünguug.  In  religiösen, 
sittlichen  und  Rcchtsbcgriflfen  fanden  die  Römer  bei  Briten  und 
Germanen  ihre  eigene,  längst  vergessene  Jugendzeit  wieder:  sie 
hatten  diesen  Urständ  in  langer  .Stufenfolge  zu  einem  in’s  Einzelne 
ausgefUhrten,  überall  von  feinem  Versfiinde  und  reicher  Erfahrung 
des  Menschenlebens  durchdrungenen,  fest  gestalteten  und  mannich- 
fach  vennitteltcn  Systeme  entwickelt;  aber  dieser  unschätzbare 
Kulturgcwinn  war  convcntionell  erstarrt  und  ward  als  Fessel 
empfunden:  bei  den  Germanen  waltete  noch  das  unmittelbare,  rohe, 
aber  frische  NaturgelÜhl,  und  tiefdeukende  Römer,  wie  Tacitus, 
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sehnten  sieh  nach  diesen  Anlängen  des  Lebens , die  sie  mit  unver- 
kennbarer Vorliebe  schildern , und  von  denen  sic  in  wohlthuender 
Täuschung  wie  von  Freiheit  angeweht  wurden.  Um  sich  dies 
VerhUltniss  des  alten  Kulturvolkes  zu  den  nordischen  Wald- 
bewohncni  klar  zu  machen,  halte  man  etwa  die  lyrischen  und 
epischen  Volkslieder  der  Germanen  zu  den  Tragödien  des  Seneca: 
die  erstcren  sind  elementar,  aber  von  dunkler  l’oesie  durchweht, 
die  anderen  gehören  einer  höheren  Kunstgattung  au  (zu  der  das 
ganze  Mittelalter  sich  nicht  erheben  konnte),  tragen  das  Gepräge 
formaler  Bildung,  aber  der  Geist  ist  entwichen:  dort  ein  Ueber- 
schuss  der  Phantasie  und  des  Gcttlhls  Uber  die  Darstellung,  hier 
frostige  Verwendung  fertiger,  einst  beseelter,  jetzt  hohler  Formen, 
ln  einem  ähnlichen,  nur  noch  härteren,  oft  mit  staunender  Sym- 
pathie wahrgeuommenen  Gegensätze  hatten  sich  Jahrhunderte 
früher  die  Griechen  zu  den  Pontusgegendeii  befunden,  die  so  arm 
und  elend  nnd  doch  wieder  so  reich  waren : die  griechische  Schiff- 
fahrt brachte  Wein  und  Oel  dahin,  das  Doppelsyinbol  der  antiken 
Kultur,  und  was  sonst  eivilisirtes  Leben  zu  bieten  hat, 
Strab.  11,  2,  3:  (kra  diahr^s  oixeJa,  und  bohlte  von 

dort  Getreide,  Thierhäute,  Vieh,  Honig  und  Wachs,  gesalzene 
Fische  und  — kräftige  Mcuscheuleibcr  zum  Behüte  des  Dienstes 
und  der  Arbeit,  Polyb.  4,  38:  t6  tiZv  tlg  zä^  öoikiiag  ayoftiviov 
(jii)udiujy  nXtj&og  ni  xazd  zttv  llnvtov  rjfily  tonoi  7zctQaaxttaLovai 
daipikiaiuiov  xai  ;fp/,a«i/fuißTov  öfioÄoyoiutyog.  Schon  frühe 
hatten  die  Griechen  in  jenem  Norden  ein  Geschlecht  der  gerechte- 
sten Männer  geschaut,  und  selbst  ein  wei.ser  Philosoph,  Anaehar- 
sis,  der  weitgewandertc  Urheber  wohlthätiger  Erfindungen,  hatte 
dort  seine  Heimath.  Griechen  hatten  sich  im  Herzen  des  Scythen- 
landes  niedergelassen,  wie  römische  Händler  in  der  Hauptstadt 
des  Maroboduus.  Doch  ging  ans  dem  Coutact  der  Hellenen  und 
der  Ackerbauer  und  Nomaden  im  Norden  des  Pontus  keine  neue 
Schöpfung,  noch  viel  weniger  ein  neues  Zeitalter  hervor:  eine 
Völkerwelle  nach  der  anderen  spUhltc  dort  das  unmittelbar  Vor- 
hergegangene wieder  fort;  Tllrkcnstämmc  ritten  aus  den  Wild- 
nissen Asiens  hervor,  Menschen  und  Saaten  niederstanipfend; 
Slaven  von  Norden  ergossen  sich  über  das  Donauland  bis  zum 
adriatischen  Meer  und  tief  in  die  griechische  Halbinsel  hinein; 
ihnen  folgend  drängte  sich  noch  g.anz  zuletzt  ein  finnischer  Stamm 
vom  Ural  her  mitten  zwischen  sie  hinein  und  behauptete  das 
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schöne,  einst  von  {gebildeten  Menschen  edler  Rjjce  bewohnte, 
jetzt  zur  IMerdeweide  {jewordeue  Piinnonien.  Anders  im  Westen. 
Dort  bildeten  Italien,  Spanien,  Gallien,  die  britischen  Inseln, 
Germanien  nach  dem  pcditischen  Falle  Roms  immer  noch  ein 
inucrlieh  zusammengehaltenes  Ganze,  die  europHisehc  Völker- 
gemeinde, deren  idealer  Mittelpunkt  die  ewige  Stadt  war.  Diesem 
Schauplatz  des  Mittelalters  lag  das  byzantinische  Keieh  im  Osten 
so  gegenüber,  wie  einst  Asien  den  Griechen:  eultiv'irter  in  vieler 
Heziehung,  al)cr  unfrei  und  tief  entartet,  von  Barbaren  umlagert, 
ln  dem  Weehselverkehr  des  Nordens  und  Südens  oder  der  Ger- 
manen und  Roms  besteht  der  Hauptinhalt  der  Geschichte  des 
europiiisehen  Mittelalters.  Von  Deutschland  waren  die  Sehaaren 
ausgegaugen,  die  den  stolzen  niilitäriseh- administrativen  Bau  des 
lmi)eratorenreiehes  in  Trümmer  geschlagen  hatten:  sie  wirkten 
als  Befreier,  weil  sie  Einzelleben  jui  Stelle  der  wie  mit  eher- 
neu Klammem  festgefügten  Einheit  gesetzt  hatten.  Umgekehrt 
hatte  Deutschland  schon  vor  der  Völkerwanderung  sich  der  Ver- 
führungen südlicher  Kultur  nicht  erwehren  können  und  erfuhr  nun 
während  des  Mittelalters  den  unaufhaltsamen , allmählig  alle  Adeni 
durehdringenden  l’roeess  der  Romanisirung  an  sich:  seine 
Wälder  wurden  ausgerodet  (C'aroli  M.  Capit.  II.  de  S13  § 19:  et 
planicnt  vineas,  faciant  pomuria,  et  ubicunijuc  ineenient  nliles 
uUos  honiines  detur  Ulis  silva  ad  extirpandam),  .:\jisiedlun- 
gen,  bald  auch  Städte  gegründet  und  die  Sitten,  die  Regierungs- 
und Reehtsnormen , die  das  Alterthum  erfunden  hatte , auf  den 
neuen  Boden  angew’andt.  Ein  wichtiger  Mittelpunkt  der  hin- 
und  hergehenden  Kulturbewegung  war  Belgien.  Zur  Zeit  Casars 
wohnten  dort  noch  kriegerische,  in  derber  Naturfrisehe  verblie- 
bene Kelten,  den  Germanen  ähnlich,  von  diesen  bedrängt,  später 
mit  ihnen  sich  mischend;  den  Germanen  nachher  ein  Vorbild 
weitergeschrittencr  Civilisation,  des  Ackerbaus,  der  Industrie,  der 
Freiheit,  den  alten  Römerlanden  eme  Quelle  der  Jugend.  Bel- 
gien, Nordostfrankreich  und  das  Rheinland  zu  beiden  Seiten  des 
Stromes  schienen  bestimmt,  ein  eigenes  Reich  mit  individuellem 
Gejiräge  zu  wenlen,  ein  Zwischenglied  beider  Hälften  Europas; 
doch  vollzog  sieh  dieser  Ansatz  nicht,  und  jene  Gegend  blieb  ein 
schwankender  Grenzstrich,  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Theile  zufallcnd.  Flandrische  Kolonisten  aber  waren  es,  die  in 
Deutschland  die  höheren  Formen  des  Ackerbaues  lehrten;  von 
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Burgnn<l  ging  die  Tuch-  und  die  Lein  wand  Weberei  aus;  dort  (in 
St.  Denis,  Rheims  u.  s.  w.)  ward  die  gothische  Architektur  erfun- 
den nnd  war  eine  dichte  Saat  von  Städten  mit  Kathedralen,  eine 
mächtiger  als  die  andere,  ausgestreut;  dort  gingen  die  Fabeln 
von  Reineke  Fuchs  um  und  envachte  zuerst  die  fanatisch  - phan- 
tastische Idee  der  KreuzzUge;  dort  hatte  die  modernste  Kunst, 
die  Musik,  ihre  Geburtsstätte  nnd  wurde  die  Oelmalerei,  wenn 
nicht  erfunden,  so  doch  angewandt  und  vervollkommnet.  Aber 
während  Deutschland  mit  den  Mitteln  antiker  Kultur  erzogen  und 
gebildet  wurde,  erweiterte  es  seinerseits  den  Bezirk  Europas 
durch  unermüdlich  fortgesetzte  Kolonisation  nach  Osten  — eine 
der  grössten,  nicht  genug  zu  beachtenden  Erscheinungen  des 
Mittelalters.  Im  Süden  ging  diese  genuanische  Expansion  von 
dem  Stamme  der  Baiem  aus,  dem  Laufe  der  Donau  nach;  im 
Norden  von  den  Sachsen,  quer  über  die  Oder,  die  Weichsel,  bis 
hoch  an  den  Küsten  der  Ostsee  hinauf;  in  jenen  deutsch  gewor- 
denen Landen  erhielten  die  Nibelungen  wenigstens  ihre  letzte 
Fassung  und  schwang  sich  die  Pflanzstadt  Wien  zum  Kaisersitz 
auf,  in  diesen  trat  Copemicus  auf  und  wurden  nach  Jahrhun- 
derten Kant,  Winckclmaun,  Fichte  und  Humboldt  geboren;  und 
während  dadurch  im  Süden  das  Reich  des  heiligen  Stephan  in 
den  Kreis  der  neueuropäischen  Civilisation  gezogen  wurde,  wurde 
im  Norden  auch  das  weite  Gebiet  der  Piasten  und  Jagelloncn 
dem  geistigen  Leben  des  Westens  geöffnet. 

Hatten  Germanen  das  weströmische  Reich,  l'ürkcn  und  Slavcn 
die  nördliche  Hälfte  des  griechischen  Gebietes  überfluthet,  so 
brach  seit  dem  7.  Jahrhundert,  um  den  Untergang  der  alten  Welt 
vollständig  zu  machen,  der  Arabersturm  über  Syrien  und  das 
noch  l)lühende  Nordgestadc  Afrikas  Ins.  In  der  ersten  Wuth  des 
Islam  war  die  Zerstörung  furchtl)ar  nnd  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  wieder  gut  gemacht  — „keimt  ein  Glaube  neu,“ 
so  wird  die  Arbeit  vieler  vergangener  Geschlechter  „wie  ein  böses 
Unkraut  ausgerauft“  — , aber  nachdem  der  erste  fanatische  Par- 
oxysmus  verflogen , vermehrten  die  Araber  das  aus  dem  .\ltcrthum 
vererbte  Kulturkapital  durch  werthvolle  Beiträge:  den  Kompass, 
die  sogenannten  araliischen  Zahlen,  die  Anfänge  der  Chemie  und 
Pharmacie,  der  Kaufmanns  - und  Hafenpraxis,  manche  neue  Boden- 
gewächse u.  s.  w.  Die  arabische  Kultur  selbst  verschwand  frei- 
lich \vie  eine  Episode,  aber  das  von  ihr  Zugebrachtc  wurde  im 
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Al)cndlaiule  weiter  entwiekclt,  und  als  die  italienischen  Seestädte 
anfldüliteu  und  Banken  und  Wecliselgesehäf'te  einriehtcten,  und 
als  das  Seliiessjmlvcr  und  das  Linnen-l'apier  erfunden  waren  und 
allgemeiner  angewendet  wurden,  da  war  nach  langen  Jahrhun- 
derten der  Barbarei  und  des  Aberglaubens  ein  Punkt  der  Um- 
kchr  erreicht,  von  dem  an  das  Lehen  wieder  aufzusteigen  begann. 
Hätten  schon  die  Römer  die  beiden  letztgenannten  Erfindungen 
machen  können,  vielleieht  wäre  die  ungeheure  Unterbrechung 
stetigen  Kulturganges,  die  wir  das  Mittelalter  nennen,  vermieden 
worden.  Vor  dem  Schiesspulver  wären  vielleicht  die  Hunnen  in 
ihre  Steppen  zurtlekgeflohen,  und  das  Papier  hätte  möglicher 
Weise  den  Untergang  der  griechisch-römischen  Literatur  — denn 
was  wir  besitzen,  sind  nur  kümmerliche  zerstreute  Reste  — ver- 
hütet. Im  fünfzehnten  Jahrliuudert  war  Italien  bereits  wieder  so 
erstiirkt,  dass  der  Humanismus,  sowohl  der  literarische,  als  der 
sittliche  und  politische,  da  nuknü]>fcn  konnte,  wo  das • Alterthum 
in  seiner  Erschöpfung  den  Faden  hatte  fallen  lassen.  Die  Welt 
öffnete  sich  dein  wieder  sehend  gewordenen  Auge,  der  Mensch 
einptand  wieder  Freude  an  dein  Dasein  in  dieser  Natur  und 
begann  nach  Erkenntniss  ihrer  Gesetze  und  ihres  geheimnissvollen 
Inneni  sich  zu  sclinen.  Mit  der  Magnetnadel  bewaffnet  segelten 
küinie  Schiffer  von  Lusitanien  und  Ihcrien  aus  nach  Amerika, 
Ostindien  und  China:  vor  den  Blicken  breitete  sich  in  tausend- 
facher Fülle  der  Naturwunder  die  neue  Welt  ans , die  einst  Seneca 
jenseits  der  .Meere  geahnt  hatte  — denn  mehr  als  die  Ahnung 
war  den  Römern  nicht  bcschieden.  Mathematik,  Physik,  Mecha- 
nik, Astronomie,  Anatomie,  Botanik  regten  sich  mit  Jugendlichem 
Eifer;  die  Kirche  bewachte  sic  misstrauisch,  konnte  sie  aber 
nicht  mehr  ersticken;  mit  Hülfe  von  .Messer  und  Wage,  Schmelz- 
tiegel lind  Retorte,  Hebel  und  Pumpe,  Thennometer  und  Baro- 
meter, Telcscop  und  Mikroscop,  Pendel,  laigarithmen  und  Infini- 
tesimalrechnung bereitete  sich  die  immer  vollere  und  umfassendere 
Befreiung  der  Menschheit  vor.  Was  die  moderne  Welt  von  der 
alten  unterscheidet,  ist  Naturwissenschaft,  Technik  und  National- 
ökonomie. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  weder 
zu  unserem  näheren  Thema,  so  lehrt  die  Namengebung  in  der 
deutschen  Sprache,  dass  von  der  Epoche  der  Völkerwanderung 
an  bis  tief  in  die  mittleren  Zeiten  hinein  .(Ules,  was  der  deutsche 
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Garten  trug,  und  ein  grosser  Tlieil  der  F’eldverricbtnngen  aus 
Ibilien  und  Gallien  oder  Slldl'rankrcich  cingctllhrt  war.  So  weit 
das  Klima  es  erlaubte,  wurde  dureb  eine  fortgesetzte  Kulturwan- 
derung angeeignet,  was  Italien  entweder  ursprtlnglieh  besessen 
oder  sell>st  in  frtlbercn  Jabrbunderten  aus  Griecbenland  und  Asien 
bezogen  batte.  Nicht  bloss  die  Bauinfrtiebte, , Birnen,  I*fiauinen, 
Kirseben,  Maulbeeren,  die  Trauben  und  alle  Manipulationen  der 
Kelterung  und  Weingewinnung,  dazu  uueb  der  Keller  ((■rUa),  die 
Tonne  und  die  Kufe,  die  Flasebc,  der  Beeber,  der  Kcleb,  der 
Krug  (ein  keltisebes  Wort,  Zeu.ss  “ 151.  778),  sondern  auch  Blu- 
men, Gemüse,  Küeben-  und  Apotbekergewäehse,  wie  Kobl 
Kabes,  Kap])es  (rajiutium) , Krbse  (rrvum),  Wieke  (ricin),  Linse 
(If'na),  l’etersilie,  Zwiebel,  KUniinel,  Beete  islaviseb  ^vrklii  ent- 
stellt aus  atvrlni’),  Bettieb  (den  die  Römer  selbst  erst  unter  den 
ersten  Kaisern  aus  Syrien  als  nulu:  St/riu  liezogen  batten),  Meer- 
rettieb  (entstellt  aus  armoraria),  Münze  (mctilha) , Koriander, 
Kerbel,  Liebstöckel  (lihisfu-itm  statt  ll(iustinim),  Lavendel,  Melisse, 
Polei  (pulriiiuin) , Fenebel,  Anis,  Karde,  Lattieb  (Uirtur4i),  S])ar- 
gel  und  viekis  Andere,  sind  lateiniseb  benannt;  die  Hiebei  ist 
das  lateinische  xrculti,  Flegel  — flaijfUioii,  Mergel  — margn, 
margila , Speicher  — :tpif.anum  ; lateinisch  sind  Butter  nnd 
Käse,  Pferd  und  Zelter,  die  Miisse : Meile,  Centner,  Pfund,  Mutt 
(mmlim),  Sebcffel  (scuphum,  xmpilus) , Seidel  fxitiila)  u.  s.  w. 
Wie  die  italienische  oder  gallische  Villa  mit  allein  Zubehör,  ilen 
GewHcbsen,  Tbieren  und  nötbigen  Werkzeugen  und  Arbeiten  auf 
deutseben  Boden  versetzt  wurde,  davon  giebt  Karls  des  Grossen 
rapitulare  de  vilHs  und  das  speeimen  hreviarii  rerum  fisraUum 
ein  deutliebes  Bild.  In  Italien  selbst  hatte  sieb  trotz  der  Völker- 
wanderung und  der  ebaotisebeu  Aullösiing  die  Zahl  der  angebau- 
ten Gewilebse  und  der  gebrilucblieben  Hausfbiere  im  Allgemeinen 
nicht  verringert:  so  zähe  ist  das  Privatleben,  und  so  uncrniüd- 
lieb  geht  in  den  kleinen  Kreisen  desselben  der  Zerstörung  die 
Heilung  und  Wiederherstellung  zur  Seite.  In  den  tausend  .labrcn 
des  Mittelalters  bis  zur  Entdeckung  Amerikas  ist  kein  gezähmtes 
Thier  mehr  zu  verzeichnen;  es  blieb  bei  dem  alten  Bestände 
trotz  der  Bewegungen  im  inneren  Asien,  der  grossen  arabi.scben 
Herrschaft  vom  Indus  bis  zum  Tajo  und  der  Einbrüche  der  Mon- 
golen und  lllrken.  Wohl  aber  bereicberten  die  eben  genann- 
ten Weltbegebenbeiteii  die  Kulturdoru  des  Westens  um  einige 
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iiitegrirendc  Glieder,  unter  denen  wir  uns,  wie  billig,  zunächst 
zu  den  Frtiehten  des  Ackers  wenden. 


DER  REIS 

(oryzu  .«itira  L.).\ 

Der  Reis,  eine  IHanze  fetter,  wasserreicher  Niederungen  in 
tn)i)iscliein  und  siibtro|)iscliein  Klima,  wurde  von  Alters  her  in 
Indien  überall  gebaut.  Iin  iM Undungslande  des  Indus  musste  die 
sumj)tige  Natur  des  Bodens  dieser  Art  Getreide  besonders  Zusagen, 
al)er  auch  auf  trockenen  und  höher  gelegenen  Strecken  konnte 
die  Aussaat  so  geregelt  werden,  dass  die  zu  bestimmten  Zeiten 
eintretenden  tropischen  Regen  der  aufschiessenden  Frucht  zu  Hülfe 
kamen.  Obgleich  an  eigentlichen  Nahrungsstoffen  hinter  dem 
Weizen  zurUckstehend , war  und  ist  der  Reis  doch  mehr  als  die.ser 
die  allgemeine  Volksnahrung  nicht  blos  im  eigentlichen  Indieu, 
sondern  auch  bei  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Jenseits  des  Gan- 
ges, Slidchinas  und  der  Inseln  des  indischen  Meeres,  bis  im  äusser- 
sten  Osten  die  Siigopalme  an  die  Stelle  dieser  (frasart  tritt.  Reis- 
felder fehlen  in  dem  bczeichneten  Gebiet  nur  da,  wo  im  rauheren 
Gebirge  die  Wärme  nicht  mehr  ausrcicht  oder  die  Monsunregen 
ausbleiben  und  künstliche  Bewässerung  nicht  möglich  ist.  Eine 
eigentliche  Brodfrucht  ist  der  Reis  in  so  fern  nicht,  als  er  selten 
gemahlen  und  verbacken  wird;  er  bildet  als  Lieblingsspoise  eine 
kennge,  weiche,  aus  gequollenen  Körnern  bestehende , wohl  auch 
mit  Fett  getränkte  Grütze,  die  die  alten  griechischen  Bericht- 
erstatter mit  ihrem  Wort  y/iföftoi; , Graupenbrei,  die  Lateiner  mit 
alica  bczeichneten.  -\uch  die  Kunst  aus  Reis  ein  alkoholhaltiges 
Getränk,  den  Arrac,  wie  aus  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  den  Rum, 
zu  bereiten,  ist  eine  altindische,  denn  schon  die  Griechen  haben 
davon  gehört,  Strab.  15,  1,  53:  olvov  re  yoQ  ov  nhttv  {ravt;  'h-dnix), 
ülÜCf.r  ih  alaig  fxnvov,  nivtiv  6’  an’  avr'i  xqi9h'ix)y  aitniitt-'v- 

rag'  xa'i  ania  df  to  ni.tov  nqixav  t'ivai  Aclian.  de  mit. 

anim.  13,  S;  riji  di  eig  nctXtitov  a9).ovvii  (i)Mfavii)  ciivog  fiir, 
ov  ftijV  o T(Jy  ätxnfiMy'  intl  zdv  fiiv  oqvLtjg  xeiqovqynvai , tov 
de  ix  xaläfiov.  Freilich  darf  man  sich  darunter  noch  nicht  jenes 
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stark  (lestillirtc  Wasser  denken,  das  wir  heut  zu  Tage  Arrae  und 
Rum  nennen,  sondern  nach  den  Worten  der  Alten  eine  Art  Bier 
oder  Wein.  Der  Sanscritname  des  Reises  war  rnhi;  hei  Uehcr- 
gang  in  die  iranischen  Sprachen  musste  dies  den  Lautgesetzen 
gemäss  zu  hrhi  werden;  aus  dieser  altpersischen  Form  machten 
die  Griechen  ihr  öpii«,  ngv^ny,  welches  letztere  Wort  dann  durch 
Vermittelung  des  Lateinischen  der  hei  allen  neueuropäischen 
Völkern  vorhandenen  Ilencnnung  zu  Grunde  liegt. 

Die  erste  BekanntscluiR  mit  dem  Reis  machte  das  Abendland 
durch  die  FeldzUge  Alexander  des  Grossen,  obgleich  einzelne, 
allerdings  unbestimmte  Spuren  schon  aut'  die  Mitte  des  fUnften 
Jahrhunderts  weisen.  Nach  einer  Notiz  des  Athenäiis  nämlich 
hatte  Sophokles  in  seinem  Triptolemos  von  einem  ÖQivdi^^ 
gesprochen , den  die  Spätem  entweder  als  Brod  aus  Reis  oder  ans 
einem  in  Aethiopien  einheimischen  sesamähnlichen  Korne  deuteten, 
3.  p.  110:  ogiydov  d’  liftiov  l'/xf ty  'Igi.-rrniJ/iqi, 

ijroi  Tov  ogtU/S  ytmiUvw  ^ arro  tov  h yfL'honi\i  ytvnith’ov  ffnf'g- 
innng,  o laur  niioioy  atyjäuiri.  Pollux  6,  73  erklärt  ungefähr  ebenso, 
lä.sst  aber  den  Reis  weg:  wg  i’igiidr.v  rna  ligrov  tör 

ngivdlrtr  yivrifiiyoy  n tau  a/ngiia  f/iiyi'tginv,  n/ioiny  Auch 

Hesychius  stellt  die  Aethiopier  an  die  Spitze:  ()g!vdr,v  ligTnv  .mgü 
y.ui  Ontgtat  ,ntga/ihloiny  tUjad;iiti,  ontg  Vil’ortli;  (iirnivTCti. 
tivfc:  df  ogr'^ny,  während  Phiynichus  in  Bekk.  Anecd.  I.  p.  51 
ganz  kurz  sagt:  dg/ydtf  ijv  ni  nn/j.nl  rigi’lcty  xakoiaiy.  Hätte 
Sophokles  .seihst  schon  an  jener  Stelle  des  Triptolemus  den  ogi'y- 
dtfi  ligtos  mit  den  Aethiopiern  in  Verbindung  gehracht,  so  könnte 
er  an  die  Aethiopen  Homers , die  nach  Sonnenaufgang  hin  wohnen, 
oder  an  die  ^'/iih'ones  o'i  fx  seines  Freundes  Herodot 

d.  h.  eben  an  die  Anwohner  des  unteren  Indus  und  der  angrän- 
zenden  Ktlste  gedacht  haben,  und  l)eidc  Deutungen  würden  zu- 
sammcnfallcn.  Die  Namensform  ngirdu,  ogiydtov  stimmt  merk- 
würdiger Weise  in  der  Nasalisirung,  hinter  welcher  das  g der 
Griechen  in  d überging,  mit  dem  armenischen  hrim,  ueupersischen 
hirhig,  hirang  überein.  Herodot  selbst,  der  ja  auch  schon  von 
der  auf  Bäumen  wachsenden  Wolle  gehört  hat,  erwähnt  einer  Ah- 
thcilung  der  Inder,  die  sich  von  einer  wildwachsenden  Pflauze 
nähre,  deren  Körner  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  in  einer 
Hülse  steckten  und  mit  der  letzteren  gekocht  und  so  gegessen 
werden,  3,  100:  y.al  avTotai  tari  dany  xtyxgfi^TÖ /ityciitot;  iv  xdkvy.(, 
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avTciiaTOv  fx  ti}g  yivöiitvnv,  Tn  tJv?.lf-/nvrF,g  avT/j  xä?.rxi  Vifinvai 
re  xui  antnvttu.  Audi  dies  kann  als  KpIs  gedeutet  werden;  die 
Fehler  der  Besehrcilmng,  z.  B.  dass  der  Reis,  der  zu  Herodnts 
Zeit  längst  eine  Kulturf'ruclit  war,  als  avtojunnv  bezeichnet  wird, 
erklären  sich  durch  das  trllbende  Medium  der  Fenic,  durch 
welches  damals  noch  jenes  äusserste  Wunderland  geschaut  werden 
musste;  einen  Namen  der  Frucht  scheint  Merodot  nicht  erfahren 
zu  haben,  wogegen  sein  Vilmvat  richtiger  ist,  als  das  Brod  des 
Sophokles.  Mit  der  Eroberung  Asiens  durch  die  .Macedonier  trat, 
wie  so  \'ielcs  Andere,  so  auch  der  indische  Reis  vollständig  in 
den  Gesichtskreis  der  Griechen.  Gleich  Theophrast  beschreibt 
die  Pflanze  und  ihren  Gebrauch  genau,  h.  pl.  4,  4,  10:  näliaTd 
df  antigovai  th  xa'/.nviavnv  ogvgm'  ou  rd  "if'r/fia.  Tovin  de 
oftnioy  rfj  xai  7iegi7iri(T{}h‘  nJnv  ynt'dgng,  ei'ritMToy  de',  ri^i'  oil'tv 
nerfvxng  ojioiov  tctlg  mgeug  xui  tfn’  :rn/.vv  ygnvnv  tv  i'dtai,  unnytnut. 
de  nix  elg  aiäyvv,  u)X  nJuv  (f'/ißr/V  oxT/ieg  6 XF-/y_gng  xui  n ilv/ing. 
Noch  merkwürdiger  aber  ist  die  Nachricht  des  Aristobulus,  der 
ein  Begleiter  Alexanders  auf  dessen  IlccrzUgen  in  Asien  gewesen 
war  und  in  hohem  Alter  eine  Geschichte  des  grossen  Königs,  ver- 
bunden mit  einer  Naturschildernng  der  durchzogenen  Länder  ver- 
fasste, bei  Strab.  15,  1,  18:  rrp^  d’  hgv^äv  h ‘^4giar6jinv).ng 

fOTceyai  fV  «Jor/  xleioitfi,  ugatjiug  d th'Ui  rag  fynvncig  avTr^v  vifmg 
df'  rot’  (pvrnv  ztTgitnryyv,  TTohaiayv  ts  xui  Trnh'xug:rnv  'Hgiiltnfhcu 
df  negl  dvaiv  Flhyadog  xui  rrriaataitni  litg  rtig  taug'  ff  teaf/ui  d*  xui 
fv  rij  Ruxrgiuvfj  xui  ftußvh'iv!(f  xui  2Sni(rlör  xui  ^ xciiot  de  —vgi'u 
(fl'ei.  MtytD.ng  df  ri^v  ngituv  a.itigtaiyui  iifv  tut  nfi^igaji'  (ft^uir, 
iigdetug  de  xui  (fvtting  diia&ui , dun  töjv  xi.tiarcöv  nnrigofif  vi^v 
vdiCTon’.  Hier  also  wird  nicht  bloss  die  Kulturart  in  geschlossenen. 
Überschwemmten  Beeten  überraschend  richtig  beschrieben , sondern 
schon  Bactriana  (also  die  Gegend  am  oberen  Oxus),  Babylonien 
und  Susis  (also  schon  die  unteren  Euphrat  - und  Tigrisländer,  semi- 
tisches Gebiet)  als  reisbauend  dargestellt.  Bestätigt  wird  die  letztere 
Angabe  durch  Diodor,  der  bei  Erzählung  <Ier  Kämpfe  zwischen 
Einncnes  und  Seleukus  den  ersteren  wegen  Getreidemangcls  seine 
Truppen  in  Siisiana  mit  Reis,  Sesam  und  Datteln  nähren  lässt, 
mit  welchen  Produkten  die  genannte  Gegend  ungemein  gesegnet 
sei,  19,  13:  Evtifvi-g  df  dia.iüg  rnv  Tiygiv  xui  nuguytvimei'ng  tig 
zijv ^nvoittvijv,  tig  rgla  iifgij  dieli.e  ti^v  diveuuv,  diu  r(>’  tnv  aitnv 
unuviv.  iniftngtvnfievng  di  Tr<v  yojguv  xueu  utgng  aitnv  fiiv  nuvttf.iog 
Viel,  nehn,  KiilturpflAnzen  n.  nzaBthlore.  2.  Anfl.  98 
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ianavttey,  oQvCctv  di  xat  aijaaftov  xai  (foivixa  diidtitme  xoig  atqaiitö- 
taig,  daxpilü/g  ixoiarß  r^g  %tüqag  Tovg  roiovrovg  xaQnovg.  Noch 
unter  der  Perserherrschaft  und  wohl  in  Folge  derselben  war  also 
die  Reiskultur  vom  Indus  bis  zum  Oxus  und  Euphrat  vorgedmngen, 
und  von  dort  stammte  denn  auch  der  Name  OQvta.  Die  Worte: 
xai  »;  xdro/  di  2vQta  qmei  scheinen  ein  Zusatz  des  Strabo  selbst 
zu  sein,  zu  dessen  Zeit  also  auch  Niedersyrien  schon  in  den  Kreis 
dieser  Kultur  einzutreten  begann.  Wer  der  gleichfalls  angeführte 
Megillus  war,  und  zu  welcher  Zeit  er  lebte,  wissen  wir  zwar  nicht, 
auch  ist  der  Text  des  Strabo  hier  verdorben,  aber  so  viel  deut- 
lich, dass  auch  Megillus  von  der  Art,  den  Reis  zu  bauen,  eine 
richtige  Vorstellung  hatte.  Ein  dritter  Berichterstatter,  der  Zeit 
nach  dem  Theophrast  und  Aristobulus  nahe  stehend , Megasthcnes 
(er  war  Agent  des  Königs  Seleukns  in  den  östlichen  I.>anden,  gegen 
das  Jahr  300  vor  Chr.),  hat  auch  gesehen,  wie  der  Reis  an  indi- 
schen Höfen  gegessen  wurde,  und  an  solchen  Mahlzeiten  ohne 
Zweifel  selbst  Theil  genommen:  jeder  der  Gäste  bekommt  einen 
Tisch,  in  Form  eines  Behälters  oder  Untersatzes;  dieser  trägt  eine 
goldene  Schüssel;  in  die  Schüssel  wird  gekochter  Reis,  in  Art 
unseres  Graupenbreis,  gethan  und  dann  mit  vielen  Zusätzen  indi- 
scher Fabrikation  gemengt,  Athen.  4.  p.  153:  Meyaa9ivi]g  d’iv 
xfj  devxeQtjt  'ivdixüiv  Totg  ''Ivdotg,  q<rjaiv,  iv  T(!i  deintnj)  itaga- 
Tid-ead-at  huxanij  T^rre^ay  zavvrß  d’elvai  diioiav  xaig  iyyv9tjxatg 
xal  imzl9sa9ai  in’  ttinfj  zqvßkiov  xqvaovv,  tig  o iftßalelv  adrovg 
nqwzov  fiiv  ztjv  oQvZav  iq>9i]v,  lög  av  ztg  hprjaeu  xovdqov  trteiza 
otpa  noXld  xexeiQOvqytjfiiva  zaJg  ‘ixdixaig  axevaai'aig.  Also  schon 
ganz  der  überall  im  jetzigen  Orient  gebräuchliche,  je  nach  den 
Gegenden  verschieden  bereitete  Pilav.  Seit  der  Gründung  des 
ägyptisch  - griechischen  Reiches  musste  ein  lebhafter  Handel,  wie 
mit  anderen  indischen  Erzeugnissen,  so  auch  mit  Reis  über  das 
persische  und  rothe  Meer  zu  den  dortigen  Häfen  gehen.  Für  die 
römische  Zeit  sehen  wir  dies  aus  dem  Peripins  maris  rubri  des 
sog.  Arrian , der  diesen  Artikel  mehr  als  einmal  unter  den  Produk- 
ten der  von  den  Schiffern  besuchten  Küsten  auffUhrt,  z.  B.  14: 
e^aQzil^ezai  di  avvrj9ug  xal  ano  zwv  i'aw  zöniov,  zrjg  'Aqtaxijg 
xai  BaQvya^tov,  eig  zd  avzd  zd  zov  nigav  ifinogia  yivrj  ngo- 
Xtogovvza  and  zutv  zonwv,  aizog  xal  dgvCa  u.  s.  w.  (Vergl.  auch 
31,  37  und  41).  Der  Reis  diente  seitdem  den  griechisch-römi- 
schen Aerzten  zu  eiuem  schleimigen  Getritnk  und  wird  als  dazu 
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bestimmt  hin  und  wieder  angeführt;  dass  er  zur  Zeit  des  Horaz 
noch  theuer  war  — in  der  That  musste  die  Ferne,  aus  der  er 
kam , und  die  Leichtigkeit  des  V'erderhens , der  er  ansgesetzt  war, 
den  Preis  erhöhen  — erhellt  aus  Sat.  2,  3,  155,  wo  einem  Geiz- 
hals eine  solelie  Ueistisane  verschrieben  wird  und  er  vor  dem 
Preis  erschrickt: 

agedum,  mme  hoc  ptitanarium  orgzae. 

Quanti  emiaef  Parxo.  Quanti  ergo'^  OHtutibut.  Eheu. 

Zu  einer  gewöhnlichen  Speise  diente  der  Reis  noch  nicht,  — bei 
Apicius  kommt  nur  einmal  der  sitcus  oryzae  als  Ingredienz  vor, 
2,  51  ed.  Schuch.  — , noch  viel  weniger  wurde  zur  Zeit  der  Alten 
irgendwo  im  Abendlande  der  Versuch  gemacht,  die  Pflanze  an- 
zubauen. 

Das  letztgenannte  Verdienst  gebührt  den  spanischen  Arabern. 
Längst  seit  alter  Zeit  durch  den  indis<  h- äthiopischen  Handel,  der 
durch  ihre  Hände  ging,  mit  diesem  Getreide  bekannt  und  schon 
an  dessen  Genuss  gewöhnt,  hatten  die  Aral)er  nach  Kroberung 
Aegyptens  den  Reisbau  im  Nildelta,  dessen  natürliche  Beschaffen- 
heit sich  trefflich  dazu  eignete,  einheimisch  gemacht.  Bei  ihrem 
Bestreben , die  neugewonnenen  Länder  nach  dem  Bilde  derer , atfs 
denen  sie  kamen,  einzurichten,  mussten  die  Mauren  auch  in  Spa- 
nien darauf  verfallen,  die  bewässerten  Niederungen  mit  dem 
Lieblingskome  zu  bestellen,  das  noch  jetzt  den  Orientalen  so 
werth  ist.  Dazu  boten  sich  ausser  den  Flussbecken  der  Guadiana 
und  des  Guadalquivir  besonders  die  fetten  Marschgründe  der  Pro- 
vinz Valencia,  und  hier  gewannen  die  Araber,  ohnehin  Meister  in 
der  Kunst  der  Bewässerung  und  des  Kanalbaues,  bald  die  ge- 
wünschten Ernten,  deren  Ueberfluss  der  Handel  sogar  den  Küsten 
des  europäischen  Auslandes  zutührte.  Nach  der  allmähligen  Erobe- 
rung der  maurischen  Königreiche  durch  die  Christen  gingen  die 
arabischen  Reisfelder  in  die  Hand  der  letzteren  über,  und  hierin 
das  Werk  der  Ungläubigen  fortznsetzen,  verbot  glücklicherweise 
die  Religion  nicht.  Als  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts,  wo  die  Welt  wie  neu  werden 
wollte  und  über  Alles,  was  aus  Afrika,  Ostindien  und  Amerika 
kam  oder  was  von  daher  berichtet  wurde,  nicht  aus  dem  Staunen 
fiel,  die  spanische  Macht  sich  in  Neapel,  dann  in  Mailand  fest- 
setzte, indess  die  italienische  Seefahrt  nach  und  von  der  Levante 
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noch  blühte,  da  wurde  auch  der  Reisbau  entweder  direkt  aus 
Spanien  oder  nach  dem  Beispiel  der  Spanier  aus  Aegj’pten  nach 
Italien  verpflanzt,  zunächst  natürlich  an  den  Punkten,  wo  Kanali- 
sation und  lleberschweinmung  von  alter  Zeit  her  gebräuchheh 
war,  im  ISlailändischen  und  Venetianischen.  Es  schien  damit  für 
den  Laudmann  eine  Quelle  des  Keichthums  geöffnet,  und  Alles 
warf  sich  mit  Eifer  auf  die  neue  Kultur,  etwa  wie  zur  Zeit  des 
amerikanischen  Bürgerkrieges  in  SUdifalicn  auf  die  der  Baumwolle. 
Wiesen  und  Weizenfelder  wichen  weit  und  breit  den  Reisbeeten, 
und  vom  MUndungslaudc  der  Alpcuflüssc,  des  Po,  der  Etsch  u.  s.  w., 
von  den  Niederungen  bei  .Mantua,  Ravenna,  Ferrara  u.  s.  w.  ver- 
breitete sich  der  Reisbau,  der  in  der  That  einträglicher  war,  als 
die  gewöhnliche  Körnerfrucht,  auch  in  die  oberen  Gegenden,  in 
die  Romagna,  nach  Piemont  u.  s.  w.  Bald  aber  wurde  man  innc, 
da.ss  dadurch  das  ganze  Land  in  einen  künstlichen  Sumpf  ver- 
wandelt wurde  und  Malaria  und  Fieber  überhand  nahmen.  So 
gross  nun  in  jenem  südlichen  Lande  die  Gewinnsucht  ist,  so  gross 
auch  die  aus  vielfacher  Erfahrung  geschöpfte  Furcht  vor  böser 
Luft  und  den  Wirkungen  stehenden  Wassers.  Es  begann  das 
Gegenstrelxm  sämmtlicher  Regierungen,  das  sich  schon  seit  der 
ersten  Hälfte  des  seehszchnten  bis  in  das  laufende  neunzehnte 
Jahrhundert  in  einer  Reihe  von  Verboten  und  gesetzlichen  Ein- 
schränkungen kund  that.  Ueberall  wurde  eine  Entfernung  von  so 
und  so  viel  Meilen  festgesetzt,  innerhalb  welcher  die  Reisfelder 
sich  von  jeder  grösseren  und  kleineren  Stadt  abseits  halten  mussten. 
Dann  folgten  noch  strengere  Verordnungen,  nach  denen  nur  solche 
iJindereien  mit  Reis  bestellt  werden  sollten,  die  wegen  ihrer 
sumpfigen  Beschaffenheit  keines  anderen  Anbaues  fähig  wären,  und 
in  deren  Nilhe  kein  bewohntes  Haus  läge  und  keine  befahrene 
Strasse  vorüberführe.  Eine  besondere  Aufsichtsbehörde,  ohne 
deren  Erlaubniss  kein  Reiskorn  gesteckt  werden  durfte,  wachte 
über  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Obgleich 
diese  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  erlassenen  Be- 
schränkungen immer  noch  in  Kraft  sind,  hält  sich  der  Reisbau 
in  Venetien  und  der  Lombardei  doch  in  blühendem  Stande  und 
liefert  einen  bedeutenden  Uebcrschuss  zur  Ausfuhr.  Die  Kultur 
selbst  erfordert  viel  Aufwand  von  Arbeit  und  Sorge,  sowohl  bei 
der  ersten  Einrichtung  und  Bestellung  der  wiigerechtcn,  mit  Damm 
und  Graben  umzogenen  Beete  und  der  späteren  Zu  - und  Ablassung 
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de»  Wassers,  als  bei  der  Ernte  und  dem  Dreselicn,  Stampfen, 
Ileinigon  des  Kornes;  zudem  wirkt  das  AVtlblcn  und  Waten  in 
Sehlamm  und  Wasser,  das  Jäten  u.  s.  w.  nieht  gltnstig  auf  die 
(rosundlieit  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  und  ihrer  Kinder.  In 
Sttditalien , wo  das  Klima  noeh  wärmer  und  die  (lefahr  noch  griisser 
ist,  war  die  Verfolgung  der  Obrigkeiten  in  demselben  Masse  leh- 
bafter,  so  dass  dort  der  Reisbau,  so  wie  er  Uberhand  nehmen 
wollte,  immer  wieder  erstickt  wurde  und  jetzt  sich  auf  einzelne 
unbewohnte  Punkte  beschränkt.  Der  Ertrag  der  ganzen  Halbinsel 
an  Reis  wird  auf  mehr  als  2 Millionen  Ilectoliter  im  Werth  von 
etwa  70  Millionen  Eire  geschätzt,  ln  Spanien  soll  diese  altara- 
bische Kultur  sehr  gesunken  sein,  wohl  auch  in  Folge  sanitäts- 
])olizeilicher  Verbote;  aus  SUdfrankreieh  ist  sie  versebwunden , in 
der  europäischen  Türkei  sah  Rnsbequius  im  10.  Jahrhundert  Reis- 
felder bei  Pbilippopcl,  epist.  1:  fuiwus  PhHijipojtoU,  imlimiis  in 
loci.t  /laluslribufi  cf  aquosis  orizatn  instar  tritici  crcsccntem.  So 
vor/.Uglicb  Übrigens  die  Qualität  des  sUdeuropäischen  Reises  im 
Allgemeinen  ist,  so  wenig  lallt  der  Handel  damit  in’s  Gewicht 
gegen  die  Massen,  die  Ostindien,  Java,  besonders  aber  Amerika 
auf  den  Markt  bringen.  Wie  nämlich  mit  dem  Zucker  und  Kaffee 
und  der  Raumw(dle  geschah,  so  auch  mit  dem  Reis:  erst  die  Ver- 
setzung in  die  neue  Welt  hat  ihn  zu  einem  Weltprodukt  gemacht. 
Die  südlichen  Staaten  der  Union,  Florida,  Missisippi,  Alabama, 
Eouisiana,  Georgien,  besonders  aber  Südcarolina  erzeugen  jetzt 
Reis  für  Millionen  an  Ausfuhrwerth,  und  trotz  der  grossen  Ent- 
fernung halten  die  Preise  die  Concurrenz  mit  den  iUlienischen 
aus.  Europa  war  für  diese  Frucht  die  Haltestation,  wohin  sie  die 
Araber,  die  alten  Zwischenbändler  des  Ostens  und  Westens, 
brachten , und  von  wo  Andere  sie  weiter  nach  Neu  - Indien  jenseits 
des  Oceans  schafften. 

Ein  noch  wichtigeres  Gegengeschenk  hat  übrigens  Amerika 
der  alten  Welt  durch  seinen  Mai»,  zea  Mais  L.,  gemacht,  der 
jetzt  einen  grossen  Theil  von  Südeuropa  und  der  Levante  nährt 
und  bis  nach  China  und  Jaj)an  und  in’s  tiefste  Herz  von  Afrika 
zu  Negerstämmen,  die  nie  einen  Europäer  gesehen  haben,  gedrungen 
ist.  Schon  Colnmbus  fand  diese  Saatfrucht  in  Hisjtaniola  vor,  und 
schon  damals  wurde  sie  durch  ganz  Amerika  angebaut,  so  weit 
nur  Ackerbau  berrschte  und  das  Klima  cs  erlaubte.  Seit  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurden  Körner  davon  in  spanischen 
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und  italienischen,  auch  französischen,  deutschen  und  englischen 
Gärten  gesteckt  und  die  Pflanze  bald  auch  im  Grossen  auf  Fel- 
dern gezogen.  Die  Venetianer  verbreiteten  sie  im  Orient;  sie 
siedelte  sich  unter  dem  Namen  Kukurnz  in  der  Türkei,  den 
Donaulündern , Ungarn  an  und  gab  auch  dort  eine  Lieblingsspeise 
ab  (z.  B.  als  Mamaliga  bei  den  Walachen , zu  welcher  der  Brannt- 
wein aus  Zwetschen,  die  sog.  Tschitka,  nicht  fehlen  darf);  nach 
Deutschland  kam  sie  als  türkischer  Weizen  oder  Wälsehkom  aus 
Italien.  „Unser  Germania“,  sagt  Hieronymus  Bock  (Tragus),  New 
Kreüterbuch,  Straslmrg  1539  fol.,  2,  21,  wird  bald  felix  Arabia 
heissen,  dieweil  wir  so  viel  fremder  Gewächs  von  Tag  zu  Tag 
aus  fremden  Landen  in  unsern  Grund  gewöhnen,  unter  welchen 
das  gross  Welschkorn  uit  das  geringst  ist.“  In  Italien  ist  jetzt 
die  Polenta  d.  h.  der  Maisbrei  die  gewöhnlichste  Kost  des  Land- 
manncs  und  der  Maisbau  wetteifert  besonders  in  den  fruchtbaren 
Flächen  des  nördlichen  Theiles  der  Halbinsel  mit  der  Weizenkul- 
tur. Liefert  die  letztere  auch  ein  edleres  Korn  imd  feineres 
Mehl,  so  wie  eine  gesundere  Nahrung,  so  steht  sie  dem  erstcren 
doch  an  Ergiebigkeit  nach  und  hat  ihm  desshalb  Schritt  für  Schritt 
vom  besten  Bodeu  abtreten  müssen®^). 


Leichter  als  den  Reis  muss  es  gewesen  sem,  den  Mohrhirse, 
holcus  sorgum  L.,  die  dhorra  und  dochn  der  Araber,  aus  Ost- 
indien nach  Europa  zu  bringen,  denn  schon  kurz  vor  Plinius  war 
er  in  Italien  erschienen,  18,  55:  milium  inira  hos  ib'ccm  armos 
ex  India  in  Italiam  inirdum  est,  nigrum  colore,  amplum  grano, 
harumiineum  culmo.  adolcscit  ad  ped4^  uUitudinc  septem,  prac- 
grandibus  comis  (culmis):  jubas  (phobas)  vocant:  oimiium  frugum 
fertilissimum.  ex  uno  grano  sextari  temi  gignuntur.  seri  dvbet 
in  umidis.  Die  Beschreibung  ist  zutreffend  und  an  der  Identität 
nicht  zu  zweifeln;  auch  mit  der  Angabe,  dass  der  Sorgo  das 
fruchtbarste  aller  Körner  sei,  hat  es  seine  Richtigkeit.  Leider 
steht  der  Gehalt  bei  diesem  Getreide  nicht  im  Verhältniss  zu 
seiner  Ergiebigkeit,  und  da  es  sich  auch  durch  Farbe  und  Ge- 
schmack nicht  sehr  empfiehlt,  so  mag  der  Anbau  nachher  wieder 
aufgegeben  worden  sein  ®*).  Wenigstens  hören  wir  nach  Plinius 
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nichts  wieder  von  der  Dhorra,  und  erst  die  Araber  verbreiteten 
dies  in  den  Gegenden  um  das  rothe  Meer  bis  zu  den  Schwarzen 
ini  inneren  Afrika  gewübnliche  Saatkorn  zum  zweiten  Mal  Uber 
die  Länder  am  Mittelmeer.  Petrus  de  Crescentiis  (um  1300  nach 
Chr.  oder  gleich  nachher)  kennt  es  genau  unter  dem  Namen 
milica  (auch  heut  zu  Tage  melga,  melica,  in  anderen  Gegenden 
saggitM,  sorgo  genannt)  und  beschreibt  die  Anwendung  desselben 
als  Thierfutter,  in  Theurungsjahren  als  Beimischung  zu  anderem 
Mehl,  zu  technischen  Zwecken  u.  s.  w.  ganz  in  heutiger  Weise, 
lib.  3 de  milica  (der  Basler  Quartausgabe  von  1538):  Mclegaria 
competunt  ad  daudenda  tuguria  ct  vias  in  tempore  ItUi  stemendas 
et  competunt  igni  et  cUbanis  faciendis,  cum  fuerint  exsiccata,  et 
plantis  salioum  invotvendis,  ne  exeorientur  a bestiis  et  ne  sole 
urentur  aestivo.  Semen  miltcae  bonus  cibus  est  porcis  et  bobus 
et  equis  dari  potest  et  Jtomines  eo  tempore  ncccssiiatis  utuntur  et 
cum  aliis  granis  in  pane  et  praccipuc  rusticis.  Die  verschiedenen 
Arten  imd  Varietäten  dieser  Frucht  kommen  auch  im  jetzigen 
Italien  vor,  doch  ist  ihr  Anbau  überhaupt  beschränkt:  sic  dient 
grün  als  Futterkraut  oder  in  Kömergestalt  zur  Schweinemast,  denn 
den  Vögeln  ist  sie  schädlich,  oder  mit  ihren  Rispen,  je  nach  der 
Grösse , zu  Bürsten  oder  Besen , oder  endlich  mit  den  Halmen  zu 
den  geflochtenen  Wänden  der  einfachen  Bauerhtttten.  Wie  der 
Koggen  ein  zu  nordisches,  ist  der  Mohrenhirse  ein  zu  südliches, 
ein  Negerkorn,  und  beide,  ohnehin  wegen  ihres  schwärzlichen 
Mehles  verachtet,  streifen  nach  Italien  nur  hinüber,  zum  gegen- 
seitigen Erstaunen  wo  sie  Zusammentreffen*’’). 


DER  BUCHWEIZEN 

(polygonum  fagopgrum  L.). 

Gleichsam  zum  Ersatz  für  den  dem  Süden  gewährten  Mais 
erhielt  zu  derselben  Zeit  oder  nur  wenig  früher  der  Norden  Euro- 
pas aus  dem  Innern  Asiens  ein  der  civilisirten  Welt  bis  dahin 
unbekanntes  Kom,  den  Buchweizen.  Ihr  Vaterland  hat  diese  diko- 
tyledone  Pflanze  — denn  sie  ist  keine  Grasart,  wie  die  übrigen 
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Cerealien  — in  Nordchina,  !SUd8ihirien  und  den  Steppen  Turkc- 
hitans  und  nuias  sieli  mit  den  Völkern,  die  aus  jenen  unermess- 
liehen  Weiten  aut  brachen,  weiter  nach  Westen  in  Bewegung  ge- 
setzt hahen.  Wie  Plano  Carpini , Uubruquis  und  vor  Allen  Maiw 
Polo  zum  erstem  Male,  seit  cs  ein  Enroi)a  in  geschichtlichem  Sinne 
gal),  den  Weg  zu  Jenen  Einöden  mit  Glutsommem  und  Eiswintem 
und  den  barharischen  llotlialtniigcn  schlitzäugiger  gelber  Menschen 
sich  hahnten,  so  kamen  in  umgekehrter  Itichtuug  neben  dem  un- 
säglichen Unheil,  das  jene  türchterlichcn  Uacen  brachten,  auch 
einzelne  Sitten,  Fertigkeiten,  Pflanzen,  die  Ulr  Bereicherung  gelten 
konnten,  aus  Asien  erst  zu  den  östlichen  Grenzen  der  eivilisirten 
Völker,  dann  zu  diesen  selbst  in  langsamem  V^orsehreiten  hinüber. 
Marco  Polo  selbst,  der  den  ächten  Hhabarber  in  dessen  Vater- 
lande mit  Augen  sah  und  Uber  diese  ferne,  wunderbare  Wurzel 
berichtet,  schweigt  Uber  den  Buchweizen.  Aber  die  ersten  bota- 
nischen Schriftsteller  seit  dem  Beginn  des  scchszelmten  Jahrhun- 
derts kennen  dies  Saatkorn  bereits  als  ein  seit  Mensehengedenken 
aus  der  Fremde  eingefUhrtes.  Job.  Ruellius,  dessen  Werk  de  stir- 
j»ium  natura  zuerst  l.Oöö  in  Paris  herauskam,  hat  p.  324  (der 
Basler  Ausgabe  1537  fol.'l  die  Notiz:  haue  (frwjem)  quonium  avo- 
ruin  nostroruiii  aclak  c Graecia  vel  A.s/«  venerit,  turcium  fru- 
mt‘ulum  nomiiiaiil,  und  gleich  daraul':  jum  aqri  pleriqiic  in  GaUia 
har  frage  ruheiil.  Noch  älter  wäre  die  Aussage  des  jüngeren 
Champicr  in  seiner  Schrift  de  re  eibaria  libri  XXII,  Jo.  Bruyerino 
Campegio  Lugdun.  authore,  Lugduni  1 560.  8“,  wenn  seine  Behaup- 
tung in  der  Widmung  an  den  Kanzler  Michel  l’Hopital,  er  habe 
sein  Buch  annos  abhinc  trigiiila  plus  miuusve,  also  um  das  Jahr 
1530,  geschrieben,  buchstäblich  und  mit  Ausschluss  jedes  späteren 
Zusatzes  zu  verstehen  wäre.  Dort  heisst  cs  lib.  5,  eap.  23,  p.  374; 
seriint  praetcrca  gallici  rustici  frugvm  aliam  non  ita  pridem  e 
Graecia  ^Lsiave  uliovc  orhe  ad  nos  invcctam  — folgt  die  Beschrei- 
bung des  Buchweizens  und  dann:  vulgus  turcicum  frumontum 
nominal . Die  Worte  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  Kuellius 
überein,  welcher  letztere  das  Manuseript  des  Bruyerinus  Campe- 
gius  noch  vor  dem  Druck  benutzt  haben  könnte.  Der  Ausdruck 
avoram  nostrorum  actate  führt  lür  Frankreich  auf  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  und  lÜr  Deutschland  entsprechend  früher,  etwa 
auf  die  Mitte  desselben,  l'eber  den  Weg  der  Einwanderung  er- 
fahren wir  nichts  Bestimmtes.  Die  Benennung  turcicum  frumenium, 
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statt  deren  sich  frühe  die  andere:  hU  snrrazin,  (jratio  saraccH» 
einstellte,  weist  nur  unhestinnnt  auf  die  asiatische,  Uber  die 
christliche  Welt  hinausliegende  Ileidenschaft  hin.  Daher  Leonhart 
Fuchs,  de  historia  stirpiuin,  Hasileae  1542  fol.,  p.  824  ganz  rich- 
tig sagt:  e Graecia  aatrm  d ^4s/a  in  Gcrmnniam  vmit,  undc  tur- 
cicum  frumputtun  appellaliim  Pst:  Asiam  pnim  universam  hodie 
immanissimutt  Tiiira  occupat.  Nord-  und  SUddeutscliland  nennen 
dies  Korn  verschieden  und  haben  es  also  nicht  auf  gleichem  Wege 
Uberkonimen.  Der  niederdeutsche  Name  Buchweizen  ist,  wie 
man  sieht,  an  Ort  und  Stelle  gegeben  und  bezieht  sich  auf  die 
Aehnlichkeit  der  Körner  mit  den  Bucheckern;  das  niederländische 
hopkwpijt  ging  in  der  Form  bouqitpfte,  hncnil  u,  s.  w.  in  das  be- 
nachbarte nordöstliche  Frankreich  Uber,  welches  den  Buchweizen 
also  aus  Brabant  bekommen  hat.  Schon  die  Lübecker  plattdeutsche 
Bibel  von  1494  setzt  Jes.  28,  25  bopkwpfe  für  das  Wort,  welches 
Lutlier  später  mit  Spelt  übertrug  und  die  vorlutherischen  Bibeln 
mit  Wicken  Wiedergaben.  Der  andere,  in  SUddeutschland  übliche 
Ausdruck  Heidenkorn  (jetzt  durch  Umdeutiuig gewöhnlich  Ileide- 
kom,  als  wäre  es  ein  auf  Heidegrund  wachsendes  Korn),  der  sich 
schon  in  Glosscnsammlungen  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts findet  (so  bei  Diefenbach  glossar.  lat.  germ.  s.  v.  cicer,  im 
Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  6,  438  als  Verdeutschung 
für  mcdica  u.  s.  w.),  sagt  dasselbe  aus,  was  böhmisch  pvhuuku, 
pohanina,  poln.  poganka,  mngynT.  pohdnka  — ein  von  den  Heiden 
gekommenes  Getreide ; da  aber  andere  slavische  Sprachen  derselben 
Weltgegend  auch  a/da,  hajda,  hajdina  sagen,  welches  offenbar  ein 
Lehnwort  aus  dem  Deutschen  ist,  so  bleibt  Zweifel,  ob  nicht  das 
böhmische  polumka  auch  nur  ein  übersetztes  Heidenkom  ist.  Ein 
dritter  deutscher  Name  Taterkorn,  Tatelkorn  ist  so  viel  als 
f'runu’titum  Tataronim  und  hat  sein  Analogon  im  böhmischen  und 
kleinrussischen  tatarku,  magyar.  (atdrka,  finnischen  tattfiri , est- 
nischen tutri.  Hierin  läge  ein  deutlicher  Wink,  von  welchem 
Volke  Osteuropa  diese  Frucht  bezogen  hätte , nämlich  den  Tataren, 
unter  welchem  Namen  sowohl  die  Stämme  mongolischer  Racc,  als 
die  eigentlichen  Wolga-  und  Krimtataren  verstanden  wurden ; aber 
dass  die  Bussen  diesen  Namen  nicht  kennen,  muss  bedenklich 
machen,  und  es  scheint  uns  daher  wahrscheinlich,  dass  damit 
Zigeunerkorn  ausgedrückt  werden  sollte,  da  diese  wandernden 
Horden  den  Namen  Tätern  oder  das  Heidenvolk  führten  und  auf 
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ihren  Zügen,  mit  denen  sie  grade  im  15.  Jahrhundert  das  west- 
liche Europa  überfluteten,  diese  Saat  verbreiten  mochten  (s.  C.  Hopf, 
die  Einwanderung  der  Zigeuner  in  Europa,  Gotha  1870).  Das 
russische  greda,  greöucha,  greöicha,  kJeinmss.  hreöka,  pohi.  gryka, 
lit  plur.  grikai,  auch  in  deutschen  Mundarten  Grücken,  (walachisch 
hriik,  mag^ar.  haricska)  bedeutet  griechisches  Getreide  d.  h. 
ein  von  Süden  gekommenes,  fremdes,  in  demselben  Sinne,  den 
das  Beiwort  wälsch  bei  den  Deutschen  hatte.  Daneben  gilt  in 
Russland,  in  den  Gegenden  an  der  Untcrwolga  ein  diktiäa,  so 
viel  als  wildes  Korn,  d.  h.  entweder  wildwachsendes,  oder  von 
den  Wilden,  den  jenseitigen  Nomadenstämmen  angebautes  oder 
von  ihnen  bezogenes  Kom , wofür  auch  das  tatarische  Wort  kurluk 
gebraucht  wird.  Pallas  sah  auf  seinen  Reisen  hänflg,  wie  diese 
Nomaden  bei  ihren  flüchtigen  Ackerbanversuchen  den  tatarischen 
Buchweizen,  polygonum  tataricum,  theils  anbauten,  theils  sich 
seiner  als  eines  Unkrautes  nicht  erwehren  konnten.  Nach  Linde 
(in  seinem  Wörterb.  unter  gtyka)  fände  sieh  Wort  und  Sache  in 
polnischen  Inventarien  nicht  vor  der  Regierung  des  Königs  Sigis- 
mund August,  also  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts. Doch  mag  die  gryka  bis  dahin  nur  seltener  gewesen  sein, 
als  später,  und  ihre  Erwähnung  nur  spärlicher.  Alles  in  Allem 
genommen , waren  es  die  Türken  - und  Mongolenstämme , die  dies 
neue  Kom  in  die  Gegend  des  schwarzen  Meeres  brachten,  von 
wo  es  dann  (wenn  man  die  Zigeuner  ans  dem  Spiel  lassen  mll) 
der  Seehandel  über  Venedig  und  Antwerpen  weiter  nach  Deutsch- 
land und  Frankreich  und  beziehungsweise  nach  den  Niederlanden 
trug;  dass  es  von  den  Slaven  den  Deutschen  übermittelt  worden, 
dafür  spricht,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  sicheres  Anzeichen 
in  der  Namengebung.  Es  empfahl  sich  durch  den  angenehmen 
Geschmack  und  die  kurze  Vegetationsperiode,  letzteres  zugleich 
eine  Bestätigung  seiner  Herkunft  aus  dem  strengen  hochasiatischen 
Himmelsstrich.  Jetzt  ist  das  weite  Russland,  seiner  geographischen 
und  kulturhistorischen  Stellung  gemäss,  ein  vorzügliches  Erzeu- 
gungsland  dieser  Feldfracht  und  die  aus  ihr  bereitete  Grütze , die 
sogenannte  kasa,  die  ans  dem  Mehl  derselben  gebackenen  Vor- 
fasten - Kuchen  u.  s.  w.  eine  unentbehrliche,  nationale,  dem  Volke 
nicht  wie  so  vieles  Andere  aus  Europa  aufgedrängte  Kost  und 
Sitte.  Auch  in  Norddeutschland,  z.  B.  in  Holstein,  hängt  der 
gemeine  Mann  von  Alters  her  an  seiner  Grütze  aus  Buchweizen, 
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der  selbst  in  den  Niederlanden  einen  wichtigen  ländlichen  Artikel 
bildet.  Im  Süden  wird  das  Heidekom  seltener  und  verschwindet 
am  Mittelmeer  gaiu;  aber  in  den  rauheren  österreichischen  und 
tyroler  Alpen,  wo  der  Mais  nicht  mehr  trägt,  stösst  man  häufig 
im  Herbst  nach  der  Ernte  auf  die  artig  ausseheudeu  Felder  mit 
den  rothen  Stengeln  und  weissen  Blüten  des  Heidekoms.  Es 
heisst  dort  Plent  (aus  poleuUi,  s.  Schöpf,  Tirolisches  Idiotikon) 
und  das  Gericht  daraus  Sterz. 


Schon  im  Vorhergehenden  ist  bei  Besprechung  mancher  ein- 
zelnen asiatischen  Kulturpflanze,  z.  B.  der  Citrone  und  Pomeranze, 
der  Dattelpalme,  des  Safrans,  des  Mohrhirse,  der  Ceratonia  siliqua 
n.  s.  w.  bemerkt  worden,  dass,  wenn  ihre  erste  Einwanderung  auch 
schon  in  die  Zeit  des  Alterthums  fiel,  sie  doch  erst  durch  die 
Araber  ein  bleibender  Besitz  der  Küsten  des  Mittelmeers  gewor- 
den sind.  Die  Araber  nahmen  das  Werk  des  Alterthums  kräftig 
auf  und  gaben  der  Bewegung  einen  neuen  mächtigen  Impuls.  Es 
war  eine  Zeit,  wo  das  innere  Meer  ein  arabischer  See  heissen 
konnte.  Zwar  Konstantinopel  zu  erobern,  gelang  diesem  kriege- 
rischen Kulturvolke  nicht,  obgleich  dies  vielleicht  nicht  zum  Schaden 
der  versunkenen  Hauptstadt  gewesen  wäre^  und  auch  sich  an  der 
Loire,  also  im  kalten  Mitteleuropa,!  festzusetzen,  war  wider  die 
Natur  und  konnte,  welches  auch  der  Ausgang  der  gegen  Karl 
Martell  gelieferten  Schlacht  war,  nicht  von  Bestand  sein,  — aber 
in  Aegypten  und  ganz  Nordafrika , in  Spanien,  auf  Sardinien  und 
den  Balearen,  in  Sicilien,  Kalabrien,  Apulien,  an  den  Küsten  der 
Levante,  geboten  Araber,  bauten  den  Boden  und  beluden  Schiffe, 
und  an  glänzenden  Höfen  der  Kalifen  und  ihrer  Statthalter  blühten 
in  einer  Epoche  allgemeiner  Barbarei  die  Künste  und  humane 
Sitten.  Ja,  der  Trieb,  die  Vegetation  Asiens  nach  Europa  zu  ver- 
setzen, wirkte  noch  tiefer  und  in  weiterem  Umfang,  als  jemals 
zur  Zieit  der  Römer,  deren  Macht  doch  auch  bis  in’s  Innere  Asiens 
gereicht  hatte.  Durch  die  Araber  kamen  ostindische  Produkte,  von 
denen  das  spätere  iVlterthum  nur  gehört,  oder  die  es  nur  durch 
den  Handel  als  kostbare  Waare  empfangen  hatte,  lebend  und  leib- 
haftig an  das  Mittelmeer.  Zwar  den  Pfefferstrauch  zu  verj)flanzen, 
ging  nicht  an,  und  vom  Kaffee  war  noch  nichts  zu  hören,  aber  die 
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Seidenraupe  wurde  in  Spanien  und  Sieilien  anfrcsiedelt,  und  mau- 
riselie  Seidenzeupe  aus  Palermo  dienten  dem  Herrn  der  Cliristen- 
lieit  zum  prachtvollen  Krömings-  und  Kaiserpewand,  an  stillen 
Wassern  rauschten  Papyrusdiekichte , und  die  Haumwolle  und  das 
Zuckerrohr  versuchten  in  den  wärmsten  Lapen  auf  europäischem 
Boden  zu  pedeihen  — letzteres  ein  Ereipniss  von  uul)crechenl)arer 
Wichtipkeit.  Denn  wenn  auch  der  Anhau  des  Zuckers  und  der 
Baumwolle  in  Europa  seihst  keinen  iiennenswerthen  Umfanp 
pewinnen  konnte  — erst  in  Folpc  der  amerikanischen  Krisis 
stiep  der  Ertrap  der  letzteren  in  SUditalien  auf  etwa  1Ü0,<K»0 
Ballen  — , so  ward  er  doch  Anlass  zu  der  unpeheureu  Produktion 
jener  ostindischen  Gewächse  in  Westindien,  zu  der  entspre- 
chenden Consumtiou  bei  allen  Völkern  der  Erde  und  dem  beide 
vennittelndcn , die  Oceane  und  alle  Häfen  belebenden  Welthandel. 
Wer  heut  zu  Tape  nach  einem  Besuche  Pompejis  aus  dem  Thor 
dieser  verschütteten  iStsult  tritt,  an  deren  Wänden  flllchtip  pezcich- 
nete  Landschaften  von  der  schon  damals  pelunpenen  Aneipnunp 
so  mancher  subtropischen  Bäume  Zenpniss  peben,  der  kann  an 
den  Baumwollefeldern , die  sieh  durch  die  Gepend  hinziehen, 
sich  verpepenwärtipen , wie  die  h^poche  der  Mauren  dem  Altcr- 
thum  in  dieser  Hinsicht  cbenl)ürtip  ist.  Gleich  den  Namen 
zucchero  und  cohmc,  belepen  dies  noch  andere  aus  dem  Arabischen 
stammende  Bezeichnuijpeu,  z.  B.  mdia  azedarach , ein  Uber  alle 
Gestade  des  Mittelmccrs  verbreiteter  Baum,  (jehomim, 

der  ächte  Jasmin,  der  in  dem  penanuten  Bezirk  fast  schon  ver- 
wildert ist,  u.  8.  w.*^j 


Als  die  Araber  zerfielen  und  allmählip  uutcrlapen,  war  unter- 
dess  im  Zcihilter  der  KreuzzUpe  der  Seehandel  der  italienischen 
Städte  aufpeblUht;  Venedip  und  Genna  lieheri-schten  die  Märkte 
der  Ijcvantc  und  untenvarfen  sich  Inseln  und  Territorien.  Auch 
diese  Verbindunp  wandte  Europa  ehien  Theil  des  Heichthums  jener 
pesepneten  morpcnländischen  Gebiete  zu,  und  selbst  als  die  Türken 
immer  weiter  erobenid  vordranpen,  schlug  auch  dies  der  We.lt- 
kultur  zum  Gewinn  aus. 

Üenii  die  Türken  waren  kein  bloss  zerstörendes  Volk,  wie 
die  Mongolen,  sondern  führten  Europa  aus  der  Besonderheit  ihres 
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ursprllnglichen  Heimathlandes  und  ihres  daran  geknüpften  Natu- 
rells inanehcs  Neue,  Unerhlirte  zu,  das  die  Sehranken  der  gewohn- 
ten Sitte  und  den  Kreis  der  Vorstellungen  erweiterte.  So  waren 
sie  Freunde  der  Bäume,  besonders  der  Blumen.  In  den  kurzen, 
heftigen  Sommern  Turkestans  erhltthen  auf  trockenen,  fast  unnnter- 
hroehen  von  dem  Lieht  der  Sonne  getroffenen  Heiden  zahlreiehe, 
farbige,  stolze  Blumen,  und  diese  begehrte  der  Türke  auch  nach 
seiner  Wanderung  in  den  Südwesten  in  seinen  Gärten  zu  sehauen 
und  gesellte  ihnen  aus  den  vielen  in  seiner  Hand  vereinigten  Län- 
dcni  noch  andere  bisher  unbekannte  hinzu.  So  wurde  Stambul 
und  das  TUrkenreieh  ül)erhaupt  das  Bezugsland  für  eine  neue 
prächtige  Gartenflora,  die  auf  zwei  Hauptwegen,  Uber  Wien  und 
Uber  V^enedig,  in  Euro])a  einwanderte.  Die  berühmteste  und  wegen 
ihrer  weiteren  Schicksale  merkwürdigste  dieser  türkischen  Blunieir 
war  die  Tulpe,  so  in  Italien  na(;h  dem  persischen  dulbmul  oder 
Turban  genannt,  das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  damals 
noch  sehr  naiven  Kinder  des  Westens.  Das  Wesentliche  der  Ge- 
schichte dieses  stolz  blühenden,  leicht  Spielarten  bildenden  Zwiebel- 
gewächses hat  J.  Beckmann  in  seinen  Beyträgen  1 , 233  ff.  und 
2,  548  ff.  mit  gewohnter  Gründlichkeit  erzählt.  Conrad  Gesner, 
der  Linnc  des  1(>.  Jahrhunderts,  sah  die  erste  Tuljm  im  Jahr  1559 
in  Augsburg  im  Garten  eines  der  dortigen  Patricier;  für  das  Jahr 
1565  sind  blühende  Tulpen  auch  im  Garten  der  reichen  Fugger 
bezeugt.  Die  Saat  jener  ersten  sollte  aus  Konstantinopel  oder, 
wie  Andere  sagten,  aus  Kappadocien  gekommen  sein ; nach  Clusius 
war  Kaffa  in  der  Krim  ihr  Vaterland,  mit  anderen  AVorten  die 
krimischen  Tataren,  die  Stammgenossen  der  Türken,  hatten  sie 
mitgebracht  und  angepflanzt  und  lieferten  die  Zwiebeln.  Während 
die  Italiener  eine  andere  Art  direkt  bezogen  und  ihr,  wie  gesagt, 
auch  den  Namen  tulipano  gegeben  hatten,  sollte  der  Kaiserliche 
Gesandte  Busbeck,  der  sich  allerdings  mit  dieser  Blume  viel 
befasste,  die  erste  deutsche  T'ulpe  nach  Prag  gebracht  haben.  Aus 
AAMen  erhielt  sic  Nordeuropa,  namentlich  England;  die  grössten 
Liebhaber  aber  fand  die  Blume  an  den  unterdess  frei  und  reich 
gewordenen,  phantasielos  gebliebenen  Holländern.  In  Holland 
erwachte  der  AVetteifer,  immer  neue,  seltene,  wunderliche  Abarten 
und  Farbenmi.schungen  zu  erzeugen,  und  führte  endlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  dem  weltbekannten  Tulpen- 
schwindel, dem  Kauf  und  A'erkauf  a u f Z e i t von  nie  dagewesenen 
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Exemplaren,  mit  Entrichtung  bloss  der  DiflFerenz  zwischen  dem 
vereinbarten  und  dem  am  V'erfalltage  notirten  Preise,  — einem 
„Windbandel“,  der  das  Vorspiel  bildete  zu  den  ein  Jahrhundert 
später  zu  Paris  in  der  rue  Quincampoix  sich  abwiekelnden  Scenen 
und  zu  dem  offen  und  versteckt  getriebenen  Glücksspiel  unserer 
Börsen.  Die  Geschichte  sagt  nicht,  ob  es  vielleicht  schon  damals 
speculative  Kinder  Israels  waren,  die  in  Amsterdam,  Hartem  und 
Rotterdam  ftlr  eine  Phantasie -Tulpe  den  Preis  eines  Hauses  oder 
Landgutes  bezahlten,  und  ob  sie  schliesslich  die  einzig  Gewin- 
nenden waren,  indess  allen  übrigen  Spieleni  der  erträumte  Reicb- 
thum  in  der  Hand  zerfloss.  — Andere  Blumen  und  Ziergewächse, 
die  Europa  dem  Halbmond  verdankt,  sind  der  jetzt  allgemein 
verbreitete,  lieblich  duftende  Syringenstrauch,  syringa  vulgaris, 
italienisch  und  spanisch  Ulac,  französ.  Ulas  — ein  orientalischer 
Name  — , durch  Busbequius  aus  Stambul  hcrUbcrgebracht;  der 
Hihiscus  syria^;us  mit  den  prachtvollen  rosenartigen  Blütben;  die 
aromatisch  duftende  orientalische  Hyacinthe,  Hyacinthus  orimta- 
lis,  aus  Bagdad  und  Aleppo  nach  Venedig  und  Italien  gebracht, 
später  die  Nebenbuhlerin  der  Tulpe  auf  den  Blumenbeeten  der 
Holländer  und,  wie  diese,  in  unzähligen  Farben  und  Abarten 
erzeugt;  die  Kaiserkrone,  Fritillaria  impprialis,  eine  persische 
Blume,  die  die  Europäer  in  den  Gärten  Konstantinopcls  kennen 
lernten;  die  Gartenranunkel,  ranunculus  asiaticus,  die  Lieblings- 
blumc  Mahomed  des  vierten,  die  dieser  in  allen  Formen  aus  den 
Provinzen  seines  weiten  Reiches  in  den  Gärten  seiner  Hauptstadt 
versammelte,  und  die  dann  von  dort  nach  Italien  und  weiter 
nach  Deutschland  und  den  Niederlanden  wunderte.  Bei  der  ein- 
mal erwachten  Blumenlust  kamen  dann  zu  diesen  und  anderen 
türkischen  Blumen  noch  andere  aus  anderen  Gegenden,  so  die 
schöne  Balsamine,  impatietis  Balsamina,  noch  jetzt  überall  in  Italien 
blühend,  im  16.  Jahrhundert  von  den  Portugiesen  aus  Ostindien 
gebracht , und  die  in  Italien  selbständig  aufgetretenc  Nelke,  ital. 
garofolo,  garofano,  französisch  oeillct,  das  Aeuglein,  genannt, 
diatMus  caryophyllus , die  Blume  der  italienischen  Renaissance 
— denn  in  der  Epoche  des  Aul'blUbens  der  Städte  und  des 
Handels  hatte  das  Auge  des  Menschen  sie  in  dem  südlichen 
Italien  wild  gefunden  und  seine  Kunst  und  Mege  ihr  gesteigerten 
würzhaften  Duft,  Blätterftllle  und  alle  Abstufungen  der  Farbe 
abgeloekt.  Noch  jetzt  ist  sie, 
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Im  schönen  Kreis  der  Blatter  Drang, 

Und  Wohlgeruch  das  Leben  lang 
Und  alle  tausend  Farben  — , 

obgleich  von  den  Alten  nicht  beachtet,  der  besondere  Liebling  des 
V^olkes  jenseits  der  Alpen.  — Dass  aber  nicht  bloss  Blumen, 
sondern  auch  Bäume  durch  die  Türken  Uber  die  Welt  verbreitet 
sind,  beweist  der  von  uns  an  anderer  Stelle  bereits  erwähnte 
schöne  Kastanieubanm  mit  den  pyramidalen  Blüten  und  dem 
dichten  Schatten  schon  im  Frühling,  Aesculus  hipjmaslanum, 
aus  dem  Vaterlande  der  Türken  stammend;  der  Kirschlorheer,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aus  Trapezunt,  wo  ihn 
Pierre  Belon  zuerst  sah,  durch  Clnsius  nach  Wien  übertragen; 
endlich  die  reizende,  zarte,  süss  duftende  Mimosa  oder  Acacia 
Farnesiana,  deren  italienischer  landschaftlicher  Name  gaggia  di 
Costanthwpoli  verräth,  an  welchem  Punkte  sie  zuerst  den  Boden 
Europas  betreten  hat.  — Von  dem  Buchweizen,  als  einem  tür- 
kisch-mongolischen, aus  Hochasien  mitgehrachten  Kom,  ist  bereits 
die  Hede  gewesen. 


Doch  was  bedeuteten  diese  verspäteten  Ankömmlinge  aus  dem 
Orient  gegen  den  ungeheuren  Umtausch , der  mit  der  Entdeckung 
Amerikas  begann?  Amerika,  sagt  Kohl  sehr  schön  in  seiner  Ge- 
schichte der  Entdeckung  Amerikas,  Bremen,  1861,  S.  412,  tauchte 
auf,  wie  ein  unserem  Planeten  angehängter  neuer  Stern.  Was 
Amerikas  Tropen-  und  gemässigte  Zone  lieferten,  war  nicht  ein 
Nachtrag,  von  Phöniziern,  Kleinasiatcn,  Griechen  und  Körnern  nur 
zntällig  versäumt,  sondern  Gaben  und  Erzeugnisse  einer  ganz  neuen 
Welt  — und  es  begann  die  zweite  grosse  Periode  der  Geschichte, 
die  des  Verkehrs  beider  Hemisphären,  da  die  erste  nur  die  Ent- 
wickelung der  einen  aus  sich  und  in  sich  gewesen  war.  Wir  stehen 
noch  am  Anfang  dieser  Epoche,  die  der  grosse  Genuese  eröffnet 
hat,  und  Transplantation  und  Acclimatisation  sind  nur  das  zufällige 
Geleite  des  Handels  und  der  Schifffahrt  gewesen.  Dennoch  führt 
schon  jetzt  jeder  Spaziergang  durch  europäische  Parks  und  Gärten, 
jede  Fahrt  auf  Landwegen  nnd  Eisenbahnen  an  amerikanischen 
Gewächsen  vorüber:  die  vitis  Labmsca,  der  sogenannte  wilde 
Wein,  aus  Nordamerika,  bekleidet  Säulen  und  Wände,  rotbglübend 
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im  Herbste , doch  keinen  Trauhensaft  spendend , wie  die  morgen- 
lündisclie  Sebwester  vom  Kanknsns  und  Demavend;  net)en  ihr 
klettert  mit  hoebgelben  Blüten  die  peruanisehe  Kapuzinerkresse, 
TrojinroUtm  mujus,  empor;  die  Pyramidalpappel,  pojxilus  dihitafa, 
zieht  wie  ein  grüner  Säulengang  oder  ]ta!irweisc  in  Proeession 
an  der  llcerstrassc  fort,  am  Missisippi  einheimiseh,  Ihr  uns 
zunilchst  aus  Italien  gekommen  und  daher  lombardische  Pappel 
genannt,  der  einzige  Baum,  der  in  unserem  Norden  Gesüdt  hat 
und  daher  auch  von  den  GemUthsschwännem  der  romantischen 
Zeit  und  Schule  verachtet  und  verfolgt ; breiten , dichten  Schatten 
wirft  die  amerikanische  Platane,  platnnus  occidenUilis ; Hecken 
nordamerikaniseher  Aeacien,  Ilohinia  parudaracia,  umgeben  die 
fiffentlichen  SpsiziergUnge,  in  denen  Bignonia  Catalpa,  der  Tnlpen- 
baum,  Liriodeiidron  iuUpifrmm , jenseits  der  Alpen  die  jetzt  all- 
verbreitete  herrliche  Magnolie,  Magrudia  ifrandiflora,  der  Pfeffer- 
baum,  schintoi  mollc,  der  Korallenbaum  u.  s.  w.  den  Eintretenden 
empfangen.  Für  den  Weizen  und  das  Rind  und  das  Pferd  — 
Geschenke  von  unschätzbarem  Werth  — haben  wir  den  Mais, 
die  Kartoffel,  den  Opuntiencactus,  Opuntia  firus  indica,  zurück- 
erhalten. Was  die  Kartoflfel  im  Norden  ist  — auch  für  diese 
Frucht  ist,  wie  der  Name  lehrt,  Italien  das  Mittelland  gewesen — , 
weiss  Jeder,  weniger  dass  die  Opuntienfeige  für  die  Wüsten  und 
Felsen  des  Mittelmeeres  fast  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  jenes 
Knollengewächs  für  die  Heiden  des  Nordens.  An  allen  Küsten 
jenes  Südens,  vom  Atbis  und  der  Sierra  .Morena  am  Aetna  vor- 
bei bis  zum  Taurus  und  Sinai,  hat  diese  südamcrikanischc,  blau- 
graue , sbichlichtc , in  sonderbarer  Vegetation  e i n fleischiges  Blatt 
aus  dem  Ende  des  anderen  hen'ortreibendc  Pflanze  die  dürrsten, 
unfruchtbarsten  Felswände  und  SteingrUnde  überzogen  und  sie  so 
durch  Humusbildung  der  Kultur  wiedergegeben.  Man  pflanzt  sie 
auf  den  Lavafeldem  des  Aetna,  um  diese  rascher  urbar  zu 
machen;  ihre  Stacheln  hüten  das  Feld,  von  den  Blättern  nährt 
sich  das  Vieh , und  die  saftigen  Früchte  bilden  vier  Monate  gegen 
den  Herbst  jedes  Jahres  die  Nahrung  und  Erfrischung  der  ganzen 
Bevölkerung.  Neben  ihr  wuchert  ihre  Gefährtin  und  physiogno- 
mischc  Venvandte,  die  Aloe,  agave  amerirana , mit  der  riesen- 
grossen grünen  Blätterrosette  und  dem  aus  dieser  bäum-  oder 
kandclaberartig  aufsteigenden  Blütenschaft ; beide  zusammen  haben 
den  Tjpus  der  mediterranen  Landschaft,  die  längst  vom  Orient 
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her  ihr  strenges,  stilles  Kolorit  erhalten  hatte,  durch  ein  völlig 
einstiinmendcs  Element  wesentlich  ergänzt.  Die  Kartoffel  hat 
sich  hei  den  Stldländem  nicht  beliebt  gemacht,  wohl  aber  eine 
andere,  der  Kartoffel  nahe  verwandte,  urs])rlinglich  giftige  ameri- 
kanische Frucht,  die  Tomate,  auch  pomi  d’oro  genannt,  Sohiimui 
Lycoprrsicum , deren  gelbrother  säuerlicher  Haft  die  italienischen 
Hchüsseln  zu  färl)en  l)flcgt  und  Überall  in  der  italienischen  Kttche, 
wo  es  nur  niöglich  ist,  angebracht  wird. 

Damit  dem  Bilde  des  Wechselverkehrs  mit  der  neuen  Welt 
auch  sein  Hchattcn  nicht  fehle,  ist  auch  noch  des  Tabaks  zu 
er%vähnen.  Wie  die  Europäer  nicht  bloss  die  wohlthätigen  Resul- 
tate einer  dreitausendjährigen  Kultur  nach  dem  jungfräulichen 
Lande  hinllberlciteten,  sondern  mit  ihren  Hchiffen  im  Hilden  auch 
Neger  und  Jesuiten , im  Norden  auch  die  Focken  und  den  Brannt- 
wein landeten,  so  verdanken  wir  Amerika  nicht  nur  die  Kar- 
toffel und  die  edlen  Metalle  und  das  Beispiel  republikanischer 
Freiheit;  cs  hat  uns  auch  das  genannte  uarkoti.sehe  Giftkraut 
Überliefert,  das  jetzt  ganz  unvertilglich  scheint.  Dass  eiu  barba- 
rischer Gebrauch  der  Indianer,  den  Rauch  der  trockenen  Blätter 
einer  betäubenden  Pflanze  durch  ein  Rohr  oder  eine  zusammen- 
gedrehte Rolle  in  den  Mund  zu  leiten  und  dann  wieder  auszu- 
stossen  oder  dieselben  Blätter  in  gepulvertem  Zustande  in  die 
Nase  zu  stopfen,  von  den  Rothhäuten  zu  weissen,  gelben  und 
schwarzen  .Menschen  auf  der  ganzen  Erde  hat  übergehen  und  bei 
allen  sich  so  tief  eiuwurzeln  können,  ist  eine  Thatsache,  die  viel 
zu  denken  giebt.  Wie  in  Europa  der  Arme,  der  Verbrecher  um 
eiu  HtUckcheu  Geld  zu  — Tabak  bettelt,  so  gewinnt  der  Reisende 
oder  Kaufmann  auch  den  Neger  im  inneren  Afrika,  den  Hamojeden, 
Malaien  u.  s.  w.  durch  nichts  so  leicht  als  durch  eine  Gabe 
Tabak.  Türken,  Araber  und  Perser  hauchen  den  Rauch  dieses 
Krautes  stillsitzcnd  vor  sich  her,  als  ein  Bild  ihres  eigenen 
unnützen,  apathischen,  träumerischen  Lebens.  Hunderte  von  Mil- 
lionen sind  seit  zwei  Jahrhunderten  auf  diese  hässliche  Gewohn- 
heit verwandt  worden,  die  aufgehäuft  oder  productiv  angelegt 
alle  Völker  hätten  wohlhabend  machen  können,  und  noch  jetzt 
sind  viele  Tausende  von  Morgen  oder  Hcctaren  des  kostbaren 
Erdbodens,  der  Weizen  oder  Wein  hätte  tragen  können,  mit 
dieser  Hpecies  giftigen  Nachtschattens  bestellt.  Aehnlicher  Erschei- 
nungen werden  die  kommenden  Jahrhunderte  vielleicht  noch  mehr 

Vict.  Ueho,  Kulturpflanzen  nnd  Uausthiero.  2.  Aufl«  2U 
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bringen.  Denn  wie  die  Hellenen  als  ein  Adel  der  Mensehlicit 
rings  von  Harbaren  umgeben  lebten,  von  abergläuldseben  Acgjpteni, 
kneehtisehen  Asiaten,  trunksüchtigen  Thrakern  u.  s.  w.,  so  auch 
bisher  die  Europäer,  umringt  von  farbigen,  untergeordneten  Ibicen. 
Der  die  Erde  immer  dichter  umspannendc  Verkehr  wird  den 
weissen  Mann  in  immer  nähere  fleineinsehaft  und  Berührung  mit 
jenen  .Massen  bringen  und  diese  Kreuzung  vielleicht  die  Mutter 
maneher  bestiali.sehen  .\usgeburt  werden.  Der  Vere<lelungsproeess 
der  Menschheit  wird  auch  dann  seinen  Fortgang  nehmen  und 
auch  diese  ungeheure  Aufgabe  wird  gelöst  werden,  aber  in  wie 
langen  Zeiträumen,  Uber  welche  barl)arisehen  Zwi.sehenstufen, 
unter  wie  viel  Opfern,  RUeklallen  und  Trümmern! 


SCHLUSS. 

Die  vorstehenden  Skizzen  tragen  in  mehr  als  einer  Hinsicht, 
auch  abgesehen  von  den  Unterlassungsfehlem,  die  der  Verfasser 
begangen  haben  wird , und  deren  Folgen  er  auf  sieh  nehmen  muss, 
den  Charakter  des  Fragmentarischen  und  der  Vereinzelung  an  sieh. 
Zunächst  ist  die  Bodenkultur,  die  Garten-  und  Hauswirthsehaft 
nur  der  Theil  eines  Ganzen,  ein  blosser  Ausschnitt  aus  der  allseitig 
sich  vollziehenden  Bildungsgesehiehte  der  Memsehheit.  Dennoch 
si)iegelt  sieh  auch  wieder  im  Einzelnen  das  Allgemeine,  und  wie 
die  Kulturpflanzen  von  Volk  zu  Volk,  von  Ost  nach  West,  von 
Süd  nach  Nord  gewandert  sind,  so  in  derselben  Richtung  und 
Zeit  auch  die  Freiheit  und  Kultur  selbst  in  jeder  Gestalt.  Aus 
Indien  und  l’ersien,  aus  Syrien  und  .\rmenien  stammen  unsere 
Feld-  und  Banmfrllchte , eben  daher  auch  unsere  Märchen  und 
Sagen,  unsere  religiösen  Systeme,  alle  primitiven  Erfindungen 
und  grundlegenden  technischen  Künste.  Griechenland  und  Italien 
führten  uns  die  Nähr-  und  Nutzpflanzen  zu,  mit  denen  wir  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  unsere  Wohnstätten  umgeben, 
und  eben  diese  Länder  lehrten  uns  in  eben  dieser  Reihenfolge 
edlere  Sitte,  tieferes  Denken,  ideale  Kunst,  humane  Zwecke 
und  die  höheren  Formen  j)olitischer  und  socialer  Gemeinschaft. 
Was  die  l’flanzengesehichte  bezeugt,  würde  auch  von  der  Kultur- 
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geschiclite  im  unifassctKleii  Siane  niclit  anders  aasgesagt  werden. 
Auch  die  letztere  ist  nur  eine  Geseliielite  des  Verkehrs,  und  wie 
der  einzelne  .Mensch  nur  in  der  Gesellsehalt  seine  Hestimmung, 
d.  h.  die  höchste  Kntwiekelung  seiner  .\nlagcn  erreicht,  so  sind 
auch  die  Völker  in  demselben  .Masse,  wie  sie  zur  Bildung  sieh 
erheben,  nur  ISehUler  und  Krben  anderer  umwohnender.  Überlegener 
Völker.  Die  grösste  Vaterlandslielte  zeigten  daher  zu  allen  Zeiten 
diejenigen  nationalen  Führer,  ilie  nicht  die  heimische  Eigenart  am 
hartnilekigsten  testhielten,  sondern  am  oflFensten  und  bereitwillig- 
sten auf  die  l.ehren  der  Fremde  und  den  früher  und  anderswo 
erreichten  Kulturgewinn  eingingen. 

Wie  die  Bilanzen  und  Hausthiere  von  Hand  zu  Hand  gingen, 
davon  enthält  dieses  Buch  eine  .\nzahl  monographiseher  Umrisse; 
eine  andere,  jene  erste  ergänzende  Aufgabe  wäre  es,  fcstzustcllcn, 
welche  seiner  eigenen  wilden  Pflanzen  das  Abendland  auf  die 
gleiche  Weise  zur  Kultur  erhoben  hat,  sei  es  direkt  oder  nach  dem 
V^orbild  des  Ostens  und  Südens.  Einiges  davon  ist  im  Vorher- 
gehenden gelegentlich  angedeutet  worden , das  Uehrige  muss  einer 
eigenen  Untersuchung  überlassen  bleiben.  So  wächst  oder  wuchs 
der  Kohl,  jetzt  eines  der  nützliehstcn  und  verbreitetsten  Gemüse, 
ohne  Zweifel  in  Euro|ia  wild;  wann  und  wo  aber  fing  man  an, 
ihn  in  Gärten  zu  versetzen,  ihn  umzubilden  und  immer  st-hmaek- 
hafter  zu  machen,  und  unzählige  Varietäten,  eine  immer  zarter, 
tajliebter  und  von  dem  Grundtypns  entfernter,  als  die  andere,  zu 
erziehen?  Manches  ist  darüber  in  einer  unerinessliehen  Literatur 
zerstreut;  Vieles  muss  dunkel  bleiben;  Einiges  lehren  die  Namen, 
wie  sie  noch  jetzt  gangbar  sind  oder  es  früher  waren.  Wo  der 
Savoyer  und  Wirsing- Kohl  herstanimt,  ist  in  diesen  Beinamen 
ansgesproehen,  denn  auch  letzteres  ist  nichts  als  das  oberitalienisehc 
rtrza  d.  h.  grüner  Kohl;  dass  überhaupt  Italien  uns  lehrte,  Kohl 
zu  essen  und  zu  ]iflanzcn,  sagt  das  Wort  Kohl,  aus  caulis,  eben 
so  Kabcs,  slavisch  kapus,  kfqtusta , aus  cnpuiium,  cupuccio, 
unmittelbar  aus;  auch  der  Kohlrabi,  der  Raps  und  Rübsen  tragen 
latciuiseh-italienisehe  Namen,  caHlorapu,  caulis  rnpi  und  rapieium^ 
und  sind  jungen  Datums  in  Deutschland;  der  zarte,  seltsam  gebil- 
dete Blumenkohl  stammt  aus  dem  Morgenlande  und  kam  erst 
zur  Zeit  von  Venedigs  Sinken  über  Italien  und  Antwerpen  nach 
Europa,  nach  Deutschland  erst  kurz  vor  Beginn  des  dreissigjährigen 
Krieges;  das  Sauerkraut  mag  eine  tatarische,  von  den  Slavcn  adop- 
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tirtc  Erfindung  sein,  die  sieb  in  Nicderdeutscbland,  wie  die  sauren 
Gurken,  so  weit  als  dort  slavisebes  oder  mit  slavisehcm  gemisclites 
Blut  reichte,  verbreitete.  Wie  der  Kohl  ist  auch  die  Artischocke 
eine  in  Euro|>a  cinhcimi.sche,  veredelte  Distel;  europilisch  sind 
auch  die  Hübe  und  die  Miilire,  duueus  mrofa  L.  Wenn  der 
Ai)felbauin  in  unseren  Wäldern  ursprünglich  wild  wuchs,  so  sind 
doch  die  edlen  Bäume  unserer  Gärten  nicht  gerade  Abkömmlinge 
von  ihm,  sondern  stammen  von  Zweigen,  die  Uber  die  Alpen 
gebracht  und  auf  den  eiidieimischen  Stumm  gepfropft  wurden  — 
ein  Glciclmiss  ttlr  viele  ähnliche,  jetzt  verdunkelte  Besitztitel  auf 
geistigem  Gebiet'’*).  Im  Allgemeinen  hat  Europa  auch  von  dem, 
was  es  von  Natur  besass,  nur  Weniges  aus  eigenem  Impuls  aus 
der  Wildniss  gehoben  und  durch  Erziehung  nutzbar  gemacht;  es 
musste  dazu  am  Mittelmeer  aus  Asien,  in  seinen  mittleren  (fe- 
gendcii  durch  den  Süden  angeregt  werden,  in  dem  alle  Quellen 
unserer  Bildung  liegen. 

.Jahrhunderte,  ja  .Jahrtausende  lang  haben  die  Kultuqjflanzen 
unter  künstlichen  Bedingungen  mit  dem  Menschen  gelebt,  und 
die  Frage  liegt  nahe,  in  wie  fern  sie  dadurch  ihre  Natur  ver- 
ändert haben?  Der  Mensch  sorgte  durch  einseitige  Wahl  und 
berechuctc  Pflege  für  Häufung  bestimmter  organischer  Bichtungeu 
und  Ausweichungen ; daraus  gingen  Abarten  hervor,  aus  diesen 
wieder  andere;  wenn  die  Zwi.schenglicder  .als  minder  kulturmä.ssig 
sich  verloren,  so  sind  wir  verlegen,  in  dem  Gartengewächs  den 
Wildling,  von  dem  es  stammt,  wiederzuerkennen.  Dies  ist  ein 
'Fhema,  das  die  Naturforscher  jetzt  vielfach  Ijesehäftigt , bei  dessen 
Behandlung  ihnen  aber  grös.scre  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte, 
der  läteratur  und  Sprache  der  Alten,  ihren  bildlichen  Denkmälern 
u.  8.  w.  von  Nutzen  sein  würde.  Noch  bedeutungsvoller  erscheint 
dieselbe  Fr.agc  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Hausthicre.  Doch 
da  dieselbe  jetzt  seit  Darwin  bei  den  Naturforsehcni  auf  der 
Tagesordnung  steht,  so  beschränken  wir  uns  auf  folgende  den 
Zusammenhang  des  physiologischen  Problems  mit  der  mensch- 
lichen Gescliichtc  betreftendc  Bemerkungen. 

Es  ist  eine,  wie  uns  dünkt,  unbestreitbare  Thatsaehe,  dass 
nicht  blo.ss  angeborene,  sondern  auch  individuell  erworbene  Cha- 
raktere sich  vererlten,  mit  anderen  Worten,  dass  .Schicksale  und 
Erfahrungen  früherer  Generationen  mit  den  jüngeren  als  feste 
Naturanlagc  wiedergeboren  werden.  Was  die  V'orfahren  erst 
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gelernt  batten,  oft  mit  Widerwillen  und  unter  Sträuben,  das 
ersebcint  in  den  Nacbkomincn  als  gegebenes  Xatnrcll;  was  dort 
Kcsultat  war,  wird  hier  Ausgangspunkt.  Und  je  1 ängere  Zeit  ein 
Zustand  bei  den  Vorclteni  dureb  die  Gewalt  der  Umstände  auf- 
recht erhalten  worden , desto  sicherer  erscheint  er  als  Erwerb  der 
Enkel.  Psychische  Regungen  bewirken  leibliche  Veränderungen; 
indem  die  letzteren  auf  die  Nachkommenschaft  tibergehen,  rufen 
sie  mit  Nothwendigkeit  auch  die  erstcren  wieder  hervor,  die  dann 
als  geistige  Richtung  und  Fertigkeit,  als  Mitgift  der  Geburt, 
unmittelbarer  Stammcharakter  vorgefnuden  werden.  Was  wir 
Geschichte  nennen,  ist  nichts  als  die.se  langsame  leiblich -geistige 
Umwandlung  der  jüngeren  Geschlechter  nach  den  Eindrücken, 
die  die  älteren  erfahren  haben,  — eben  so  der  sogenannte  Zeit- 
geist nichts  als  das  in  den  Kindern  bewusstlos  wirkende  Gemein- 
gefühl der  von  den  ^"ätern  und  (ürossvätern  erlebten  Schicksale. 
Kännten  wir  bei  plötzlich  eintretenden,  scheinbar  unvermittelten 
neuen  Geschichtsepochen,  deren  Ideenreichthum  und  unerwarteter 
Durchbruch  uns  überrascht,  die  stillen  Vorbereitungen  in  den 
nächstvorhergchcndefi  Geschlechtern  übersehen,  alles  Wunderbare 
würde  sich  verlieren.  Bei  der  Langsamkeit  der  physiologischen 
Metamorpho.se  ist  ein  Sprung  nirgends  und  bei  keinem  Volke  je 
möglich  gewesen.  Wird  eine  Race  plötzlich  durch  eine  geschicht- 
liche Constellation  unter  eine  Civili.sation  geworfen,  für  die  sie 
durch  ihre  früheren  Schicksale  nicht  bcnüiigt  ist,  dann  entsteht 
ein  Chaos  von  Schcinkultur,  Rückfällen,  disparaten  Trieben,  bar- 
barischem Raflinemcnt,  Rohheit  und  Sicchthum,  bis  nach  Jahr- 
hunderten eines  stürmischen  Processes  sich  endlich  Alles  in’s 
Gleichgewicht  gesetzt  hat.  So  ging  cs  z.  B.  den  Germanen  auf 
römischem  Boden : sie,  die  noch  kaum  die  Anfänge  des  Acker- 
baues sich  angecignet  hatten,  sollten  in  ummauerten  Städten 
wohnen,  der  Ordnung  eines  auf  verwickelte  Lebensverhältnisse 
und  die  feinsten  Bedürfnisse  berechneten  Rechtes  sich  tilgen,  in 
die  spitztiudigen  Distinctionen  der  durch  die  Kirchenväter  allseitig 
abgesteckten  Dogmatik  und  in  den  symbolischen,  altorientalischen 
Pomp  des  Rituals  sich  finden!  Hatten  sie  vorher  ein  Jahrtausend 
lang  nur  au  kriegerischen  Zügen  Freude  gefunden  und  in  der 
Stille  der  Wälder  an  einem  ganz  allgemeinen  und  daher  ganz 
primitiven  Naturkultus,  der  grausame  Opfer  nicht  ausschloss, 
sich  genügt,  so  war  wieder  ein  Jahrtausend  eines  neuen  Lebens 
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nötliig,  ebe  au  die  Stelle  der  Kfirperbesehaffcnheit  jener  ersten 
Teriode  und  der  in  ihr  wurzelnden  Neigungen  neue  Nerven, 
MuskeU'asern,  Oeliinitibern , anders  gestaltete  Blutkdrpereheu  und 
damit  aueb  andere  Seelenregungen  traten.  Den  Uebergang  vom 
uinbersebweit’cnden  Jagdleben  zur  Zähmung  und  Weide  der  Tbiere, 
eben  so  von  der  nomadischen  Freiheit  zur  Ansässigkeit  kOnuen 
wir  uns  daher  nicht  langsam  und  schwierig  genug  denken.  Die 
Noth  musste  gross  sein,  che  der  Hirte  sich  entschloss,  den  Weide- 
grund aut'zugraben , Körner  hineinzustreuen,  deren  Waehsthum 
abzuwarten,  den  Krtrag  ein  Jahr  lang  aufzubewahren  und  so  an 
eine  bestimmte  Stelle  der  Welt  wie  ein  Knecht  und  ein  Gefangener 
sieh  zu  fesseln.  Fiel  der  Drang  der  Umstände  weg,  so  wandte  er 
sich  sicherlich  wie  ein  Befreiter  wieder  zum  Wanderleben,  der 
inneren  Stimme  folgend.  Nicht  anders  empfand  auch  der  Jäger 
die  Viehzucht  als  Knechtschaft.  Mit  Pfeil  und  Bogen,  mit  dem 
geschärften  Stein  am  Ende  des  hölzernen  Speeres  durehstreifle  er 
frei  die  Wälder,  und  die  Anfertigung  dieser  W.affen  war  seine 
einzige  Arbeit  und  Sorge.  War  cs  ihm  geglückt,  einen  wilden 
Stier  zu  erlegen,  dann  war  Tage  lang  ein  schwelgerisehes  Freuden- 
fest für  ihn.  Diesen  selben  Stier  oder  die  Wildkuh  einzufangen, 
aufzusparen,  an  Nachfolge  zu  gewöhnen,  das  Kalb  aufzuziehen, 
die  Heerde  auf  der  Weide  zu  bewachen,  die  Kuh  zu  vermögen, 
sich  ruhig  melken  zu  lassen  - welch’  eine  Reihe  umständlicher, 
einengender,  regelmässiger  Verrichtungen!  Um  sie  zu  unternehmen, 
musste  die  Jagd  ganz  unergiebig  geworden  und  nach  keiner  Seite 
eine  Flucht  in  die  Weite  möglich  sein.  So  wie  sich  eine  Zuflucht 
öffnete,  war  der  Rückfall  in  das  freie  Jägerlcbcn  unausbleiblich  **). 
Je  länger  aber  die  neue  Lebensart  zwangsweise  aufrecht  erhalten 
blieb,  desto  mehr  wurde  sic  Naturell:  in  den  Ururenkeln  begann 
der  alte  Trieb  nach  Freiheit  allmählig  zu  erlöschen  und  Kultur- 
empfindung schlug  Wurzel.  — Dass  das  Alles  nicht  etwa  Phan- 
tasie ist,  sondern  wirklich  so  vorging  und  noch  vorgeht,  lässt  sich 
besonders  deutlich  an  den  Thieren  beobachten.  Auch  bei  diesen 
werden  Erfahrungen  der  Vorelteni  zum  Instinkt  der  Nachkommen. 
Vögel  hallen  eine  unmittelbare  Angst  vor  dem  sic  verfolgenden 
Raubvogel , weil  frühere  Generationen  von  diesem  Feinde  verfolgt 
worden  und  ihm  in  einzelnen  Fällen  entgangen  sind.  Wo  der 
Mensch  auf  sic  Jagd  macht,  fürchten  sie  den  Menschen  auf’s 
Aeusserste;  wo  er  aus  irgend  einem  Grunde  sie  schont,  da  sind 
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sie  zutraulich  und  dreist,  auch  ohne  individuelle  Erfahrung  und 
ohne  das  Reispiel  der  Eltern.  Hunde,  die  liingere  Zeit  hindurch 
von  irgend  einem  Volke  zu  einer  hestimmten  Art  .Jagd  geltraucht 
worden,  werden  zuletzt  mit  ausgesiirochenem  Naturtriche  gerade 
lllr  jliese  Jagd  geboren;  junge  .Schäferhunde,  deren  Vorfahren 
Jahrhunderte  laug  zur  Hewachung  dcrHeerden  angchalten  worden, 
bringen  eine  unverkennbare  Neigung  und  Geschicklichkeit  zum 
Wächteramt  mit  zur  Welt.  Wo  die  Ochsen  der  Landessitte  naeh 
nicht  zum  Ziehen  gebraucht  werden,  da  hält  es  schwer,  den 
jungen  Abkömmling  in’s  Joch  zu  spannen;  umgekehrt,  wo  dies 
schon  früher  der  Fall  war.  Eben  so  lassen  sich  Kühe,  deren  weib- 
liche Ascendenteu  nicht  gemolken  worden,  nur  schwer  dazu 
bewegen,  beim  Melken  stille  zu  halten.  Die  Haustaube,  haben  wir 
gesehen,  wurde  so  vollkommen  gezähmt,  weil  sie  Jahrhunderte 
lang  ein  geheiligter  Vogel  war,  den  Niemand  anrtlhrte ; der  Haus- 
hahn, weil  er  hei  Persern,  britischen  Kelten,  Slavcn,  Ungarn  u.  s.  w. 
dem  Lichtgott  geweiht  und  unverletzlich  war;  die  Katze,  weil 
Ugjptiseher  Aberglaube,  verbunden  mit  ägyptischer  Geduld,  lange 
Zeiten  hindurch  dies  scheue  llaubthier  schonte  und  pflegte.  Die 
Summe  der  Erfahrungen  aller  einzelnen  Individuen  wurde  endlich 
zur  veränderten  Natur.  Die  Anwendung  von  diesem  Allem  auf 
den  Menschen  ergiebt  sich  von  selbst.  Auch  bei  diesem  ist  der 
Humanisirung.sprocess  ein  langsamer,  das  Werk  der  Zeit,  und  auch 
hier  ist  der  Erfolg  nur  sicher,  wenn  dieselben  gllnstigen  Einflüsse 
hinreichend  lange  gewirkt  haben.  Tausend  Jahre  der  Knechtschaft 
bei  einem  Volke  sind  z.  B.  nicht  durch  einen  einmaligen  Eman- 
cipationsact  auszulöschen , eine  an  andere  Lebensbedingungen 
gekullpfte  Kace  nicht  Uber  Nacht  durch  Erlass  europäischer  Gesetze 
zu  einem  Gliede  der  civilisirten  Familie  zu  machen.  Je  weiter 
ursprünglich  der  Abstand,  um  so  länger  die  nöthige  Reihe  von 
Geschlechtern  und  die  stille  Arbeit  der  Umwandlung  — so  lang, 
dass  mau  oft  an  der  Möglichkeit  der  Lösung  der  Aufgabe  Ul)cr- 
haupt  verzweifeln  möchte.  Den  code  Napoleon  bei  irgend  einer 
barbarischen  oder  halbbarbarischen  Race  einfUhren,  den  .Soldaten 
europäische  Uniformen  und  Exerciermeister  geben,  Gasröhren 
legen,  eine  Eisenbahn  durch  das  Land  ziehen  und  beide  durch 
europäische  Angestellte  besorgen  lassen,  französisch  abgefasste 
diplomatische  Noten  überreichen,  die  von  einem  im  Hintergründe 
versteckten  europäischen  yekretär  geschrieben  worden:  dies  Alles 
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ist  so  leicht,  Avie  jeder  andere  Anputz  durch  äussere  Farbe,  aber 
nur  die  unreife,  abstrakte  Denkart  tler  Menge  wird  dies  für  einen 
grossen  Gewinn  halten.  Eber  könnte,  da  das  stille  Wachstbuin 
von  innen  und  von  unten  dadurch  gestört  wird,  nur  eine  ewige 
Impotenz  die  Wirkung  sein. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Flora  der  italischen  Halliinsel  im 
Laufe  der  Geschichte  immer  mehr  den  südlichen  Charakter  an- 
genommen hat.  .\ls  die  ersten  Griechen  in  Untcritalicu  landeten, 
bestand  die  Waldung  noch  vorherrschend  aus  laubabwerlenden 
Bäumen;  die  Buchen  reichten  tiefer  hinab,  als  jetzt,  wo  sie  auf 
die  höchsten  Gebirgsregionen  beschränkt  sind.  Jahrhunderte  später 
erblickt  man  auf  den  Landsebaften  an  den  Wänden  Pompejis  schon 
lauter  immergrlinc  Bäume,  lanrus  nobilis,  den  Oelbaum,  die  Cypresse, 
den  Oleander;  in  den  letzten  Kaiserzeiten  und  im  Mittelalter  finden 
sich  die  Limonen  - und  Pomeranzenbäume  ein,  seit  der  Entdeckung 
Amerikas  die  Magnolien,  die  Agaven  und  indischen  Feigen.  Es 
kann  keine  Frage  sein,  dass  diese  Umwandlung  hauptsächlich  durch 
Menschenhand  geschehen  ist:  oh  aber  in  Ländern,  wo,  wie  in  den 
sudeuropäischen  Halbinseln,  zwei  V'^egetationstypen  zusammen- 
stossen,  der  subtropische,  immergrlinc,  und  der  der  gemässigten 
Zone,  nicht  der  Zug  und  Trieb  der  Natur  selbst  diis  BemUhen 
des  Menschen  unterstützte?  Ol)  jene  mehr  südlichen  Pflanzen  mit 
lederartigem  Blatt,  kräftigerer  Rinde  und  mannichfacher  Bewaff- 
nung nicht  im  sogenannten  Kampf  ums  Dasein  durch  härteres 
Leben  den  Sieg  davontrugen  d.  h.  allmählig  bis  dahin  vordran- 
gen, wo  erst  mit  dem  Apennin,  dann  mit  den  Alpen  der  jetzigen 
mediterranen  Flora  ein  Gränzwall  gesetzt  ist  ? Auch  Deutschland, 
Frankreich,  England  hal)cn  sich  zu  historischer  Zeit  bedeutend 
im  südlichen  Sinne  umgestaltet;  dass  aber  nordische  Kultur- 
gewächse umgekehrt  Uber  die  Berge  gestiegen  wären  und  sich 
über  Nord-,  dann  Uber  SUditalien  ausgebreitet  hätten,  davon 
enthalten  die  zwei  bis  drei  Jahrtausende,  Uber  welche  unsere 
geschichtliche  Kunde  reicht,  kein  Zengniss.  Ist  cs  mit  dem  Menschen 
nicht  eben  so,  und  siegt  nicht  stets  der  dunkelhaarige  Uber  den 
blonden?  Liegt  in  der  Natur  des  letzteren  nicht  das  Streben,  sich 
der  des  ersteren  anzunähern  ? Von  welcher  Complcxion  das  Urvolk 
der  Indogermanen  gewesen,  wissen  «nr  unmittelbar  nicht.  In  der 
Epoche,  wo  wir  es  kennen  lenien,  ist  es  längst  in  Zweige  gespal- 
ten, deren  Haar-,  Haut-  und  Augenfarbe  zwei  verschiedene  Typen 
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zeigt.  Asiaten,  Griechen,  Römer  sind  schwarz,  Kelten  und  Genuanen 
blondlockig,  blaiikugig,  hellfarbig;  die  erstem  dabei  von  kürzerer 
Statur,  mit  lebhaften  Gesten,  kundige,  kluge,  braune  Zwerge : Kelten 
und  Germanen  hochaui'geschossene,  rothwangige  Riesengestalten  mit 
waUendem  Haar  (Zeuss,  die  Deutschen,  S.  49  ff.).“’)  Wie  noch 
jetzt  den  Südländern,  erschien  auch  dem  alten  Griechen  das 
blonde  Ilasir  als  besonders  schön  und  edel  und  er  theilte  cs  gern 
den  Jünglingen  und  Frauen  seines  idealen  Helden-  und  Götter- 
kreises zu.  Nördlich  von  Griechenland,  in  Osteuropa,  dem  Schau- 
platz früher  Völkermischung,  finden  wir  zwar  auch  die  helle  oder 
röthliche  Haut-  und  Haarfarbe  hin  und  wieder  hervorgehoben, 
aber  lange  nicht  mit  solcher  Entschiedenheit,  wie  im  Westen. 
Zwar  die  Budinen  schildert  Herodot  als  ein  Volk  yi.avxöv  le  näv 
iaxvotö^  /.cd  yrvQQcn-,  aber  sic  zeichneten  sich  eben  dadurch  vor 
den  übrigen  Stämmen  aus.  Die  Slaven  nennt  nachher  Procopius 
vncQciyQoi  d.  h.  weder  hell  noch  dunkel,  sondern  etwas  ins  Blonde 
fallend;  Ammianus  giebt  den  iranischen  Alanen  mässig  blondes 
Haar  — crimhus  medio  er  it er  flavis.  Auch  das  Haar  der 
Thraker  und  Scytheu  unterschied  sich  von  dem  griechischen  durch 
eine  Abweichung  ins  Helle  und  so  erklärt  sich,  dass  sie  mitunter 
ausdrücklich  als  weiss,  roth,  weichhaarig  bezeichnet  werden,  in 
den  meisten  Fällen  aber  ihre  Gleichartigkeit  mit  den  Griechen 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird.  In  welchem  von  beiden  Typen 
aber  dürfen  wir  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  diis  Abbild  der 
Urzeit  erkennen?  Alles  spricht  dafür,  dass  diejenigen  Stämme, 
die  in  historischer  Isolirung  am  wenigsten  von  der  ursprünglichen 
I^ebenswei.se  sich  entfernt  hatten,  nämlich  die  nordischen,  auch 
die  leiblichen  Stiimmcszcichcn  am  treuesten  bewahrt  hatten.  Wo 
sie  seitdem  der  südlichen  Natur  und  Lebensform  sich  genähert 
oder  mit  der  dunkleren  Race  sich  gemischt  haben,  da  hat  alle- 
mal die  letztere  die  Oberhand  gewonnen.  Die  Gallier  der  späteren 
Römerzeit  sind  schon  weniger  blond  als  die  Germanen;  daher  die 
ersteren,  um  bei  Caligulas  Triumphzug  Germanen  verstellen  zu 
können,  sich  färben  müssen,  während  doch  ihre  Stammverwandten 
auf  der  britischen  Insel,  die  ('aledonier,  noch  so  rothhaarig  sind 
und  so  gestreckte  Glieder  besitzen,  dass  Tacitus  sie  desshalb  für 
Germanen  ansehen  will.  In  ganz  Gallien  ging  im  Oontakt  mit 
den  Römern  der  nordische  Typus  in  den  italischen  über;  wer 
erkennt  in  den  nervigen,  sehnigen,  braunen,  gewandten,  kurz- 
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gewachsenen  Bewohnern  des  heutigen  Frankreich  die  hohen,  grob- 
knochigen Albinos- Naturen  der  alten  Kelten,  die,  wie  Cäsar 
bemerkt,  den  Börner  wegen  seiner  Kleinheit  verachteten?  Slld- 
deutschland  oder  die  Landschalten  längs  dem  Alpenabhang,  der 
Donau , dem  Oberrhein , ja  dem  Main  u.  s.  w.,  trägt  jetzt  minde- 
stens kastanienbraunes  Ilaac  und  ist  dem  romanischen  Tyj)us  ver- 
wandt; in  Norddcutschland,  au  der  Nord-  und  Ostsee,  gleichen 
nur  noch  einzelne,  nicht  alle  Individuen  einiger  Massen  dem  von 
den  Römern  gezeichneten  Bilde.  Bei  Mischehen  z.  B.  zwischen 
Juden  oder  Griechen  und  Germanen  zeigt  sich  in  dem  Habitus 
der  Nachkommenschaft  die  grössere  Energie  der  südlichen  Com- 
plexion,  die  geringere  Widerstandskraft  der  nordischen.  Kein 
Wunder,  dass  von  den  Gothen,  Ijongobarden  u.  s.  w.  in  Italien, 
von  den  Frauken,  Burgundeu,  Westgothen  in  Frankreich  und 
Spanien  so  wenig  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Menschen 
mehr  zu  erblicken  ist.  Die  Walacbcn  sind  als  Bcsultat  der  bun- 
testen nordsttdlichen  Mischung  ein  sehr  dunkelhaariger,  braun- 
gefärbter Menschcn.schlag.  Sei  es  nun  in  diesen,  wie  in  vielen 
anderen  von  uns  Ubergegangenen  Fällen  mehr  die  Nahrung,  also 
der  Stoffwechsel,  oder  die  gebildetere  Sitte  überhaupt  oder  end- 
lich Vermischung,  was  diesen  Uebergang  der  Incaniation  bewirkt 
hat,  immer  ist  der  Process  jenem  anderen  analog,  durch  welchen 
seit  den  ältesten  Zeiten  auf  dem  Wege  der  Natur,  hauptsächlich 
aber  und  unbestreitbar  auf  dem  der  humanen  Kultur  die  Vege- 
tationsformen des  Sudostens  in  den  Westen  und  Norden  vordran- 
gen und  dort  eine  andere,  immergrUne,  idealere  Landschaft 
schufen  und  den  Gruppen  und  Bildern  menschlicher  Ansiedelung 
andere,  lichtvollere,  reinere  Umrisse  gaben. 
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1.  8.  1. 

B.  Seemann,  Narriitire  of  tite  voynge  uf  H.  M.  S.  Heralil  dnring  the 
yearx  184;") — 51  etc.  London  IfföS.  Vol.  II.  p.  2(58  und  275.  — Diese  wegen 
ihres  objectiven  Charakters  höchst  .schätzenswerthe  Reise  ist  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  worden. 

2.  S.  16. 

Die  Eibe,  tnrus  bacenta,  war  schon  im  .Alterthum  als  giftig  gefürchtet, 
darum  ein  dämonischer,  den  Todesgöttem  geweihter  Baum.  Als  Cativolcus, 
ein  König  der  Eburonen,  an  seiner  Lage  verzweifelte,  nahm  er  sich  durch 
Taiusgift  das  I.sibeu,  Caes.  de  b.  g.  6,  31,  2:  Cativolcus,  rex  dimidiae  pariis 
üburotmm,  . . . taxo,  cujuH  magna  in  Gallia  Germaniaque  copia  est,  se 
exanimavit.  Wie  bei  den  Alten  wurde  auch  iin  Mittelalter  die  Eibe  gern 
auf  Leichenfeldem  gepflanzt,  und  da  der  Baum  sich  zugleich  durch  eine 
ausserordentlich  lange  I,ebensJauer  auszeichnet,  so  finden  sich  an  solchen 
Orten  auch  jetzt  noch , besonders  in  England , uralte  herrliche  Eiemplarc. 
Er  war  nach  f Basars  so  eben  angeführten  Worten  in  Mitteleuropa  überaus 
häutig,  aber  die  Schönheit  seines  Holzes,  die  es  den  Drechslern  und  Schnitz- 
lern so  werth  machte,  wie  es  später  das  des  Buchsbunms  war,  führte  in  ganzen 
Oegenden  zu  seiner  Ausrottung.  Besonders  aber  zu  Bogen  verwandte  cs 
die  Urzeit,  die  darin  Bescheid  wusste,  so  aus, schliesslich , dass  z.  B.  das  alt- 
nordische ir,  ftr  gradezu  arcun  bedeutet,  wie  piUg,  die  Esclre,  bei  Homer 
die  Lanze  ist,  und  die  y-  Rune  die  Form  eines  Bogens  hat.  So  steht  auch 
das  griechische  rdfov  der  Bogen  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  taxus 
und  slav.  tisni  die  Eibe  und  zwar  in  der  Weise,  dass  diese  Wörter  sich  dem 
grossen  AVortstamm  bei  Curtius  no.  235  einordnen;  iaxas  ist  das  Material 
für  den  Künstler  in  Holz , wie  goth.  thaho  argilla  für  den  Bildner  aus  Erde, 
und  beide  könnten  Ti/iof  hohssen,  wie  der,  der  bei  Homer  dem  Ajax  seinen 
Schild  aus  sieben  Ochsenhäuten  gefertigt  hat,  oder  auch  Tfixftos,  der  zwar 
kein  AA'erknieistcr  war,  .aber,  wie  auch  der  Künstler  muss,  immer  das  Rich- 
tige traf.  — Ein  anderer  interessanter  Name  für  den  Baum  geht  durch  die 
Reihe  der  A'ölkcr  von  Westen  nach  Osten,  doch  so,  dass  er  in  der  letztge- 
nannten Weltgegcnd  mit  dem  Gewächse  selbst  allmählig  erlischt:  altirisch 
io  (=  «riss,  wie  bin  = vinis  n s.  w.),  kymr.  yw,  corn.  hiven,  bret.  «rm,  in 
erweiterter  Form  altirisch  ibhar,  ibar,  jabar,  welches  letztere  noch  heut  zu 
Tage  taxus  und  arcus  bedeutet;  spanisch  und  portug.  iro,  franz. «/,  mit.  ir«.s-; 
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ahd.  ira.  ifla,  ags.  »®,  e<w,  engl,  yeic,  dSn.  ibf,  scliwed.  iW;  altiirenssisch 
«■«c»»  die  Eibe,  lit.  jeva  der  Fanlbaum  (aus  jinm,  Job.  Schmidt,  zur  Geseb. 
des  indog.  Vocalismus,  S.  (58),  lett.  cra ; slaviscb  iro  die  Weide.  Litauisch 
heisst  der  Eibenbaum  eylus  oder  oylu»,  welches  dem  slavischen  jeti  oder 
jela  die  Tanne  gleich  ist.  Im  Hcimathlande  der  Slaven  zwischen  den  Quellen 
des  Dniepr  und  der  Wolga  wuchs  der  Taxnsbaum  nicht  mehr  (wie  auch  die 
Buche  nicht  und  wie  aus  demselben  Grunde  die  Finnen  ihr  tnmmi  Eiche  ans 
dem  slav.  dqltit  oder  dem  gerra.  timbr  gebildet  haben)  und  so  weichen  in 
ihrer  Sprache  die  Namen  iva  und  <<>«,  tim  u.  s.  w.  in  die  Bedeutung  mlix 
und  j/imiJi  aus.  Doch  führte  frühzeitig  der  Handelsverkehr  Eibenholz , draus 
gefertigte  Eimer,  Bogen  u.  s.  w.  aus  den  Bbeingcgenden  au  die  Ostsee,  wo 
der  Baum  seltener  wurde,  von  da  zu  den  Aiston  und  Wenden,  wo  er  ganz 
aufhörte.  — Dass  übrigens  neben  dem  eibenen  auch  der  liörnene  Bogen  im 
Gebrauch  war,  lehren  Zeugnisse  des  frühen  Alterthums  und  des  fernen  Ostens. 
So  wendet  in  der  Odjssee  Odjsseus  seinen  Bogen  hin  und  her,  um  zu  sehen, 
ob  ihm  in  der  langen  Abwesenheit  die  Würmer  nicht  das  Hom  durchbohrt 
haben,  und  so  besitzt  in  der  Ilias  der  Troer  l’andarus  einen  Bogen,  den  ihm 
der  xrpnofdof  rixreir  aus  den  Hörnern  eines  wilden  Steinbocks  verfertigt  bat. 
Auch  die  Ungarn  werden  uns  bei  ihrem  Erscheinen  im  Äbendlande  als  mit 
Hombogen  bewaffnet  geschildert:  auf  ihren  Kennern  sitzend  und  die  Zähne 
bleckend  sandten  sie  von  diesen  Bogen  ihre  sichern,  auch  vergifteten  Pfeile 
ab.  Im  Nibelungenliede  heisst  daher  einer  von  Etzels  Mannen  nicht  ohne 
Bedeutung  Hornboge. 

3.  S.  IC. 

Das  Schaf  ist  ein  altes  Kulturthier,  aber  die  Kunst  es  zu  sebeeren  war 
den  frühem  Menschengeschlechtern  unbekannt;  vielmehr  wurde  die  Wolle  mit 
den  Händen  abgerissen.  Noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  fand  C.  ,T.  Graba 
(Tagebuch  geführt  auf  einer  Reise  nach  Färö  i.  J.  182S,  Hamburg  1830)  auf 
den  entlegenen  Färöern  diese  Sitte  in  Kraft:  nachdem  er  S.  200 IF.  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  ausführlich  beschrieben,  fügt  er  hinzu:  „Dies  sicht 
grausamer  aus,  als  es  uit,  denn  nur  diejenige  Wolle,  welche  fast  von  selbst 
ausfiillt,  wird. abgerissen . die  übrige  bleibt  sitzen  und  wird  vierzehn  Tage 
später  genommen.“  In  Italien  war  selbst  zu  Varros  und  Plinius  Zeit  das 
Ausrupfen  noch  nicht  gmnz  abgekoinmcn , Plin.  8,  73 : ores  mm  uhiqite  tonden- 
tur,  diirat  quibundam  in  lociü  vellendi  mos;  nach  Varro  de  r.  r.  2,  11,  9 
liessen  diejenigen,  die  die  ältere  Methode  beibehalten  hatten, 
die  Thiere  drei  Tage  lang  hungern , damit  die  Wolle  sich  leichter  ablose. 
Ja  Varro  weiss  sogar  nach  einem  öffentlichen  Document  den  Zeitpunkt  anzu- 
geben, wo  aus  Sicilien  die  ersten  Schafscherer  (natürlich  mit  den  nothigen 
künstlichen  Schccren)  nach  Italien  kamen,  2,  11,  10:  omnino  tonsores  in 
Itnliu  primum  venisse  ex  Sicilia  diennt  post  K.  c.  a.  t'VCCLllIl,  ul  scri- 
ptum in  publico  Ardeae  in  literis  extat,  eosque  mtduxisse  P.  Ticiniiim  Memim. 
Sic  kamen  aus  Sicilien  d.  h.  die  Griechen  waren  auch  hierin  die  Lehrer.  Ob 
in  der  epischen  Zeit  das  Schaf  schon  geschoren  oder  ihm  die  Wolle  noch 
au.sgeru]ift  wurde,  könnte  nach  der  einen  homerischen  Stelle,  die  drauf  Bezug 
nimmt,  fraglich  scheinen,  U.  12,  451: 
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tilf  iT  ut(  Ttoiiiiir  (ifiit  nöxov  npiTfi'Of  o/6f, 

Xfini  icißö»’  Wpy,  öJi(yo>‘  Sf  ^iv  iix>^o(  lni(yet. 

Also:  riector  hob  de»  schweren  Stein  so  leicht  auf,  wie  der  Schäfer  — ent- 
weder das  gcschoreno  Vliess  oder  das  Bündel  ausgernpftcr  Wolle.  Aber  da.s 
Wort  Tiöxnt  spricht  für  die  zweite  der  beiden  Deutungen,  noxo?  nämlich, 
so  wie  das  Verbnm  nftxfir  bei  Hesiod  Op.  et  d.  775;  off  7ii(xnv  tmd  bei 
'riieokrit  ,5,  tIS: 

(Ui'  (yw  ff  /infi'ni'  iinlaxöv  noxor,  ÖJinäxit  wfJlßi 
r«>'  oir  Tttv  TTfXlav,  Kottrißtf  ßmQrffJOfuu  rtiWöf  — 

ist  der  specifische  Ausdruck  für  enrpere  lanum  im  Oegensatz  zu  xflonv, 
xnp/7rni,  schceren,  absclmeiden.  In  der  Odj'ssee  18,  .^14  rnft  Odysseus  den 
Mägden  zu:  Gehet  ins  Haus  zu  Eurer  Herrin  und  unterhaltet  sie;  dreht  bei 
ihr  sitzend  die  Spindel  oder  zuiifet  die  Wolle  mit  den  Händen:  u *7?'« 
ntfxnt  /fpo6'  — dem  Rupfen  und  Zupfen  liegt  zugleich  das  Kämmen  nahe 
{jtfxjdv,  jtect^re,  jtecten),  welches  mit  dem  Scheeren  nichts  gemein  hat.  Diese 
Urbedeutung  von  nfxHV  wird  aufs  schönste  durch  das  identische  litauische 
Verbum  pixzti  (xz  = k)  bestätigt,  welches  noch  heut  zu  Tage  raufen,  rui>fen 
bezeichnet.  Nicht  anders  ist  slavisch  ratio  das  Vliess  ans  rnrati  rupfen 
gebildet ; dass  auch  rellus  nach  vellere  so  benannt  sei , hielt  Varro , der  mehr- 
mals drauf  zurückkommt,  für  unzweifelhaft:  Ncnere  freilich,  wie  Corssen, 
trennen  beide  Wörter,  indem  sic  vellux  zu  fgiov,  oilof,  rellere  aber  zum 
gothlschcii  vilran  rauben  (d.  h.  eigentlich  zerren)  stellen.  Varro  de  1.  1.  5,  8 
führt  auch  die  Meinung  Einiger  an , die  Velia,  der  Ncbenhügcl  des  Palatin, 
habe  diesen  N.amen  von  der  Gewohnheit  der  palatinischcn  Hirten  ihren  Schafen 
an  jenem  Orte  die  Wolle  auszuraufeu  — woraus  wir  wenigstens  ersehen, 
dass  man  sich  jene  ältesten  Schäfer  nicht  mit  der  Scheere  in  der  Hand 
dachte.  — Mit  der  Wolle  der  Schafe  ging  cs,  wie  mit  dem  menschlichen 
Haar  zu  Zeiten  der  Trauer.  Da.ss  Verzweifelnde  e.s  sich  ausraiiften,  war 
bei  der  leidenschaftlichen  Gehcrdcnsprache  des  Südens  und  des  Alterthuma  in 
der  Natur  gegründet  und  so  braucht  in  solchem  Pulle  Homer  das  Verbum 
TlXlur,  TfXliafhtt.  welches  ein  eigentliches  .Vusraufen  aussagt;  dass  in  späterer 
Zeit,  wo  das  Haar  nicht  mehr  der  Stolz  des  Mannes  war.  Trauernde  sich  das 
Haupt  und  den  Bart  schoren,  war  bloss  ein  conventioneiles  Zeichen  und  so 
erscheint  in  den  jüngem  Partien  des  Epos  und  in  der  spätem  Dichtersprache 
statt  jenes  .kusdrucks  der  andere:  xtfony.  xtlnKifhu.  — Wie  frühe  im  Orient 
die  Sitte,  das  .Schaf  zu  scheeren,  sich  einfand,  wissen  wir  nicht  genau;  auf 
jeden  Pall  geschah  dies  früher,  als  in  Griociienland.  Da  schon  in  den  älte- 
sten Theilcn  der  Bibel  die  Abnahme  der  Wolle  als  ein  ländliches  Preudenfest 
erscheint,  so  hat  dies  neuern  Auslegern  Anlass  gegeben,  an  eine  gemeinsame, 
zu  bestimmter  I'rist  vorgenommeuc  Schnr  zu  denken.  Sehr  bündig  freilich 
ist  dieser  Schluss  nicht.  Man  erwäge  auch , da.sa  die  Schafheerden  der  Patriar- 
chen nicht  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  wegen  des  Wollertragcs  gehalten 
wurden,  dass  das  Schaf  vielmehr  neben  der  .Milch  hauptsächlich  dazu  bestimmt 
war,  ge.schlachtet  und  gegessen  zu  werden  und  sein  Pell  zur  Kleidung  und 
zum  Ruhelagerabzugcben. 
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4.  S.  17. 

S.  des  Verfassers  Schrift;  Das  Salz.  Kinc  kulturhistorische  Studie. 
Berlin  1873.  (Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  zwei  Druckfehler,  die  sieh 
da.selbst  eingesehlichen  haben,  zu  berichtigen:  S.  10  muss  es  heissen  Utium 
und  8.  30  Werra  statt  Weser). 

5.  8.  17. 

Diese  unterirdischen  Wohnungen  finden  sich  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den : es  sind  die  olxm  initrinoi  xni  xniiiaxiot  der  .Saken  bei  .\elian,  die 
von  Xeuuidion  beschriebenen  olxliu  xnruyuni  der  Armenier,  die  demersae  in 
humum  sedt’s  mu\  sjirnu  nut  xubfuxsa  derSatarchen  bei  Mola,  die  </e/bss»  xjuciis 
der  Skythen,  die  subferrfinei  *y»eCMS  der  Germanen,  die  gegen  die  Kälte  von  oben 
mit  Mi-st  bedeckt  wari-n,  ahd.  und  mhd.  (iiiic,  woher  unser  Dung,  Dtinger,  sernma 
in  der  lex  Salica,  ultfranzösiseh  escrec/ne  u.s.w.  (s.  Wackcmagel  bei  Binding,  Ge- 
schichte des  bnrguudisch-romanUchen  Königreichs,  1,  8.333,  der  das  Wort  für 
deutsch  hält  und  mit  dem  ags.  xerüf  aulruin  zusammenstellt).  Griechische  .Aus- 
drücke für  solche  Krdhöhlen  sind  j'i'.vij,  j'innoioe  (bei  llesychius  und  Suidas, 
Arisbijdi.  Kqn.  7!K),  ultslavi.sch  zujiiAte,  zupitüte-^  cumulux,  xeimlcrum.  polniscli 
ZH]rti  = srt/is  ftulinn)t  c/wlerlc,  rit  (auch  in  der  Form  ywXfös),  rntaylrj,  wo- 

von der  Volksname  der  Troglodyten  am  arabischen  Meerbusen  und  am  Kauka- 
sus u.  8.  w.  Allmählig  hob  sich  das  Kaseudach  und  die  Hohle  unter  dem 
Hause  diente  nur  noch  zur  Winterwohunng  und  zum  .Aufenthalt  der  Weiber. 
Doch  hat  sich  jene  älteste  Sitte  noch  hin  und  wieder  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten,  und  der  Fremdling,  der  sich  einem  solchen  Dorfe  nähert,  hält 
die  kaum  erhobenen  Dächer  für  natürliche  .Aufschüttungen  des  Boden.s.  Wo 
in  Kussland  Erdarbeiten  vorgenommen  werden,  z.  B.  bei  Führung  einer  Eisen- 
bahn, da  ist  das  Erste  der  Bau  solcher  Höhlen:  ein  trichterförmiges  Luch, 
Stufen  zur  Seite,  darüber  Baumstäinnio  mit  Basen  belegt  und  die  Wohnung 
ist  fertig.  Die  walachischen  Banerhütten,  die  sog.  bordeit: , haben  einen 
schräg  geneigten  Eingang;  im  Innern  findet  sich  zuweilen,  doch  selten,  ein 
Fen.stor,  das  mit  einem  Stück  Paider  verklebt  ist  und  nur  wenig  Licht  ein- 
lässf.  Gegen  Ende  des  Herbstes  werden  alle  Kitzen  versto|>ft,  Thttren  von 
Flechtwerk  angebracht  und  unterirdische  Ställe  gegraben  (s.  darüber  das 
unterrichtende  Buch  von  C.  .Allard,  la  Balgarie  orientale,  Paris  1864).  Der 
.Mangel  an  Lüftung  macht  diese  troglodytischon  Behausungen  zu  einem  ganz 
unerträglichen  Aufenthalt;  die  drin  herrschende  stinkende  und  erstickende 
Atmos(>häre  treibt  selbst  die  stumpfen  Bewohner  zuweilen  in  die  AVinterkälto 
hinaus.  Dazu  die  entsetzliche  Flohnoth,  über  die  alle  Keisendeii,  hier  wie 
durch  ganz  Sibirien,  klagen.  Die  Flöhe  zwingen  buchstäblich  auch  den  Ein- 
geborenen, wenn  die  Jahreszeit  cs  irgend  erlaubt,  draussen  zu  scljafen,  die 
Ilauptursachc  des  häutigen  Wcchselfiebers.  Die  Insecten  he.sctzcn  die  unter- 
irdische Wand  oft  so  dicht,  dass  diese  wie  mit  einem  schwarzen  Schimmer 
ÜlM'rzogen  erscheint,  ln  den  primitiven  Zeiten  und  mehr  nach  Norden  hin, 
wo  die  Winter  lang  sind  (z.  B.  in  Scandinavien , che  die  südliche  Kultur 
bis  <lahin  drang),  mus.sten  die  gleichen  Umstände  in  demselben  oder  in  er- 
höhtem Masse  wirken,  und  wer  sich  die  Vorzeit  vergegenwärtigen  will,  wird 
gut  thun,  diese  Züge  des  Bildes  nicht  ausser  Acht  zu  lasseu.  Und  hier  sei 
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es  ans  crlanbt,  noch  einer  aniicrii  Wohlthat  der  Kultnr  zn  gedenken.  Die 
sibirischen  Keisenden,  von  Pallas  und  Humboldt  bis  auf  die  neuesten  herab, 
sind  oinstinnnig  in  Schilderung  der  Qualen,  die  ihnen  die  im  Sommer  die 
Luft  erfüllemlen  und  Menschen  und  Thiere  anfallenden  Mücken,  Schnaken, 
Kanker,  StechHiegen,  Bremsen  u.  a.  w.  bereiteten  {z.  B.  von  Middendorlf, 
Sibirische  Reise,  Band  4,  S.  830 ff.).  Sich  gegen  diese  Blutsauger  zu  ver- 
theidigen,  ist  unmöglich;  es  giebt  nur  ein  Mittel  gegen  sie,  ihnen  den  Boden 
der  Eiistenz  entziehen  d.  h.  Entsuiniifung  und  Entwaldung.  Deutschland  war 
vor  der  Kömerzeit  in  dieser  Beziehung  sicher  dem  heutigen  Sibirien  ganz 
gleich  (Middendorff  a.  a.  0.:  „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
unsere  Altvordern  auch  im  Kenie  Europas  denselben  Qualen  ansgesetzt  ge- 
wesen seien,  welche  den  Reisenden  in  allen  Urgegenden  so  unausstehlich 
peinigen.“  „T>en  Zweifler  daran,  ob  die  Kultnr  der  Menschheit  wirklich  zum 
Vortheil  gereicht  habe,  schicke  man  in  die  Urnatur  zu  den  Moskitos.“  „Dio 
Moskitoplage  ist  offenbar  dio  Hauptursache  der  Wanderungen  der  Rennthiere 
und  des  Rothwildes“).  Zwar  wird  die  Haut  der  alten  Deutschen  gegen  Insi'ctcn- 
stiche  innerhalb  und  ausserhalb  des  Hauses  viel  abgehärteter  gewesen  sein, 
als  die  di's  jetzigen  Europäers,  aber  wo  die  Haut  unempfindlich  ist,  du  ist 
es  auch  Geist  und  Seele. 


«.  S.  17. 

Dieser  Brauch  herrschte  bei  Germanen  des  Festlandes  und  .Scandinaviens, 
bei  Wenden,  Litauern  und  — Römern,  s.  Grimm  R.V.,  Cap.  4 am  .Schluss 
des  ersten  Ban<les.  .tuch  von  iranischen  Völkern  wird  .\ehnliches  berichtet, 
so  von  den  Bactrern  (Strab.  11,  11,  31.  von  den  Kaspiern  (11,  11,  8),  den 
.Mas,sageten  (11,  8,  6)  u.  s.  w.  Das  Greisenalter,  ist  unerträglich  und 

selbst  die  Götter  hassen  es,  hjmn.  in  Ven.  247: 

oilo/nvoy,  xnuicitjiioy,  S rt  aivyfovat  (Hol  ,Tfp. 

Der  Greis  selbst  wünscht  sich  hinweg  und  bittet  die  Scinigen  ihn  abzuthun. 
Naturvölker  sind  nicht  sentimental,  wie  auch  heutige  Bauern  nicht,  und  der 
Tod  eines  Verwandten,  der  Gedanke  des  eigenen  Todes  lässt  sie  gleichgültig. 
Was  Herodot.ü,  4 von  dem  thrakischen  Volke  der  Trauser  erzählt,  sie  bekl.ag- 
ten  das  Neugebomc,  da  ihm  die  Leiden  des  Isibens  noch  bevorstOnden , und 
priesen  den  Tod  als  Befreiung  von  denselben,  und  was  Enripides  in  der  be- 
rühmten Stelle  ans  dem  Kresidiontcs  ansdrückte  (Nauck,  Euripidis  fragmenta, 
Lipsiae  1869,  no.  4.52): 

l/filiv  yttft  riuiti  ovlXoyov  noiovftlyoi'i 
tör  ifrnti  ili  So'  »p/troi  xuxn, 

tor  it’nv  9(iy6yut  xal  rtöriay  mnai  ftivov 
^tilnovjtti  fvfftjuoöyytti  Ixnlunfiv  iföutov  — 

— dies  ist  im  Grunde  dio  Anschauung  aller  Völker  auf  einer  gewissen  Ent- 
wickelungsstufe  der  erwachten  Reflexion : man  erinnere  sich  der  homerischen 
ifnioi  oder  öiCi'poi  /Ipuroi.  Ein  Schritt  weiter  ist  cs  dann,  sich  mit  einem 
bessern  Leben  jenseits  des  Todes  zu  trösten,  unter  Wegdenkung  aller  Schran- 
ken der  Endlichkeit,  wie  dio  Geten  thaten,  die  Herodot  o(  äOayt<Tl{oyri(  nennt. 
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7.  S.  17. 

Die  Sitte  der  Menschenopfer  und  grausamer  Todtenbestattnng  blickt  bei 
allen  indoeuropäischen  Stämiiieu  unheimlich  aus  dem  Dunkel  ihrer  Voriteit 
hervor  unil  schwindet  wie  jeder  religiöse  Wahn  nur  allmählig  je  nach  der 
erreichten  Stufe  der  Menschlichkeit  oder  d(‘r  Berührung  mit  gcrciftercn  Völkern. 
Was  die  Griechen  und  Römer  betrifft,  so  beiiehen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  reichhaltigen  Sammlungen  in  der  Schrift  von  E.  r.  Lasaulz:  die  Sülm- 
opfer  der  Griechen  und  Römer  (in  den  Studien  des  klassischen  Alterthums, 
Kegensburg  lsf)4,  4",  S.  233  ff.)  und  auf  Welcher,  Gr.  Götterlchre , 2 S.  769  tf. 
Auch  für  die  nordischen  Völker  liegen  zahlreiche  Zeugnisse  vor,  die,  je  weiter 
von  Westen  nach  Nordosten,  in  immer  spätere  Zeit  hinabreichen.  Die  Galater 
hatten  den  Brauch,  die  gefangenen  Feinde  ihren  barbarischen  Göttern  zu 
opfern,  mit  nach  Kleinasien  gebracht:  der  I*rocoiisnl  Cn.  Manlius  sagt  in 
einer  Rede  im  Senat , Liv.  ,3S,  47 , die  umwohnenden  Völker  seien  von  ihren 
Verheerungszügen  betrotfen  worden , <initm  rix  redimendi  cnpHrm  cojna  esset 
et  mactiitas  humunas  tmstias  immidiitosque  liberns  suos  audirent.  Von  den 
Galliern  iro  eigentlichen  Gallien  berichtet  Gäsar  anderthalb  Jahrhunderte 
später,  de  b.  g.  6,  16:  Qui  sunt  affecti  grarioribus  morhis  quiqtie  in  proeliis 
periculisque  versanlitr,  aut  pro  rictimis  homines  immolant  aut  se  immobi- 
turos  rorent  udministrisque  ad  ea  sacrificia  druidibus  utunlur,  qiiod,  pro 
rita  Itominis  nisi hominis  vita  reddatur,  non  passe  deorurn  iinmortalium  numen 
placari  arbitruntur  puhliceque  ejusdem  generis  habent  instituta  sacrificia, 
und  Mein  be.stätigt  dies  mit  dem  Ausdruck  des  Schauders,  3,  2,  3:  gentes 
Siijterbae,  superstitiosae , aliquando  etinin  immanes  adeo,  ui  homiurm  optimnm 
et  grutissimam  Diis  rictinuun  cuederent.  Denselbcu  mordsüchtigen  Glauben 
tindeu  wir  bei  den  Germanen,  Tue.  Germ.  9:  Deorurn  maximc  Mercuriaai 

colunt , citi  certis  diebiis  humunis  qtioque  hostiis  IHtire  fas  habent;  39:  stalo 
iemjmre  in  silram  . . . coeunt  enesaque  paldice  homine  celebrant  barbari  rihts 
horrenda  primordia.  Als  die  Römer  unter  Gennaniens  das  Schlachtfeld  be- 
traten, auf  dem  die  Legionen  des  Varns  von  den  Barbaren  umzingelt  worden 
waren,  ila  lagen  noch  die  Glieder  der  Pferde  umher,  auf  Baunistänimen  staken 
deren  Köpfe;  in  den  nahen  Hainen  standen  noch  die  Altäre,  au  denen  die 
Kriegstribunen  und  obersten  Centurionen  geschlachtet  worden;  einige  Über- 
lebende zeigten  die  Stätten  der  Galgen,  an  denen  die  Soldaten  anfgehängt, 
die  Gruben , in  denen  die  Leichname  verscharrt  worden  waren  n.  s.  w.  (Tue. 
Ann.  1,  61).  Nach  der  wflthenden  Schlacht  zwischen  Ghatten  und  Hermun- 
duren, von  der  bei  Tacitus  Ann.  13,  fi7  die  Rede  ist  und  in  welcher  die 
Erstem  unterlagen,  wurde  alles  lobend  Ergritfene  nach  den  Worten  des  Ge- 
sehiehtschreibers  der  Vernichtung  geweiht,  occisioni  dantur.  Aus  dem  Zucken 
der  Muskelfasern,  dem  Sprudeln  des  Blutes  im  Opferkessel,  der  Lage  der 
Eingeweide  wurde  zugleich  von  den  Weissagerinnen  da.s  kommende  Schicksal 
gedeutet.  So  bei  den  Giinbern,  Strab.  7,  2,  3:  „In  Begleitung  ihrer  Weiber 
befunden  sich  heilige  Prophetinnen,  grauhaarig,  weiss  angethan , in  linnenen 
spangenbefestigten  UmwUrfen,  mit  cheraem  Gürtel , barfü.ssig;  diese  ergriffen 
mit  dem  Schwert  in  der  Hand  die  Gefangenen  im  Lager,  führten  sie  in  der 
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OpferverhOIlang  za  einem  grossen  etwa  zwanzig  Amphoren  fassenden  ehernen 
Kessel , stiegen  die  Stufen  hinan , die  zn  ihm  hinauffhhrten , and  schnitten 
hinObergebengt  jedem  Gefangenen  die  Kehle  ab;  ans  dem  in  den  Kessel  hin- 
abströinenden  ßlnte  weissagten  sie,  wahrend  Andere  die  Leiber  anfschnitten 
und  ans  den  Eingeweiden  den  Sieg  verkündigten."  Auch  bei  den  Scandina- 
vieru  waren  Menschenopfer  ira  grossen  Stil  im  Schwange.  Die  Dänen  feierten 
alle  neun  Jahr,  wie  Thietmar  von  Merseburg  berichtet,  in  ihrer  Hauptstadt 
Lethra  ein  grosses  Üpferfest,  bei  dem  nennundneunzig  Menschen  und  eben 
so  viel  Pferde  geschlachtet  wurden ; dies  thaten  sie , wie  Thietmar  erläutert, 
um  sich  vor  den  Rachegüttern  von  aller  Schuld  zu  reinigen ; putaHtes , hos 
eisdem  erga  inferos  sfridturos  et  commisea  crimiim  apud  cosdem  pjaentitrot. 
Dieselbe  Bedontnng  eines  stellvertretenden  Sühnopfers  hatte  wohl  auch  das 
ganz  ähnliche  grosse  Pest,  das  die  Schweden  nach  Adam  von  Bremen  4.  27, 
alle  neim  Jahre  in  Upsala  begingen:  dort  wurden  von  allem  Männlichen  neun 
Köpfe  dargebracht,  die  Körper  aber  im  nahen  Hain  an  Bänmen  aufgehängt 
und  der  Verwesung  überlassen  und  Menschen  und  Hunde  hingen  dort  zu- 
sammen — das  Scliolion  l.ST  setzt  noch  berichtigend  oder  ergänzend  hinzu: 
„neun  Tage  lang  opfern  sie  jeden  Tag  einen  Menschen  nebst  andern  Geschöpfen, 
so  dass  es  in  nenn  Tagen  72  Geschöpfe  werden;  dies  Opfer  findet  nm  die 
Frühlingsnachtgleiche  Statt.“  In  schweren  Landesnöthen  oder  zum  Ausdruck 
besonderen  Dankes  wurden  den  Göttern  auch  ausserordentlicher  Weise  Men- 
schenleben dargebracht,  wie  die  altnordische  Sagcngcschichte  lehrt  (Grimm 
DM,  Kapitel  Gottesdienst).  Auf  der  gegenüberliegenden  Küste  der  Ostsee, 
in  Estland  d.  h.  bei  den  Preussen,  sah  es  nicht  anders  aus,  Adam.  Br.  de 
situ  Daniae  2z4:  Ifraconee  adorant  cum  rulncrilius  quibus  etiam  vwos  Ubant 
humitien,  quoe  a mercutoribus  emunt,  diligenier  umnino  prnbatos , ne  macidnm 
in  corpetre  habeant.  — Eben  so  allgemein,  wie  diese  religiöse  Sitte,  war 
die  andere,  ihr  verwandte,  am  Scheiterhaufen  Verstorbener  Frauen,  Knechte, 
Gefangene,  Pferde  abzuschlachten.  Achilleus  im  2.S.  Buch  der  Ilias  opfert 
dem  Schatten  des  Patroklos  Kossc,  Hunde  und  zwölf  junge  Trojaner,  die  er 
sich  selbst  zu  diesem  Zweck  lebend  gefangen  hat.  Bei  den  Galliern  wurden 
noch  kurz  vor  Cäsars  Zeit  Knechte  und  Schützlinge , die  dem  Herrn  besonders 
lieb  gewesen  waren,  mit  ihm  verbrannt,  de  b.  g.  6,  19:  paulo  mpra  hanc 
memoriam  serri  et  clientes,  qiws  iib  iis  dilecton  esse  conetabat , justie  fune- 
ribue  confectix  una  errmuhantur,  und  Verwandte  sprangen  auf  den  brennenden 
Uolzstoss,  nm  sich  mit  dem  Todten  zu  vereinigen,  Mcla  3,  2,  3;  »Um  — 
erant  qui  se  in  rogos  euorum,  reUU  una  victitri , libenter  inmitterent.  Bei 
gewissen  Thrakern  drängten  sich  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  der  Ehre, 
an  seiner  Gruft  geselilachb’t  zu  werden  — wie  Herodot  5,  5 erzählt;  die- 
jenige, der  ca  gelingt,  so  für  die  gcliebteste  erachtet  zu  werden,  wird  von 
Allen  gepriesen  und  mit  dem  Manne  begraben,  die  übrigen  aber  bejammern 
ihr  Loos  und  tragen  grosse  Schande.  Dasselbe  in  noch  ausführlicherer  Schil- 
derung berichtet  Mcla  2,  2,  4 als  allgemein  thrakische  Sitte.  Bekannt  sind 
die  grausamen  Begräbnisse  der  Scythen  bei  Herodot  4,  71  und  72:  wenn 
der  König  gestorben  ist,  wird  eine  der  Beischläferinnen  erdrosselt  und  luit- 
begraben , ebenso  der  Mundschenk  und  der  Koch  und  der  Marschalk  und  der 
Leibdiener  und  der  Bote  und  die  Pferde  u.  s.  w.,  ums  Jahr  aber  werden  eben 
Viel.  UobD,  KulturpUsazen  u.  Usuvtbiere.  Z.  Aud.  30 
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80  fünfzig  Diener,  die  der  König  ans  der  Zahl  seiner  Unterthanen  sich  ge- 
wählt hatte  — denn  gekaufte  giebt  es  bei  ihnen  nicht  — , erwürgt  und  eben 
so  fünCeig  der  schönsten  Pferde  u.  s.  w.  Auch  bei  den  Slavcn  wird  die  Frau 
mit  dem  verstorbenen  Manne  verbrannt,  .wie  der  h.  Bonifacius  nnd  später 
Thietmar  übereinstimmend  melden,  Brief  des  Bonifacins  nnd  anderer  Bischöfe 
an  den  König  Aethilbald  von  Mercia  (zwischen  den  Jahren  744  and  747,  bei 
Jaffe,  Monnmenta  Mognntiua  p.  172):  Wiitedi,  quod  est  foedissimum  et 

deterritnmn  genu»  Iwminum,  tarn  nutgno  zelo  matrinumii  ainorem  inutuum 
Observant,  ul  mulier,  viro  proprio  mortno,  vivere  recuset.  Kt  laudabilis 
malier  inter  iVos  esse  judicatur,  quia  propria  tnanu  siin  mortem  intulit  et  in 
una  strue  pariler  ardeat  eit>«  viro  suo ; Thietmar  von  Merseburg  8,  2 von 
den  Polen:  Jn  tempore  palris  stii  (d.  h.  des  Vaters  von  Boleslav  Chrabryi, 
cum  is  jam  gentilis  esset,  unaquaeque  mulier  jtost  riri  exequias  sut  igne 
cremati  decollata  subseqaitur.  Auch  die  Prenssen  gaben  dem  Todten  Pferde, 
Knechte  und  Mägde,  Jagdhunde  u.  s.  w.  mit,  Petras  von  Dusburg  3,  5 
(Scriptores  re  rum  prnssicarum  I p.  !>4):  unde  contingebat  quod  cum  nobildms 
mortuis  arma , equi,  servi  et  ancillae , restes , canes  venatici  et  aves  rapaees 
et  alia  qutie  spectant  ad  militiam  urerentar,  und  sie  müssen  bei  ihrer  Bekeh- 
rung verspreehen,  dass  sie  bei  Todtenbestattungen  in  Zukunft  keine  Pferde 
oder  Meusehen  mehr  niitverbrennen  oder  mitbegraben  wollen,  Dreger  Cod. 
Pomeran.  diplom.  no.  191,  vom  Jahre  1249,  Friedensvergleich  zwischen  dem 
deutschen  Orden  und  den  Preussen:  promiserunt  quod  ipsi  et  heredes  eorum 
in  mortuis  comburendis  vel  subterrandis  cum  equis  sive  hominibus  rel 
cum  armis  seu  vestibus  rel  quibuscumque  aliis  preciosis  rebus  vel  eliam  in 
aliis  quibuscumque  ritus  gentilium  de  cetera  non  servabunt.  Aber  Gedimin, 
der  Grossfürst  des  mehr  östlich  gelegenen  Litauen,  wo  sich  dos  Heidenthum 
und  überhaupt  die  europäische  Vorzeit  am  längsten  erhielt,  wurde  noch  gegen 
das  Jahr  1341 , also  zur  Zeit  Petrarcas  nnd  der  beginnenden  Renaissance, 
folgendermassen  bestattet  (Stryjkowski,  Kronika  polska,  Ende  des  XI.  Baches): 
„ Es  wurde  ein  Scheiterhanfe  von  Fichtenholz  errichtet  und  darauf  der  Leich- 
nam gelegt,  in  den  Kleidern,  die  der  Lebende  am  meisten  geliebt  hatte,  mit 
dem  Säbel,  dem  Speer,  dem  Köcher  und  Bogen.  Dann  wurden  je  zwei  Fal- 
ken und  Jagdhunde,  ein  lebendiges  gesatteltes  Pferd  und  der  getreueste  Lieb- 
lingediener unter  Wehklagen  der  umstehenden  Kriegerschaar  mitverbranut. 
In  die  Flamme  wurden  Luchs  - und  Bärenkrallen  geworfen , so  wie  ein  Theil 
der  deip  Feinde  abgenommenen  Beute,  endlich  auch  drei  gefangene  deutsche 
Ritter  lebendig  verbrannt.  Nachdem  die  Flamme  erloschen  war,  wurde  die 
Asche  und  das  Gebein  des  Fürsten,  des  Dieners,  des  Pferdes,  der  Hunde  u.  s.  w. 
gesammelt  und  in  einem  Grabe  an  der  Stelle,  wo  die  Flüsschen  Wilna  und 
Wilia  zusammentliessen , niedergelegt  nnd  mit  Erde  bedeckt“  Geber  den  Lei- 
cbenbrauch  der  skandinavischen  Germanen  belehrt  nn.s  die  Edda  im  dritten 
Lied  von  Sigurd  dem  Fafnirstödter : Bruubild  giebt  sich  nach  Sigurds  Ermor- 
dung selbst  den  Tod  und  ordnet  sterbend  an  (nach  Simrocks  Uebersetzung): 

Dem  Huiiengebioler 

Urennt  zur  Seite 

Meine  Knechte  mit  kostbaren 
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Ketten  geachmückt: 

Zwei  tu  Häupton 

Und  zwei  zu  den  Füzsen, 

Dazu  zwei  Hunde 
Und  der  Habichte  zwei. 

Alzo  iit  Allee 
Eben  rertbeilt. 

Dies  war  das  Todtcngefolgo  für  Sigurd,  für  sich  selbst  verlangt  sie: 

Ihm  folgen  mit  mir 
Der  Mägde  fünf. 

Dazu  acht  Kneohtc 
Edeln  Geschlechts, 

Heine  Milcbbrüder 
Mit  mir  erwachsen. 

Die  seinem  Kinde 
llndli  geschenkt. 

Wie  es  die  Ost-Scandinavier  hielten,  die  unter  dem  Namen  Russen  den 
Osten  Europas  als  Krieger,  Räuber  und  Herrscher  durchzogen  und  unterwar- 
fen, ersehen  wir  aus  zwei  Meldungen,  die  eine  eines  Iljzantiners , die  andere 
eines  Arabers,  beide  um  so  wichtiger,  als  sie  dem  zehnten  Jahrhundert  an- 
gehören, bis  wohin  unsere  übrigen  Quellen  nicht  reichen.  Leo  Diac.  ed. 
Hase  9,  6 p.  92 : Die  Russen  unter  Swietoslav  in  Dorostolum  eingeschlossen 
liefern  den  Griechen  auf  dem  Felde  vor  den  Mauern  häufige  Gefechte,  Ein.st, 
als  wieder  ein  solcher  Kampf  Statt  gefunden  hat,  in  welchem  Ikmor,  der 
zweite  im  Range  nach  Swietoslav,  getödtet  worden,  sammeln  die  Barbaren 
Nachts  bei  V'ullmoud  die  Leichname  und  verbrennen  sie  auf  Scheiterhaufen, 
während  auf  denselben  zugleich  nach  väterlicher  Sitte  (xnri't  tot'  /iiii(tiop 
rö/uor)  die  meisten  der  Kriegsgefangenen,  Männer  und  Weiber,  geschlachtet 
werden.  Sic  bringen  dazu  auch  'rodtenopfer  (ivtiyiafiovf),  indem  sie  auf  der 
Donau  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie  dann  im  Strom  versenken. 
Noch  ausführlicher  ist  die  Beschreibung,  die  der  Araber  Ibn-Foszlan  bei  Frähn 
S.  13  ff.  von  einem  rus.sischen  I/eichenbegängniss  giebt,  dem  er  im  Jahre  921 
oder  922  als  Augenzeuge  beiwohnte.  Ein  Häuptling  war  gestorben  und  eins 
seiner  Mädchen,  das  sich  meldete,  starb  mit  ihm.  Der  Todte  ward  auf  dem 
Schiff  in  halbsitzender  Stellung  auf  einem  Ruhebett  niedcrgelegt , ein  Hund 
in  zwei  Theile  zerschnitten  und  ins  Schiff  geworfen,  alle  Waffen  des  Todten 
ihm  beigegeben , zwei  Pferde  zerhauen  und  die  Stücke  ins  Schilf  geworfen , eben 
so  zwei  Ochsen  u.  s.  w.  Während  das  Mädchen  von  den  Männern  mit  einem  Strick 
erdrosselt  wurde,  stach  ihr  gleichzeitig  ein  altes  Weib,  das  sie  den  Todes- 
engcl  nennen,  mit  einem  Messer  ins  Herz,  drauf  wurden  beide  Leichname  mit 
den  Beigaben  verbrannt  W'ährcnd  des  Abschlachtcns  machten  die  Männer 
mit  ihren  Schilden  ein  Getöse , um  das  Todesgeschrei  des  Mädchens  zu  über- 
tönen , welches  andere  Mädchen  in  ähnlichem  ('alle  hätte  abgeneigt  machen 
können,  sich  mit  ihrem  Herrn  wiederzuvereinigen.  Vor  dem  Tode  hatte  sie 
ihre  beiden  Armbänder  abgezogen  und  sie  dem  Todesengel  gegeben  (der 

30  • 
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Araber  nennt  dies  alte  Weib  einen  „Teufel  mit  finstrem,  grimmigem  Blick“, 
s.  oben  die  granhoarigen  Prophetinnen  der  Cimbern),  eben  so  ihre  beiden 
Beinringe  nnd  sie  zwei  ihr  dienenden  Hidchen,  den  Töchtern  der  alten  Mör- 
derin, gereicht  u.  s.  w.  Wir  übergehen  die  übrigen  Einzelheiten,  die  diesen 
Bericht  zn  einem  der  kostbarsten  Denkmale  des  frühen  nordischen  Alterthnms 
machen.  J.  Grimm  freilich  (in  seiner  Schrift  über  Leichenverbrennnng)  geht 
widerwillig  an  dieser  Erzählung  vorbei,  die  ihm  seine  Kreise  stört:  der 
Schöpfer  der  deutschen  Alterthnmskunde  war  trotz  Allem  ein  Zögling  der 
romantischen  Zeit  und  sein  Absehen , im  fiegensatz  zum  achtzehnten  Jahr- 
hundert, hauptsächlich  drauf  gerichtet,  in  der  nationalen  Vorzeit  die  Züge 
tiefen  Sinnes  anfzndecken.  — Die  obigen  Belegstellen  licssen  sich  leicht  noch 
vermehren,  doch  reichen  die  gegebenen  hin,  die  Allgemeinheit  dieser  Sitte 
nnd  ihr  hohes  Altcrtbum  zu  beweisen.  Wenn  wir  heut  zn  Tage  die  Stein - 
oder  Erdgrüfte  der  europäi.schcn  Urzeit  nufwühlcn  und  ihren  Moder  an.sein- 
anderschütten , so  pflegen  wir  nicht  daran  zu  denken,  wie  viel  Gräuel,  wie 
viel  Angst  nnd  Entsetzen  vergangener  Tage  hier  an  jedem  Stäubchen  haften ! 
Nichts  aber  führt  tiefer  ein  in  die  Gemüthsart  jener  frühen  Menschenge- 
schlechter und  die  finstre  (.iefangenschaft  ihres  Geistes , als  das  Bild  dieser 
Frauen,  die  wetteifernd  sich  zum  Feuertode  drängen  müssen,  der  Diener, 
die  zu  Dutz.endcu  dem  Herrn  initgegeben,  der  zappelnden  Gefangenen,  die 
im  dflstem  Walde  oder  über  dem  grossen  Kessel  geschlachtet  werden.  In 
Gallien  war  der  Mord  bei  Ueichenbegängniasen  schon  vor  der  Ankunft  der 
Römer  ausser  üebung  gekommen  — • durch  die  Macht  zunehmender  Bildung  — , 
aber  die  religiösen  Menschenopfer  mussten  erst  durch  strenge  Verbote  der 
römischen  Kaiser  ausgerottet  werden,  ,Suet.  flland.  25:  Druidarum  relujio- 
nem  apud  Oallos  dirnc  immanUatia  . . . penitus  ahnlerit.  In  fesselnder  Weise 
malt  uns  Tacitus  die  .Scene  bei  Eroberung  der  Insel  Mona  an  der  britanni- 
schen Küste  (dos  heutigen  Anglesea).  in  deren  heiligem  Hain  die  Gefangenen 
bluteten,  ganz  wie  im  Heiligthnin  der  Nerthus  oder  im  Teutoburger  Walde 
nach  der  Varus- Schlacht:  das  Ufer  war  mit  einer  IwwafTnctcn  Menge  dicht 
besetzt,  weibliche  Furien,  in  die  Farbe  des  Todes  gekleidet,  mit  fliegendem 
Haar,  schwangen  hin-  und  herstreifend  die  Fackel  in  den  Händen,  die  Druiden 
heulten  mit  erhobenen  Armen  zum  Himmel  auf  — .Alles  vergebens,  die 
Römer  erzwangen  die  t,andung  und  fällten  die  geweihten  Bäume,  die  Zeugen 
blutiger  Mysterien  seit  Jahrhunderten.  Ann.  14,  .‘iO:  fxcisiqite  htei,  sncris 
superntitionibus  «/cri,  num  cruore  caplivo  mlolere  artis  et  hominum  fibris 
conmlere  deos  fas  habebant.  Dass  die  blutigen  Begräbnisse  in  Gallien  von 
selbst  abkamen,  die  religiösen  Menschenopfer  aber  nur  der  Gewalt  wichen, 
beweist,  wie  viel  leichter  das  ]>opnIäre  Herkommen  bei  steigendem  Lichte 
sich  auflöst,  als  der  Wahnwitz  der  durch  einen  festen  Priestcrstnnd  bewach- 
ten Glaubenssatzung.  Bei  den  Germanen,  Litauern,  Wenden  war  es  erst  das 
Christenthum , das  der  letztem  ein  Ende  machte : wenn  man  sich  bisweilen 
versucht  fühlt,  den  plötzlichen  Abbruch  der  organischen  Entwickelung  natur- 
frischer  Völker  durch  die  Bckehmng  zum  semitischen  C'hristenthnm  zn  be- 
dauern, so  darf  man  sich  nur  solcher  Züge  des  heidnischen  Lehens  erinnern, 
um  sich  mit  dessen  unvermitteltem  Untergang  zu  versöhnen.  — Wir  fügen 
noch  hinzu,  dass  auch  jedes  erste  Beginnen,  jede  Unternehmung  und  Grun- 
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dunp  Menschenhlnt  verlangte,  als  Bürgschaft  des  Erfolgs  oder  der  Dauer, 
eben  so  jedes  OclieinmiKs,  denn  nur  der  Tod  ist  völlig  stumm.  Als  die 
Sachsen  sich  gezwungen  sahen,  die  Westköste  tialliens  zu  verlassen  und  nach 
Hause  zu  schitfcn,  da  wurde  der  Sitte  gemäss  jeder  zehnte  Gefangene  grau- 
sam umgebraclit  und  dann  erst  der  Anker  gelichtet,  Sidon.  Apoll.  Ep.  8,  6: 
mos  est  rrmeaturis  decimum  qufmque  captorum  per  aeqiutles  et  cruciaritis 
poetuts,  pUis  oh  hoc  trist i quod  superstitioso  ritu,  necare.  Die  schon  zum 
Christenthum  bekehrten  Franken  machten  unter  ihrem  König  Theudebert 
einen  Zug  nach  Italien,  um  das  Gothenreich  unter  Witigis  zu  bekriegen:  im 
Begriff  den  Po  bei  Pavia  zu  überschreiten  und  also  den  eigentlichen  Krieg 
zu  beginnen,  opferten  sie  die  dort  Vorgefundenen  Kinder  und  Weiber  der 
Gothen  und  warfen  die  T,eichname  in  den  Strom  — als  Erstlingsspenden  der 
üntemehmnng,  Procop.  de  bell.  goth.  2,  20:  TtitiJnt  re  *«)  yvrnixm  r<öv 
rörlhtir,  oifTiiQ  fiTrtSön  t'qor,  IfQUÖr  ri  xn'i  aittör  jä  ooj.unrft  t!>y  nöiauov 
itxqnOivta  jov  nol^pov  fpp//rroi'i'.  Bei  Aufbau  von  Vesten  und  Brücken 
wird  ein  Lebendiges  vermauert  (Grimm  DM.*  S 1095  ff.),  bei  Anlage  von 
Städten  durch  einen  niedergemetzelten  oder  lebendig  vergrabenen  Menschen 
dem  Boden  Festigkeit  und  Sicherheit  gegeben.  Als  z.  B.  Seleucus  Nicator 
die  Stadt  Antiochia  am  Orontes  gründete,  da  wurde  grade  in  der  Mitte  der 
Anlage  und  des  Flusses  durch  den  Oberpriester  eine  Jungfrau , xdpij  naptKrof, 
geschlachtet  und  diese  als  das  Glück  der  Stadt  angesehen  (Job.  Malalas  8 
]i.  2.%  ed.  Ozon.).  So  wurde  an  der  Stätte,  wo  Moskau  1147  angelegt  wer- 
den sollte,  der  Besitzer  des  Ortes,  Kutschko,  in  einem  Teich  ersäuft,  ebenso 
Krakau  (nach  der  Ursprungsagc  bei  Kadlubek)  auf  dem  Felsen  des  von  den 
beiden  Söhnen  des  Krakus  getödteten  Drachen  gegründet,  nachdem  der 
jüngere  Bruder  den  ältern  umgebracht,  wieRomulus  den  Remus  u.  s.  w. 
Wo  Schätze  niedcrgelegt  werden,  wo  im  Allerheiligsten  eine  Handlung  vor- 
geht, von  der  Niemand  berichten  darf,  da  müssen  die  dienenden  Arbeiter 
sterben.  Der  Wagen  und  die  Kleider  und  das  Bild  der  Nerthus , der  Mutter 
Erde,  wurden  in  einem  verborgenen  See  gewaschen  und  drauf  die  Knechte, 
die  dabei  behülflich  gewesen,  in  eben  dem  See  ersäuft.  Als  König  Alarich 
in  Unteritalien  plötzlich  gestorben  war.  leiteten  seine  Gothen  einen  Fluss 
ab,  begruben  den  Todten  in  den  Boden  und  licssen  das  Wasser  wieder  drüber 
strömen;  damit  aber  Niemand  die  Stätte  wieder  auffinde,  wurden  die  dabei 
gebrauchten  Gefangenen  umgebracht,  Jord.  29:  coUecto  caplivorum  agmitie 
sepuUurae  tucum  effodiunt  ...  ne  « quoqtuim  qiuindotpie  locits  cognoscereliir 
fossures  omnes  interemerunt.  Ijrnge  vorher  hatte  Decebalus,  der  König  der 
Daker,  seine  Schätze  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor  dem  Kaiser  Trajan  zu 
hüten  gesucht,  wie  Cassins  Dio  B8,  14  erzählt:  er  grub  den  Fluss Sargetias, 
der  an  seiner  Königsburg  vorüberlioss , ab , versenkte  sein  Gold  und  Silber 
in  den  Boden  und  leitete  dann  den  Fluss  wieder  drüber,  verbarg  auch  seine 
prächtigen  Gewänder,  die  von  der  Feuchtigkeit  hätten  leiden  können,  in  einer 
Höhle  und  liess  dann  die  Kriegsgefangenen , von  denen  beide  Arbeiten  aus- 
geführt waren,  tödten,  damit  Keiner  etwas  davon  verrathen  könne.  Es  half 
ihm  freilich  nichts,  denn,  wie  Dio  weiter  berichtet,  wurde  der  Vertraute 
des  Königs,  Bikilis,  von  den  Römern  gefangen  und  brachte  das  Geschehene 
an  den  Tag.  Den  Inhalt  der  Schatzhäuser  in  Kriegsnöthen  vor  dem  Feinde 
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zu  bergen,. war  ttbcrhanpt  bei  allen  alten  Völkern  die  ewige  Sorge  und  ge- 
wiss verdanken  wir  diesem  Umstand  manchen  antiijuarischen  Fund,  den  wir 
gemacht  haben  oder  in  Zukunft  noch  machen  werden. 


8.  S.  18. 

/TöXtt  und  popidun  gehen  auf  den  Begriff  Fülle,  Menge  zurück,  thiuda 
(woher  unser  deutsch , Deutschland),  auch  in  den  italischen  Sprachen  und  im 
Keltischen  und  Litauischen  lebendig,  ist  aus  der  Wurzel  tu  = crescere,  tu- 
tnere  erwachsen,  das  deutsche  Leute,  slav.  ljudü  populus,  altpreussisch 
ludis  der  Herr,  der  Wirth,  der  Mensch,  lettisch  laiidis  Leute,  Volk  hat 
seinen  Boden  in  dem  noch  vorhandenen  gothischen  Verbum  liudan  = pullu- 
lare,  das  slavische  narodü  genux,  populux,  hominex,  muudux  in  roditi  gene- 
rare, purere  n.  s.  w.  Wir  lassen  uns  hier  auf  dies  reiche  Thema,  das  uns 
zu  weit  führen  würde,  nicht  ein  und  wollen  nur  des  altberühmten  Namens 
der  Gothen  gedenken,  aus  dem  der  Natnrgeist  der  ältesten  Zeiten  vernehm- 
lich spricht.  Denn  dass  dieser  Name  aus  dem  Verbum  giutan,  giessen, 
griech.  /fta,  lat.  fando  zu  erklären  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Gothen 
sind  effusi,  profusi,  wie  die  Menschen  überhaupt,  wie  die  Blätter  des  Waldes, 
die  der  Wind  herabstreut  und  der  F'rühling  bervortreibt , wie  das  Gewimmel 
der  Fische  und  die  Keime  des  Lehens  überall.  Hom,  11.  6,  116: 

So  wie  der  Blätter  Geschlecht,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen. 

Blätter  ja  schüttet  sur  Erde  der  Sturm  jetzt,  andere  sprossen 

Neu  im  grünenden  Wald  und  wieder  gebiert  sich  der  Frühling; 

Also  der  Heiuchen  Geschlecht,  dies  troiht  und  das  andre  verschwindet. 

Die  Kikonen  zogen  heran,  wie  Blätter,  Od.  9,  51: 

Zahllos  kamen  sie  nun,  wie  Blätter  und  Blüten  im  Frühling, 
eben  so  die  Achäer,  wie  Blätter  oder  Sandkörner,  D.  2,  800: 

Denn  wie  die  Blätter  des  Waldes,  wie  Sand  an  des  Meeres  Gestaden 
Ziehn  sie  daher  in  der  Ehene. 

Homer  sagt  ipvlXtav  /i'mt,  Hesiod  Op.  et  d.  421: 
vXg  , ifiXXn  d'lgaCl 

und  Pindar  von  der  Saat,  Pj'th.  4,  42: 

tv  äif  äijor  räant  x^/viai  jiißiut 
srpi'/öpoi'  anffipa  rrply  (uprrc. 

Dasselbe  Verbum  bei  Homer  vom  Gedränge  der  Menschen  und  Thiere,  so 
II.  5,  141  von  den  Scliafen,  die  fliehend  sich  drängen  (xiypvrai),  11.  16,  259 
von  den  Myrmidonen,  die  unter  P:itroklus  Führung  wie  ein  Wcsirenschwarm 
sich  ergiessen  (fh/fovro),  11.  19,  222  von  der  Fülle  der  Halme,  die  das  Erz 
in  der  Schlacht  niederstrent  (fxfifr),  Od.  22,  387  von  den  Fischen,  die 
schnappend  am  Gestade  übereinander  wimmeln  (xt/i'vrnt)  u.  s.  w.  Bei  Aristo- 
teles Hist.  anim.  5,  9.  32  sind  /tiul  (x'h’tt  Zugflsche,  die  sich  schwärmend 
drängen  und  mit  Netzen  gefangen  werden ; Hcsychius  hat  ein  reduplioirtes 
xo^v  mit  der  Bedeutung  viel,  reichlich,  der  Scholiast  zu  Theokr.  2,  107  ein 
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sonst  unbekanntes  Substantiv  xö;fof  = reichliche  Strömnnff.  Noch  näher  znm 
lateinischen,  gothischen  und  albanesischcn  Worte  (alban.  A<(/> , Auth  ich  giesse, 
werfe)  stehen  »o/rJ^iu  reichlich  lliessen  (bei  Theukrit),  /t'cr>)v  reichlich, 
haufenweise,  xviaiaiC,  /idmo'o),  /infnrdrijf  — Alles 

vom  Volksmässigen,  daher  Gemeinen  und  Gewöhnlichen.  Dass  auch  lat. 
futuh  von  der  zeugenden  Kraft  der  Erde  gebraucht  wird,  lehren  Stellen  wie 
Lncrct  5,  917: 

tempore  quo  primum  leltiu  animalia  futiit , 

Cic.  terra  frugex  fundit,  Verg.  fundit  rictiim  teUiis,  fundit  humm  flores 
u.  s.  w.  Grade  so  heisst  altnordisch  gjota  parere,  procreare,  got  oder  qota 
fetura  pincium,  während  die  Bedeutung  giessen  in  dieser  Mundart  fast  erloschen 
ist.  So  sind  die  Gothen  des  Festlandes,  die  GiUu.t  oder  GtUang,  und  die 
Ecandinavischen  Gaatar  und  Gotar  nichts  als  die  Ergossenen  d.  h.  die  Erzeug- 
ten, die  ans  dem  Schosse  der  Erde  Geborenen , die  Hille  der  Lebendigen  (wie 
die  Welt  gotbiscb  nmnaseths  d.  h.  Menschensaat  heisst),  ein  Name,  der  viel 
alterthnmlicher  ist,  als  die  stolzen  Composita,  mit  denen  sich  keltische, 
such  germanische  Völker  in  jüngerer  historischer  Zeit  schmückten.  — In  der 
litauisch -slavischen  Sprache  ist  giulun  spurlos  verloren  und  wird  durch  slav. 
Ujati,  liti  fundere,  lit.  leti  fandere,  Utas  fusus,  Igti  piuere , Igtus  oder  letus 
pluria  ersetzt.  Es  liegt  nahe,  den  Namen  Litauens  und  der  Litauer:  Letuva, 
Letuvis  aus  diesem  Wortstamm  zu  deuten,  wie  den  der  Gothen,  ihrer  Nach- 
barn und  Kultnrverwandten , aus  giutan. 


».  8.  53. 

Es  kann  dem  Verfasser  nicht  einfallen,  durch  den  im  Text  gegebenen 
Abriss  der  Geschichte  des  Pferdes  dos  Thema  für  erschöpft  oder  die  schwie- 
rigen Fragen , die  es  in  sich  scbliesst,  für  entschieden  zn  halten.  Doch  glanbt 
er  die  hauptsächlichen  Gesichtspunkte  geltend  gemacht,  die  wichtigsten 
ZengnisBc  vorgelegt  und  letztere  nach  den  ersteren  geordnet  zu  haben.  Manches 
an  sich  Interessante , wie  die  Castration , die  von  den  osteuropäischen  Völkern, 
8armaten,  Se.ythen  n.  s.  w.  ausging,  8trab.  7,  5,  8,  oder  der  Hufbeschlag, 
der  dem  Altertbum  unbekannt , erst  bei  den  Byzantinern  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert sicher  bezeugt  ist.  Beckmann,  Beyträge  3,  122  — wurde  übergangen, 
weil  es  für  die  Urgeschichte  nicht  von  Belang  schien.  Wer  der  Geschichte 
des  Pferdes , auch  in  späterer  Zeit , im  Einzelnen  nachgehon  will , findet  in 
folgenden  Schriften  Führer  dazu: 

Ueber  das  Pferd  im  altnordischen  Altcrtliuni:  Artikel  Pferde  in  der 
Encyclopadie  von  Ersch  und  Grnber,  von  Ferdinand  Wächter.  — Ueber  das 
Pferd  in  Kunst  und  Mythologie  des  griechischen  Altertbnms,  den  Pegasus  u.  s.  w. 
L.  Stephani  itu  Compte-rendu  de  la  Commission  Imperiale  archöologiqne  pour 
l'annee  18tJ4.  St.  Petersb.  1865.  4“.  — Ueber  das  arabisebe  Pferd : Daunias, 
Les  chevaui  du  Sahara  et  les  moeurs  du  desert.  Paris  1851  gr.  8"  (seitdem 
öfter  gedruckt)  und  Hammer  - Purgstall , das  Pferd  bei  den  Arabern , in  den 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Philol.  Histor.  Klasse,  Band  6,  S.  211  ff. 
und  Band  7,  S.  147  ff.  (Dagegen  Ahlwardt,  Chalcf  elahmar's  Qasside,  Greifs- 
wald 1859.  8“).  — Ueber  das  Pferd  Centralasiens  und  Ureuropas:  F.  Brandt, 
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Neno  UDt«rsnchnngen  öbcr  die  in  den  altaisehen  HBhlen  anfgefundenen  Sänge- 
thierreste, Bülletin  der  Petersburger  Akademie,  T.  XV,  18?1,  S.  182  ff.  (Vergl. 
die  Bemerkungen  von  P.  Lcnormant  und  Milnc  Kdwards  in  den  Comptes  rcndus 
der  Pariser  Akademie,  IStJb,  T.  HD,  p.  1256  et  suiv.).  — Schlieben,  die  Pferde 
des  Alterthnms,  Neuwied  und  Leipzig  1888.  8“.  — Pietrement,  l/cs  origines 
du  cheval  domestique,  Paris  1870.  8".  — Jähns , Ross  und  Reiter  in  Leben 
und  Sprache.  Band  1 — 2.  Leipzig  1872.  8“.  — De  Onbematis,  Zoological 
mythology,  London  1872,  T.  1,  p.  283  ff.  — Dazu  die  altern  V'ersnchc  über 
den  Gegenstand,  wie  Samuel  Bocharts  Ilierozoicon,  Prerct:  Recherches  snr 
l’andennete  et  sur  l'origine  de  l'art  de  l'^quitation  dana  la  Grd:e  (Aeademie 
des  Inscriptions,  T.  7,  annee  1733),  Gabriel  Fabricy:  Recherches  sur  l'epo<|ue 
de  l'eqnitation  et  l’usage  des  chars  cqncstrcs  chez  les  anciens , Marseille  et 
Rome  1764.  8“,  Michaelis:  Ktwas  von  der  ältesten  Geschichte  der  Pferde 
u.  8.  w.  (schon  im  Text  citirt),  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Grie- 
chen und  Römer,  Band  2,  München  1817,  4",  S.  202  ff.,  W.  C.  L.  Martin,  die 
Geschichte  des  Pferdes,  nach  dem  Englischen  von  F.  M.  Duttenhofer,  Stutt- 
gart 1851,  Ephrem  Ilouel,  Hist,  dn  cheval  chez  tous  les  peuples  de  la  terre, 
depnis  les  temps  les  plus  rdiules  jusqu'ä  nos  jonrs.  Vol.  1 — 2.  Paris  1848  —52, 
n.  s.  w. 

, 10.  8.  54. 

Die  Wortform  fTflaoyoi  selbst  ist  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  aber 
der  Sinn  scheint  der  im  Text  angegebene.  Strab.  7,  Exc.  1.  und  2.:  qoo)  Si 
xal  x«r«  irjV  id>v  Muloiiür  xiii  fifnnfiioitüv  yliörrne  rnc  ypofne 
xttlfiaStti  xnt  toL'S  ^^(lOi'rRC  niUovt.  Dasselbe  gleich  darauf  mit  dem  Zusatz  ; 
xnituntQ  x«i  nnp('<  A/i<x* Jöot  ‘ ntlij'örnf  yoi’V  xnkovntr  txiivoi  tov{  fr 
TifiBif.  Dazu  albanesisch  pljak  senejc , retug.  Bei  Aeschylus  nennt  sich 
Pelasgus  selbst  den  Sohn  des  erdgeboretion  Palächthon,  Suppl.  250: 

Toi'  ytiytroi!  )'«p  fffi’  fym  ITalnf^rfforo! 

}rt(  Ilthtnyöt,  r^fdf  yijs  «p/ijj-rtiif. 

Boi  Homer  dfot  IltlnayoC  = die  altehrwürdigen.  Denselben  Sinn  hat  der 
Name  l\iiuxof , Graeci,  den  umgekehrten  wahrscheinlich  der  der  ’laurn. 


11.  8.  55. 

Neuere  Philologen  (z.  B.  Deimling,  die  Lelcger,  Leipzig  1862),  halten  die 
lelegi.schen  Völker  und  Völkchen  für  frühe  Einwanderer  aus  Kleinasien : dann 
dürften  sie  aber  nicht  für  Griechen  und  nahe  Verwandte  der  Pclasgcr-Hellencn 
ausgegeben  werden.  Wenn  sie  dies  aber  nach  Religion  und  Sprache  doch 
waren,  so  können  sie  keinen  anderen  Ausgangspunkt  gehabt  haben,  als  die 
europäischen  Indogermanen  überhauiit  und  die  Gräcoitaler  insbesondere. 
Kleinasien  war  im  Norden  von  westlichen  Ausläufern  des  grossen  iranischen 
Stammes,  den  Armeniern  und  den  diesen  nach  dem  ausdrücklichen  Zengniss 
des  Endoxus  und  des  Strabo  sprach  - und  stammverwandten  Phrygem , im 
Südosten  von  Zweigen  der  semitischen  Familie,  in  der  Mitte  von  Bluts-  und 
Kultunnischlingen  beider  besetzt.  Von  der  Donau  herabdringeode  Thraker 
mögen  frühe  über  den  Hellespont  und  an  die  Südküste  der  Propontis,  Pelas- 
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ger  nnd  Lelcger  auf  einer  der  rahlrcich  hinüberffthrcnden  Insel -BrOcken  an 
den  Rand  de»  gegenüberliegenden  ContincnU  gelangt  sein.  Sie  wurden  dann 
im  Norden  von  lydischen  und  phrygischen  Klcmenten  durchsetrt,  im  Süden 
von  den  Semiten  verschlungen  oder  beherrscht.  Umgekehrt  gingen  auch  Rarer 
— ein  Volk,  vielleicht  semitischen  Blutes , das  sieh  zn  Herodots  Zeit  für 
antochthon  in  Kleinasien  hielt  — auf  die  Inseln  hinüber,  wo  sie  die  Uclcger 
zn  Sclaven  machten,  und  betraten  hin  nnd  wieder  Puncte  des  Festlandes, 
z.  B.  Epidaurns.  In  derselben  ost- westlichen  Richtung  setzten  auch  phry- 
gische  8tamme  nach  Thrakien  hinüber  und  brachten  orientalische  Knltnr,  so 
weit  sie  ihnen  damals  zugekommen  war,  nach  Europa  mit.  Ilerodot  erwähnt 
einmal  (7,  20)  im  Vorbeigehen  eines  grossen  vor  der  troischen  Zeit  erfolgten 
Zuges  der  Myser  nnd  Teukrer  über  den  Bosporus , wobei  sie  alle  Thraker 
sollten  unterworfen  haben  und  bis  an  den  adriatischen  Meerbusen  und  nach 
Süden  bis  au  den  Fluss  Peneus  vorgedrungen  sein , und  ein  neuerer  Gelehrter 
(Oiseke,  Thrakisch  - pela.“gische  Stämme  der  Balknnhalbinsel , Leipzig  1858) 
hat  auf  diese  Nachricht  ein  ganzes  Bnrh  gebaut  und  einen  grossen  Theil  der 
griechischen  Urgeschichte  darnach  construirt.  Die  beiden  Meerengen , die  die 
Propontis  einschliessen,  mögen  öfter  Zeugen  solcher  Züge  nnd  Gegenzüge 
gewesen  sein;  auch  die  Päoncr  am  Strymon  mögen  der  Rest  eines  solchen 
sein , obgleich  die  Angabe  der  beiden  päonischen  Männer  bei  Herodot 
(5,  12.  1.3.),  sie  seien  Abkömmlinge  der  troischen  Teukrer,  vielleicht  nur  ein 
Nachklang  ans  der  Ilias  ist,  in  der  die  Päoner  Bundesgenossen  der  Troer 
sind , nnd  obgleich  die  Sitten  des  päonischen  Mädchens  dem  Darius  gerade 
als  ganz  nnasiatisch  autfallen ; aber  die  grosse  Wanderung,  die  Griechenland 
und  Italien  ihre  gleichartige  Bevölkerung  gab,  nnd  die  weiterhin  auch  die 
Kelten  und  mehr  nach  Norden  auch  die  Germanen,  Litauer  und  Slaven  in 
sich  begreift,  geschah  gewiss  nicht  von  Kleinasien  aus. 

12.  s.  m. 

So  dankbar  wir  dem  verstorbenen  v.  Hahn  für  seine  MittheiInngen  an» 
dem  Gebiet  der  albanesischen  Sprache  nnd  Sitte  sein  müssen,  so  wenig  an- 
nehmbar sind  die  urgesehichtlichen  Speculationen,  die  er  hinzufügt.  — Der 
Versuch,  die  altlykischen  Inschriften  ans  dem  heutigen  Albanesischen  zu 
erklären  und  dies  letztere  Idiom  zu  einem  speciell  iranischen  zu  stempeln 
(O.  Blau  in  der  Zeitschrift  der  DM0.  XV'II,  6411),  ist  mit  zu  dürftigen  Mitteln 
unternommen,  als  dass  er  nicht  gänzlich  hätte  scheitern  sollen.  Man  darf 
sieh  daher  verwundern,  wenn  .lusti  (in  der  Vorrede  zn  seinem  Handbuch  der 
Zendsprache  S.  X.)  geneigt  ist,  auf  eine  so  luftige  Hypothese  cinzugehen  und 
das  Albanesische  „für  einen  Ausläufer  der  arischen  Sprachen  und  speciell  für 
einen  Nachkommen  des  Lykischen“  gelten  zu  lassen. 

Das»  die  Thraker  rein  und  geradezu  ein  iranischer  Stamm  gewesen,  wie 
P.  de  Lagardc,  Gesammelte  .Abhandlungen,  S.  281 , und  nach  ihm  Roesler 
(Dacier  nnd  Romanen,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  1866, 
S.  81)  zn  behaupten  Anstalt  machen,  — diese  Meinung  hat  bis  jetzt  noch 
nichts  für  sich.  Die  einzige  thrakische  Glosse , die  unverkennbar  iranisches 
Gepräge  hat,  ist  der  Name  des  angeblich  thrakisehen  Stammes  der  Sara parai 
oder  Kopfabschneider  bei  Strabo  11,  14,  14,  aber  dieses  wilde  Volk  wohnte 
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tief  in  Asien,  fiber  Armenien,  in  der  Nähe  der  Gnranier  nnd  Meder,  nnd 
röhrte  diesen  Beinamen  dort.  Man  sehe  sich  nur  die  Worte  des  Strabo  an: 
if  aal  if#  (also  nur:  man  sagt)  xal  Mpnxeür  rivas,  »oi<c  nQotayoon'o/xftxivt  (bei 
den  amwohnenden  Völkern?)  inpomipnf,  olor  xKf itlmo/iovs , oixriaai  lorep 
r^C  yfpfdiyfai,  nhiofov  roi-Qovfior  xk\  M^äiar,  HtjotoiiUif  rii'.?pi«.ToiT  *ni 
äniiSiii,  ÖQflroi  c,  Jifp(<r*e#MTr«c  ri  xn)  itTioxfifuiiard;.  Wenn  das  thrskische 
ß{>lia  wirklich  mit  mAt  Reis  zusammenhAngt , so  ist  es  ein  Fremdwort , das 
den  weiten  Weg  von  Indien  öber  Iran  and  Kleinasien  zu  den  Thrakern  zaröck- 
gelegt  bat,  und  beweist  also  gar  nichts.  Der  thrakische  Dämon  Zaimoxis, 
Zamoliis,  berichtet  Porphyrius  im  Leben  des  Pythagoras , sei  deshalb  so 
genannt  worden,  weil  über  ihn  gleich  nach  der  Geburt  ein  Bärenfell  geworfen 
worden : yän  rfopnr  fiiiäxii  CxIjUÖr  xalovair.  Soll  hier  Bär  bedeuten, 

so  würde  dies  zwar  mit  arischen,  aber  nicht  weniger  mit  europäischen  Wör- 
tern zusammenstimmen:  gr.  «pxroc,  lat  ursus  für  urcxtix.  Ziehen  wir  das  fi 
zur  zweiten  Hälfte  hinzu;  so  bietet  sich  das  litauische  mtszka,  slar. 

meclka,  der  Bär.  Da  man  aber  Fcllbär  für  Bärenfell  nicht  sagen  kann,  so 
will  P.  de  Lagarde  fnl-^ofjc  als  das  braune  Fell  deuten:  allein  auch  dabei 
ergiebt  sich  nichts  specidsch  Iranisches;  fioftf  hätte  auf  europäischem  Boden 
sein  Analogon  im  slavischen  michü  das  Fell , und  die  Slaven  sind  keine 
Danier,  ist  gleichfalls  in  Europa  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  lit.  zalax  grün, 
ieUi  grünen,  iote  Gras,  slav.  zelije  Kraut,  zelenyi  grün  u.  s.  w.  Aber  die 
ganze  Deutung  braunes  Fell  leidet  an  zwei  wesentlichen  Fehlem:  erstens 
kann  kein  Gott  oder  Mensch  einfach  Fell  genannt  werden,  und  nur  das  ist 
wahrscheinlich  und  im  Sinne  der  nordischen  Völker,  dass  die  Thraker  ihren 
Gott  in  Bärengestalt  oder  in  ein  Bärenfell  gehüllt  sich  dachten  und 
demgemäss  benannten;  zweitens  heisst  das  Wort,  welches  den  ersten  Theil 
des  Compositums  bilden  soll,  nie  braun  oder  gelbschwärzlich,  sondern  immer 
grün , grüngelblich  and  passt  daher  nicht  zur  Bärenhaut.  Aus  Zamolxis  also 
ist  für  den  Iranismus  der  Thraker  nichts  zu  gewinnen,  und  Porphyrius  hat 
entweder,  wie  die  Alten  seit  Hcrodot  gewohnt  waren,  sein  {ni/iöc  für  Fell 
ans  dem  Namen  des  Zaimoxis  selbst  gebildet,  oder  {«A/iöf  entspricht,  wenn 
die  .Angabe  richtig  ist,  etwa  dem  griechischen  yXafii'f  (wie  neulich  Fick  rer- 
muthet  hat) , in  welchem  letzteren  Fall  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  etwas 
dem  lat.  pelle  amictus  oder  pellit’is  Aehnliches  aussagen  muss.  — Im 
Gegentheil  sind  die  Beziehungen  der  Thraker  und  der  ihnen  nahe  verwandten 
Daken  und  Geten  — sie  sprachen  alle  eine  und  dieselbe  Sprache,  wie  Strabo 
ausdrücklich  bezeugt  — zu  den  Völkern  des  Nordens  mannichfache.  Grimm 
hat  bei  Verfolgung  seiner  unglücklichen  Hyiiothose  manche  verwandte  Züge 
zwischen  Geten  und  Germanen  aufgewiesen;  dass  zwischen  getischer  nnd 
slavischcr  Zunge  Analogien  walten,  hat  Möllenhoff  (Artikel  Geten  in  der 
Encyclopädic  von  Ersch  und  Gräber)  scharfsinnig  erkannt;  unter  den  dakischen 
Pflanzennamen  sind  die  zwei  allein  durchsichtigen:  propedula  das  Fünfblatt 
und  dyn  die  Nessel  rein  keltisch.  Auch  bei  den  Illyriern  stösst  Aehnliches 
auf.  Im  heutigen  Albanesischen  heisst  mallj  der  Berg  und  di  zwei;  schon 
Niebuhr  (Vorträge  öber  alte  Länder-  nnd  Völkerkunde,  Berlin  1851,  S.  305) 
macht«  darauf  aufmerksam , dass  dies  mit  dem  Namen  der  altillyrischen  Stadt 
Dimallnm,  die  auf  einem  zweigipfeligen  Berge  lag,  genau  zusammenstimme. 
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das  Albanesische  also  wirklich  ein  Abkömmling  des  alten  Illyrischen  sei. 
Nun  giebt  es  aber  äberrasebender  Weise  ancb  ein  altiriscbos  Wort  meuli  cuUis, 
loam  edUus  und  mit  diesem  waren  die  gallischen  Namen  Mellosectam,  Mello- 
dünum  (wörtlich  Bergfestung , heut  zu  Tage  Melun  zwischen  Paris  und  Fon- 
tainebleau) zusammengesetzt  (s.  Glück,  die  bei  Cäsar  vorkommenden  keltischen 
Namen , S.  1.T8  f.).  Die  altinische , also  venetische , also  illyrische  veva  die 
Knh  (bei  Columella),  heut  zu  Tage  albanesisch  hi,  kau  der  Ochse,  stimmt 
merkwürdiger  Weise  dem  verschobenen  Anlaut  nach  mit  dem  Germanischen, 
während  die  übrigen  Sprachen  hier  die  Media  g aufweisen  und  Griechen, 
Lateiner  und  Kelten  ans  g ein  b entwickelten  (sollte  nicht  »äxk«  hei  Diosco- 
rides  3,  14tJ  als  Synonym  von  ßoi'if&itXuor  in  der  ersten  Hälfte  dasselbe 
albanesiscbc  Wort  enthalten?).  Das  albancsische  Ijope,  Ijopa  die  Kuh  geht 
in  den  Alpen  weit  nach  Westen,  durch  die  Schweiz  bis  in  die  romanischen 
Dialecte  am  Genfersee  (Bridcl,  Glossaire  du  patois  de  la  Snisse  romandc, 
Lausanne  18öt> , p.  2(>(j)  — war  es  ein  venetisebes  oder  euganeisebes  Wort, 
das  die  erobernden  Kelten  bei  den  Alpenbewuhnem  vorfanden  und  das  sich, 
wie  es  mit  Namen  menschlicher  Urbcschäftignng,  zumal  im  Hochgebirge,  zu 
geschehen  pflegt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt?  Das  messapischc  ßgfv- 
itof  Hirsch  (Mommsen , Unterit.  Dial.  S.  70),  im  heutigen  >Albane8.  dren  (mit 
d für  b?)  flndet  sich  im  altpreussischen  braydis  Elen,  lit  bredis  Kien  und 
Hirsch,  lett.  breedis  wieder.  — Je  länger  und  aufmerksamer  man  Thraker 
und  Illyrier  anblickt , desto  mehr  befestigt  sich  die  Ueberzeugung,  dass  dieser 
Doppelstamm , dessen  eine  Hälfte  Herodot  für  das  zahlreichste  Volk  nach  den 
Indem  hielt,  wie  .geographisch,  so  auch  ethnologisch,  religiös  und  sprachlich 
eine  Ccntralstellung  einnahm,  von  der  ans  nicht  bloss  zu  den  Iraniern,  son- 
dern nach  Nord  und  Süd,  West  und  Ost  des  Weltthcils  verbindende  Adern 
ansliefen. 


13.  8.  58. 

Wir  haben  im  Texte  bei  einer  Materie,  die  überhaupt  nur  schwankende 
Vermutbnngen  gestattet,  und  bei  der  sich  nur  nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
urtheilen  lässt,  den  der  Eine  so,  der  Andere  anders  empfängt,  eine  Art 
Ackerbau  v or  dem  Ende  der  Wanderangen  zugestanden , neigen  uns  aber 
persönlich  mehr  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu.  Die  gewöhnlichste  An- 
nahme ist,  dass  zwar  das  indoeuropäische  Urvolk  noch  nicht  ackerbauend 
gewesen  sei  — da  die  entsprechenden  Ausdrücke  im  Sanscrit  nicht  mit  Sicher- 
heit aufgewiesen  werden  können  — , dass  aber  Benennungen  wie  arare,  molert 
u.  s.  w.,  die  bei  europäischen  Gliedern  desselben  sich  wiederflnden.  die  Existenz 
eines  ackerbauenden  europäischen  Muttervolkes  beweisen.  Dabei  i.st  zuvörderst 
zu  bemerken , dass  diejenigen , die  dies  behaupten  und  zugleich  über  die 
frühere  oder  spätere  Abtrennung  des  einen  und  des  andern  Völkerzweiges  von 
dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte,  z.  B.  des  keltischen  oder  des  slavodent- 
seben  u.  s.  w.,  Betrachtungen  austellen  und  darüber  Stammbäume  aufnehmen, 
sich  einer  offenbaren  Inconsequenz  schuldig  machen.  Denn  sind  nicht  alle 
europäischen  Stämme  als  ein  uugetrenntes  Ganzes  und  zu  gleicher  Zeit  in 
Europa  eingewandert,  so  kann  auch  Kpoipov,  slavisch  rndlo  u.  s.  w.  nur  ent- 
weder von  dem  einen  zum  andern  übergegangen  oder  von  den  einzelnen,  viel- 
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leicht  in  sehr  Terschiedener  Zeit,  analog  gebildet  worden  sein.  Man  bedenke, 
dass  in  jener  frühen  Epoche  die  Sprachen  sich  noch  sehr  nahe  standen  nnd 
dass,  wenn  eine  Technik,  ein  Werkzeug  u.  s.  w.  von  dein  Nacbbarvolke  fiher- 
noinuien  wurde,  der  Name,  den  es  bei  diesem  hatte,  leicht  und  schnell  in 
die  Eantart  der  eigenen  Sprache  übertragen  werden  konnte.  Wenn  z.  B.  ein 
Verbum  molere  in  der  Bedeutung  zerreiben,  zerstückeln,  ein  anderes 
serere  in  der  Bedeutung  streuen  (nirffow  = .sjKiri/ere)  in  allen  Sprachen  der 
bisherigen  Hirtenstämme  bestand  und  der  eine  von  dem  andern  allmählig  die 
Kunst  des  Säens  und  Mahlens  lernte,  so  musste  er  auch  von  den  verschiedenen 
Wortstämmen  ähnlicher,  aber  allgemeinerer  Bedeutung  gerade  denjenigen  für 
die  neue  Verrichtung  individuell  fiiiren,  mit  dem  der  lehrende  Tlieil  dieselbe 
bezeichnete.  Die  Gleichheit  der  Ausdrücke  beweist  also  nur.  dass  z.  B.  die 
Kenntniss  des  PHuges  innerhalb  der  indoeuropäischen  Familie  in  Europa  von 
Glied  zu  Glied  sich  weiter  verbreitet  hat,  nnd  dass  nicht  etwa  der  eine  Theil 
sie  südöstlich  aus  Asien,  durch  Vermittelung  der  Semiten  ans  Aegypten , der 
andere  südwestlich  von  den  Iberern  an  den  Pyrenäen  nnd  am  Rhoneflnss,  ein 
dritter  von  einem  dritten  unbekannten  Urvolke  u.  s.  w.  erhalten  hat.  .Auch 
die  Zusätze,  mit  denen  ganz  neuerdings  A.  Fick  (die  ehemalige  Sprachein- 
heit  der  Indogermanen  Europas,  S.  2Sfl  ff.)  die  hergebrachten  Beweismittel 
zu  vermehren  versucht  hat,  können  dies  Verhältniss  nicht  ändern.  Wer  mit 
den  alten  Wörtern  neue  Kultnrbegriffe  verbindet,  wird  freilich  in  der  Zeit 
der  frühesten  .Anfänge  ohne  Mühe  unser  heutiges  Leben  wiederflnden.  Was 
soll  aber  z.  B.  lira  die  Furche  beweisen?  Dies  Wort  bedeutet  in  den  germa- 
nischen Sprachen  Geleise , Spur  und  dies  war  offenbar  der  eigentliche  nnd 
ursprüngliche  Sinn  desselben,  — der  noch  im  lateinischen  delirare,  von  der 
Spur  abirren , durcbblickt.  Nach  dem  Uebergang  zum  Ackerbau , vielleicht 
in  sehr  verschiedener  Zeit,  verwandten  die  Litauer  und  die  Slavcn  das  vor- 
handene Wort  zur  Bezeichnung  des  Ackerbeetes,  die  I.ateiner  zu  der  der 
Furche,  während  die  Deutschen  bei  iler  Bedeutung  Spur  verblieben.  Noch 
weniger  wollen  Wörter  wie  calmiis,  stipuln,  jyinKcre  u.  s.  w sagen.  Der  Halm 
braucht  ja  nicht  gerade  Getreidehalm  bedeutet  zu  haben,  das  slav.  sinblo  heisst 
Stengel  und  hat  viel  Verwandte,  das  deutsche  Stoppel  ist  eine  späte  Ent- 
lehnung aus  dem  Mittellatein;  yimsere  hatte  den  Sinn  von  zerstampfen  über- 
haupt: als  das  Kom  nicht  mehr  nach  nrältcster  Sitte  unmittelbar  aus  der 
gerösteten -Aehro  gegessen,  sondern  vorher  durch  Stampfen  ans  der  Umhüllung 
befreit  und  zu  einer  Art  Grütze  oder  rohen  Mehles  verkleinert  wurde,  da  bot 
sich  das  vorhandene  Verbum  von  selbst  zur  Benennung  dieser  \\üTiehtung 
oder  wanderte  mit  der  letztem  von  Gegend  zu  Gegend.  Noch  in  historischer 
Zeit  hatten  sich  die  nordeuropäischen  Völker  kaum  die  nothdürftigsten  An- 
fänge des  Ackerbaus  angeeignet.  Die  Kelten  im  Innern  der  britischen  und 
irischen  Insel,  wie  sie  Strab.j,  Tacitus,  Cassius  Dio  u.  s.  w.  uns  schildern, 
oder  die  Wenden  des  Tacitus,  die  die  Wälder  Osteuropas  Introcinii»  pererrant. 
als  fleissige  Feldbauer  uns  zu  denken,  ist  unmöglich.  Von  dem  alten  Ger- 
manien sagt  Fick  S.  äSft:  „es  muss  ein  wohlbcbantes  Land  gewesen  sein  — 
denn  ohne  intensive  Bodenbestellung  hätte  Deutschland  gar  nicht  diese  gewal- 
tigen Völkcrmassen  entsenden  können , die  das  römische  Reich  in  Trümmer 
schlugen."  Dass  dieser  oft  gehörte  Satz  falsch  ist,  hat  Roscher  in  seiner 
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von  uns  in  Anmerkung  24  angefäiirten  Schrift  unwiderleglich  dargcthan. 
Grade  der  umgekehrte  Schluss  ist  richtig:  je  höher  die  liebcnsforin , die  ein 
Volk  erreicht  hat,  desto  geringer  der  Procentsatz,  den  es  zu  kriegerischen 
Zügen  verwendet;  hei  noch  unstäten  Völkern  wandert  und  kämpft  jeder 
erwachsene  Mann. 

Wir  fügen  im  Foigenden  einige  zerstrente  Beiträge  zu  der  alten  Ackerbau  - 
Sprache  hinzu,  welche  letztere,  vollständig  und  vor  Allem  kritisch  aufgestellt, 
eine  nicht  zu  verachtende  Krgänzung  zu  den  üntersuchuugcn  der  Naturforscher 
über  Herkunft  und  Vaterland  der  Gctreidcarten  u.  s.  w.  abgeben  würde.’ 

Gothisch  hraiteig  der  Weizen  ist  das  weisse  Kom,  also,  wie  aus  dem 
Prädik.vt  hervorgeht,  eine  s])ätere  Art,  deren  Name  die  Kenntniss  eines 
schwärzeren  Getreides  voraussetzt.  Der  Weizen  geht  nicht  so  lioch  in  den 
Norden  hinauf,  wie  andere  Cerealien,  und  ist  in  Mitteleuropa  erst  spät 
erschienen  und  daselbst  erst  allinählig  acclimatisirt  worden.  Das  litauische 
kieetyn,  plur.  kiveczfi , jireuss.  gaydis  findet  sich  nicht  bei  den  Slawen,  ist 
also  anfgenommeu  worden  , als  beide  Zweige  sicli  bereits  von  einander  getrennt 
hatten.  Da  nun  auch  in  keltischen  Sprachen  weiss  und  Weizen  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückgehen  (bretonisch  gicenn  weiss,  gwiniz  Weizen  u.  s.  w 
ans  altgalliscbeni  viiulus  = weiss  z.  B.  im  Namen  y^indob(»ui.  welchem  wieder 
cn'iwf  zu  Grunde  liegt),  so  folgt,  dass  dies  Getreide  seinen  Weg  von  Gallien 
zu  den  Deutschen,  von  diesen  zu  den  Litauern  (Aestyern)  nahm.  — Das 
griechische  nlyt,  nXyiTov,  Gerstengraupen,  wörtlich  gleichfalls  soviel  als 
weisscs  Korn,  mag  seinen  Namen  von  einer  neuen,  ein  reineres  Produkt 
ergebenden  Art  des  Schrotens  bekommen  haben.  — Griechisch  nigof  Weizen, 
schon  homerisch,  findet  .sich  im  altslavischen  pyro,  Weizen,  Erbsen,  Linsen 
nnd  im  litauischen  purni  Winterweizen  (dialectisch)  wieder.  Die  erst«  und 
älteste  Bedeutung  ist  in  den  nordischen  Sprachen  erhalten : russisch  pyrei, 
czechisch  )tyr  u.  s.  w.  Quecke,  preussisch  pure  Tresj)«,  angelsächsisch  fyts 
lolimn,  riiecus,  engl.  furz,  furze.  Es  war  also  die  Benennung  für  eine  Gras- 
art, die  später  auf  den  Weizen  und  andere  Körner  angewandt  wurde.  Die 
Thraker  und  die  A'*i'.7n«  j'fwiiyof  mögen  den  von  ihnen  gehanten  und  in 
unterirdischen  Gruben  aufbewahrten  Weizen  so  genannt  haben.  — Das  sla- 
vische  zito  Getreide  ist  eine  klare  Bildung  von  zi-H  leben  (mit  unterdrücktem 
«);  das  schon  honierische  aJtos  wäre  damit  nur  zu  vereinigen,  wenn  cs  ein 
Fremdwort  vom  mysi.sch-thrakischen  Norden  wäre,  was  gar  nicht  unmöglich  ist. 

Ist  der  Weizen  ein  südliches  Kam,  so  ist  umgekehrt  der  Haber 
ein  nördliches.  Hei  den  Alten  galt  er  für  ein  Unkraut,  das  sich  unter 
das  Kom  mischte  oder  in  welches  das  Korn  sich  verwandelte,  in  beiden  Fällen 
den  Ertrag  mindernd  oder  aufhebend.  Theophr.  h.  pl.  8,  9,  2:  ö<T  nfyflon// 
»nl  ü ß(muo(,  änntn  äpQ  nrrn  xnl  uvyufgn.  Cat.  de  re  rust.  37,  5 
Frumenta  face  bis  sarias  runeesque  ave/iarnque  destri  ugas.  Cic.  de 
fin.  5,  30,  9:  ne  seges  quidem  igUur  spicis  uberibus  et  crebris,  si,avenuiu 
uspiam  videris.  Verg.  Georg,  l,  154: 

Infeliz  UUium  ft  Mterüet  dominantur  arfttar. 

Ovid.  Fast.  1.  G91: 

£t  eareant  loiiit  oculoa  vitiantibu»  agri 

Sec  eteriti»  euUo  eurgttt  avena  loco. 
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Plin.  18,  149:  Priinum  ommum  frumenti  vitium  artna  tat:  et  hordeum  «n 
eam  degenerat.  Indess  lernte  man  später  von  der  avena  fatua  anch  eine 
fruchttragende  Art  Haber  unterscheiden.  Plinius  a.  a.  0.  meint,  wie  das 
edle  Korn  sich  in  Haber  verwandele , so  gehe  dieser  anch  iu  eine  Art  Getreide 
ttber , frumenti  inatar,  und  fügt  hinzu , die  Germanen  säeten  sogar  Haber 
und  lebten  ausschliesslich  von  dieser  Art  Muss  oder  Grütze:  quippe  quum 
Germaniae  populi  serani  eam  neque  alia  jmlte  rivant.  Dasselbe  wird  noch 
im  Mittelalter  von  den  britischen  Kelten  gemeldet,  Girald.  Cambr.  dcscr.  40: 
totas  propemodam  poputua  armentis  pascitur  et  avenis,  lacte,  caseo  et 
butyro;  carne  pleniua,  pane  parciua  vesci  solet.  Noch  jetzt  nährt  sich  der 
Schotte  von  seinem  Hahermnss  und  geschmalzter  Haberbrei  ist  ein  Lieblings- 
gericht  schwäbischer  und  alemannischer  Bauern.  Anch  die  späteren  Griechen 
kannten  den  Haber  wenigstens  als  Vichfutter:  Galen,  de  alimentorum  facnl- 
tatibns  1,  14:  in  Asien,  besonders  in  Mysien  ist  der  Haber  sehr  häufig: 
jQoqri  dVoriv  vnu(vyt<oi' , ovx  ärltnii>n<ov , fl  //ij  noie  «p«  Ifpumorttt 
ia/nTo);  ärayxaattfifr  tx  rovrov  joC  an((>paroe  tiQionoifta&ni.  Was  die 
Namen  dieser  Frucht  betrifil.  so  hat  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  60)  die  schöne 
Entdeckung  gemacht,  dass  sie  zwar  alle  verschieden,  alle  aber  vom  Schaf 
oder  Bock  hergenommen  sind,  „sei  es,  fügt  er  hinzu,  dass  das  Thier  dem 
Haber  (vielleicht  einem  ähnlichen  Unkraut)  nacbstellt  oder  vormals  damit 
gefüttert  wurde.“  Das  Letztere  aber  ist  unrichtig  und  der  Grund  liegt  wo 
anders.  Im  Gegensatz  zu  ficiis.  dem  fruchttragenden  Feigenbaum , ist  capri- 
fiats,  der  Bocksfeigenbaum , der  wilde,  unfruchtbare,  welchen  letzten  die 
Messenicr  rpriyof  Bock  nannten  (nach  Pausanias  4,  20,  1).  'J’Quyür  wurde 
von  Weinstöcken  gebraucht,  wenn  sie  keine  Frucht  trugen,  Suid.  s.  v. : xal 
tftnyiir  qaai  zotf  äundotg,  ör«i-  «o  xnnirbv  qfijoiair.  Theophrast  leitet 
diese  Unfruchtbarkeit  von  zu  üppigem  Wachstlinm  ab , de  caus.  pl.  5,  9,  10: 
ff  vnfQßoi^g  dt  xui  in  rpnj'ni'  rijf  liiintiov,  xai  Snoig  alioig  dxaqnfiv 
avußntrn  Jin  ir/v  fi'ßlnnifinf.  Dahin  gehört  auch  ca;)rcof«.s  der  Rebseboss, 
italienisch  cajyrimJo,  sowie  das  veraltete  hirquitallna.  hinjuitallire,  (gleichsam 
einen  geilen  Boekszweig  treiben,  später  nur  von  Knaben  gesagt,  die,  in  die 
Pubertät  tretend,  ihre  Stimme  verändern).  Wenn  ein  Weizenfeld,  sagt  Theo- 
phrast h.  pl.  8,  7,  5,  ganz  nieder-  und  zusammengetreten  ist,  z.  B.  durch  den 
Marsch  eines  darüber  weggegangenen  Heeres,  so  wachsen  im  nächsten  Jahre 
nur  kleine  Aehren  und  solche,  die  man  äprtg,  Lämmer,  Widder,  nennt  (d.  h. 
unfruchtbare,  verkümmerte).  Den  schon  von  Grimm  angeführten  griechischen 
Pflanzennamen  ttlytliuifi  Schwindelhaber,  re/j'/mpos  (bei  Theocrit  mit  kurzem 
e,  dennoch  offenbar  von  TitQug  Weizen,  nicht  von  nrp)  und  ßnopog  Haber 
(welches  sich  mit  ßQiö/ing  Bocksgeruch,  /Jpwuwdijf,  ßQopoidrjt,  bockig  riechend, 
berührt,  obgleich  später  die  Grammatiker  beide  Wörter  auf  die  angegebene 
.\rt  durch  kurzen  und  langen  Vocal  unterscheiden  wollten)  lässt  sich  noch  *oiö- 
xrrlt«  Ktyog  (für  cucarlnta  aitvatica  bei  Dioscor.  4,  175)  und  «i’pn  Iiolch, 
tittiooLatfiu  sich  in  Lolch  verwandeln  (verglichen  mit  lat.  ariea,  lit.  erts)  hinzu- 
fügen.  Aus  all  dem  geht  hervor , dass,  wenn  der  Haber  das  Bockskraut  genannt 
wurde,  er  damit  als  das  nichtige  und  leere,  als  das  getreideähnliche  Unkraut 
bezeichnet  wurde ; die  Benennung  setzt  die  Bekanntschaft  mit  der  Komfrucht 
schon  voraus,  und  obgleich  die  Species  erst  im  Norden  zur  Menschennahruug 
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diente,  so  mnss  sie  mitsammt  ihrem  Namen  doch  von  SOden,  vielleicht  nber 
Thrakien  gekommen  sein. 

Der  Roggen,  der  die  Nordgr&nze  der  beiden  klassischen  Länder  nur 
streift,  galt  bei  den  späteren  Römern,  als  sie  ihn  kennen  gelernt  hatten, 
für  ein  hässlich  schwarzes , unschmackhoftes  und  unverdauliches  Kom.  Noch 
jetzt  ist  er  den  romanischen  Nationen  verhasst,  und  Güthe  bemerkt  mit  Recht 
(Campagne  in  Frankreich,  24.  Sept.  1792):  „Weiss  und  schwarz  Brod  ist  eigent- 
lich das  Schibolet,  das  Feldgeschrei  zwischen  Deutschen  und  Franzosen.“ 
Unter  frumentum,  Getreide,  versteht  der  Romane  vorzugsweise  Weizen  {for- 
mento,  froment).  unter  Korn  der  Norddeutsche  vorzugsweise  Roggen , wie  der 
Schwede  Gerste.  Indess  in  den  Alpen,  also  in  einer  kalten  Gegend,  bauten 
dieTanrincr,  ein  ligurischer  Volkszweig,  Roggen,  den  sie  attia  nannten (Plin. 
18,  141);  lateinisch  finden  wir  zuerst  bei  Plinius  den  Namen  secaU  (etwa  so 
viel  als  Sichelkorn?),  der  jetzt  durch  die  romanischen  Sprachen,  das  Wala- 
chischc  mit  eingeschlossen , hindurchgeht  und  auch  in  keltische  Sprachen,  ins 
Albanesische  und  Neugriechische  vorgedrungen  ist  (alban.  thikere,  wolach. 
sec'fire,  neugr.  alxiUi),  mit  auffallendem  Zurückweichen  des  Accents  auf  die 
erste  Silbe:  ital.  siyola,  »egala,  franz.  seigle  u.  s.  w.  Dies  war  der  Name 
innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  Kaiserreichs;  bei  den  hyperboreischen 
Völkern , in  der  eigentlichen  Roggengegend , finden  wir  eine  andere  weitver- 
breitete Benennung:  ahd.  rocc«,  altn.  rn^r,  ags.  ryge,  preuss.  rugi»,  lit.  ruggyx 
(Plnr.  rvgget),  russ.  roi.  czech.  rci  u.  s.  w.,  magyar.  rosj;  bei  den  Westfinnen 
dasselbe  Wort  mit  dem  alterthfimlichercn  g,  k,  bei  den  Ostfinnen,  Tataren 
u.  s.  w.  mit  der  slavischen  Assibilation.  Die  letztere  Erscheinung,  wie  anderer- 
seits die  Uebereinstimmung  zwischen  Germanen,  Litauern  und  baltischen  Finnen 
beruht  auf  Entlehnung  und  Wanderung  des  Wortes,  welchem  Volke  aber 
gehört  cs  ursprünglich  an?  Benfey  (Griech.  Wnrzellezicon , 2,  12,'>)  meint, 
Roggen  sei  Rothkorn  und  vom  Slavenland  zu  den  Deutschen  gekommen  ; allein 
die  Wörter,  die  roth,  rosten  n.  s.  w.  bedeuten,  haben  im  Slavischen  ein 
wurzelhaf'tes  d.  ans  welchem , nicht  aus  g,  das  mit  dem  Schein  der  Aehnlich- 
keit  täuschende  i entstanden  ist.  Das  vereinzelte  cambrische  rhygen , rhyg 
Roggen  mag,  wie  die  lautliche  Uebereinstimmung  lehrt,  aus  dem  Angel- 
sSchaischen  stummen , das  ebenso  vereinzelte  französisch  - mundartliche  riguet 
(in  der  Dauphine,  s.  de  Belloguet,  ethnogenie  gauloise.  1 , p.  148)  durch  die 
Völkerwanderung  dahin  versprengt  worden  sein.  Eine  andere  bedeutsame 
Namensform  aber  überliefert  uns  Galenus  de  alim.  facult.  1,  13  (VI.  p.  514 
Kühn)  aus  Makedonien  und  Thrakien.  Er  fand  dort  eine  Art  Kom,  die  ein 
übelritsshendes  scliwarzes  Mehl  gab,  offenbar  Roggen,  von  den  Eingeborenen 
angebaut  und  mit  dem  einheimischen  Wort  ßnlia  benannt.  Das  { der  zweiten 
Silbe  ist  leicht  als  ein  palatales  g zu  erkennen,  das  in  dieser  Verwandlung 
bei  den  Slavcn  wiederkebrt  und  bei  den  Scythen,  einem  iranischen  Stamme, 
wohl  auch  vorauszusetzen  ist.  Ist  nun  das  e vor  dem  r weiter  nach  Norden 
verloren  gegangen  — eine  häufige  Erscheinung  — und  dürfen  wir  zu  Erklä- 
rang  des  Wortes  nach  Wurzeln  suchen,  die  mit  rr  anlautcn?  Oder  ist /tp/f« 
eins  mit  dem  griechischen  u(>v(a  Reis , welches  die  Griechen  durch  persische 
Vermittelung  aus  Indien  (sanscr.  vrihi)  erhielten  ? Aber  welchem  Volke  gehörte 
daun  die  Verdunkelung  des  Vocals  zu  dem  tiefem  u und  die  Verwandlung 
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den  h in  g mit  ganz  germanUcber  Lautverschiebung  an , da  doch  die  Germanen 
nordwestlich  und  westlich  von  Thrakern,  Scjthcn  und  Hlaven  wohnten  und 
also  in  der  Reihe  der  Empfänger  die  letzten  waren?  Oder  sollen  wir  annehmen, 
dass  sie  das  Wort  schon  zn  einer  Zeit  erhielten , wo  hei  jenen  vermittelnden 
Völkern  die  Assibilirung  der  Kehllaute  noch  nicht  cingetreten  war?  — De 
Candollc,  Geographie  botanique,  p.  9S8  hält  die  Gegend  zwischen  den  Alpen 
und  dem  schwarzen  Meer,  also  das  Gebiet  des  heutigen  österreichischen  Kaiser- 
staates, für  die  Heimath  des  Roggens,  freilich  aus  Gründen,  die  nicht  sehr 
schwer  wiegen. 

Der  alte  Name  für  den  primitiven  UakenpHug,  der  aus  einem  spitzen 
gekrümmten  Stück  Holz  bestand,  ist  litauisch  szaku  Ast.  Zinke,  Zacke,  Ende 
am  Hirschgeweih,  altslavisch  unciKi  Stück  Holz,  Pfahl,  in  den  neueren  Spra- 
chen mitunter  Gabel,  Galgen,  hauptiächlich  aber  Haken.  Da  nun  das  slavische 
s,  litauische  sz  zuweilen  aus  urs]irünglichem  k,  deutschem  h.  entsteht,  so  wird 
es  erlaubt  sein,  das  gothischc  hoha  Pflug,  ahd.  huvhili,  mit  dem  lit.  s:nka 
und  slavischcn  sneha  glcichznsetzcn.  Hoha  selbst  aber  gehört  sichtlich  zu 
dem  Verbum  hahan  mit  der  nasalirten  Nebenform  hangan  (das  lange  o ans 
unterdrücktem  »?),  auf  welches  Verbum  eine  Menge  Ausdrücke  für  die  Begriffe 
gekrümmt,  eckig,  Bug  an  Knochen  und  Gliedern,  hinkend  n.  s.  w. 
zurfickgehen  (z.  B.  Haken,  Hacke  = Ferse,  Hcnge,  Henkel,  ahd.  AaW«7«  =■ 
Kessclhaken  , griechisch  so/cfoo),  xöxxvS  = os  sacriim ; mit  s wcitcrgebildet: 
die  Hachse  = Kniebug,  lateinisch  cooro  = Winkel  der  Feldgrenzc,  altirisch 
cos,  cambr.  coes  = femur,  mit  unterdrücktem  Guttural  u.  s.  w.).  Damit  stimmen 
auch  westtinuische  Wörter,  zwar  sämmtlich  aus  dem  Germanischen  entlehnt, 
aber  einige  darunter  — ein  auch  sonst  zu  beobachtendes  Faktum  — vor  der 
liautverschiebung;  estnisch  konks  der  Haken,  kook  Haken  an  der  Egge,  am 
Brunnen  und  an  dem  der  Kessel  hängt,  buchstäblich  ==  goth.  hoha  n.  s.  w. 
Dass  auch  das  griechische  j-eijc  zu  allererst  weiter  nichts  als  ein  gekrümmtes 
Stück  Holz,  einen  winkeligen  Knochen  bedeutete,  lehren  die  verwandten  Wörter 
T(V  j-oi'k  die  Knie,  später  Glieder  überhaupt,  yeiöf,  verkrümmt,  yvtöoi  lähmen, 
j-en^or  Krümmung,  '.lutftyv^tn  der  auf  beiden  Füssen  hinkende  oder  ver- 
krümmte Hephaistos  (nicht  richtig  gedeutet  bei  Welcher,  Gr.  Göttcrl., 
1 , liS3)  u.  8.  w.  Hoha  war  also  ursprünglich  ein  gekrümmtes  Hirsch- 
geweih, ein  hakiger  Ast  oder  Knochen,  mit  dem  die  Erde  aufgeritzt  wurde. 
Das  in  keltischen  S]irachen  sich  flndende  xtüi.  soch  (mmer),  ahd.  sfh. 
sech,  franz.  soc  kann  demnach  mit  dem  slavischen  socha  nicht  ver- 
wandt sein. 

Zu  dem  slavisch  - deutschen  Kulturkreise  gehören  auch  goth.  hlaifs  das 
Brod  und  quairnus  die  Mühle,  der  Mühlstein.  Hlaifx,  hlaihs  (in  allen  deut- 
schen Mundarten),  litauisch  klepas.  lettisch  klaips,  slavisch  chtebü  (in  allen 
slavischen  Sprachen),  ist  dasselbe  mit  latein.  libum  („unzweifelhaft“  statt 
cUbam,  Corssen  Kritische  Nachträge  zur  lateinischen  Formenlehre  S.  36)  und 
grieöh.  zäf^nioF,  Dass  das  Wort  und  also  die  Kunst  des  Brot- 

backens, die  überall  eine  sj)ätc  ist,  von  den  Deutschen  zu  den  Slaven  gekommen 
ist,  beweist  der  in  germanischer  Weise  verschobene  Anlaut;  die  Tdtauer,  denen 
die  Kehlaspirata  fehlt,  setzten,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  entsprechende 
Tenuis  dafür.  Die  Urbedeutung  war  die  eines  im  Ofen  in  rundlicher  Form 
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BUS  Teig  gebackenen  Brotkuchens,  im  flegenaatz  zu  dem  älteren  durch  Kochen 
gebildeten  Brei  oder  der  Grntze.  In  Griechenland  war  das  Wort  sehr  alt, 
denn  schon  Alkman  brauchte  XQißamiTÖ; , ypißiirr),  xQtßaror  für  niaxoöt 
(Fragm.  62  Bergk.  mit  den  dazu  angeführten  Worten  des  Athenäus),  mag  aber 
auch  dahin  aus  Kleinasicn  eingewandert  sein  (Alkman  war  selbst  in  Sardes 
geboren).  Von  Griechenland  oder  Italien  pflanzte  es  sich  durch  Vermittelung 
der  dazwischenliegenden  Völker  zu  den  Deutschen  fort,  die  es  weiter  den 
Litauern  und  Slaven  übergaben.  Libiim  halten  wir  für  entlehnt  ans  dem  Grie- 
chischen, wie  puls  {uöXtof,  schon  bei  Alkman),  massa  (,u«fn),  placenta  {nXu- 
xovtttt)  u.  s.  w.  Dass  man  später  sagte,  ein  Laib  Brot.  altn.  ost-hleifr  ein 
Brot  Käse,  war  der  häufige  Begriffs -Dcbergang,  wie  im  Italienischen  und 
Französischen  pane  di  zuedttro,  pain  de  sacre,  in  Salinen  ein  Brot  Salz 
u.  s.  w.  Wie  Maiß  Hach  dem  Ofen , war  das  weitgewanderte  ital.  focaccia. 
das  schon  Isidor  kennt  und  welches  alt-  und  mittelhochdeutsch,  serbisch, 
bulgarisch,  russisch,  magyarisch,  walachiseh,  türkisch,  neugriechisch  wieder- 
kehrt, nach  dem  focus  benannt,  d.  h.  ein  in  der  heissen  Asche  des  Heerdes 
gar  gebackener  Brotkncheii  (s.  Diez,  Würterb.  s.  v.,  und  Miklosich,  Fremd- 
wörter, S.  118).  In  dem  deutschen  Brot  liegt,  wie  wir  glauben,  der  Begriff 
des  gesäuerten  Brotes,  des  «proj  wie  cs  bei  dein  Gastmahl,  das  der 

thrakische  König  Senthes  dem  Xenophon  gab  (Anab,  7,  3),  mit  dem  Fleische 
zusammcngchcftet,  den  Gästen  vorgesetzt  wurde.  — Quairnns  die  Handmühle 
(in  allen  deutschen  Sprachen),  lit.  girna  der  Mühlstein,  Plnr.  girnos  die 
Mühle,  slav.  zrünüvü  (in  allen  slavischen  Sprachen),  auch  altirisch  bruon, 
hruo,  hrd  (Wo  I)  für  g),  ist  von  der  kreisrunden  Bewegung  benannt,  wenn  man 
die  griechischen  Wörter  vergleicht:  yi  pös  krumm,  gebogen  (üdyss.  19, 2461,  yi'no( 
der  Kreis,  yi  givoi  ira  Kreise  sich  bewegen,  yrpjo;  rund,  yi'oii  feines  Weizenracbl, 
7'i'prti  nftfim  (runde  Meeresfelsen , wie  Mühlsteine).  Das  lange  e hinter  dem 
y rcflcctirt  sich  in  dem  deutschen  qu ; mit  Korn,  Kern,  slav.  zrfino,  lit  iirnis 
kann,  wie  der  Anlaut  des  slavischen  und  litauischen  Wortes  und  der  kurze 
Vokal  der  ersten  Silbe  lehrt,  quairnns  und  gr.  yvgis  nichts  zu  thnn  haben. 
Jene  urspYüngliche  Handmühle  zu  drehen,  war,  wie  die  Führung  des  Hakens, 
die  schwere  Arbeit  der  Sclaven,  an  denen  cs  den  rohen  kriegsgierigen  Hirten- 
vülkeni  nie  gefehlt  haben  kann:  wie  für  Mühle  und  Hakenpflug,  giebt  es 
auch  für  diesen  Frohndienst  ein  gemeinsames  deutsch -slavisches  Wort:  goth. 
arheiths,  slav.  rahola,  welches , wenn  es  auch  mit  dem  lateinischen  Jabos  ver- 
wandt ist,  doch  bei  Slaven  und  Deutschen  dasselbe  ableitende  Suffix  zeigt, 
ja  dessen  Stammwort  vielleicht  noch  in  der  Sprache  der  Erstem  erhalten 
ist:  rab.  rob,  der  Knecht.  Knechte  und  Mägde , indem  sic  sitzend  den  oberen 
Stein  der  Mühle  drehten,  sangen  dazu  Mahllieder:  die  uralte  Sitte,  bei  jeder 
Arbeit,  die  dies  erlaubt,  zu  singen,  herrscht  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei 
Russen,  Beduinen  u.  s.  w.  Die  jetzigen  Benennungen  Mühle,  Müller,  .sind 
im  Deutschen , wie  in  den  übrigen  europäischen  Sprachen , nicht  von  dem 
einheimischen  Wurzelverbum  maJan  u.  s.  w.  abgeleitet,  sondern  ans  dem 
Lateinischen  erborgt  und  verbreiteten  sich  mit  den  Wassermühlen  und  über- 
haupt den  verbesserten  mechanischen  Einrichtungen  zur  Zerreibnng  und  Rei- 
nigung des  Getreides  von  Italien  über  Europa.  Das  Mehl,  wie  es  die  Uand- 
mühlc  der  ältesten  Zeit  lieferte,  war  unrein  und  mit  Erde  gemischt  und 
viel.  11  ehe,  Kaltarpflanzoo  uoO  Hsusthlcre.  S.  AuS.  31 
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knisterte  r-wischen  den  Zälinen : so  findet  es  der  Europäer  noch  jetzt  bei  ent- 
fernten Barbaren  in  abgelegenen  Gegenden. 

Der  eigentliche  l’flug  — mehrfach  gegliedert,  mit  eiserner  Schar,  in 
noch  weiterer  Entwickelung  mit  Rädern  — ward  erst  ein  Bedürfniss,  als  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  der  Boden  freier  von  Wurzeln  und  Steinen  ward  und 
der  Ackerbau  seinen  nomadischen,  acccasorischen  ('harakter  verlor.  Aus  dieser 
Zeit,  wo  die  nordöstlichen  Völker  aus  ihren  Wäldern  und  von  ihren  Weide- 
plätzen nach  SUdwesten  theils  vorgedrungen  waren , theils  von  dorther  Bil- 
dungselemente aller  Art  empfingen,  stammt  der  germauisch-slavische  Äus<lruck 
Pflug,  slav.  plu^ü.  Die  Geschichte  dieses  Wortes  läs.«t  sich  ziemlich  über- 
sehen. Bei  Plinius  18,  172  findet  sich  die  Nachricht:  ul  non  pridem  t'nven- 
tiim  in  Ruttiu  Galliat , ut  dims  ndderent  Iah  rotulas,  quod  _<;e»ii(s  rocunt 
plaumorati.  Unter  den  Bewohnern  des  zu  Gallien  gehörenden  lihätiens 
werden  wir  subalpine  Ackerbauer  ursprünglich  keltischen  Stammes  verstehen, 
in  der  gegebenen  Benennung  aber,  obgleich  die  I,esart  nicht  sicher  und  die 
Wortform  dunkel  ist,  die  älteste  Erwähnung  des  späteren  Pfluges  finden 
dürfen.  Die  Angelsachsen  , die  im  f).  Jahrhundert  nach  Britannien  übersetzteu, 
hatten  das  Wort  noch  nicht,  welches  erst  im  11.  Jahrhundert  auf  ihrer  Insel 
sich  einstellL  Aber  in  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  steht  bereits  im  longobardi- 
seben  Gesetz,  ed.  Koth.  288  (223):  de  piovum.  Si  quis  plovum  (plobum) 
aut  aratrum  u.  s.  w.  Aus  Deutschland  kam  das  Wort  dann  zu  den  Slaven, 
als  auch  diese  — wie  immer  hinter  und  nach  den  Germanen  — den  hohem 
Formen  des  Ackerbaues  sich  zuwandten.  In  jetziger  Zeit  finden  wir  bei  den 
Kleinrussen  den  Pflug , bei  den  Grossrussen  noch  den  Haken  im  Gebrauch. 
Wie  zähe  aber  Naturvölker  sind,  deren  Sittlichkeit  in  Ueberlieferung,  deren 
ganzes  Denken  in  religiösem  Aberglauben  besteht,  und  wie  schwer  es  hält, 
sic  auch  nur  um  eine  Kulturstufe  aufwärts  zu  heben,  lehrt  z.  B.  folgende 
Nachrieht  bei  Herberstein,  Kerum  moscoviticaruin  conimcntarii,  deLithuania: 
„die  Litauer  bearbeiten  ihr  Land,  obgleich  dies  nicht  sandig  ist,  sondern  ein 
fettes  Erdreich  hat,  nnr  mit  hölzernen,  nicht  mit  eisernen  Pflügen.  Wenn 
sie  znm  Ackern  aufs  Feld  gehen,  pflegen  sic  mehrere  Pflughölzer  mitzunchmen. 
damit,  wenn  das  eine  zerbricht,  das  andere  gleich  zur  Hand  sei  (denselben 
Rath  giebt  der  alte  Hesiodns:  fl  /' {'rtpov  y’äSaii,  frfi>or  x’  Ini  ßoval  ßäloio). 
Einer  von  den  über  die  Provinz  gesetzten  Statthaltern  wollte  ihnen  eine 
bessere  Methode  beibringen  und  liess  eine  grosse  Menge  eiserner  Pflüge 
kommen.  Da  aber  in  den  nächsten  Jahren  die  Ernte  nicht  einschlng,  schrieben 
sie  dies  den  eisernen  Werkzeugen  zu , eine  Aufruhr  stand  zu  befürchten  und 
der  Statthalter  sah  sich  genüthigt,  seine  Pflüge  znrUckzuziehen  und  die  alte 
rohe  Art  der  Feldbestellung  wieder  zu  gestatten." 

In  der  Sprache  der  Grieeheu  und  Körner  herrscht  in  den  Getreidenamen 
grosse  gegenseitige  Verschiedenheit.  Man  vergleiche  oiroc,  nvQoi,  itui,  jlqq, 

akqiTUf  nif/ora , , jförJqoe,  XQlpvov  ^ ttIti-qu,  xaXQf'S  U.  8.  W. 

mit  triticum,  ador  (Adj.  adoretm  für  adoseue),  far  (Gen.  farris  für  faresix. 
farina  für  farrina,  farrago),  panicum,  »ilujo.  poUen,  alica,  aetts  (Gen.  ateris 
für  acetis),  palea,  furfur  u.  s.  w.  Eben  so  in  den  Werkzeugen  und  Ver- 
richtungen, z.  B.  die  Tbeile  des  Pfluges:  imoßofvi,  /grt/iij,  j't'ijc,  vrrtf,  livpa 
verglichen  mit  temo,  stiva,  bunt,  vomer;  oder  Xtxpöt,  hxpqjriq,  .vieoi  Worf- 
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Schaufel  (beide  homerisch),  llmov  Getreideschwinge  (Hyran.  in  Merc.  21.  G3 
in  der  Bedeutung  Wiege),  almi}  (homerisch),  öM/«os  Mörser  zum  Zerstampfen 
der  Körner,  üjjtpof  Stössel  (beide  bei  Hesiod.  Op.  et  d.  423: 

SluOV  fjh'  vntQov  dl  ZQijjrj/tfv) 

und  dagegen  rannuH,  trällere,  area , yiila , jtihim  u.  s.  w.  Die  lateinischen 
Ansdröcke  unrt're  oder  earrire,  runcare,  stritjare , liru.  porca.  elix,  colUciae. 
metei-e,  messia,  rallum,  raetrum,  ligo,  occa,  irpex.  crates  n.  s.  w.  fehlen  im 
Grieehischen  entweder  ganz  oder  in  dieser  speriellcn  Form  und  Bedeutung. 
I^atcinisch  sarpere,  mrmentum  stimmt  zum  griechischen  npuij  (auch  zum 
slavisehen  Hrüpü),  deutet  aber  auf  ein  Werkzeug,  das  Aber  die  Ackerbanzeit 
hinaus  liegen  kann;  nrlanur  mag  gleich  pinsere  sein,  beweist  aber  wenig; 
dass  nprof  und  panie  nicht  übereinstimmeii , ist  bei  einer  so  späten  Erfindung 
nicht  zu  verwundern.  Ans  dem  Ackerma.ss  die  ursprüngliche  Identität  gräco- 
italischer  Bodenkultur  deduciren  zu  wollen,  scheint  uns  vergeblich.  Zwar 
wird  angegeben , der  rorswi  der  Osker  und  Umbrer,  von  UH)  Fuss  im  Quadrat, 
entspreche  dein  griechischen  Plethron  iMommsen,  die  untcrital.  Dialekte 
S.  2fi0  f.),  allein  das  griechische  Plethron  war,  wie  der  Fuss  und  das  Stadion, 
babylonischer  Herkunft,  und  die  ursprüngliche  Länge  des  oscisch -umbrischen 
i'orm.i  kennen  wir  nicht.  Soll  sie  mit  der  des  griechischen  Plethron  identisch 
gewesen  sein,  so  kann  dies  Mass  nur  von  den  Griechen  oder  aus  derselben 
orientalischen  Quelle  stammen.  Soll  die  üobereinstimmung  aber  nur  in  der 
gleichen  Eintheilung  in  hundert  Fuss  bestehen,  so  ist  klar,  dass  dieselbe  bei 
Völkern,  in  deren  Sprachen  das  Decimalsystem  herrscht,  gar  nichts  sagen 
will.  Auch  das  gallische  catuletum  war,  wie  schon  der  Name  lehrt,  nach  der 
Zahl  hundert  gemessen.  Viel  bedeutsamer  ist  die  Differenz  der  römischen 
Bodeneintheilung  von  der  griechischen.  Der  römische  oeti«  beträgt  120  F'nss, 
die  «cnuci  120  Fuss  im  Quadrat  (Varro  de  r.  r.  1,  10,  2),  eine  Messung  nach 
dem  Dnodecimalsystcm,  die  eben  so  etruskisch  und  vielleicht  auch  iberisch 
war.  Auch  auf  den  l'afeln  von  Heraklea  am  Siris  enthält  das  dort  gebräuch- 
liche Landniass , der  ojroi'rof,  30  ipfyputn  zu  4 Fuss,  also  120  F.  (Corp. 
Inscr.  III.  n“  5774.  5775). 

14.  8.  58. 

Wenn  milium  Honigfrucht  ausdrückte  (Plin  22.  131:  Panicum 

THocles  niedicua  mel  frugum  appellaril),  so  wäre  damit  gesagt:  süsse  Frucht 
der  Aehren,  milde  Pfianzennahrung  überhaupt  im  Gegensatz  zur  blutigen 
Fleischnahrnng  des  Nomaden.  Man  erinnere  sich  der  homerischen  Ausdrücke: 
alTov  rt  yli'Xfpoi'o,  alxoto  ufUipnoros , oder  piUifpora 

loiToio  pihriitfa  xti(i.rör,  rnolynr  üyntoanv  iitliijdfß.  Dann  aber  müsste  das 
lit.  malnos  ein  Lehnwort  sein , da  diese  Sprache  nicht  zu  dem  Kreise  der- 
jenigen gehört,  die  den  Honig  mit  den  Formen  auf  l bezeichnen.  Hirse  — 
wir  unterscheiden  im  Folgenden  milium  nicht  von  panicum  oder  xfyxQof  von 
lluuof  — ist  die  Speise  der  iberischen  Völker  im“  äussersten  Westen  und  der 
Kelten.  In  Aquitanien  — dem  von  Iberern  bewohnten  Lande  zwischen 
Pyrenäen  und  Garonne  — wächst,  wie  Strabo  4,  2,  1 versichert,  fast  nur 
Hirse.  Plin.  18,  101 : Panico  et  Galliae  quidem,  praecipue  Aquitania  utitur. 

31* 
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Sed  et  Circumpadana  Italia  addita  faba  sine  qua  nihil  confidunt.  Pytheas 
(bei  Strab.  4,  5,  5)  fand , dass  die  Völker  der  von  ihm  besuchten  (keltischen) 
Küste  sich  von  Hirse,  von  andern  Gemüsen  (Xa/droic,  Bohnen?)  und  Wurzeln 
(Rüben?)  nährten.  Als  Cäsar  Massilia  belagerte,  fristeten  die  Einwohner  ihr 
Leben  mit  altem  Hirse  und  verdorbener  Gerste,  die  seit  lange  in  den  Stadt- 
magazinen aufbewahrt  waren,  de  bello  civ.  2,  22:  panico  enim  retere  atqiie 
ordeo  corrupta  omnes  alebantur,  quod  ad  hujiismodi  Casus  antiquilus  paratum 
in  jnMicum  contulerant.  Von  dem  gallischen  Italien  berichtet  Polybius,  der 
es  mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte,  dass  dort  ein  überschwänglicher  Reich- 
thum an  beiden  Arten  Hirse  sei,  2,  Ifj,  2:  'lUipov  yt  pi/s  xai  x^y/poe 
Ttlfatt  intpßdliovaa  daißiXiin  yiymai  nuQ  nvtoii,  eben  so  Strabo,  cs  sei 
als  wohl  bewässert  reich  an  Hirse  und  könne,  da  diese  Frucht  nie  versage, 
auch  nie  Hunger  leiden,  5,  1,  12:  fort  J?  *ni  »fyyooydpuf  duiq>t(minoi  din 
Trjx  föi’dpfae*  roiTo  <fi  lipoii  piytaroy  iajiv  dxo^'  jtqöc  daatTac  yaf)  xiipioi'c 
,än^X*‘  oeif<’aoi'  inilftatir  Siraiat,  xiiv  loC  üllov  airov  yiyrpai 
amlxn,  und  noch  ganz  spät,  in  den  letzten  Zeiten  des  gothischen  Reichs  in 
Italien,  ergeht  bei  einer  Hungersnot!)  der  Befehl,  aus  den  Magazinen  von 
Ticinom  und  Dertona  Panicum  für  einen  geringen  Preis  unter  das  Volk  aus- 
zutheilen  (Cassiod.  Var.  12,  27).  Weiter  im  Osten  säten  die  Alazonen,  ein 
scythisches  Volk  am  Hypanis,  Weizen,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Bohnen  und 
Hirse  (Herod.  4,  17).  In  Thrakien  marschirten  die  mit  Xenophon  zuruck- 
gekehrten Zehntausend  längs  dem  Pontns  nach  SaLurdessus  durch  das  Gebiet 
der  Hirseesser,  MtXiroquyoi,  und  enthielten  zu  Demosthenes  Zeit  die 
unterirdischen  Granarien  Hirse  und  öli  p«  (Demosth.  de  Cbcrsoneso  p.  1(H)  ex. 
Phil.  4,  16).  Plin.  18,  100  erklärt  Hirsebrei  für  die  Hauptnahrung  der  Sar- 
maten:  Sarmatarum  qaoque  genics  hac  maxtdnte  pulte  aluntur,  und  Panicum 
für  die  Lieblingsspeise  der  pontischeii  Völker,  101:  Ponticae  genies  nullum 
panico  praeferunt  cibum.  Die  Mäoten  und  Sarmaten  nähren  sich  von  Hirse, 
wie  die  Athener  von  Feigen  und  Andere  von  Anderem,  Ael.  V.  H.  3,  39: 
ßaXdyoi’f*d^txddti,l1(iyfioi  d^datoifff  yfOrjraiot  ifl  (Trxn,  Ptpifthoi  iH  li/ntidae 
diiavov  llxov,  ’/vifol  xnXduovf , Aop^ni'o)  qotytxaf,  xfyx^ov  öi  Matü- 
Tttt  X« ) A r opou R r ni , riQuiyltoy  dl  xr)  xagSttpov  WpORt.  In  Pannonien 
war  nach  Oassius  Dio  49,  36,  der  selbst  dort  gewesen  war,  Hirse  und  Gerste 
die  Volksnahrang , und  Prisens  wurde  aut  der  Gesandtschaftsreise  zu  Attila 
ausschliesslich  mit  dieser  Frucht  bewirthet  (Müller,  Fragm.  4.  p.  83).  Die 
Japoden,  ein  keltisch -illyrisches  Mischvolk  auf  dom  Gebirge  der  illyrischen 
Küste,  leben  von  Spelt  und  Hirse,  Strab.  7,  5,  4:  C^<r  xni  x^yxQifi  rd  noXXd 
Tpiqöpfvor.  Bei  den  klassischen  Völkern  trat  der  Hirse,  wenn  sie  ihn  etwa 
vor  der  Trennung  in  Pannonien  und  Ulyrien  gekannt  hatten,  vor  andern 
Cerealien  in  den  Hintergrund;  nur  die  Lacedämonier,  conserrativ  in  Allem, 
worden  als  Hirsehrei- Esser  genannt  (Hesych.  IXypot'  oa((>/ia  S l’V'oxrff  ol 
ddxmyii  /o9{ovaty).  Germanen,  Litauer  und  Slaven  wohnten  schon  zu  nörd- 
lich, als  dass  ursprünglicher  Hirseban  bei  ihnen  vorauszusetzen  wäre.  Auch 
benennen  sie  die  Fmcht  ganz  verschieden,  ahd.  Airsi,  slav.  proso,  lit.  soros 
plur.  von  sora  Hirsekorn.  Als  die  Slaven  in  die  Donangegend  rückten,  wurde 
auch  bei  ihnen  der  Hirse  ein  beliebtes  Korn , was  er  bei  den  Germanen  nie 
gewesen  ist;  im  heutigen  Oberitalien  ist  er  durch  den  Reis  und  den  Mais  aus 
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seinen  alten  Rechten  verdrängt  worden.  Dass  die  Bohne  (lat.  faba,  slav.  bohti, 
preuss.  babo,  lit.  pupa,  altirisch  seib,  wo  s fBr  f,  kambrisch  ffatixfub;  über 
das  deutsche  Bohne  s.  Grimm  im  Wörterbuch)  sich  zum  Hirse  gesellt,  geht 
aus  den  oben  angeführten  Stellen  hervor;  in  Betreflf  der  Rübe  (gr. 
lat.  räpa.  räptim,  altn.  rofa,  slav.  repa,  lit  rope)  fügen  wir  noch  die  Nach- 
richt des  Pliuius  18 , 127  hinzu : A rino  utqiie  messe  tertiits  hic  (die  Rübe) 
Transpadunis  fruchts.  Das  hohe  Alter  der  Bohne,  und  zwar  der  Ackerbohne, 
Vicin  Faba  L. , die  unter  dem  Namen  xrapns  (welches  sich  zu  der  Neben- 
form nvnvoi,  Trt'a^acverhitlt,  wie  das  altlateinische,  sabinische  und  faliskischc 
baba  zu  faba.  Mommsen,  ünterit  Dial.  S.  358  f.)  schon  in  der  Ilias  (13,  583) 
erwähnt  wird,  Hesse  sich  noch  aus  manchen  Anzeichen  z.  B.  der  Rolle,  die 
sie  in  den  Sacralalterthüiuem  spielt,  wahrscheinlich  machen ; dass  sie  aber 
dennoch  jünger  ist,  als  die  genügsame,  in  der  Asche  verbrannter  Waldung 
be.sonders  gedeihende  Rübe,  scheint  aus  der  Sprache  der  Westfinnen  hervor- 
zugeben,  in  der  die  Bohne  (finnisch  pajtu,  estnisch  ubba),  wie  fast  alle 
Knlturobjecte,  indoeuropäisch  benannt  ist,  die  Rübe  aber  ihren  eigenen  Aus- 
druck hat  (tinn.  tuiuris,  estn.  iiaris,  nairis.  wo[>s.  und  karelisch  nagris). 


15.  8.  61. 

Die  Töpferscheibe  sollte  vom  Scythen  Anacharsis,  nach  Theophrast 
von  dem  Korintliicr  Hyperbios  erfunden  worden  sein  (Schol.  zu  Find.  Ol.  13,27); 
da  nun  Korinth  ein  Hanptsitz  phönizischer  Kultur  war,  so  könnte  in  dem 
Letzteren  ein  Wink  über  die  Herkunft  dieser  Kunst  bei  den  Griechen  liegen; 
aber  die  Angabe  hat,  wie  fast  Alles  in  den  Schriften  irepl  svQtj/AäTün',  gerin- 
gen historischen  Werth.  Der  Tyrann  Kritias  preist  den  xfQupof , den  Sohn 
der  Scheibe , der  Erde  und  des  Ofens , als  Erfindung  seiner  Vaterstadt  Athen, 
Eragm.  1,  12  Borgk.: 

TÖv  (Ti  rpojfof  ynfijf  rt  xaulyov  r'lxyoror  tvQiv, 
xlfirörarov  /ftijatuoy  otxovtjpoy, 

^ TÖ  xalöy  J\lai>a!>üiyi  xataor^anaa  yQonatov. 

Auch  gab  es  einen  attischen  Demos  KfQnptU,  dessen  Angehörige  dem  Heros 
Keramos  Opfer  brachten.  Da  ein  im  Töpferofen  gebranntes  und  ein  unge- 
branntes, ein  aus  freier  Hand  gearbeitetes  und  ein  gedrehtes  Thongefäss  sich 
auf  den  ersten  Blick  unterscheiden,  so  müssen  wir  uns  über  diesen  Funkt 
auf  die  Forschung  der  Aufgrabungsarchäologen  beziehen. 

Für  das  Weben  scheint  es  alte  Sprachzeugnisse  zu  geben,  die  auf  eine 
Ausübung  dieser  Kunst  vor  der  Völkertrennung  und  den  Wanderzügen  deuten 
würden:  griech.  üfalyM,  deutsch  weben,  lat.  texere,  slav.  tükati  u.  s.  w. 
Wna.stcn  wir  nur  gewiss,  dass  diese  Wörter  in  der  Urzeit  nicht  auf  das  kunst- 
reiche Stricken , Flechten  und  Nähen,  sondern  auf  das  Drehen  des  F'adens  an 
der  Spindel  und  auf  das  eigentliche  Weben  am  Webstuhl  gingen!  Beim 
Flechten  von  Matten  aus  Lindenbast  mit  Lang-  und  Querstreifen,  einer 
beinernen  Nadel,  an  die  das  Band  befestigt  war,  oder  einem  Böhrknochen, 
durch  den  es  lief  u.  s.  w.,  konnten  sich  Ausdrücke  ergeben,  die  auf  das  spätere 
Aufzug,  Einschlag  u.  s.  w.  leicht  Anwendung  fanden.  Noch  heut  zu  Tage 
wird  bei  conservativen  Völkeken  in  abgelegenen  Winkeln  Europas  das  Weben 
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in  Weise  dieses  arsiiünglichcn  Strickens  oder  Fleehtcns  betrieben.  So  fand 
es  C.  J.  Graba  iin  Jalire  1S2S  bei  den  Bewohnern  der  Färöer  und  ncner- 
dings  Franz  Maurer  bei  den  Bosniaken , Boise  durch  Bosnien,  S.  266:  „Man 
webt  oline  Schiffchen  aus  freier  Hand , indem  der  Binschlagsfaden  mittelst 
einer  langen  hölzernen  Nadel  {nach  Art  der  Netzstricknadeln)  durch  die  parallel 
aufgespannten  Haltefadcn  (das  sog.  Geschirr)  hindurchgeführt  und  dann  mit 
einem  dnrehgezogenen  Stocke  festgedrückt  wird.“  Wer  dem  ürvolkc  die 
Kenntniss  der  Weberei  zuschreibt,  sollte  nicht  vergessen,  dass  diese  Kunst- 
fertigkeit von  sehr  rohen  Anfängen  durch  viele  Stufen  bis  zur  Vollendung 
in  historischer  Zeit  sich  entwickelt  hat.  Wie  leicht  schiebt  sich  der  Phantasie 
des  Sprachvergleichcrs  ein  jetziger  Webstulil,  ein  hindurchlliegendes  Schiffchen 
u.  s.  w.  unter!  Im  Uchrigen  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  die 
Wörter,  mit  denen  Spindel  und  Webstuhl  und  die  Verrichtungen  damit 
bezeichnet  werden,  sehr  ungleich.  .Auf  der  einen  Seite:  wrpnxrof,  tjinxtiri). 
xütiiffoi,  xfiio'ir,  fittos  (Hom.  II.  23,  760: 

lös  Sie  its  tt  yvvaixSs  tvCiiroio 

nr^tteos  xuvtov,  ui'r*  fiiiln  titrt'aa^, 

Tirirtov  /^^^.xo(’0(f  Tinotx  uttoVj  teyxö&t  ^ta/ei 

tn^lteos), 

xeoxts,  Xfftxtiv  (bei  Sappho  Fr.  DO  Brgk. : xo/xijr  tov  fijrojj,  xpöxrj,  Accnsativ 
xpöxn  (Hes.  Op.  et  d.  538: 

atrifiovi  ftv  nurpip  rroiU^x  xiiöx«  fiti^iauaSni), 

latös,  tnrifioir  (lat.  stnmen  vcrmuthlich  dorisches  Lehnwort),  o^röSij  (lat.  spatha 
ein  spätes  Lehnwort),  linfor  (bei  Aristophancs);  auf  der  andern:  co/ns,  fiisuei, 
filum,  glomus,  Jugum,  riutius,  tela,  trama,  licium  u.  s.  w.  Die  slavische 
Webersprache  hat  manches  Bemerkenswerthe : kroxtw  Webstuhl,  Gewebe  (gleich 
dem  griechischen  xofxetv , xfxixij.  mit  der  slav.  Verwandlung  des  k in  s), 
qtxikü  Einschlag  (=  albanes.  ituli  und  griech.  lintuv,  gleich  dem  vorigen 
verinuthlich  entlehnt),  mffl''aden  (gehört  zu  vri«,  n'itha  u.  s.  w.),  «aroi  licia- 
torium,  pr^xti  nere.  pr^ihno  tela,  prexUea  fuxm.  /irfdiVo  filum.  vratilu,  vreteno 
(ganz  wie  lat.  rerttcillus) , rnss.  berdo,  sfldslav.  brdo  pecten  lextorim,  licium 
u.  8.  w.  Dass  diese  Ausdrücke  nicht  sehr  alt  sein  können , beweist  ihre  Ab- 
wesenheit im  Litauischen,  welches  selbstständige  Benennungen  hat:  lufis  das 
Gewebe,  austi  weben,  aseiwa  das  Weberschiffchen,  gija  Weberfaden,  Masche 
{nytis  bedeutet  den  Schaft  am  Webstulil),  stakles  der  Webstuhl  (ein  Plurale 
t.,  slav.  xfaniJi,  teerpti  spinnen,  tcarpxle,  Spuhle,  Spindel,  drohe  die  Leinwand 
n.  8.  w.  Das  altslav.  kadell  ist  vielleicht  nur  eine  Entstellung  des  deutschen 
Kunkel,  welches  selbst  wieder  auf  das  lateinische  colu-x  zurnckgeht.  Man 
sieht  an  Allem , dass  wir  uns  hier  auf  einem  jüngeren  Boden  behnden. 


. IG.  8.  61. 

Dass  Griechen  und  Lateiner  und  respective  Litauer  und  Slaven  das  Gold 
unter  sich  abweichend  benennen,  ist  ein  zwingender  Beweis  für  die  späte 
Ersclieinung  dieses  Metallcs  in  Europa.  Das  lateinische  minim  Gold , aiirora 
Morgeurüthe  u.  s.  w.  lautete  ursprünglich  misiim,  ausosa;  der  etruskische 
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Sonnengutt  u»i7  lässt  vermuthen,  dass  auch  die  Etrusker  das  Gold  ähnlich, 
wie  die  Latiner,  benannten;  denselben  Namen  finden  wir  am  entgegengesetz- 
ten Ende  Europas,  prcnssisch  atMi's,  litauisch  aukmvi  (mit  der  im  I.itanischen 
häufigen  Verstärkung  durch  k vor  s);  wie  anders  gelangte  der  italische  Name 
an  das  hochuordische  Meer,  als  auf  dom  Wege  des  Bcmsteinhaudels,  der  auf 
der  heiligen  Strasse  der  Etrusker,  von  den  Heliaden  und  dem  Eridanus  im 
iniiern  Winkel  des  adriatischen  Busens  zu  den  Haffen  und  Nehrungen  Prenssens 
ging?  Die  Letten  brauchten  statt  dessen  das  slavischc  W^ort  scits;  sie  wohnten 
also  schon  damals  abseits , wo  sich  kein  Bernstein  mehr  fand  und  wohin  die 
italischen  EinilQsse  nicht  reichten.  Später  als  die  Prenssen  haben  die  Kelten 
das  Gold  von  Italien  her  empfangen,  nämlich  zu  einer  Zeit,  wo  im  Wort 
aiiriim  das  s schon  in  r iibcrgegaugcn  war ; altirisch  ör,  in  den  jüngeren 
Dialecten  oi(r,  eur,  »wr,  — so  grosse  Freude  dieser  Volksstamm  auch  später 
an  dem  glänzenden  Goldschmucke  hatte.  Slaven  und  (iermanen  haben  ein 
gemeinsames  Wort:  goth.  fjidth,  slav.  slato,  welches  später  Herkunft  ist,  da 
es  den  Litauern  fehlt,  und  nicht  nach  Italien,  sondern  nach  Südosten  in  die 
iranische  Welt  weist.  Das  griechische  /puode,  das  sich  diesen  Formen  zur 
Noth  anreihen  lässt,  wurde  von  Pott  schon  vor  länger  als  einem  Menschen- 
alter  für  entlehnt  aus  dem  Phönizlschcn  erklärt  und  auch  Renan  ist  dieser 
.Ansicht,  zu  Max  Müllers  Mythologie  compar^e  p.  36:  „XQi'<’n(  me  parait  le 
semitique  kharous,  qtii  nurait  pause  en  Grict  par  le  commerce  des  Phenicieiis, 
cumme  le  mut  p^rakloy.''  Das  Gold  stammt  vom  rothen  Meer  und  bahnte 
sich  erst  allmählig  den  Weg  in  die  Wildnisse  Europas  und  des  turauischen 
Asiens,  worauf  dann  die  erwachte  Gier  darauf  führte,  auch  den  heimischen 
Boden  nach  dem  verborgenen  Schatze  umzuwühlen  und  ausznwaschen.  Die 
westlichen  Finnen  benennen  das  Gold  mit  dem  deutschen  Worte;  die  Wolga- 
und  üralstämme,  darunter  auch  die  Magyaren,  brauchen  lauter  iranische 
(massagetische,  Herod.  I,  215)  Namen,  — so  jung  und  trügerisch  ist  die 
Sage  von  dem  Sitze  des  Goldes  in  jenem  hohen  Nordosten.  — 

Auch  bei  dem  Silber  scheiden  sich  die  europäischen  Völker  nach  Gruppen  : 
Germanen,  Litauer  und  Slaven  haben  einen  .Ausdruck  dafür,  Griechen  und 
Römer  einen  andern,  welcher  letztere  ganz  wie  ein  Nachhall  aus  Asien  klingt, 
während  jener  erstere  lebhaft  an  das  homerische  'Alvßq  am  Pontus  (für  j'fIf'Ttij 
uud  dies  für  2iukißq'i),  o9tv  niiyii(iov  fatl  yfyGGij , erinnert.  .Auch  innerhalb 
der  Grujipen  fehlen  Variatioucn  in  Isxut  und  Bildung  nicht,  und  cs  ist  nicht 
leicht,  den  Wegen  nachzugeheu,  auf  denen  AVort  und  Sache  gewandert  sind. 


17.  S.  61. 

Da  die  Kenntniss  des  Mctalles  in  den  Combinationen  über  die  sogenann- 
ten Pfahlbauten  einen  hauptsächlichen  Eintheilungsgrund  abzugeben  pflegt, 
so  benutzen  wir  den  gegebenen  Anlass,  um  dieser  Reste  alten  Monschenda- 
seins , auf  die  wir  noch  hin  und  wieder  werden  zurückkommen  müssen , in 
einigen  AVorten  zu  gedenken.  Da  ist  nun  zuvörderst  zu  sagen,  dass  es  nicht 
gut  thut,  die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit  nach  isolirton  Ge- 
sichtspunkten ergründen  zu  wollen:  haltlose  Phantasien  sind  die  Folge.  Aber 
die  Gräberforschcr  mit  ihren  drei  Zeitaltern  wussten  oft  wenig  von  alter 
Ethnographie  und  überlieferter  Geschichte;  den  reinen  Ethnologen  mit  ihren 
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Mcnschenraccn  fehlte  das  Tdcht  der  comparativon  Sprachforscbnog ; Sprach- 
verglcicher  haben  nicht  immer  die  Thatsachen  und  Möglichkeiten  der  Kultur- 
gcBchichte  in  Rechnung  gezogen;  theologisirende  Urhistoriker  gaben  sich  nicht 
die  Mühe  oder  konnten  sich  nicht  eutschlicssen,  das  Gewicht  der  Urkunden, 
auf  deren  Text  sie  sich  bezogen,  vorher  historisch -kritisch  festzustellen.  Was 
nun  die  Wohnungen  auf  Pfählen  in  Seen  und  Snm)ifcn  betrifft,  so  ist  es 
nicht  wahr,  dass  die  Geschichte  gänzlich  über  sic  schweigt.  Hippokrates  de 
aere,  locis  etc.  2'2.  p.  2C8  Ermerins  berichtet  von  den  Kolchiern,  sie  hätten 
ihre  Wohnungen  von  Holz  und  Rohr  mitten  in  den  Wassern  errichtet;  t«  rt 
olxrifuaa  xttXt'tuti’tt  h’  TOf'fft  i'dafji  Diese  Kolchier 

sind  das  von  Andern  .Ifoavruixoi  genannte  Volk,  das  eben  nach  seinen 
hölzernen  Thnrmen  (unarpni , /wai-rn,  auch  mit  dojipeltem  o)  so  geheissen 
war.  Freilich , welcher  Völkeilämilie  die  Kolchier  angchörten , ist  ungewiss. 
Dass  aber  auch  indoeuro|)äischen  Stämmen  diese  Bauart  nicht  fremd  war, 
lehrt  der  merkwürdige  Bericht  des  Herodot  5,  lü  über  das  Volk  der  Päoner 
in  Thrakien,  eine  Stelle,  die  der  Welt  mehr  als  zweitausend  Jahr  vorlag,  ehe 
bei  Meilen  im  Zttrehersee  zum  allgemeinen  ungehenren  Staunen  alte  Pfahle 
nebst  einer  „Kulturschicht“  entdeckt  wurden.  DiePäonen,  erzählt  der  Vater 
der  Geschichte,  wohnen  auf  Pfählen  im  See  Prasias;  wer  eine  Frau  nimmt  — 
und  sie  verheirathen  sich  mit  mehr  als  einer  — , hat  drei  Pfahle  einzurammen, 
zu  denen  ein  naher  Bergwald  das  Material  liefert;  die  Pfähle  tragen  ein  Ver- 
deck; auf  die.scra  hat  Jeder  seine  Hütte  , Fallthüron  öffnen  sich  gegen 

den  Sec,  eine  schmale  Brücke  führt  zum  Lande;  die  kleinen  Kinder  werden 
am  Fus.se  angebunden,  um  nicht  ins  Wasser  zu  fallen;  Pferde  und  Haustbiero 
werden  mit  Fischen  gefüttert,  denn  der  Sec  ist  so  fischreich,  dass  man  durch 
die  Fallthür  nnr  einen  Eimer  herabznlassen  braucht,  um  ihn  gefüllt  wieder 
heraufzuziehen  (offenbar  wegen  der  reichlichen  Nahrung,  die  die  .Abfälle  ge- 
währten). Da  die  Thraker  auch  sonst  in  ihren  Sitten  sich  vielfach  zum  Nor- 
den stellen , warum  sollten  nicht  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Seen  im  innern 
Europa  auf  ähnliche  Weise  bewohnt  worden  sein?  um  so  mehr,  da  zu  einer 
Zeit,  wo  Europa  fast  nur  ein  grosser  AVald  war,  Flüsse  und  Seen  natürliche 
Wege  und  Haltepunkte  abgaben , solche  Wasserbauten  mit  leicht  abgebrochenem 
Zugang  aber  den  damaligen  Menschen  dieselbe  Sicherheit  gewährten , wie  den 
heutigen  etwa  die  Festungen  Mantua  und  Comorn.  Gewiss  waren  die  sehr 
alten  Städte  Spina  und  Atria  im  Mündungslande  des  Po,  so  wie  die  Wohn- 
stätten der  Veneter,  die  mitten  in  iSümpfeu  und  Wassern  sich  erhoben  (Strab. 
5,  1.  5:  T'ö»'  d#  rtöXf’n’  iti  /4iv  eijo/fmoe , itl  if  tx  ufpovt  »Jefoio«»),  in 
ähnlicher  Weise  auf  Pfählen  erbaut.  Ein  Bild  davon  giebt  uns  Ravenna  in 
völlig  heller  historischer  Zeit.  Ravenna  war  ganz  von  Holz  gebaut  und  von 
Wasser  durchströmt , und  der  A'erkehr  in  der  Stadt  geschah  durch  BrOcken- 
Obergänge  und  Gondeln  (Strub.  1. 1.  (i;  fi4o;inj-^f  nXrj  xiö  dVnppcrof,  ynf  voats  xitl 
uiUvnftfrri);  alle  Gebäude  aber  ruhten  auf  Pfahlwerk  (Vitruv.2,  9,  11: 
ext  auiem  maxime  iil  considerare  Hnfcniiaf , ijuod  ibi  omiiia  opera  et  publica 
et  pricata  xub  fundameiitis  ejux  yenerix  habent  palox  — nämlich  von  Erlen- 
holz, welches  unter  der  Erde  von  unvergänglicher  Dauer  war;  die  Gebäude 
selbst  bestanden  aus  Lärchenholz,  das  den  Pu  hinabkam  und  dem  Feuer 
Widerstand  leisten  sollte).  Wie  Ravenna  war  auch  Altinum  nichts  als  ein 
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veredeltes  Pfahldorf,  und  dieselbe  Kunst  und  Sitte  ist  es,  die  s|>äter  in  den 
liUf^nen  an  der  Brontamündimg  erst  kleine  Ansiedelungen,  dann  das  prächtige 
Venedig  entstehen  Hess.  Cäsar  fand  das  Ufer  der  Themse  mit  spitzen  Pfählen 
verwahrt  und  Pfähle  eben  der  Art  ini  Flusse  steckend  und  vou  Wasser  bedeckt 
(de  b.  g.  12,  18:  ejusdemque  j/eneria  8ub  iiqaa  de/ixac  sudes  fiuminc  tegebantur). 
Dass  nun  unter  den  Kesten  dieser  den  verschiedensten  Punkten  dos  indo- 
europäischen Gebietes  angehörenden  Bauten  sich  auch  solche  finden,  die  nur 
steinerne  Werkzeuge  enthalten,  ist  nicht  zu  verwundern.  Die  einwandernden 
Hirten  kannten  da.s  Metall  (in  Gestalt  dos  Kupfers),  wie  die  Gleichung  sanskr. 
ayun,  lat.  ues,  goth.  aiz,  altirisch  iarn  für  isarn  beweist,  aber  dass  sie  es 
nicht  zu  Werkzeugen  verarbeiteten,  sondern  sich  der  Steinwaffen  bedienten, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  wird  unter  vielem  Andern  durch  Wörter  wie 
iMmar  und  sn/w  (Grimm  DM*  1(55)  bestätigt.  Je  nach  ihrer  Stellung  in  der 
Völkerreihe  erhielten  darauf  die  einzelnen  Stämme  früher  oder  simter  von 
Süden  her  bronzene,  d.  h.  durch  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  gehärtete 
Messer  und  Schwerter,  aber  dass  diese  Umwandlung  plötzlich  geschehen  sei, 
wäre  eine  aller  Krfahrung  und  der  N.atur  der  Sache  widersprechende  .Annahme. 
Es  dauerte  gewiss  Jahrhunderte  lang,  ehe  in  Krieg  und  Jagd,  bei  Fällung 
und  Spaltung  der  Baumstämme , beim  Schlachten  der  Thicre  n.  s.  w.  die 
steinerne  Art  der  Concurrenz  des  bronzenen  Messers  wich  und  endlich  ganz 
au.sser  Gebrauch  kam.  Gewohnheit,  ererbte  Fertigkeit  und  Uebuug,  das 
Beispiel  der  Vorfahren,  Mythus  und  religiöser  Aberglaube,  die  natürliche 
Stumpfheit  entlegener  Naturvölker,  dies  Alles  entschied  für  das  Stein-  und 
Beingeräth,  und  die  einzelnen  bronzenen  Schwerter,  die  in  das  innere  Land 
drangen , werden  lange  Zeit  nichts  als  Schmuck  und  Spielzeug  der  Häupt- 
linge gewe.sen  sein.  Als  (’äsar  in  Britannien  landete,  fand  er  eherne  oder 
eiserne  Gewicht.stangen  statt  Geldes  in  Gebrauch  (5,  12:  utiiniur  aiU  aere 
aut  ialeis  /'errein  ud  certum  }>onduH  examinulU  jrru  nummo),  also  eine  für 
das  gallische  Festland,  das  längst  schon  Münzen  prägte,  vorübergegangene 
Epoche  in  Kraft;  die  Insel,  reich  au  Metallen,  auch  an  Zinn,  erhielt  den- 
noch ihr  Erz  nur  durch  Einfuhr  (nere  ufuntur  imjxirlato) , und  die  Stämme 
im  Innern,  die  meistens  keinen  .\ckerbau  trieben,  von  Fleisch  und  Milch  sich 
nährten  und  mit  Fellen  bekleidet  waren,  werden  vom  Metall  wohl  noch  gar 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  Im  germanischen  und  slavischen  Norden 
reicht  das  Steinalter  bis  in  die  eigentlich  historische  Zeit  hinein,  ja  berührt 
sich  in  einzelnen  Fällen  sogar  mit  der  Epoche  des  Scliie.sspulvers.  Nach  all 
dem  scheint  die  Vermuthung  nicht  zu  gewagt,  dass  die  Bewohner  auch  der- 
jenigen .Schweizer  Pfahlbauten , die  bisher  nur  Steingeräth , dabei  aber  Beschäf- 
tigung mit  .Ackerbau  ergeben  haben,  keltischen  und  speciell  helvetischen 
Stimmes,  die  der  Pfahldörfer  in  der  Emilia  Umbrer,  entweder  selbständige 
oder  von  Fitruskem  unterjochte,  die  der  mekicnburgdschen  Seebauten  Gothen 
u.  8.  w.  gewesen  seien.  Das  einzige  Nene,  das  die  Aufdeckung  der  Pfahl- 
dörfer geliefert  hat,  d.  h.  der  einzige  Umstand,  den  die  bisherige  Geschichte 
allein  vielleicht  nicht  mit  .solcher  Bestimmtheit  hätte  constatiren  können,  ist 
die  Priorität  des  Ackerbaues  vor  den  Metallen  und  zwar  eines  schon  vorge- 
schrittenen mit  mehreren  Varietäten  Gerste  und  Weizen,  zierlich  in  Bündel 
gebundenem  geernteten  Flachs,  Baumfrüchteu  u.  s.  w.  Wenn  hier  keine 
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Beobaclitungsfehler  vorliegen,  und  wenn  nicht  etwa  spätere  Funde  das  bis- 
herige Resultat  wieder  uinwerfen , so  wäre  damit  erwiesen , dass  die  Metallurgie 
der  Kulturwelt  des  Mittelracercs  erst  sehr  spät  in  die  Gegend  des  Bodensees 
gedrungen  ist,  jedenfalls  später  als  die  feste  Ansässigkeit  und  der  Korn- 
und  Flachsbau.  Eine  bedeutungsvolle  Sage  bei  Plinius  12,  5 scheint  aus- 
driieken  zu  wollen,  die  Schmiedekunst  sei  den  Galliern  aus  Italien  zugekoniinen 
und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Kenntuiss  des  Weines  und  Öles  oder  nicht 
lange  vor  dem  grossen  Bellovesns  - und  Sigovesusznge:  ein  helvetischer  Bürger 
Helico  (offenbar  ein  Repräsentatimame)  hielt  sich  der  Schmiedekunst  wegen  — 
fabrilem  ub  artem  — in  Rom  auf  und  brachte  von  dort  eine  getrocknete 
Feige  und  Weintraube,  sowie  eine  Quantität  besten  Weines  und  Öles  in  die 
Hcimath  mit,  und  dies  bewog  die  Gallier,  die  Alpen  zu  übersteigen  und  in 
Italien  cinznbrechen.  Da  dieser  Einbruch  gegen  das  Jahr  4tMJ  vor  Chr.  er- 
folgte (Zeuss,  die  Deutschen,  S.  165.  Contzen,  Die  Wanderungen  der  Kelten, 
S.  102 ff.;  dar  früheren  Datirung  des  Livius,  dem  Otfr.  Müller  und  M.  Duncker, 
Origines  germanicae  p.  14  ff. , Glauben  schenken  wollten  , steht  als  entschei- 
dende Instanz  Herodot  entgegen,  der  noch  von  keinen  Kelten  in  Italien  weiss), 
so  wurde  die  Einfuhr  italischen  Metallwerks  in  das  voransgehende  Jahrhundert 
fallen,  seit  etwa  hundert  Jahr  nach  der  Gründung  Massilias;  die  kornbanende 
Steinzeit  läge  darüber  hinaus.  Wir  wissen  nicht,  was  sich  historisch  und 
kulturgeschichtlich  dagegen  cinwenden  liesse.  Die  Kelten  wurden  übrigens, 
als  sie  nach  ihrem  grossen  kriegerischen  Wanderzuge  nach  Osten  feste  Wohn- 
sitze längs  den  Alpen  gewonnen  hatten,  Meister  in  der  Metallarbeit;  sic  waren 
die  schmiedenden  Zwerge,  die  die  Germanen  und  den  ganzen  Norden  mit 
Schwertern  u.  s.  w.  versorgten.  Das  norische  Eisen  wurde  berühmt,  und  es 
ist  nicht  auffallend,  wenn  deutsche  Wörter,  wie  Eisen  (goth.  ei.sarn  mit 
dem  keltischen  Suffix  arna , s.  Schleicher  in  Hildebrands  Jahrbüchern  1, 
8.  410)  oder  Beil  (altirisch  biail,  altcomisch  bahell,  Zeuss'  p.  1061)  oder 
ahd.  ijir  der  Speer,  folglich  gothisch  gais  (die  keltischen  /«lortro«  = Speer- 
träger, Zeuss-  52;  das  Wort  ist  auch  iranisch,  Justi  S.  !)H,  und  stammt  viel- 
leicht ursprünglich  von  einem  iranischen  Volk)  oder  Brünne  (gothisch  br«»jo, 
slav.  bninja.  aus  altirisch  bruinne  = Brust,  Bauch,  Zeuss*  1058,  brü,  Gen. 
bronn,  .Stockes  ir.  gl.  no.  647  wie  Panzer,  ital.  jKindrra,  aus  Wanst) 

der  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  verdächtig  sind.  Nichts  wandert  so 
leicht,  wie  Waffen  und  Waffennamen. 


18.  S.  62. 

,\nch  in  der  schönen  Stelle  des  Euri]>ides  Bacch.  274  ff.  werden  die 
Gaben  der  Demeter  und  des  Bacchus  oder  Brot  und  Wein  als  die  ersten 
Güter  des  Menschengeschlechts  gepriesen. 

19.  S.  64. 

Auf  die  Stelle  II.  7.  467  ff  , wo  Euncos,  d.  h.  der  Wohlschiffcnde,  der 
Sohn  des  Jason , von  der  thrakischen  Insel  Eemnos  zum  achäischen  Lager 
weiubcladciic  Schiffe  sendet,  die  Erz  und  Eisen.  Felle,  Ochsen  und  Sclavcn 
gegen  den  o/’vof  cintauschen  , während  die  beiden  Atriden  abgesondert  tausend 
Maas  ftibv  erhalten  — auf  diese  Stelle  ist  wenig  zu  bauen , da  sie  den  Jüngern 
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Urajirun^;  an  der  Stirn  trä)irt‘  Das  Wort  tlrJpti/roJar  gehört  der  attischen 
Prosa  an.  Euncos,  der  Jasonide  , stanmit  aus  11.  23  747  u.  s.  w.  Der  Unter- 
schied zwischen  o/pof  und  iiAVr  ist  also  gleichfalls  nichtig. 


20.  S.  «4. 

Maron  selbst  ist  nichts  als  eine  mythische  Personification  der  kikonischen 
Stadt  Ismaros,  welche  mit  Wegfall  des  n vor  n und  erweiterndem  Suffixe 
auch  Maronein  hicss,  wahrend  ein  nahe  gelegener  See  den  Namen  Ismaris 
trug  (Herod.  7,  109).  Der  Sohn  des  thrakischen  Kumoliius  — cuUaram  rilium 
et  arborum  (inrenit)  Eumoljmx  Atheniensin . Plin.  7,  199  — hiess  Ismarus 
oder  Iminaradus  mit  assimilirtem  .4ulant  und  genealogischem  Suffixe.  Die 
Keihe  Ismaros,  Ismaris.  Iminaradus,  Maron,  Maroneia  enthält  interessante 
Winke  für  thrakische  und  speciell  kikonischc  Lantvcrhältnisse  und  Oesetzo 
der  Wortbildung. 

21.  8.  ««. 

So  deuten  wir  hier,  nicht  als  Stachelstab  zum  Antreiben  der 

Ochsen  Das  Heil,  die  uralte  Waffe,  die  aus  der  steinernen  Axt  stammt  und 
noch  deren  Form  zeigt  , dient  in  Kriegsscenen  immer  als  Attribut  der  Barbaren 
(A»in«li  ilelV  instituto  arch.  186.3.  p.  339.  340).  Bei  Homer  ist  es  als  Waffe 
selten)  im  15.  Buch  der  Ilias  bekämpfen  sich  Troer  und  Achäer  freilich  auch 

6i(at  cf^  ndfxtaai  *nl  ü^lr^ai  (v.  711), 

aber  unraittelhar  am  Schiffe,  das  Hector  schon  fasst  und  anzuznnden  hofft, 
also  Leib  an  Leib,  wie  auf  Zimmerholz  und  Opfert  hiere  aufeinander  znliauend. 
Einmal  führt  auch  der  Trojaner  Pisander  einen  Streich  mit  der  Hirn  gegen 
Menelaus,  wird  aber  von  diesem  mit  dem  Schwert  getödtet  (II.  13,  611). 

22.  8.  66. 

Es  ist  nicht  allzuknhn . .Semele  als  thrakisches  Wort  in  der  Bedeutung 
Erde,  Erdgöttin  zu  fassen.  Der  Stamm,  zu  dem  gr.  /u^tU  u.  s.  w.,  lat. 
hunnts  n.  8.  w.  gehört,  erscheint  zendisch,  litauisch  und  slavisch  mit  assihi- 
lirtein  Anlaut.  Eben  so  finden  wir  das  tbrakische  und  phrygische  Sabos, 
Sabazios,  die  macedonischen  Snonitm  bei  Hcsychius  u.  s.  w.  in  dem  Beinamen 
des  Dionysos  '’Vijr  oder  ’Yfvt,  der  Feuchte,  Fruchtbringende,  dessen  Ammen 
auch  die  Hyaden  sind,  wieder.  Es  giebt  einen  Sabazios  Hyes,  und  auch  die 
Semele  ward  von  Pherecjdes  Hye  genannt.  Sabos  und  "Vi)c  stimmen  buch- 
stäblich überein. 


23.  8.67. 

Ebendahin  würde  der  /}//}l»voc  ohoi  bei  Hesiod  Op.  et  d.  589  führen, 
in  so  fern  er  bald  von  Thrakien,  bald  von  Naxos  abgeleitet  wird,  Steph. 
Byz. ; /wpo  (XQaxrjc  uno  TnÖTtjs  ö iUßXtvov  oh‘og.  ol  M rtnb 

JJißKiig  Bfiitdov.  — ü,uof  (T  <5  „/ijliof  rö»' .Vfiftör  «/ijoir,  fnmtti  .V«{oo  nöin- 
fioe  Htßlot.  Stammt  der  Name  von  der  phönizischen  Stadt  Byblus  (phönizisch 
Oybl  d.  h.  Höhe,  althebr.  Hobel,  die  Stadt  der  Gibliter),  wie  in  dem  Verse 
des  Arcbustrutus  bei  .\then.  1,  p,  2S  angedeutet  ist: 
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Tbv  <J“  ünö  Iqü(,  »6»'  fiißliror,  nh'tö, 

so  sind  die  Varianten  ßvflhvos  und  ß(ßltro{  gleich  richtig,  da  der  (diüni- 
zische  Vokal  auf  die  eine  und  die  andere  Art  wieder  gegeben  werden  kann; 
nicht  weit  liegt  auch  die  nasalisirte  Form  ßifißUros  (bei  Hesychius)  ab. 
Merkwürdig  ist,  dass  dieser  Wein  uns  später  auf  sicilischem  und  unterita- 
lischein  Boden  begegnet : er  kam  hei  Epicharmus  vor,  Theokrit  erwähnt  seiner 
(11,  15),  der  Oeschichtschreibcr  Hippys  von  Rhegiuni  erzählte,  er  sei  von 
Italien  nach  Syrakus  verpüanzt  worden  (Athen.  1.  p.  31);  endlich  findet  er 
sich  auf  der  ersten  der  beiden  herakleotischen  Tafeln,  wenn  die  dort  vor- 
kommenden Ausdrücke  n ßvßUa  und  jüv  ßvßUvar  uanxiUay  von  Mazochi, 
dem  Herausgeber  und  Erklärer  der  Inschrift,  richtig  als  ,,hyblischc  Wein- 
pflaiiznng“  gedeutet  sind  (das  C.  I.  111.  no.  5771  und  5775  stimmt  ihm  bei: 
recte  Hdetur  Mazochius  a vitis  getiere  ex  liyhlu  Phoemcia  repetervio  drrimre, 
nnde  etiam  ßt'ßXtroi  olroc).  Dass  diese  Bencnnnng  indess  in  ein  so  hohes, 
längst  verschollenes  Alterthum  hinaufgehe  und  eine  Erinnerung  an  die  Kolonien 
der  Byblier  enthalte,  die  die  frühesten  aller  phönizischen  waren,  kommt  uns 
nicht  wahrscheinlich  vor.  Weniger  phantastisch  möchte  essein,  an  den  Byhlus- 
stoff  zu  denken,  da  Homer  dasselbe  Adjectiv  ßißltros  kennt;  er  legt  es 
Od.  21,  3!tl  einem  Schilfsseil  bei,  welches  also  ans  Papyrus  - Bast  gedreht 
war.  Es  fragt  sich  nur,  wie  eine  Art  Wein  danach  heissen  konnte.  Wurden 
die  Beeren  auf  Byblus  - Matten  gedörrt  und  dann  erst  gekeltert,  so  dass  sie 
eine  Art  Strohwein,  vinum  pns.sui».  gaben?  Oder  rankU-n  sich  die  Reben 
an  Byblus -Stricken  fort,  wie  zu  Varros  Zeit  in  der  Gegend  von  Bnmdisium 
in  Italien?  Auf  Letzteres  würdep  die  Worte  des  Hijipys  von  Rhegium  führen, 
bei  Athen.  1.  p.  31;  ‘htniac  (so  heisst  er  an  dieser  Stelle)  J#  6 'Pijyiros  rtir 
flXför  xttXov/ifvtjp  nunfXnv  lUßllav  t/njtil  xiiXfialhu.  Oder  wurden  sie  mit 
Byblus- Bändern  an  die  Stützen  angebunden,  so  d.ass  die  Trauben  sich  freier 
entwickeln  konnten?  — Grotefend  in  den  Annali  dell’  inst.  VU.  p.  275  und 
nach  ihm  Göttling  zu  der  o.  a.  Stelle  des  Hesiod  leiten  auch  ilen  etruskischen 
Namen  des  Bacchus  Phuphluiis  von  ßi'ßXirof  ab;  wir  lassen  diese  Vermuthung 
dahingestellt,  da  sich  weder  für  noch  wider  dieselbe  etwas  sagen  lässt.  — 
Welche  Bewandtniss  es  mit  dem  von  Homer  an  zwei  Stellen  (11.  11,  638. 
Od.  10,  235)  genannten,  zum  Weinhnd  oder  Mischtrank  dienenden  pramnei- 
schen  Wein  eigentlich  hatte,  und  ob  dieser  Name  eine  .\rt  Rebe  oder  Berei- 
tungsart oder  eine  Gegend  und  welche  bezeichne , wussten  die  späteren  Erklärer 
offenbar  el«n  so  wenig,  als  was  der  ßtßXirof  olroc  eigentlich  sei,  obgleich 
es  an  Vermuthnngen  und  Behauptungen  nicht  fehlte  (s.  besonders  .Athen.  1, 
p.  30)  und  der  pramneische  oder  pramnische  Wein  auch  in  der  nachhomerischen 
Zeit  hin  und  wieder  erwähnt  wird,  z.  B.  von  dem  Komiker  Ephippns: 

i(iX<ö  yf  TiQiifirtor  oh’ov  Xiaßtor 

(Athen.  1 , p.  28).  Erinnert  man  sich  des  thrakischen  oder  eigentlich  päonischen 
aus  Hirse  mit  Zusatz  von  xurrCl  gebrauten  Misrhtrankes  nanaßir),  dessen 
Hecatäns  Erwähnung  that,  so  wird  man  von  der  V'ermuthung  beschlichen, 
das  Adjectiv  pramneisch  stelle  nur  eine  andere  Form  desselben  thrakischen 
oder  phrygischen  Wortes  dar. 
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24.  8.  69. 

Gehörte  olvos,  rinum,  wie  zuerst  Pott  aufgestellt  hat,  in  eine  Reihe  mit 
Here,  rUis,  vttex,  rimen,  Hfta,  li(a,  Uvt  n.  8.  w.,  so  hätten  die  Griechen  und 
Lateiner  aus  einer  einheimisehen  Wurzel,  die  winden,  ranken  bedeutete, 
vermittelst  eines  participialcn  n ihre  Benennung  des  Weines  gebildet.  Allein 
da  1)  das  Getränk  sowohl  durch  dio  niannichfache  technische  Procednr,  deren 
iOrgebni.ss  es  ist,  als  durch  Wirkung  und  Eigenschaften  zu  weit  von  der 
PHanzc  absteht,  um  nach  deren  rankender  Natur  benannt  zu  werden;  2)  bei 
Uebertragung  dieser  Kultur  von  Volk  zu  Volk  zuerst  das  fertige  Produkt  ein- 
geführt  und  mit  dem  fremden  Namen  benannt,  nachher  erst  der  Anbau  selbst 
gelehrt  wird  — wo  sich  dann  leicht  jüngere  Wörter  wie  ofrij»  olid;,  orrnpov 
n.  8.  w.  ergeben ; 3)  die  nahe  Uebereiiistimmung  des  semitischen  Wortes  nur 
durch  Entlehnung  von  Seiten  der  Griechen,  die  mit  der  Sache  auch  den 
Namen  empfingen,  ihre  Erklärung  findet;  — so  wird  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  rinum  nur  zufällig  an  rilis  anklingt,  jenes  ein  Fremdwort,  dieses  ein 
einheimisches  mit  der  Bedeutung:  „biegsames  (iewächs“  ist  (s.  unten  An- 
merkung 40).  Auch  die  Germanen  entlehnten  das  Wort  Wein,  benannten 
aber  die  Rebe  deutsch  (ahd.  repa).  — Curtius  n“  594  sagt:  „Warum  die 
Frucht  der  Ranke  nicht  selbst  ursprünglich  Ranke  genannt  sein  sollte , i.st 
nicht  abzuschen.  Das  litauische  Wort  bietet  dio  schlagendste  Än.'ilogie" 
(nämlich  apeynys  Hopfcnranke,  Plur.  aprynei  Hopfen).  Schlagend  wäre  die 
Analogie,  wenn  in  irgend  einer  Sprache  das  Bier  nach  der  stachlichten 
Natur  der  Aehre  benannt  wäre;  so  aber  ist  jener  litauische  Bedeutungsüber- 
gang ungefähr  derselbe  wie  in  iwku,  Haberkom,  Plural,  arizos  Haber  uud 
wie  in  hundert  ähnlichen  Fällen.  Man  erwäge  nur,  dass  rinum  ja  nicht 
von  ritis  abgeleitet  ist,  wo  die  Sache  denkbar  wäre,  sondern  unmittelbar  aus 
einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung  flechten  stammen  soll. 

Auch  Mommsen  hält  unter  Anlehnung  an  eine  angebliche  sanskritische 
Verwandtschaft  für  wahrscheinlich,  dass  das  in  Italien  cinziehende  Urvolk 
den  Weinstock  schon  mitgebracht  habe  (an  melireren  Stellen  seiner  Römischen 
Geschichte,  besonders  1,  173  f.  der  zweiten  Auflage).  Allein,  da  der  Wein- 
bau den  höchstou  Grad  von  Ansässigkeit  voraussetzt,  so  ist  er  mit  den  Sitten 
einer  wandernden  Horde  nicht  vereinb,ar.  Völkerwanderungen  in  Masse  sind 
auf  der  .Stufe  kriegeri.schen  Hirtcnlcbens  natürlich,  bei  ausgebildetem  Acker- 
bau mit  Bodeneigenthum  und  festen  Häusern  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  und  in  höchst  seltenen  E'ällen  möglich,  bei  Baumzucht  und  Wein- 
bau ganz  undenkbar.  Man  sehe  die  Briten  oder  diu  Germanen  des  Cäsar, 
ihre  Rindviehzucht,  ihren  beginnenden,  halb  nomadischen  Ackerbau,  ihre  aus 
Milch  und  Fleisch  bestehende  Nahrung,  ihre  Bekleidung  mit  i’ellen  u.  s.  w. 
Glaubt  man , sic  hätten  Weinbau  treiben  können , der  so  viel  Sorge  für  die 
Zukunft,  so  viel  Vcnnittelungeu  der  Kultur  in  sich  8chlies.st?  Sie,  die 
wahrscheinlich  nur  Sommerkorn  bauten,  da  die  Wintersaat  schon  einen  zu 
feinen  Plan  und  eine  zu  weite  Berechnung  voraussetzt  (Roscher,  Ansichten 
der  Volkswirthschaft,  Leipzig  und  Heidelberg  ISOl : Ueber  die  Landwirth- 
schaft  der  ältesten  Deutschen,  S.  75  ff.  — v.  Sybel,  Kleine  historische 
Schriften,  1.S03.  S.  35  ff.),  sic  hätten  sich  mit  Rebstöcklingeu  befassen  können, 
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die  erst  nach  Jahren  die  ersten  Beeren  tragen?  Nun  stand  aber  das  in  Italien 
einbreehende  Wandervolk  gewiss  auf  keiner  höheren  Lebensstufe , als  die 
Germanen  der  ältesten  Geschichte,  eher  auf  einer  niedrigeren:  sie  kamen  mit 
Kindern,  Schweinen  und  steinernen  Aexten,  aber  sicherlich  nicht  mit  dem 
Weinstock.  Ber  Unterschied  in  der  Kntwickelung  der  gro.sscn  Völkergruppen 
Kuropas  besteht  nur  in  dem  früheren  oder  späteren  Eintreten  in  bestimmte 
Phasen  der  Kultur:  die  Griechen  wurden  vom  Orient  aus  angeregt,  die  Italer 
von  den  Griechen:  die  Kelten  wandten  sich  zum  Acker-,  Städte-,  Wege-  und 
Brückenbau  um  Jahrhunderte  später,  als  ilie  graecoitalischen  Stämme,  von 
denen  sie  Mancherlei  lernten;  wieder  um  Jahrhunderte  später  die  Germanen, 
die  unterde.ss  die  civilisirende  Einwirkung  der  Kelten  erfahren  hatten;  noch 
später  im  Rücken  der  Germanen  die  Slaven  unter  fortwährendem  Bildungs- 
einflnss  des  germanischen  Westens.  Der  Unterschied  des  Naturells  und  des 
Klimas  versteht  sich  hiebei  von  selbst,  aber  gerade  das  Klima  gebietet  ein 
allmähligea  Aufsteigen  des  Weinstocks  von  Südosten  und  verbietet  die  Hcrab- 
kunft  desselben  von  jenseit  der  Alpen.  Dass  vom  Gesichtspunkt  römischer 
Quellen  und  Traditionen  der  Weinbau  in  Italien  als  sehr  alt  erscheint,  geben 
wir  zu,  nur  fragt  sich  wie  alt?  die  Zeit  griechischer  Einwirkung  ist  für 
Feststellung  des  römischen  Rituals  und  überhaui>t  für  Italien  — von  Rom 
aus  gesehen  — immer  noch  eine  sehr  alte,  eine  Urzeit.  Wenn  z.  H.  der 
Btamnigolt  der  Sabiner,  Saneus,  als  Winzer,  ritisalor,  mit  der  gebogenen 
Sichel  gedacht  wurde,  so  wollten  die.sclben  Sabiner  doch  auch  von  Sabns 
dem  Lacedämonier  abstammen! 


25.  8.  71. 

Der  griechische  Ausdruck  xi!un(  (schon  bei  Homer  und  Hesiod)  bedeutete 
nur  die  leichte,  rohrartige  Ruthe  oder  Stange,  an  die  die  Reben  sich  klam- 
merten oder  die  von  Baum  zu  Baum  gezogen  wurde:  der  Weinberg  auf  dem 
«Schilde  iles  Herakles  bei  Hesiod  (v.  298)  schwingt  sich  mit  Blättern  und 
xitiiiixfs  hin  und  her: 

ifriZotat  xn)  «pyi’p/pr» 

und  das  faj^xn  in  dem  entaprechenden  Verse  der  Ilias  18,  563: 

fartjxn  iH  xäfinii  Sinftnifiit  «pyop/yoir  — 

will  wohl  nur  sagen,  dass  Rohrstfitzen  in  durchlaufenden  Reihen  eingesteckt 
waren  und  die  Reben  hielten.  Auch  die  jüngere  Benennung  ;z«pn{  (wovon 
nach  Diez  das  französische  echaUm),  eigentlich  ein  zugespitzter  Steckling, 
wird  ursprünglich  im  Sinne  von  Ibihr  oder  Ruthe  gebraucht:  die  ;f«poxfr 
z.  B.,  die  die  fünf  reichen  Corcjräer  bei  Thueydidos  3,  70  aus  dem  Hain  des 
Zeus  und  des  Alkinoos  geschnitten  haben  sollten , können  nur  Ruthen  gewesen 
sein , da  die  Schuldigen  für  jedes  Stück  einen  Stator  bezahlen  sollten  und 
die  Strafe  übermässig  hart  schien , aus  einem  geweihten  Hain  aber  nicht  viele 
Pfähle  unbemerkt  gfhanen  werden  konnten.  Der  eigentlich  griechische  Aus- 
druck für  Weinpfahl  wäre  nijiJöc  oder  wijdöJ’  (entsprechend  dem  lateinischen 
j>eiliire  vineam,  jtedumentum,  pediim  der  Hirtenstab  u.  s.  w.,  nur  mit  gestei- 
gertem Wurzelvocal,  buchstäblich  ■=  goth.  fotus),  aber  dies  Wort  kam  zu 
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keiner  Kotwickelunfj;  eg  erscheint  bei  Homer  in  der  Bedontang  Fassende  des 
Kaders;  in  der  Stolle  11.  5,  Ö3S,  wo  von  der  bachenen  Wagenachsc  die  Rede 
ist,  gal)  es  eine  alte  Lesart  laijifji-oc  statt  i/ijj'tio»-  (s.  Kastath.  zu  der  Stelle) 
and  bei  Thcophra.st  h.  jd.  .5,  7.  1!  hat  Schneider  nach  Handschriften  jfijctöc 
für  den  Banm,  der  zu  Wageuachaen  und  Pflngbäumon  dient,  wiederhergostollt 
(h.  Schneid,  za  Theophr.  h.  pl.  4.  1,  3).  — Sind  die  Oenotrer  von  den  Wein- 
|ifählcn  benannt,  so  führt  der  Name  der  in  Italien  ältesten  Traube , der  ritis 
Aminaea  oder  Aviinea,  seltsamer  Weise  zu  den  I’eucetiern , dem  Brudervolk 
der  Oenotrer.  1‘hilargyr.  ad  V'erg.  0.  2,  97:  Arixtvteles  in  J'olitiüi  scribit 
Aminam  Thenmlim  fuiHse,  qni  siute  rci/iunis  rites  in  Italinm  transtnhrinl. 
alque  iUis  hirle  nouien  impusitum.  Dazu  die  Glosse  des  Hesychius:  q yny 
Hn'Xtiht  '.1inra(u  l/yttat  Auch  nach  Macrobius  Sat.  3,  20,  7 war  die 
amineische  'l'raube  nach  einer  Gegend  benannt:  Aminen,  scilicet  e reqione, 
mim  Aminei  /'ueriint  iibi  nmic  lüilernum  e.sl.  Galcnus  verlegt  an  zwei  Stellen 
seiner  Schriften  den  amiiieischen  Wein,  den  er  wässerig,  itUawiJqi,  und  leicht, 
limög  nennt,  in  die  Umgegend  Neapels,  de  methodo  medendi  12,  4:  o u 
Nfnnal/iqg  t>  Apnviog , ir  lotg  ntpi  Muinoitr  xmifioig  ynöiifvof,  de  antid. 
1,3:  S if  fr  Nfnnöln  xiträ  tuig  Inoxnpfvovg  «iVj  lo’^oi'c,  'Ainrniog  pir 
öruiia(6utvo(  x.  i.  i.  Danach  besserte  Voss  in  der  so  eben  angeführten 
Stelle  des  Macrobius  Salernum  statt  Falemum  (worin  ihm  Val.  Kose,  Aristot. 
pseudepigr.  p.  4<i7  beizustimmen  scheint)  und  verstand  unter  dem  Peucetien 
des  Hesychius  das  Land  der  Picentiner  südöstlich  von  Neapel.  Allein  die 
amineische  Traube  war  gerade  in  dem  eigentlichen  Campanien  recht  zu  Hause. 
Wenn  Varro  die  ritis  Aminen  auch  Scantüina  nennt  (de  r.  r.  1,  58,  Plin. 
14,  47),  so  ist  dies  Wort  doch  von  der  xilva  Scantin  abgeleitet,  die  eben  in 
Gampanien  lag.  In  alter  wie  in  neuer  Zeit  wurde  die  Rebe  in  Campanien 
hoch  an  Bäumen  gezogen,  und  eine  iu7ts  arbustira  war  gerade  die  amineische. 
Letzteres  geht  aus  den  Beschreibungen  bei  Columella  3,  2,  8 — 14  und  Plinius 
14,  21  ff.  und  aus  den  Vorschriften  der  Geoponica  4,  1,  3.  5,  17,  2.  5,  27,  2 
deutlich  genug  hervor.  So  konnte  die  amineische  Traube  der  Gegend,  in  der 
zu  Galenus  Zeit  der  amineische  Wein  wuchs,  ursprünglich  angehören.  Die 
Peucetier  freilich , das  Fiehtenvolk , dachte  man  sich  später  anderswo , allein 
dieser  Name  ist  ein  Appcllativum,  mit  dem  der  Begriff  von  Wald  und  Bäumen 
verknü]ift  wurde , und  an  Wäldern  fehlte  es  Campanien  auch  zu  Ciceros  Zeit 
nicht,  wie  ausser  der  so  eben  erwähnten  Scantia  die  silra  Gallinaria  am  Fluss 
Volturnus  beweist,  ein  noch  jetzt  vorhandener,  aus  Fichten  bestehender  Wald. 
Die  thessalische  Herkunft  besagt  wohl  weiter  nichts,  als  dass  diese  Traube 
in  die  älteste  Zeit  der  griechischen  Ansiedelung  hinaufging.  — Liest  man 
bei  Hesychius  pÖQyiov  tläog  tiundov  und  erinnert  sich  der  von  Cato  Mur- 
gentinnm  genannten  Rebenart , so  treten  auch  die  Morgeten , deren  Name  im 
üebrigen  von  dem  zugetheiltcn  Feldmass  (von  ptfiioptu,  mit  Verdickung  des 
j in  y)  gebildet  scheint,  zum  Weinbau  in  Beziehung.  In  den  zahlreichen 
Benennungen  für  Traubensorten  steckt  überhaupt  noch  manches  Altcrthum. 
Jlem  Namen  der  visula  z.  B.  liegt  wohl  das  griechische  oJaog,  olaög , oiaor, 
olavtt  (das  Ädjectiv  olavirog  schon  homerisch)  zu  Grunde,  französisch  osier, 
bretonisch  oazil.  Sollte  die  xpionia  oder  apinea,  die  an  den  Pomündungen 
heimisch  war,  auf  das  griechische  ipiropui,  qnva;  zurUckzuführen  sein,  da  an 
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die  altberühmte  Stadt  Spina  zu  denken  allzukfilin  wäre?  — Merkwürdig  iat, 
wie  die  Verschiedenheit  in  Anpflanzung  und  Erziehung  der  Rehen  je  nach 
der  Landschaft  roiii  frühen  Alterthuni  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten 
hat.  Die  Provence  zieht  ihren  Wein  noch  jetzt,  wie  die  Phoeäer  es  gewohnt 
waren;  die  ähnliche  catalonisohe  Methode  stammt  von  den  massaliotischen 
Pflanzstädten;  in  Toskana  und  in  der  Campagna  von  Neapel,  vom  Voltumo 
südlich,  wächst  der  Wein  an  hohen  Ulmen  und  Pappeln  empor,  in  der  Lom- 
bardei schlingt  er  sich  an  Massholderbäumchen  {opulm,  gleich  populun  in 
keltischer  Aussprache,  mit  unterdrücktem  anlautcnden  p,  wie  alhir spater, 
iasff  piscis  n.  s.  w.)  in  Guirlanden  (rttmpi,  traduco)  fort,  in  den  Alpen- 
thälern  bildet  er  weite,  säulengetragenc  Lauben  — Alles  wie  zur  Zeit  des 
Varro,  Plinius  und  C'olamella.  Den  Weinbau  in  der  baumlosen  Levante  schil- 
dern ünger  und  Kotschy,  die  Insel  Oypern,  S.  449:  „Auch  ohne  Stütze  muss 
der  Rebensehiiasling  sein  Leben  fristen,  seine  Trauben  tragen  nnd  sie  zur 
Reife  bringen,  denn  woher  sollte  das  Holz  zu  den  Stützen  genommen  werden, 
die  ihm  wie  in  unseren  Weingärten  die  laist  der  Fruchtschwere  erleichterten? 
Dazu  ist  weder  auf  den  jonischen  Inseln,  weder  in  ganz  Griechenland,  in 
Syrien  und  Palästina,  noch  hier  auf  der  Insel  (Cypem)  das  Material  vor- 
handen. Wer  den  Orient  bereiset,  gewöhnt  sich,  dort  wo  der  Weinstock 
nicht  seinem  natürlichen  Triebe  folgen  und  in  den  Wij)feln  der  Räume  grünen 
nnd  hausen  kann , ihn  als  eine  planta  huinifusa  in  grösster  Submission  und 
Sclaverci  zu  betrachten.“ 

26.  H.  77. 

Etwas  ganz  Achnliches  erlebte  Portugal  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Das  in  den  tiefsten  wirthschaftlichen  Verfall  gerathene 
Land  fand  eine  Quelle  des  Erwerbs  nur  noch  in  der  Weinproduction,  die  sich 
nun  durch  das  ganze  Land,  auf  günstigem  und  ungünstigem  Boden,  au  Stelle 
des  Ackerbaues  gesetzt  hatte.  Der  Minister  Pombal  befahl,  in  ganzen 
Districten,  namentlich  im  Thal  des  Tajo,  die  Weinstöcke  auszureissen  und 
das  Land  mit  Getreide  zu  besäen.  Der  Befehl  wurde  ansgeführt,  denn  der 
gewaltsame  Reformator  duldete  keinen  Widerspruch.  Andere  pädagogische 
Regierungen  strebten  nach  ähnlichen  Zielen  auf  weniger  in  die  Augen  fallende 
Weise,  durch  wohlbcrechnetc  Steuererhöhungen,  Prämien,  Verlaite  und  Difle- 
rentialzidle.  Wie  jung  sind  doch  die  Elementarhegriffe  der  Nationalökonomie, 
die  ein.st  als  die  grösste  Wohlthätcrin  des  Menschengeschlechts  gepriesen 
werden  wird! 

27.  S.  7». 

Von  einem  sonderbaren  Vorläufer  des  Islam  bei  den  Qeten  erzählt 
Straho  7,  3,  11.  Dies  Volk  war  wie  die  Hcythen  und  Thraker  und  nachher 
die  Slavcn  wegen  seiner  Trunksucht  berüchtigt,  die  jeden  politischen  und 
kriegerischen  .kufschwung  desselben  hemmte.  Da  trat  unter  ihnen  nicht  lange 
vor  Strabos  Zeit  (oder  wie  Jordanis  11  nach  Dio  Chrysostonms  berichtet: 
zur  Zeit  von  Sullas  Dictatur)  ein  Zauberer,  Namens  Decaeneus,  auf.  der  vie^ 
in  Aegypten  gewandert  war  nnd  dort  die  Kunst  der  Weissagung  gelernt 
hatte,  und  gewann  ausserordentiiehen  Einfluss  auf  seine  V'olksgenosscn 
Sie  gehorchten  ihm  so  blind,  dass  sie  auf  seinen  Rath  alle  Weinstöcke  im 
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Lande  ansrotteten  nnd  fortan  ohne  Wein  lebten.  Dies  traf  mit  der  Herrschaft 
des  Königs  Boerebista  zusammen,  der  den  gleichen  Zweck,  das  Volk  mann- 
haft zu  machen,  verfolgte  und  in  der  That,  nach  allen  Seiten  siegreich,  ein 
mächtiges  getlsches  Reich  gründete,  bis  Partciimgcn  gegen  ihn  ausbracben 
nnd  die  gctische  Macht  wieder  zerfiel.  Ub  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit 
sich  länger  erhielt  und  ob  Decaenens,  wie  später  Mnhamed,  als  Ersatz  für 
den  verbotenen  Wein  die  gctische  Vielweiberei  bestehen  liess  oder  gar  begün- 
stigte — wird  nicht  gemeldet.  Thraker,  Geten  und  Daken  waren  ein  Stamm 
von  ungezügelter  Sinnlichkeit,  welcher  letzteren  dann  wieder  (worauf  Müllen- 
hoff  anfmerksani  macht,  Artikel  Geten  in  der  Encyclupädie)  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  ascetische  Reaction , die  durch  Geisterglauben  genährt  wurde , gegen- 
ühertrat. 

28.  8.  81. 

Das  prorcn^alisch-französische  Wort  t&na  , tonne,  das  sich  auch  walachiscli 
wiederfindet  und  in  alle  keltischen  und  germanischen  Sprachen  öbergegangen 
ist,  aber  charakteristischer  Weise  im  Italienischen  fehlt,  muss  aus  einer  der 
Alpensprachen  stammen,  dem  Ligurischon  oder  Rhätischen.  Lateinisch  und 
italienisch  giebt  es  ein  Wort  mit  anderem  Wurzelvocal:  tin/t,  Weinkübel. 
Nach  Strabo  waren  im  cisalpiuischen  Gallien  ausser  Pechsiedereien  (in  den 
waldigen  Vorbergen  der  Alpen)  auch  ungeheure  hölzerne  Fässer,  gross  wie 
Häuser,  zur  Aufnahme  des  Weines  im  Gebrauch,  5,  1,  12:  ib  (f  otrov  tö 
7tli)Uoi  fitiviiovoiv  ot  nistoi'  o!  fvliroi  }'«p  fit/ioi’s  olxoiy  tia(.  Auch  die 
Illyrier  luden  nach  demselben  .9,  1,  8 den  Wein,  den  sie  aus  Aqnileja  bezogen, 
in  hölzernen  Fässern,  int  ifklrutv  nOotv,  auf  ihre  Wagen.  — Mit  den  Holz- 
gefässen  trat  noch  ein  anderes  weitverbreitetes  Wort  auf:  Daube,  Daugo, 
welches  durch  alle  romanischen  nnd  slavischen  Sprachen  geht  und  auch  im 
Magyarischen,  Albancsischen,  Walachiscben  und  Neugriechischen  nicht  fehlt. 
Diez  fuhrt  alle  vorhandenen  Formen  desselben  auf  ein  der  sinkenden  I.atini- 
tät  angehörendes  doga  zurück , welches  selbst  wieder  aus  dem  griechischen 
do/r;  entstanden  wäre.  Das  Wort  ist  in  das  Germanische  nur  vereinzelt 
gedrungen,  wuchert  aber  in  den  slavischen  Sprachen  in  Form  und  Sinn 
üppig,  wird  z.  B.  auf  den  Regenbogen  am  Himmel  angewandt  (Miklosich,  die 
Fremdwörter  in  den  slav.  Spr.,  S.  83)  nnd  erhält  daher  als  abgeleitetes  Ad- 
jectiv  sogar  die  Bedeutung  bunt.  Der  Verbreitungsbezirk  des  Wortes  ist 
das  waldreiche  Donanland , und  dort  war  auch  die  Sache  einheimisch  — wobei 
es  immer  möglich  ist,  d.ass  ein  griechisch -lateinischer  Ausdruck,  der  viel- 
leicht in  der  technischen  nnd  Uandelssprache  von  Aqnileja  üblich  war,  zu 
Grunde  liegt.  Noch  jetzt  kommt  das  Holz  zu  den  Fässern , die  der  Orient 
gebraucht,  grösstentheils  aus  Ungarn,  und  auch  die  Reifen  dazu,  aus  corylus 
pontica,  werden  über  Konstantinopel  eingeführt.  — Ein  dritter,  in  dem  holz- 
reichen, neuromischen  Bezirk  vielgebrauchter  und  begrifilicb  sich  nach  allen 
Seiten  weit  verzweigender  Ausdruck  ist  cujia , ein  ursprünglich  griechisches 
Wort  (vt'Trij).  Als  Maiiminus  im  Jahr  238  Aqnileja  belagern  wollte,  mit 
seinem  Heere  aber  einen  reissonden,  angcschwollencn  Strom  nicht  überschreiten 
konnte,  da  kam  ihm  der  ausgebreitete  Weinhandel  und  Weinertrag  Aquilejas 
zu  Statten:  er  fand  auf  dem  Lande  eine  Menge  grosser,  leerer,  hölzerner 
Viel.  Hehn,  KnltarpSsncen  und  Haostblcro.  S.  AuS.  32 
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Weinkufen,  aus  denen  er  sich  eine  Brücke  bante,  Herudian.  8,4,  9:  vn(ßa).6r 
rivt!  Tiüv  noXXit  tirtu  xtrit  olroi/  6 q(c  axfvrj  7i€^iiff{>oCt 

Silov  tv  toTs  (Qr/ttoK  «ypoi'c,  oif  txQ<övio  fiix  npöjfQov  ol  xitroixorfri; 
elf  vnrioealay  lavriör  xal  mtitnrtf/jneiv  rör  olror  äoffnidf  lofc  itofiivoif. 
Jul.  Capitolinns , der  dasselbe  berichtet,  );iebt  diesen  ungeheuren  Tonnen  den 
Namen  cupa,  Maiimin.  22:  ponte  ilaqiie  cupis  facto  Maximinus  flavium 
transivit  et  de  proximo  Aquilejam  obttidere  coepit.  .\uch  die  Massilier  müssen 
solche  besessen  haben,  denn  als  Cäsar  ihre  .Stadt  belagerte,  wälzten  sic  die- 
selben, mit  brennendem  Theer  und  Pech  gefüllt,  von  der  Mauer  auf  das 
feindliche  Schanzwerk  herab,  de  b.  civ.  2,  11:  cupas  taeda  ac  pice  refertas 
incendunt  easque  de  muro  in  musculum  derolvunt,  wie  schon  früher  die 
Bewohner  von  Uxellodnnum  in  dem  weinreichen  Aquitanien  in  gleichem  Fall 
gethan  hatten,  de  b.  gall.  8,  42:  cupas  sevo,  jtice,  scandulis  complent;  eas 
ardentes  in  opera  provohunt.  Von  der  Insel  bei  Salona,  auf  der  der  Dichter 
Lucanus  die  Cäsariancr  belagert  werden  lässt,  suchten  diese  bei  Nacht  auf 
Flössen,  die  sic  aus  leeren  Weinkufen  gemacht  batten,  zum  illyrischen  Fest- 
lande zu  entkommen,  4,  420: 

Samgue  ratein  racuae  suetentant  undique  eupae^ 

deren  es  also  in  dem  weinbauenden  I.ande,  dessen  Gebirge  noch  mit  Wald 
bestanden  waren , wohl  geben  musste.  Der  Handwerker,  der  dem  Winzer  und 
Kaufmann  solche  cupae  machte,  war  der  cupartus,  wie  wir  z.  B.  aus  einer 
Trierer  Inschrift  sehen,  bei  Orelli  n"  417G:  cuparius  et  saccarius  (der  zugleich 
Säcke  verfertigte , also  für  den  Frachthandel  überhaupt  arbeitete).  Bei  den 
Barbaren  diente  die  cupa  auch  zur  Aufnahme  des  Bieres;  dass  in  ihr  auch 
Koni  und  Mehl  verladen  wurde,  sehen  wir  aus  verschiedenen  Stellen  der 
römischen  liecbtsbOcher.  Was  aus  dem  Worte  im  Mittelalter  und  in  den 
neurömischen  Sprachen  geworden  ist,  davon  giebt  der  Artikel  coppa  bei  Diez 
ein  wenn  auch  verkürztes  Bild:  das  ursprüngliche  Kufe  und  Kübel  nahm  die 
Bedeutung  von  Becher  undScliale,  Kopf  und  Büschel,  Berggipfel 'und  gewölbte 
Kuppel  an.  Im  Deutschen  stammt  nicht  bloss  das  eben  genannte  Kübel  und 
Kuppel  daher,  sondern  auch  Kopf,  denn  nach  uralter  Art  sind  Schale  und 
Haupt  oder  Schädel  gleichbenannt,  und  der  Name  der  Gefässe  geht  auf 
Schill  und  Kahn , Haus  und  Sarg  Ober.  — Das  dem  lateinischen  cupa,  cuppa 
entsprechende  griechische  ßovttf,  ßoviiov,  ßvuf,  ßvrivrj  hat  eine  gleich 
manuichfache  Anwendung  und  weite  Verbreitung  durch  ganz.  Neueuropa 
gefunden  und  klingt  noch  beute  in  Bütte,  Böttcher,  Bouteillo.  franz.  hotte 
der  Stiefel  u.  s.  w.  täglich  au  unser  Ohr.  Daher  wohl  auch  altiriscb  bothan 
die  Hütte,  botb  das  Haus,  preussisch  buttan,  litauisch  buttas  das  Haus,  ja 
auch  das  deutsche  und  slavische  Bude,  englisch  booth.  — Unser  Ohm, 
früher  Ahm  ist  das  entlehnte  griechische  äpi,  lat.  hama,  unser  Seidel 
das  lat.  sitida,  unser  Flasche  wohl  in  letzter  Instanz  das  lat.  vasculum, 
welches,  wie  man  sieht,  jetzt  meistens  ein  Glasgefass  bedeutet.  Auch  das 
Glas  ist,  wie  das  Holz,  ein  erst  im  Norden  und  in  nachrömischer  Zeit  zu 
allgemeiner  und  täglicher  Anwendung  gekommener  Stoff;  aus  dem  hölzernen 
Fass  zapfen  wir  den  Wein  in  gl  äserne  Flaschen , die  wir  mit  dem  Kork. 
Stöpsel  schliessen.  Frstere  sind  schwerlich  älter,  als  das  fünfzehnte  Jabr- 
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hundert  fBeekmann,  Beyträge,  II,  S.  485  ff.);  die  Kunst,  die  enge  Oeffnung 
eines  Gefässes  mit  der  clastisehen  Rinde  der  Korkeiche  zu  verschliessen,  geht 
gleichfalls  in  kein  hohes  Alterthum  hinauf,  und  allgemein  geworden  ist  sie 
erst  seit  den  letzten  Jahrhunderten  und  zwar  sehr  langsam.  Die  Korkeiche, 
quercttx  »über,  ist  in  Griechenland  jetzt  vielleicht  gar  nicht  mehr  vorhanden, 
im  Alterthnm  war  sie  dort  selten;  sie  ist  ein  Baum  des  südwestlichen  Europa 
und  des  gegenüberliegenden  Afrika.  Unter  den  Eichenarten  des  Theophrast 
lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren ; den  Baum , der  geschält  wird 
und  nach  Verlust  der  Binde  nur  noch  besser  gedeiht,  versetzt  er  nach 
Tyrrhenien,  also  in  das  Land  nach  Westen,  giebt  aber  zugleich  an.  er  verliere 
im  Winter  sein  Laub , was  geeignet  ist.  uns  wieder  irre  zu  machen  (H.  pl.  3, 

17,  1).  Pausanias  8,  12,  1 führt  unter  den  Eichen  .\rkadiens  eine  an.  deren 
Rinde  so  lucker  und  leicht  ist . dass  man  sic  als  Ankerzeichen  und  an  Fischer- 
netzen  auf  dem  Meere  schwimmen  lässt.  — also  offenbar  die  Korkeiche,  aber 
man  hört  es  seinen  Worten  an,  dass  er  damit  eine  Naturmerkwürdigkeit  des 
Landes  beschreibt,  die  seinen  Lesern  neu  ist  und  die  anderswo  nicht  vor- 
kommt. Die  Römer  hatten  einen  Individnalnaincn  Tür  die  Korkeiche;  miber 
und  unterschieden  sie  unter  diesem  genau  von  den  übrigen  Bäumen  des 
Waldes.  Die  Kinde  kommt  schon  in  der  8age  von  Camillus  vor.  Camillus 
soll  zum  Dictator  ernannt  werden , aber  dazu  gehört  ein  Beschluss  des  von 
den  Galliern  im  Kapitol  eingeschlossenen  Senates.  Ein  Jüngling.  Namens 
Pontius  Cominius , übernimmt  cs , die  Botschaft  auszurichten.  Da  die  Brücke 
Ober  den  Tiber  von  den  Feinden  bewacht  ist,  schwimmt  er  Nachts,  von 
Stücken  Kork  unterstützt,  über  den  Fluss,  Pint.  Cum.  25,  3;  roi'c  i^(iUorc 
TO  Obtuit  xa\  rrp  TifnatornUat  JTqbs  r^v  nöXtv 

Die  Sitte,  Gefässc  mit  verharztem  Kork  zu  verschliessen,  stammte,  wie  cs 
scheint,  von  den  Galliern,  Colum.  12,  23:  corlicuUt  pix  qua  utuntiir  ad 
cundituras  AUohroges.  Cato  120  giebt  die  Vorschrift:  mustum  si  rote»  tolum  . 
annum  habere , in  amphoram  miixtam  indito  et  corlicem  oppicato,  demittito 
t»  pi.icinam;  es  soll  also,  um  den  Most  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch  zu 
erhalten  , die  Oeffnung  der  Amphora  mit  Kork  und  Pech  verschlossen  und 
das  Gefäss  darauf  im  Grunde  des  Wassers  aufbewahrt  werden.  Aehnlich  ist 
bei  Horaz  die  weinhalteude  Amphora  mit  einem  cortex  adxtriclu»  pice  ver- 
wahrt, üd.  3,  8,  9: 

hie  die»  anno  reäeunte  fe*tu» 
eortieem  adstric/um  pice  demovcbil 
amphorac  fumum  bibere  inetitutae 
coneule  Tnllo 

Deutlicher  spricht  Plinius  über  Gebrauch  und  Nutzen  der  Rinde  des  Kork- 
baumes, 16,  34:  u»u»  eju»  (»uberi»)  ancoralibii»  maxume  narium  (zu  Bojen, 
zu  denen  jetzt  leichtes  Holz  genommen  wird)  piscantiumque  trng}iUs  (zu 
Flossen  der  Fischernetze , zu  denen  jetzt  leichte  Holztäfclchcn  dienen)  et 
cadorum  optnramenti»  (zu  Verspundung  der  Fässer),  praeterea  in  hiberno 
feminaram  calciatu  (zu  Pantoffelsohlen,  wie  noch  jetzt).  Bei  all  dem  war  die 
eigentliche  Verkorkung  bei  den  Römern  nur  selten:  das  Gewöhnliche  ist  die 
Verschlicssung  durch  Pech,  Gyps,  Wachs  u.  s,  w. ; darüber  gegossenes  Oel 
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bewahrte,  wie  noch  jetzt  hänfig’  in  Italien,  den  Wein  vor  BerBhrung  mit  der 
Lnftj  nnch  eignete  sich  die  Form  der  thönernen  Krüge , ihr  grösserer  Umfang 
nnd  ihre  weitere  Oeffnnng  nicht  zum  Verschluss  durch  Korkrinde.  Das  Ver- 
hältniss  blieb  das  Mittelalter  hindurch  nngerahr  dasselbe.  Fässer  worden 
durch  Holzpflöcke  verspundet;  kleinere  Thon-,  Blech-  oder  Holzbehälter, 
die  man  sich  anf  der  Jagd,  zu  Pferde  u.  s.  w.  umhing,  silberne  nnd  goldene 
Flaschen  der  Vornehmen  wurden  mit  Zapfen  desselben  Materials  verstopft 
oder  zugeschraubt  oder  auch  mit  Wachs  verschmiert  u.  s.  w.  Erst  das  Auf- 
kommen enghalsiger , sehr  wohlfeiler  Glasflaschen , der  sich  ausbreitende 
Handel  und  die  Versendung  brachte  in  neuerer  Zeit  den  Kork  (von  cortex, 
zunächst  wohl  vom  spanischen  corcha,  französisch  lüge  d.  h.  der  leichte 
Stoff  von  letfis)  in  allgemeinen  Gebrauch  — der  uns  jötzt  besonders  bei  edleren 
Weinen  so  unentbehrlich  scheint. 


29.  S.  85. 

An  einem  anderen,  nngefähr  gleichzeitigen  Feste,  den  Thargelien,  waren 
die  beiden  i/np/jaxo^,  die  als  Sühnopfer  znm  Tode  geführt  wurden,  der  eine 
mit  weissen,  der  andere  mit  schwarzen  Feigen  behängen  und  wurden  mit 
Feigenruthen  gegeisselt  (A.  Moimnsen , Heortologie,  S.  417  ff.).  Es  war  ein 
altjonisches  Fest,  aber  welchen  Sinn  hier  die  Feige  hatte,  ist  ungewiss. 

30.  S.  85. 

Die  flens  Ruminalis,  so  genannt  von  dem  Jupiter  Rominus  und  der  Diva 
Rumina,  deren  Namen  wiedenim  von  der  riima  = mamma  herstammten,  also 
Fruchtbarkeit  und  Zeugung  symholisircn , s.  Preller,  Röm.  Mythol.  S.  368. 
C'orssen,  Kritische  Beiträge  8.420.  — Demselben  Vorstellungskrcise  gehört 
der  Brauch  an,  die  Bilder  des  Priapus  aus  Feigenholz  zu  machen.  Wie 
Feigenbaum  und  Schwein  als  Bilder  überschwänglicher  Zeugung  gleiche 
Geltung  haben,  lehrt  die  Variante  einer  alten  Sage  bei  Strabo  (Hesiod.  Fragm. 
CLXIX.  Göttling.):  Hesiodns  erzählte,  Kaicbas  habe  in  Kolophon  denMo])sns, 
den  Enkel  des  Tiresias,  gefragt,  wie  viel  Früchte  der  vor  ihnen  stehende 
Feigenbaum  trage;  als  Mopsns  die  Zahl  nnd  das  Mass  richtig  angab,  starb 
Kaicbas  in  dem  schmerzlichen  Gefühl,  einen  überlegenen  Scher  gefunden  zu 
haben.  Dieselbe  Geschichte  berichtete  Pherecydes,  nur  betraf  uach  diesem 
die  Frage  nicht  die  Menge  der  Früchte  eines  Feigenbaums,  sondern  die  Zahl 
der  Ferkel,  die  eine  daliegende  trächtige  Sau  werfen  würde.  Demgemäss  hat 
man  aCxov  nnd  <rif,  mx,  von  derselben  hypothetischen  Wurzel  sii  (generare) 
ableitcn  und  in  ficue  eine  analoge  Bildung  von  fi-rri,  ginr  Anden  wollen. 
Dieser  Etymologie  ist  aber  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil  die  Zeit  der 
Einführung  der  Feige  bei  Griechen  und  Römern  eine  zu  späte  ist,  um  solche 
primitive  Wortbildungen  zu  gestatten.  Bcnfey  1,  442  vermuthet  Entlehnung 
des  griechischen  Wortes  ans  dem  Orient;  gewiss  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit. Dass  nach  dem  n ein  Digamma  stand,  aus  dem  der  Vokal  v 
hervorging,  lehrt  die  italische  Wortform:  ficm  wurde  aus  ahxor,  wie  fiden 
aus  atfliHtt  und  wie  (allere  gleich  nifäkknv , fungus  gleich  atfoyyo;  u.  s.  w. 
ist.  Da  die  Thebaner  rrz«  für  ai'xa  sagten  nnd  der  syraknsische  Stadttheil 
auch  Tuxfi  geheissen  zu  haben  scheint,  woraus  durch  Missverstand  das 
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spätere  Ti'/ij  im  Sinne  von  Fortuna  entstand , so  hält  Ahrens  (de  dial.  dorica 
p.  ß4)  jFtxnr  für  die  Urform.  Oder  wechselte  s und  t mundartlich  schon  in 
der  Sprache,  von  welcher  die  Enticbnnng  geschah,  wie  in ‘Sor,  Sar  und  Tyrus? 
Dass  im  Norden  der  griechischen  Halbinsel  auch  lei  dem  verwandten  atxia 
(für  at'xva,  arxin  ?)  der  Anlaut  als  i gesprochen  wurde , ist  ans  dem  slavischen 
tyki'a  der  Kurbiss  zu  scblicssen,  der  den  Slaven  doch  aus  den  Doraugegenden 
zukani.  Die  gothischo  Benennung  für  Feige:  xmakka,  nach  welcher  Kuhn, 
Zeitschr.  4,  17,  auch  für  die  Oriechen  eine  Urform  sFakva  annimnit,  ist 
wohl  nur  eine  Umbildung  in  gothischem  Munde,  da  das  lange  e nicht  in  den 
gothischen  V'ocalismus  passte  — wenn  die  Umformung  nicht  schon  in  der 
Sprache  der  den  Namen  vermittelnden  Nordstämme  der  Balkanhalbinsel  vor- 
genommen war.  M für  ß zu  sagen,  war  barbarische  Sitte,  Steph.  Byz. 
llßarui.  IO  hßavt(n  d^ylvxör,  S^en  *nt«  ß a QßiiQixr/v  t(tonijv  toC  ß 
tl(  ^ ’.lftarrin  napn  'Iriiyövip  tv  JVIaxuSorixy  nfptrjy^an.  So 

wechselte  'Afti  dtor  (Stadt  der  Päoncr  schon  bei  Homer)  mit  'Aßvim-,  Albanien 
lautet  bei  Ptolemäus  vielleicht  der  Fluss  BoyyQoe  bei  Herodot  heis.st 

hernach  Margus,  heut  zu  Tage  Morawa,  Bellerophontes  wird  in  Italien  zu 
Mcicrpanta  u.  s.  w.  Auch  p und  v werden  zu  m : «nnköc  hiess  macedonisch 
ifiakoi,  der  Fluss  Tilaventum  ist  der  heutige  Tagliamento  u.  s.  w.  So 
konnte  das  ursprüngliche  Digamma  io  aixov  den  Gothen,  als  sie  an  die 
Donau  gezogen  waren , in  Gestalt  eines  m mit  dem  Hülfsvokal  a entgegen- 
klingen. Die  hinter  den  Gothen  wohnenden  Wenden  konnten  die  Feige, 
natürlich  in  getrockneter  Gestalt,  nur  durch  Vermittelung  der  ersteren 
erhalten,  und  der  slavische  Name  (altslaviscb  smokiiri,  smoky , smokra)  ist 
folglich  dem  gothischen  nachgesprochen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Assimilation 
von  kv  zu  kk  noch  nicht  erfolgt  war.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  wilde 
Feigenbaum,  fgiyfng,  von  dem  aber  die  Knlturfeige  nicht  abgeleitet  werden 
kann,  schon  bei  Homer  vorkommt,  und  dass  sein  Name  mit  dem  der  Frucht, 
oXimitof,  vielleicht  etymologisch  eins  und  dasselbe  ist. 


81.  8.  98. 

Die  griechischen  Benennungen  flatn,  Hnioy  sind  in  römischem  Mundo 
oliva,  oleum  geworden  (s.  Fleckcisen  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Phil,  und 
Pädag.  IHtSti.  1),  und  die  letzteren  Namen  linden  sich  dann  weiter  in  allen 
europäischen  Sprachen,  unter  verschiedenen  Formen,  die  Diefenbach,  Goth. 
W.  1,  36  f.,  gesammelt  hat.  Da  der  Gothe  kein  kurzes  o oder  e besass  und 
dieses  naturgemäss  zu  a wurde,  so  ist  aler  Öl,  nlerabagms  Ölbaum  dem  lat. 
oleum  oder  gr.  IXaiov  ziemlich  genau  nachgesprochen. 

»2.  8.  101. 

A.  de  laMarmora,  Itinörairc  do  Tilo  de  Sardaigne,  Turin  1860,  2,  p.  363 
sagt  von  dem  sardinischen  Ölbaum:  „On  s'exprimerail  mal,  ä mon  avis,  si 
l'on  roulitil  parier  de  tinlroduction  qu'on  y aurail  faite  de  cette  plante  puis- 
que  ce  pays  ent  visiblement  sa  patrie  naturelle.“  Diese  Bemerkung  des  treff- 
lichen Naturforschers  ist  zwar  historisch  unrichtig,  beweist  aber,  wie  üppig 
der  Baum  in  dem  neugewonnenen  europäischen  Kulturbezirke  gedeiht.  Auch 
auf  Corsica  stehen  jetzt  herrliche  Olivengruppen,  und  doch  hatten  die  Börner 
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Mfihe  denBaam  dahin  zn  verpflanzen,  ja,  wenn  wir  Senecaa  Rhetorik  glauben 
wollen,  fehlte  zur  Zeit  dieses  Schriftstellers  der  Ölbau  noch  gänzlich  auf  der 
wilden  Insel,  Epigr.  super  exilio  2,  3.  4: 

Noit  poma  auctumnus,  ttgfte»  tton  educat  ae»tas^ 

Canaque  raUadio  muntre  bruma  rarel. 

Selbst  auf  Sardinien  sah  sich  die  Kcgiernng  veranlasst,  demjenigen  den 
Adelstitel  zu  versprechen,  der  eine  Anzahl  Ölbäniue  erzogen  haben  würde, 
wie  auch  die  Venetiancr  auf  ihren  griechischen  Besitzungen  durch  Belohnun- 
gen zum  Ölbau  aufmuntern  mussten.  Der  wilde  Ölbaum,  sagt  La  Marmora 
an  einer  andern  Stelle  (Vojage  en  Sardaigne,  ed.  2,  1,  bedeckt  unge- 
heure Strecken  in  der  Uügelregion  der  Insel  Sardinien  und  erwartet  nur  die 
Hand  des  Impfers,  um  herrliche  Früchte  zu  tragen.  Ist  der  Baum  hier, 
möchten  wir  fragen,  wirklich  wild  oder  nur  — verwildert?  Nach  drittehalb 
Jahrtausenden  und  dem  unsäglichen  Kriegseleud,  mit  dem  sie  angefUllt  sind, 
ist  die  letztere  Annahme  gewiss  nicht  zu  gewagt 

33.  S.  112. 

Bei  den  Arabern  in  Afrika  bleibt  bei  Verwüstungszttgen  in  Feindesland  die 
Dattelpalme  verschont  G.  Rohlfs,  Afrikanische  Reisen,  Aull.  2,  Bremen 
1869,  S.  70:  „die  Felder  waren  verwüstet,  die  Wasserleitungen  zerstört,  die 
Ksors  (Dörfer)  überall  von  aussen  stark  vcrbarricadirt,  die  Obstbäume  nmge- 
hauen,  nur  die  Palme,  die  immer  respectirt  wird,  erhob  traurig  ihr  Haupt 
über  diese  öden  Felder,  wo  die  Menschen  seit  zwei  Monaten  um  nichts  sich 
täglich  erwürgten."  8 186 : „ Palmen  abschneiden  gilt  unter  den  Muselmanen 
für  eins  der  grössten  Verbrechen.  Als  er  (der  Hadj  Abd-el  - Kader)  mir  seine 
Heldentliaten  erzählte , fragte  er  mich ; Hatte  ich  liecht , meinen  Feinden  die 
Palmcnbäume  umznhauen?  Ich  erwiederte  ihm:  Nein,  denn  hier  in  der 
Wüste  ist  die  Palme  der  einzige  Unterhalt  der  Menschen.  Diese  Antwort 
freute  ihn,  er  sagte,  bisher  hätten  ihm  Alle,  selbst  diu  Tholba,  gesagt,  dass 
er  Recht  habe,  obgleich  eine  innere  Stimme  ihm  zurufo,  dass  er  ein  grosses 
Unrecht  begangen  habe." 

34.  B.  113. 

Das  griechische  öro(,  lat.  ast'nus,  leiten  wir  mit  Benfey  aus  einer  semi- 
tischen Benennung  ab,  der  im  Hebräischen  athm,  die  Eselin,  entspricht, 
wobei  im  griechischen  Wort  der  ans  dem  Dental  entstandene  Sibilant  als  vor 
dem  n ausgefallen  angenommen  wird.  Aus  dem  Lateinischen  stammen  dann 
weiter  das  gothische  asifus,  litauische  asilas  und  slavische  osilü.  Herodot  berichtet 
ausdrücklich,  in  Scythien  gebe  es  weder  Esel  noch  Manlthiere,  und  zwar  weil 
das  Land  für  diese  Thicre  zu  kalt  sei  (4,  129:  di«  rci  ifivxta),  und  fügt  hinzu, 
die  scythische  Reiterei  sei  durch  die  Stimme  der  Esel  in  Darius  Heer  wieder- 
holt zur  Umkehr  genöthigt  worden.  Aristoteles  bestätigt  dies,  mit  dem  Zusatz, 
auch  bei  den  Kelten  über  Iberien  sei  es  für  den  Esel  schon  zn  kalt : de  animal, 
genervt.  2,  8;  diurrtQ  fv  loi's  ov  biXti  y(rfa9ai  lönois  J'«  lö 

iSitQtyov  tlvai  rijv  if  vair,  oiov  nipi  xnl  rr/v  S^opov  /oJpn*',  oeJi  nfpl 

AfXroi'f  lot'f  l'Tiifi  liji  '//Jijp/af  üben  so  hist. 
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anim.  8,  25:  JvepiyoTnrov  <T  /<nl  rmy  toioituv  Cv^^'  ntpi  ITövrov 

xnl  Ttiv  ^xv9ixiiv  oi  ylvorrni  ovoi.  Nicht  anders  Strabo  7,  4,  18:  övoi'f 
u yitn  oi  rgiifovai  (diiQiyov  yÖQ  ro  Crfiov),  und  FUnius  8,  1G7:  ipsum 
animal  (aginiis)  frigoris  maxume  impatiens,  ideo  non  generatur  in  Ponio. 
Da  der  Esel  nicht  sowohl  ein  Hcerden  - als  ein  Haustliier  ist  und  sein  Ge- 
schäft hauptsächlich  darin  besteht,  in  den  begrenzten  Räumen  fester  mensch- 
licher Ansiedelung  Lasten  hin  und  her  zu  tragen  (daher  italienisch  sotnaro 
der  Esel  d.  i.  Lastthier,  neugriechisch  yopagi  von  ;'cijUof  Last,  Fracht),  so 
kann  er  an  den  ältesten  Wanderzilgen  indoenropäischer  Hirtenstäinme  über- 
haupt nicht  Theil  genommen  haben.  Zu  den  Litauern  wird  das  Wort  von 
benachbarten  deutschen  Stämmen  gekommen  sein,  vielleicht  schon  frühe, 
z.  B.  zur  Zeit  des  Gothenkönigs  Ermanarich  , denn  wie  diu  Hausirer  aus  Süden 
zogen  auch  Lustigmacher  (slav.  luiükü,  ahd.  lotar,  mhd.  loter)  mit  Eseln  und 
darauf  sitzenden  .\ffcn  in  den  Barbarenländern  umher ; auch  die  ersten  christ- 
lichen Sendboten  konnten  die  Knude  des  Thicres  verbreiten,  denn  der  Esel 
fand  sich  in  den  Erzählungen  der  Bibel  häufig  und  war  vielleicht  auf  rohen 
Bildern  aus  der  heiligen  Geschichte  zu  sehen.  Auch  das  slavische  Wort  ist 
gothischeu  Ursprungs.  Das  gothische  <isiUts  selbst  aber  stammt  unmittelbar 
aus  dem  Lateinischen,  nicht  aus  asellus,  welche  Form  in  den  romanischen 
Sprachen  fehlt  und  also  nicht  populär  war,  auch  widersprechend  accentuirt 
ist,  sondern  ans  asiims  mit  der  gewöhnlichen  Verwandlung  des  n in  das  der 
deutschen  Zunge  geläufigere  1.  Ganz  ebenso  wurde  aus  lat  calinus  das 
goth.  kalilx,  slav.  kotlü,  ans  lagena  ahd.  lagella,  mhd.  läget  Fässchen,  aus 
or<;an«»i  Orgel,  aus  cuminum  ahd.  churnif  Kümmel.  Andere  deutsche  Sprachen 
haben  eine  Nebenform , bei  der  das  lateinische  n erhalten  ist.  Von  dom  kel- 
tischen assal  urtheilt  auch  Stockes  (Irish  giosses  296) , es  könne  nach  den 
laiutgesctzen  kein  einheimisches  Wort  sein,  sondern  müsse  ans  dem  Lateini- 
schen stammen;  an  einer  späteren  Stelle  (S.  159)  fugt  er  hinzu,  auch  oio; 
und  asinus  scheinen  nicht  indoeuropäisebor,  sondern  orientalischer  Herkunft. 
— In  den  sog.  Torramara  - Lagern  von  Parma,  die  der  Bronzezeit  angehören, 
wurden  nur  in  den  oberen  Lagen  und  zwar  nur  zweifelhafte  Knochen  vom 
Esel  angetroffen  (Mittheilnngen  der  Antiquarischen  Gcscllsch.  in  Zürich, 
Band  XIV,  S.  136).  Der  Esel  erschien  also  in  jener  Gegend  Italiens  später 
als  die  Bronze. 


35.  S.  115. 

Das  homerische  ^fuörtov  aynotipcttov  kann  nur  bedeuten : auf  der  Weide, 
in  freien  Heerden  anfgewachsen,  noch  ungezähint.  Solche  junge  Thicre  kamen 
von  den  Enetern  und  wurden  dann  von  dem  Empfänger  gebändigt  und  abge- 
richtet, ganz  wie  solches  mit  den  Pferden  geschah.  Neuere  Erklärer  des 
Homer  halten  das  Maulthier,  diesen  Bastard  von  Pferd  und  Esel,  für  ein 
natürliches  wildlebendes  Thiorgeschlccht  oder  erinnern  an  den  equus 
hemioHUs  der  Zoologen,  den  Dschiggetai  in  den  Wildnissen  Asiens,  welcher 
letztere  dann  ohne  Zweifel  für  den  zoologischen  Garten  der  Trojaner  bestimmt 
war!  — Aber  die  Onager,  die  Lindprand  auf  seiner  Gesandsohaftsreiso  im 
J.  968  in  einem  Brühl  in  Konstantinopel  sah , könnten  wirklich  Dschiggetais 
gewesen  sein.  Leider  batte  Lindprand  nicht  Interesse  für  die  Sache  genug, 
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um  uns  diese  wilden  Esel  genauer  zu  beschreiben  und  sich  beim  Wächter  zu 
erkundigen,  von  wo  sie  bezogen  waren. 


36.  8.  116. 

Das  lat.  milluK  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  von  dem  griechischen 
ur/in(,  Zucht-  oder  .Sjiringescl,  abgeleitet,  wobei  der  Ausfall  des  / sich  in 
der  Länge  des  Vocals  reflectirt.  A/i/löc  war  nach  Hesychius  ein  phoeäisches 
Wort  und  die  Phoeäer  sind  ja  die  Seefahrer  und  Colonisatoren  des  Westens. 
— Das  albanesische  (auch  walachische)  mwike,  das  slavische  mlskü,  mlsgü, 
mlsl^ , welches  sich  von  mrsiti,  misaii  mischen  nicht  ableiten  lässt,  muss 
auf  jui'/ld«  zurückgehen;  es  fehlt  im  Polnischen  und  Litauischen  und  wird 
eine  tbrakische  Wortfurm  sein.  Die  heutigen  Küssen  haben  ihre  beiden 
Ausdrucke  fürMaulthicr:  iscitak  und  loxchitk,  eben  so  wie  ihr  Wort  für  Pferd, 
von  den  Tataren  genommen.  AVäre  uns  die  Sprache  des  grossen  thrakiseh- 
illjTischcn  Volksstammcs  erhalten,  der  gewiss  schon  in  sehr  alter  Zeit  eine 
Menge  Knlturbegriffe  nach  Norden  hin  vermittelte,  wir  würden  in  der  Ur- 
geschichte Europas  bei  Weitem  klarer  sehen.  Manches,  was  uns  jetzt  mit 
dem  Schein  der  Urverwandtschaft  täuscht,  würde  sich  dann,  wie  wir  glauben, 
als  Kulturwanderung  erweisen.  — Die  beiden  Namen  für  Esel,  Pferd,  Maul- 
thier,  inannun  und  buricus  deren  wechselnde  Formen  Diefenbach,  Origines 
europaeae , S.  378  f.  gesammelt  hat , scheinen  keltischer  oder  iberischer  Her- 
kunft: wie  wenn  sie  nichts  als  populäre  Entstellungen  von  iju/oeoc  und 
öptvf  (mit  Digamma,  welches  sich  als  ß darstellt)  und  über  Massalia  und 
die  spanisch- griechischen  Städte  mitsammt  dem  Thiere  selbst  in  den  lignri- 
schen  und  iberischen  Westen  gedrungen  wären?  — Das  lateinische  hinnus 
für  den  .Abkömmling  von  Hengst  und  Eselin  (Varro  de  r.  r.  2.  8,  1:  «x  equa 
enim  et  asino  fit  miilue,  contra  ex  equo  et  aeina  hinnue)  ist  gleichfalls  grie- 
chischen Ursprungs:  iVrov,  fvioc,  yfvrnc.  Wenn  das  y hier  einem  alten 
Digamma  entspricht,  so  ist  die  Einwanderung  des  Wortes  nach  Italien  in 
eine  verhältnissmässig  späte  Zeit  zu  setzen , was  auch  ohnehin  der  Natur  der 
Sache  nach  — da  diese  Art  Paarung  wenig  gebräuchlich  war  — wahrschein- 
lich ist. 

37.  8.  116. 

Das  griechische  nff.  ulyö(  Ziege  findet  sich  im  Sanskrit  und  im  Litaui- 
schen wieder  und  geht  also  in  die  Zeit  vor  der  Völkertrennung  hinauf. 
Daraus  folgt  übrigens  noch  nicht  ohne  Weiteres,  dass  das  Urvolk  die  Ziege 
schon  als  Hausthier  besessen  habe;  es  konnte  irgend  ein  springendes  Jagd- 
thier mit  einem  Namen  benennen,  der  später  bei  Bekanntwerdon  mit  der 
zahmen  Ziege  auf  diese  überging  — eine  Möglichkeit,  deren  sich  diejenigen, 
die  so  sicher  ans  dem  Vorhandensein  gewisser  gemeinsamer  Wörter  auf  den 
Kulturstand  des  ]>rimitiven  Stammvolkes  schliessen,  in  ähnlichen  Fällen  häu- 
figer erinnern  sollten.  Movers,  ganz  andern  Spuren  und  Combinationen  fol- 
gend , sucht  die  Herkunft  der  Ziege  aus  dem  gebirgigen  Theil  des  nördlichen 
Afrika  zu  erweisen  (II.  2,  S.  366  ff.).  Neuere  Zoologen  halten  die  auf  dem 
Kaukasus  lebende  Bezoarziege  für  die  Stammrassu  unserer  Hausziege.  Die 
Alten  erwähnen  hin  und  wieder  wilder  Ziegen  in  Griechenland  und  Italien. 
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Allein  Ziegen  verwildern  leicht  und  vermehren  sich  dann  schnell.  Auf  der 
Insel  Cerigo  waren  im  siebzehnten  .lahrhnndert  alle  Einwohner  von  den 
Türken  ermordet  oder  weggesehleppt  und  die  Wohnungen  niedergebrannt 
worden.  Nur  einige  Ziegen  waren  entflohen.  Fünfzehn  .lahre  später  hatten 
sich  diese  zn  vielen  Tausenden  vermehrt,  waren  aber  so  wild  wie  Gemsen 
geworden  (Beckmann,  Literatur  der  älteren  Keisebeschreibungen,  1,  547).  La 
Marmora  hatte  viel  von  den  wilden  Ziegen  auf  der  kleinen  Insel  Tavolara  bei 
Sardinien  gehört,  die  nichts  als  ein  ungeheurer  Block  von  kohlensaurem  Kalk 
ist.  Nachdem  er  nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr  einige  dieser  Thiere  erlegt, 
ergab  die  üntersuchong , dass  die  wilden  Ziegen  nichts  als  — verwilderte 
zahme  waren  (Voyage  en  Sardaigne,  Ausg.  2,  1,  171).  Gewiss  aber  ist,  dass 
die  Ziege  in  den  Felsenlabyrinthen  der  griechischen  Inseln,  Siciliens,  Sardi- 
niens, Calabriens,  so  wie  in  Palästina  und  am  Atlas  sich  heimischer  fühlt, 
reichlichere  Milch  gicht  und  einen  stattlicheron  Wuchs  erreicht,  als  in  den 
nebligen,  gras-  und  waldreichen  Niederungen,  auf  denen  in  der  Urzeit  die 
gennanischen  und  lituslavischen  Stämme  ihre  Rinder  weideten.  Nach  einer 
Berechnung  vom  Jahre  IStJÜ  be.sass  das  heutige  Italien:  3 Millionen  Stück 
Grossvieh,  1 Million  Pferde,  Esel  und  Maulthierc,  3 Mill.  Schweine  — und 
41  Millionen  Ziegen! 

38.  8.  117. 

Der  Südosten  von  Europa,  die  Abhänge  der  Karpathen  und  die  sich  an- 
schliessenden Ebenen  waren  von  Urbeginn  eine  grosse  Lindenwaldung, 
die  noch  in  historischer  Zeit  einen  onermesslichon  Honigertrag  lieferte  und 
in  der  die  unterdess  eingerückten  Slaven  hausten  und  schmausten.  Bei  stei- 
gender Kultur  des  Bodens  hatte  jeder  Zeidler  sein  bestimmtes  Revier  im 
Walde,  und  die  Honigbäume  wurden  gezeichnet.  Ganz  spät  erst  fanden  sich 
von  Süden  und  Westen  her  Bienenstöcke,  ahei,  alrtaria,  (mittellat.  apile, 
lit.  avilys,  slav.  ulet,  hei  Hesychius  dntlXca  nyxol)  bei  den  Häusern  und  in 
den  Gärten  ein,  indess  gleichzeitig  der  Wald  immer  weiter  rückte,  ln  Litauen 
und  Russland  aber  blieb  das  Honigsammcin  in  den  Wäldern  noch  bis  in 
späte  Zeiten  überwiegend.  Strahlenberg,  das  nord-  und  östliche  Theil  von 
Europa  und  Asia,  Stockholm  1730,  4°,  S.  333:  „ln  Litauen  und  in  Russland 
an  vielen  Orten  heget  und  hält  mau  Bienen  nicht  häutig  in  Körben,  noch  in 
aus-  und  abgehauenen  Klötzen  oder  Stöcken  bei  den  Hänsern,  sondern  in 
den  Wäldern,  an  den  höchsten  und  geradesten  Tannenbänmen,  nahe  bei 
deren  Spitzen"  n.  s.  w. , worauf  noch  erzählt  wird,  die  Dörptischen  Bauern 
(in  Licfland)  hätten  in  alter  Zeit  mit  den  Pleskauischen  Bürgern  einen  Con- 
tract  gemacht,  „dass  sie  in  den  Pleskauischen  Wäldern  ihre  Bienenstöcke 
halten  könnten"  — „nachdem  aber  diese  Wälder  ruinirot  und  ansgehanen 
worden,  hat  solches  aufgehörcL"  Diese  Waldhicnenzncht  war  das  Geschäft 
des  Zeidlers  (slav.  bortnik)  und  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrhnndertc  von 
Gallien,  wo  sie  einst  auch  geblüht  haben  muss,  nach  Germanien,  wo  die 
Bienen  zur  Mark  gehörten  und  die  Rechtsbücher  über  die  Zeidelweide  Bestim- 
mungen treften , und  weiter  nach  Nordosteuropa,  wo  sic  sich  am  längsten 
hielt,  zurückgezogen. 
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3».  S.  122. 

Bacmeister,  Alemannische  Wanderungen,  1.  S.  61 : ,.Ein  Gegensatz  zwischen 
römisch  und  deutsch  liegt  auch  in  den  Ortsnamen  Mauern  und  Zimmern. 
Der  Germane  hat  nicht  Stein  gemauert,  sondern  Holz  gezimmert.  Die  Mauer, 
ahd.  die  müra,  müri  (dat.  pl.  inürom,  müron),  mhd.  märe,  mär  (mittre)  ist 
sammt  der  Kunst  den  Körnern  abgelauscht,  und  nicht  alle,  aber  viele  Xamen 
gewiss,  gehen  auf  römisches  Mauerwerk  zurück.  Die  gothische  Bibel  über- 
setzt Grundmauer  und  Stadtmauer  mit  grundu-vaddjii.^  und  haurgs-riiddjtm 
(fern.).  Das  ist  die  deutsche  Wand,  und  vaddjiis  hängt  wohl  zusammen 
mit  dem  gothischen  vidan  (vadjan)  binden,  war  also  die  ans  Flechtwerk 
gefertigte  Umzäunung,  die  Fenz  (Tac.  Germ.  16).  Für  bauen  verwendet  der 
Gothe  das  Wort  timrjan  zimmern." 

Wir  konnten  im  Text  das  Thema  von  der  Baukunst  natürlich  nur  flüchtig 
berühren,  obgleich  cs  bei  eingehender  Behandlung  die  fruchtbarsten  Gesichts- 
punkte eröflhen  würde.  Woher  stammt  z.  B.  das  gothische  ras»  domttsif 
Wie  dieses,  ist  auch  hus  das  Haus  (nach  Fick*  47  wäre  altn.  hus  domtts 
einerlei  mit  altn.  haus  cranium,  nach  Grimm  entspräche  das  lat.  curia,  nach 
dem  Wörterbnch  läge  die  Wurzel  sku  legere  zu  Grunde;  das  slav.  chiza  die  Hütte 
muss  entlehnt  sein)  ein  noch  nnanfgelöstes  Räthscl;  wir  halten  es  für  ein  aus 
einer  iranischen  Sprache  geborgtes  Wort  (vcrgl.  lerch,  Forschungen,  S.  88  und 
103),  wie  such  das  vielbesprochene  Gott,  goth.  guth,  aus  derselben  Quelle  stammen 
muss.  Die  iranischen  Stämme  auf  europäischem  Boden  haben  in  Kultur  undKeli- 
gion  grösseren  Einfluss  geübt  und  in  den  S]>rachcn  mehr  Spuren  hintcrlasscn, 
als  bisher  beachtet  worden  ist.  Da  nach  Tacitns  die  Slaven  viel  von  den  Sitten 
der  Sarmaten  angenommen  und  z.  B.  ihren  alten  Namen  Gottes  mit  dem 
iranischen  vertauscht  hatten,  wie  hätten  die  Germanen  sich  dieser  Einwir- 
kung, die  ihnen  auf  mehr  als  einem  Wege  zukommen  konnte,  entziehen 
sollen?  Nicht  alle  Scjthen  waren  eiu  nomadisches  Wageuvolk;  einzelne  ihrer 
Ahtlieilnngen,  die  nponjpjf  und  yitugfoi,  bauten  den  Boden  und 

betrieben  Getreidehandel.  Die  früh  gegründeten  milesischen  Kolonien  am 
Pontus  mussten  so  bildend  und  erziehend  auf  sie  wirken,  wie  Massilia  auf 
die  Kelten,  und  dass  die  I.And8leato  des  Anacharsis  wenigstens  ein  ent- 
wickeltes Göttersystem  besassen , geht  ans  Herodots  Angaben  klar  genug  her- 
vor. Später  waren  Qnadcn  und  Jazygen,  Gothen  und  Alanen  Waffenbrüder 
und  werden  oft  zusammen  genannt. 


40.  S.  127. 

Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  4“,  S. ,'>7:  „Man 
hat  ein  weisses  und  dickes  Getränk,  Busa,  welches  aus  Mehl  zubereitet 
wird  ....  In  Armenien  ist  es  ein  allgemein  bekannter  Trank.  Daselbst 
wird  es  in  grossen  Töpfen  in  der  Erde  anfbehalten  uud  gemei- 
niglich ans  denselben  vermittelst  eines  Rohres  getrunken.“ 
Dazu  in  der  Anmerkung:  „ das  Busa  scheint  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Tranke  zu  haben,  welchen  die  Kassen  Kisli-Schti  oder  mit  dem,  welchen  sie 
Kwass  nennen.“  Letztere  sind  aber  nicht  berauschend,  wie  der  Trank  des 
Xenophon  war. 
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41.  8.  137. 

Das  herodoteische  Jovfouai  findet  sich  noch  hente  im  Innern  Kleinasiens 
wieder.  Ein  rohrartig  ansgehöblter  Baumstamm  ist  an  beiden  Enden  mit 
einem  Brett  rerschlossen  nnd  hat  oben  ein  Loch.  Das  Gcfass  hängt  an  zwei 
Stricken  und  wird  wie  eine  Schaukel  von  einem  jungen  Mädchen  hin  nnd  her 
geschwungen , bis  die  Butter  sich  abgesetzt  hat.  S.  die  Abbildung  bei  Van 
Lennep,  Travels  in  littlo-known  parts  of  Asia  rainor,  London  1870,  1,  p.  131. 
— Wir  holen  hier  nach,  dass  schon  vor  Hecatäns  Solon  des  durch  Dmrährcn 
der  Milch  gewonnenen  Fettes  gedenkt,  in  den  Versen  bei  Plutarch  im  Leben 
des  Solon: 

oCt'  Sy  »atfaxi  Sijuoy  oir’  tnavaaro, 
rjQty  Sv  niaQ  ySjict, 

Der  weitgereiste  Mann  konnte  dies  Verfahren  in  mehr  als  einem  Lande 
kennen  gelernt  haben. 


42.  S.  143. 

Wenn  die  Behauptung  Partheys  (in  seiner  Ausgabe  von  Plut.  de  leide 
et  Os.  S.  158)  richtig  ist,  dass  bei  den  allerältesten  Mumien  noch  Hullen  von 
Schafwolle  angewendet  sind  und  erst  von  der  12.  Dynastie  an  leinene  Binden 
sich  finden,  die  von  da  an  im  allgemeinen  Gebrauch  blieben,  so  ist  auch  in 
Aegypten  der  Flachsbau  erst  eine  verhältnissmässig  jüngere  Kulturorwerbung. 
Wir  würden  dies  auch  ohne  direktes  historisches  Zengniss  annehmeu  müssen, 
denn  Aegyj)ten  war  bei  der  ersten  Besitzergreifung  gewiss  ein  Weideland,  ein 
Land  der  vo/ioi,  wozu  es  die  Natur  gemacht  hatte;  nur  das  ist  bemerkens- 
werth,  dass  danach  die  Sitte  der  Einbalsamirung,  die  Entwickelung  höherer 
politischer  Ordnung  u.  s.  w.  der  Bekanntschaft  mit  der  Leinj)fianze  voraus- 
ging. — Auch  in  einem  altcbaldäischen  Grabe  — also  aus  einer  Zeit,  die 
dem  Reiche  Babylon  vorausgegangen  sein  soll  — wurden  angeblich  Stücke 
Leinwand  gefunden,  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society,  t.  XV.  p.  271:  ,,1‘ieces 
of  Urten  are  observed  about  the  boneit , and  the  whole  skeleton  seems  to  hure 
been  bound  with  a specks  of  thong.‘‘  Aber  war  es  wirklich  Leinwand  nnd 
nicht  vielmehr  Geflecht  ans  irgend  einer  bastartigen  Pflanze? 


43.  8.  144. 

Die  Zahl  der  Fäden  360  entsprach  offenbar  der  Zahl  der  Tage  des  älte- 
sten Jahres  (Peter  von  Bohlen,  das  alte  Indien,  2,  S.  270).  Der  Aegypter 
war  so  tief  in  Symbolik  befangen , dass  nichts  für  ihn  ausserhalb  der  Religion 
lag,  dass  er  das  Realste,  was  es  geben  kann,  die  nach  äusseren  Vorstandes- 
zwecken verfahrende  Technik  des  Handwerks,  durch  Mystik  heiligte  und  an 
den  Himmel  knüpfte.  Was  politi.sche  nnd  wissenschaftliche  Romantiker  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gesucht  und  als  Forderung  aufgestellt  haben,  christ- 
licher Staat,  christliche  V'olkswirthschaft , christliche  Astronomie  u.  s.  w.,  war 
im  alten  Aegypten  wirklich  einmal  vorhanden.  Göthe , Farbenlehre,  Zur 
Geschichte  der  Urzeit:  „ Stationäre  Völker  behandeln  ihre  Technik  mit  Religion.“ 
Interessant  aber  ist,  dass  in  dem  Bericht  des  Plinius,  fünfhundert  Jahr  nach 
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Horudot,  statt  iler  Zahl  300  schun  365  erscheint,  eine  stillschweigende  Ver- 
bessemng  der  Sage , durch  welche  zugleich  die  obige  Deutung  bestätigt  wird. 
Auch  die  beiden  ägyptischen  Masse,  die  den  Naineii  hinn  und  kili  führten, 
wurden  in  je  300  Theile  zerlegt  (Lepsius  in  der  Zeitschrift  für  ägyjitische 
Sprache,  1805,  S.  109),  — eine  mystisch- religiöse  Einrichtung,  da  für  die 
Praxis  die  üntcrabthcilungen  zu  klein  waren.  — Die  Webekuust,  bei  welcher 
zwei  entgegengesetzte  Richtungen  ein  aus  ihrer  Durchdringung  entstehendes 
Drittes  erzeugen,  bot  übrigens  der  mythischen  Phantasie  der  ältesten  Zeiten 
von  selbst  das  Hild  zweier  Naturpotenzen,  eines  empfangenden  und  eines 
zeugenden  Princips  und  ihrer  fruchtbaren  Vermischung. 

44.  K.  145. 

Wäre  die  kolchische  Leinwand  über  die  lydischc  Hauptstadt  Sardis  ge- 
kommen, so  hätte  das  Adjectiv  vielmehr  Anodojvor,  Aoydtiji'iaö»'  lauten 
müssen.  Da  Herodot  sagt,  die  Kolchier  und  Aegypter  webten  auf  dieselbe 
Art,  xiiitt  ria'Ti'i,  — gab  es  vielleicht  auch  in  Kolchis  ein  (iewebe,  dessen 
Fäden  aus  360  noch  feineren  bestanden . und  hiess  ein  solches  sardonisch 
nach  dem  lydischen  und  ganz  allgemein  iranischen  Worte  (rdpJij,  das, fahr?  — 
Wie  Herodot  bringt  auch  ein  neuerer  Naturforscher  den  ägyptischen  und 
kolchischen  Flachs  in  Verbindung.  Unger,  Botanische  Streifziigo  auf  dem 
(iebiet  der  Kulturgeschichte,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  38.  S.  130: 
, Die  Lcinptlanze  ist  nicht  in  Aegypten  einheimisch,  sondern  daselbst  einge- 
führt und  zwar,  nach  der  Natnr  der  Pflanze  zu  urtheilen,  ans  viel  nördlicher 
gelegenen  Ländern , wahrscheinlich  aus  Kolchis."  .\ber  letzteres  doch  gewiss 
nicht  direct,  sondern  über  Babylonien. 


45.  S.  147. 

Ritter,  Heber  die  gcograjphisehe  Verbreitung  der  Baumwolle  u.  s.  w.  (in 
den  Abbandl.  der  Ak.  der  Wissenseb.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1851),  deutet 
8.  336  ff.  die  SOornt,  öSdnn  als  baumwollene  Btoffe,  aber  ohne  einen 
haltbaren  Grund  anzufubren  und  bloss  auf  eine  verfehlte  Etymologie  gestutzt. 
Nach  H.  Brandes,  Heber  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  im  Alterthnm,  8.  106,  beziebt  sich  der  Ausdruck  öSörii 
,, nicht  sowohl  auf  einen  bestimmten  Stoff,  als  vielmehr  auf  bestimmte  Arten 
oder  Formen  von  Geweben,  welche  als  Kleidungsstück  dienen  konnten." 
Mit  anderen  Worten  also:  die  öfförat  können  bei  Homer  sehr  wohl  Leinge- 
wänder  sein,  auch  wenn  späte  .Schriftsteller  unverkennbar  baniuwoUeno  dar- 
unter verstehen. 


46.  8.  157. 

Wie  die  europäische  Urwelt  in  der  Waldepoche  sich  Stricke  schaffte,  da- 
von giebt  uns  eine  Stelle  der  Odyssee  10,  166  ff.  ein  anschauliches  Bild. 
Odysseus  hat  .auf  der  Insel  der  Circe  einen  Hirsch  erlegt,  ein  ungewöhnlich 
grosses  Thier,  und  es  handelt  sich  darum,  die  Beute  zu  den  Gefährten  am 
Meoresstrandc  zu  schaffen.  Er  rafft  Gezweig  und  Ruthen,  mö/rnf  rt  Xi'yovg 
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u,  ZQsammen,  flicht  daraus  einen  klafterlangen,  von  beiden  Enden  wohlgc- 
drehten  Strick,  nüafia  fitntinfit  nfitfmtQatHr,  bindet  dem  Thier  damit  die 
Füsso  zusammen,  hängt  es  sich  um  den  Nacken  und  trägt  es  so  hinab  zum 
schwarzen  Schüfe.  Damit  vergleiche  man  folgendes  Wort  bei  Ncsseimann, 
Wörterbuch  der  littauischcii  Sprache,  S.  IHO;  kurdelus  oder  karilelis  ein  starkes 
Tau  zum  Anbinden  der  Holzflösse  und  Wittinnen  (Art  Flussfahrzeuge),  meist 
von  Bast  oder  Reisern  geflochten;  das  Ankertan  auf  grösseren  Schüfen ; 
die  Drittstange  am  Wagen,  eine  junge  mit  einer  geflochtenen  Oese 
versehene  Birke  oder  auch  einStrick,  woran  das  dritte  Pferd  gespannt 
wird.  Was  in  dem  unentwickelten  Litauen  noch  heute  Brauch  ist.  das  übten 
auch  die  Germanen  in  einem  frühen  Zeitalter.  Grimm,  KA.  683:  „Das  ein- 
fache Alterthum  drehte  statt  der  hänfenen  Seile  Zweige  von  frischem,  zähem 
Holz“,  ahd.  teil,  mhd.  wide,  lancteit,  irulen  binden,  nhd.  Wiede,  Langwicdc. 
auch  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen,  so  wie  in  den  keltischen  und  slavischen, 
sich  wiederfindend  (die  verschiedenen  Formen  bei  Diefenbach,  G.  W.  1,  146). 
Die  Wiede  diente  zum  Znsammenbinden  der  Dächer  und  der  Flösse , am 
Wagen  und  Joche,  zur  Koppelung  der  Thiero,  zur  Geisselung  und  als  Seil 
beim  Aufhängen  der  Verbrecher  u.  s.  w.  In  jeder  Hinsicht  entsprechend  ist 
das  lateinische  vi/is.  Dieses  Wort  bedeutet  nicht  etwa  die  sich  um  einen 
Baum  oder  Stock  rankende  Pflanze,  sondern,  wie  tn'tex,  vimen  und  das  grie- 
chische lt(a,  ein  biegsames,  dem  Menschen  zum  Winden,  Binden  und  Flech- 
ten dienliches  Gewächs.  Vergil  sagt  lentae  vUex,  wie  lenta  salij^.  Wie  der 
Sclave  und  üebelthäter  mit  der  geflochtenen  Wiede  geschlagen  wird,  ja  das 
mhd.  Verbum  widen  geradezu  schlagen  bedeutet,  so  bildet  bei  den  Römern 
die  ritis  in  der  Hand  des  Centurionen  das  Werkzeug  der  Züchtigung  für  unge- 
horsame Soldaten,  z.  B.  Liv.  Epit.  57 : qitem  militem  extra  ordinem  deprehetutit , 
si  Rotnanus  esset,  ritilms,  si  extraneus,  fustihiis  cecidit.  Ein  der  Rebe 
ähnliches  Rankengewächs , die  Bryonie , lat.  ritis  alba , dessen  Name  wahr- 
scheinlich auf  den  Weinstock  überging,  wird  von  Ovid  ausdrücklich  mit  der 
Weide  zusainmengestellt,  Met.  13,  tflX): 

Lentior  et  »atieis  virgi»  et  vitibue  aibie  — 

und  diente  wie  Ginster  und  Binse  zum  Korbflechten,  Serv.  ad  V.  Q.  1,  165: 
quoniam  de  genistis  rel  junco  rel  alba  vite  solent  fieri.  Man  vergleiche  auch 
altn.  sneis  Zweig,  mhd.  stieise  Schnur.  Eben  so  ist  wohl  das  ahd.  repa  die 
Rebe  mit  goth.  skaiularaip  Schuhriemen,  ahd.  reif  das  Seil  verwandt,  bezeich- 
nete  also  ein  zu  Flechtwerk  und  Stricken  dienendes  Gewächs,  einen  Strauch 
mit  biegsamen  Ruthen,  in  dem  das  Rebhuhn  zu  nisten  pflegt,  und  wurde 
später  auf  die  Weinrebe  nach  deren  Bekanntwerden  angewandt.  Französisch 
hiess  und  heisst  die  Wiede  hard,  hart,  die  zum  Binden  dienende  Weidengerte 
harcelle,  also  gegen  das  litauische  kardelus  mit  germanischer  Lautverschiebung 
und  folglich  aus  dem  Deutschen  stammend. 

Ein  Schritt  weiter  war  cs,  wenn  der  Bast  der  Bäume,  ein  noch  weiterer, 
wenn  die  Fasern  der  Nessel  zu  Seilen,  Zäumen,  Gürteln,  Zeugen,  Kleidern, 
Schilden  u.  s.  w.  verarbeitet  wurden.  Die  Massageten  kleiden  sich  in  Ba.st, 
Strab.  11,  8,  7:  liurrfgorn«  di  (ot  jVlitaarcy(Tat)  rois  ttiv  diidpiuc  qiiituv{, 
und  ebenso  die  Germanen , Pomp.  Mela  3,  3,  2 : riri  sagis  velantur,  aut  libris 
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arhoruin,  qitamvis  saera  hieme,  und  tragen  Schilde  von  roher  Baumrinde, 
Val.  Flacc.  6,  97  (von  den  Bastamen): 

qw>9,  duce  Teutogono^  erudi  mora  eortieit  nrmat. 

Zu  solchem  Bastgetlccht  diente  besonders  die  Linde,  die  auch  in  allen  Sprachen 
nach  dieser  Eigenschaft  benannt  ist.  Das  griechische  ifih'-Qn  heisst  Linde 
und  Bast  und  ist  sicher  mit  if  loiot  Rinde  und  q.tlieis  Kork  verwandt.  Theophr. 
h.  Jil.  5,  7,  5:  f/ft  dl  xui  (ij  i/iXt'pn)  rör  tfltnöv  grnt^atjuov  ngog  n rii  o/otvln 
xal  ngö!  rdf  xlarai.  Also  noch  Theophrast  kennt  den  Gebrauch  des  Linden- 
bastes zu  Stricken  und  zu  Ki.sten.  In  der  grossen  Lindenregion  Eurojias , in 
Woiss-  und  KIcinrnssIand  und  den  an  die  Karpathen  sich  lehnenden  Land- 
schaften ist  die  Lindenrindc  noch  heut  zu  Tage  in  lebendiger  Anwendung  und 
dient  je  nach  dem  Alter  des  Baumes  zu  Wagenkörben  und  Flusskähnen,  zu 
Matten,  Stricken,  Schuhen,  Säcken,  Sieben  u.  s.  w.  Man  berechnet  die  Zahl 
der  hier  und  in  dem  waldreichen  russischen  Nordosten,  in  Wiatka  n.  s.  w. , zum 
Behuf  der  Schälung  jährlich  gefällten  Bäume  auf  etwa  eine  Million ; der  Bast 
wird  in  Wasser  geweicht  und  das  Material  ist  fertig.  Ahd.  linta,  ags.  und 
altn.  lind  die  Linde,  altn.  lindi  der  Gürtel;  das  Lind  in  deutschen  Mund- 
arten so  viel  als  Bast,  Lindschleisser  in  der  älteren  Sprache  gleich  Seiler 
(Grimm  BA.  S.  2U1  und  r>2U).  Von  dem  deutschen  Lind  kann  das  lateini.sche 
linteum  nicht  getrennt  werden ; nach  Wackcrnagel  würde  auch  das  romanische 
barca  die  Barke  aus  dem  niederdeutschen  Borke,  altn.  börkr  abznleiten  sein, 
doch  scheint  das  griechische  ßSgn,  welches  rielleicht  aus  Aegypten  stammt, 
das  messapisebe  ßügis  und  lateinische  barix  grösseren  Anspruch  zu  haben. 
Das  homerische  nur  im  Dativ  und  Accusativ  vorkommendc  i.at.  Um  (also 
für  lin(,  Urm)  ziehen  wir  mit  Pott  gleichfalls  hierher:  cs  bedeutete  ein 
gröberes  Tuch,  ursprünglich  wohl  eine  Matte  aus  Lindcnba.st:  der  weggcstcllte 
Wagen  wird  damit  bedeckt,  es  wird  auf  den  Sessel  gebreitet  und  darüber  die 
schöne  purpurne  Sitzdecke,  der  Leichnam  des  Patroklus  wird  damit  verhüllt 
und  darüber  das  weissc  Leichentuch  geworfen.  Ob  wir  uns  dabei  im  Sinne 
des  Sängers  noch  eine  wirkliche  Bastmattc  oder  schon  ein  grobes  Leinenzeng 
zu  denken  haben,  bleibt  ungewiss.  Lateinisch  titia  Linde,  liliac  Bast,  fran- 
zösisch teillcr  Hanf  brechen,  italienisch  tiglio  Hanfrinde.  Dem  slavischen 
lijta,  litaui.schen  lep<t  die  Linde  entspricht  gr.  Uanv  schälen,  Ifniöi  zart 
(durchgängig  von  Zeugen  aus  Flachs  gebraucht,  Xtaiä  vifilafinia  = linnene 
Gewebe),  lit.  lupti  schälen,  ahd.  loitft,  töft  Baumrinde.  Ebenso  gehört  lat. 
liceam  ohne  Zweifel  in  dieselbe  Reihe  mit  lit.  lunkas,  russ.  poln.  czech.  lyko 
der  Bast.  Wie  lat.  Uber  beweist,  war  Bast  auch  d.as  älteste  Schreibmaterial, 
lllji.  Dig.  32,  :')2:  Librorum  nppellatwne  continentur  umnia  roluminn,  siee 
in  Charta,  sive  in  menibrana  sint,  xive  in  quarix  ttlia  materia:  sed  et  si  in 
philyra  aut  in  tilia,  ut  nonnulli  conficiutU,  aut  in  quo  alio  corio,  idem  erit 
dicemliim.  Mit  Anbruch  der  historischen  Zeit  ist  dieser  vielgebrauchte  Stoff 
überall  im  Verschwinden  , aber  manche  Benennungen  . die  ihm  gegolten  hatten, 
gingen  auf  die  neuen  Pdanzen  über,  die  an  seine  Stelle  traten. 

Schon  dem  Flachse  näher  stehen  die  Gewebe  aus  den  Fasern  der  gemeinen, 
wildwachsenden  Nessel.  Sie  sind  bei  den  Halbnomaden  an  der  Grenze  Asiens 
und  Enroi>as,  einer  Gegend,  die  bei  dem  stufenmässigen  Zurückweichen  der 
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älteren  Cultnrepochen  nach  Osten  uns  oft  in  fiberraschender  Weise  die  Gestalt 
Ureuropas  vor  Augen  stellt,  noch  heut  zu  Tage  ganz  gewöhnlich.  Die  Weiber 
der  Baschkiren,  der  Koibalen , der  Sagai  - Tataren  u.  s.  w.  verarbeiten  die 
i4rtica  dioeca  nicht  bloss  zu  Netzen  und  Garnen,  sondern  auch  zu  einer  Art 
Leinwand,  s.  Storch  Tableau  historique  et  statistiqoe  de  Teuipire  de  Rnssie, 
1801,  II  249.  \'on  den  Baschkiren  berichtet  Pallas , Reise  durch  verschiedene 
Provinzen  des  Russischen  Reichs,  St.  Petersburg  18t)l,  I,  S.  448:  „Ihr  grobes 

Leinenzeug  zur  Kleidung  verfertigen  sie  grossentheils  selbst,  indem  sie 

auch  von  der  gemeinen  grossen  Nessel  Garn  spinnen.  Diese  Nessel  wächst 
in  dem  fetten  Erdreich  bei  den  Wohnungen  häuiig  und  wird  wie  der  Hanf 
im  Herbst  ausgerauft,  getrocknet,  danach  etwas  oingewässert , der  Bast  am 
meisten  mit  den  Händen  durch  das  Brechen  der  Stengel  abgezogen  nnil  zu- 
letzt in  hölzenien  Mörsern  gestampft,  bis  nichts  als  das  Werg  fibrig  bleibt. *• 
Ein  Handelsbetrug,  der  in  Turkestan  oft  vorkomint,  besteht  darin,  dass  Nessel- 
fäden mit  der  Seide  verwebt  werden  nnd  das  Zeug  als  reiner  Damast  verkauft 
wird.  Nestor  erzählt  an  einer  merkwürdigen  Stelle  , Oleg  habe , von  Konstan- 
tinopel weg.schiffend . den  Schiffen  der  Russen  Segel  aus  powohka,  denen  der 
Slavcn  Segel  aus  Nesseln,  krttpiva,  gegeben,  Schlözer,  Nestor,  III,  8. 295  f. 
(Das  erstere  Wort  erklärt  Krug,  Zur  Münzkunde  Russlands,  St.  Petersb. 
1805.  S.  109  ff.  als  verderbt  ans  „babylonisches  Zeug“  d.  h.  Seide;  viel- 
leicht waren  die  Segel  von  Nesseln  linnene  mit  Beibehaltung  des  alterthüm- 
lichen  Ausdrucks,  nur  feinere,  denn  die  Slaven  beklagen  sich,  dass  sie  ihre 
gewöhnlichen  groben  nicht  bekommen  haben,  die  dem  Sturme  besser  Wider- 
stand geleistet  hätten).  Dass  auch  die  Germanen  Netze  aus  Nesselgarn 
strickten,  lehrt  die  etymologische  Verwandtschaft  dieser  beiden  Wörter,  goth. 
nati,  ags.  net  das  Netz,  ags.  ncUle  die  Nessel  u.  s.  w.;  auch  die  Nessel 
preuss.  mulis , lit.  twtere , lett.  luitrii,  altirisch  iienaid  (reduplicirt,  Cormac 
p.  12ß),  scheint  vom  Nähen  so  benannt.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  auch 
.Mbertus  M.  den  Gebrauch  der  urtica  zu  Geweben  kennt , de  vegetabilibus  ed. 
Jessen  6,  402:  dnas  iiiitem  habet  jtellen  (urtica),  interiorem  et  exteriorem: 

et  illae  saut,  ex  quibus  esl  o/jeratiu,  sicut  ex  Um  et  enuabo.  Und  gleich 
darauf:  eed  pannus  urtiene  pruritum  excitat,  quod  non  facit  Uni  vel  camibi. 

Als  der  Flachs  den  europäischen  V'ölkern  zukam,  da  war  es  natürlich, 
dass  die  vorhandenen  Namen  des  Bastes  und  der  Nessel  und  der  aus  ihnen 
gearbeiteten  Produkte  auf  die  neue  Oespinnstpflanze  übergingen.  So  erhielt 
das  lateinische  lintmm  den  Sinn  von  Leinwand,  während  im  Deutschen  Lind 
die  Bedeutung  Bast  und  Linde  die  des  basttrugenden  Baumes  bewahrte.  Ein 
keltisches  Wort  für  Nessel  ist  kymbrisch  dynal,  danad,  welches  altkornisch 
U)ihaden,  annorisch  liiuid,  lenad,  Unadetr  lautet  (Zeus*  1076).  Das  Primitiv 
davon  scheint  in  dem  bei  Dioscorides  aufbewahrten  dakischen  dev  ==  *vfdt|, 
urtica  (Diefenbach  Ü,  E.  8.  329)  und  mit  demselben  Wechsel  von  d und  1, 
wie  bei  dynwl  und  iinad,  iu  dem  griechischen  X(roy  vorzulicgen.  Ist  die 
letztere  Vennnthnng  gegründet,  so  würden  die  Griechen,  als  ihnen  in  vor- 
bomerischer  Zeit  der  Flaclis  und  die  Leinwand  von  .Asien  her  zugetragen 
wurde,  ihre  Bezeichnung  der  Nessel  und  des  Nesselgcflcchts  auf  das  ähnliche, 
wenn  auch  vollkommncre  Gespinnst  ans  Flachs  angewandt  haben.  Der  ursprüng- 
lich kurze  Vocal  wurde  mit  der  Zeit  und  in  einigen  Landschaften  lang:  liyov 
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(der  umgekehrte  Vorgang  wäre  nach  den  sonst  beobachteten  Gesetzen  sprach- 
licher Entwickelung  minder  wahrscheinlich),  und  so  lautet  das  Wort  bei 
Aristo|)hane8  Pac.  1178  und  beim  Komiker  Antiphanes  (Athen.  10,  p.  455)  — 
welch  letztere  Stelle  Meineke  mit  Unrecht  durch  Conjeetnr  ändert.  In  dieser 
jüngeren  Gestalt  huden  wir  das  Wort  in  Italien  wieder:  Umim;  von  da  kam 
es  zu  den  transalpinischen  Völkern,  goth.  lein  u.  s.  w.  — Die  deutsche 
Sprache  hat  noch  zwei  Ausdrücke  für  die  Pflanze  selbst . beide  sichtlich  vom 
Plechten  und  Weben  entnommen  nnd  mit  Wörtern  der  Bedeutung  Haar  sich 
berührend:  ahd.  flaha  und  haru,  gen.  harawea  (ersteres  hat  im  litauischen 
plaukas  und  slavischen  rlami  den  Begrift  Haar,  im  lit.  plnuazaa  den  von 
feinem  Bast;  fuha,  das  Haar,  die  Mebenform  von  (fo/is,  ist  eins  und  das- 
selbe mit  dem  griech.  ntxof,  niaxoi,  welches  letztere  Wort  der  Scholiast  zu 
Nie.  Ther.  549  erklärt:  nfaxo;  di  jov  tflotöv  ^ordvijf,  also  Bast,  nfxui 
kämmen,  lat  pecio;  haru,  altn.  hör,  der  Lein,  halten  wir  für  identisch  mit 
dem  slav.  kropivn,  die  Nessel,  und  dem  alban.  kerp  = Hanf). 

Unter  den  aus  Schweizer  Seen  anfgefischten  Gegenständen  haben  sich 
auch  Bündel  geemdteten  Flachses,  Stücke  linnenen  Zengdk,  aus  Fbachs  gefloch- 
tene Matten  u.  s.  w.  gefunden.  Da  nabmhafte  Naturforscher  in  den  genannten 
Ueberresten  wirklich  die  Fasern  des  Flachses  erkannt  haben , so  dürfen  wir 
an  der  Thatsache  nicht  zweifeln,  obgleich  bei  Garrigou  et  Filhol,  Age  de  la 
pierre  polic,  Paris  et  Toulouse,  s.  a. , 4",  p.  51  cs  vorsichtiger  Weise  nur 
heisst:  le  lin  leiir  etait  probablemenl  connu,  ä mains  qu'une  autre  plante 
ä ecorce  filamenteuse  (die  grosse  Nessel?)  ait  pu  leur  fournir  de  quoi  faire 
dea  vctemenla.  Der  Flachs  war  übrigens  nicht  unser  jetzt  gebräuchlicher, 
sondern  eine  besondere  Varietät.  0.  Heer  in  den  Mittheilungen  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  15,  812:  „Der  Pfahlbantcnlein  ist  nicht  der 
gemeine  Flachs.  Der  schnialblättrige  Flachs,  linum  anguMifulium  llud*., 
der  in  den  Mittelmeerländem  von  Griechenland  nnd  Dalmatien  weg  bis  zu 
den  Pyrenäen  zu  Hause  ist.  darf  als  die  Mutterpflanze  des  kultivirten  Pfahl- 
bautenleins bezeichnet  werden.  Dass  die  Pfablbautenleutc  iliren  Flacbssamen 
aus  dem  südlichen  Europa  bezogen,  beweist  das  kretische  Leimkraut“  — 
welches  letztere  sich  nämlich  als  Unkraut  unter  den  Flachsresten  findet. 
Danach  also  war  der  Schweizer  Flachsbau  erst  von  detn  italischen  abgeleitet. 
Je  ausgebildetcr  wir  uns  überhaupt  den  Acker-  und  Obstbau  bei  dun  Bewohnern 
dieser  Wasserbauten  denken,  desto  tiefer  in  der  Zeit  müssen  wir  sie  hcrab- 
rücken.  Man  erwäge  wohl,  dass  die  aus  dem  Grunde  der  Seen  beraufgcholten 
Gegenstände,  so  interessant  ihr  Anblick  sein  mag,  doch  unmittelbar  chrono- 
logisch nichts  aassagen  und  dass  Alles,  was  über  die  Epoche  dieser  Kultur 
vermuthet  worden  ist,  nicht  der  Betrachtung  ihrer  Beste,  sondern  anderwei- 
tigen oft  sehr  luftigen  Erwägungen  und  Voraussetzungen  entnommen  ist. 
Wenn  es  das  Glück  so  fügte,  dass  sich  mitten  in  einem  dieser  Flachsbündel 
ein  ma.ssaliotisches  Geldstück  eingeschlossen  fände , oder  wenn  eine  gütige 
Fee  uns  einige  wenige  Wörter  der  Sprache  dieser  Pfahlbauer,  z.  B.  die  Namen, 
mit  denen  sie  den  Flachs,  den  Weizen,  den  Pflng  u s.  w.  bezeichneten , ver- 
trauen wollte  — welch  ein  heller  Lichtstrahl  fiele  plötzlich  in  diese  dunkle 
Welt!  Wir  würden  uns  nicht  wundern,  wenn  sich  dann  ergäbe,  dass  diese 
räthsclhafton  Urmenschen  mit  den  steinernen  Werkzeugen  in  der  Hand  Nie- 
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mand  anders  als  die  Väter  der  uns  seit  Cäsar  wohlbekannten  Helvetier  waren 
und  dass  die  höhere  Kultur , deren  Spnrcn  wir  hei  ihnen  (iuden . von  den 
Ufern  des  mittelländischen  Meeres  stammte. 


47.  S.  166. 

Movers,  Phönizier,  2.  3,  157  behauptet  ganz  grundlos:  „Hanf  zu  Schifls- 
seilen  und  Segeln  wurde  in  der  ausgezeichnetsten  Gätc  in  Phönizien  gezogen.“ 
Das  könnte  höehsfe’ns  von  iler  Römerzeit  wahr  sein,  wo  auch  der  Hanf  der 
karischen  Stadt  Alabanda  im  höch.sten  Rufe  stand.  — Der  an  einer  einzigen 
Stelle  im  Homer  vorkommende  Ausdruck  ann^ua  für  Schift'stane,  11.  2,  135; 

xai  Sil  SovQtt  ofatini  viiäv  *nl  nnnqjtt  IfXvncu  — 

lässt  über  den  Stoff,  aus  dem  sic  gefertigt  waren,  im  Dunkeln.  Vergleicht 
man  indcss  das  verwandte  Wort  anvQff,  lat.  »potiii,  der  Korb,  so  wird  glaub- 
lich, dass  auch  tTTitipro»'  aus  einer  Binsen-  oder  Ginsterart  gedreht  war. 
Aber  die  anttQTti  ni'xrü  an  den  Leinwand -Harnischen  derChalyber 

bei  Xenophon  .knab.  4.  7,  15  mögen  hänfenen  Stoffes  gewesen  sein,  da  die 
Chalyber  demjenigen  Tiand.strich  und  Volksstamme  nahe  wohnten,  wo  der 
Hanf  zuerst  auftritt 


48.  8.  167. 

Neben  dem  allgemein  europäischen  Ausdruck  haben  die  Slavcn  ein  cigen- 
thümliches  Wort  für  Hanf:  russisch  penkn,  poln.  pUnka,  czechisch  pinek, 
ph>ka.  Sie  könnten  dies,  wie  so  vieles  Andere,  von  den  Scythen  oder 
Sarmaten  entlehnt  haben,  denn  neupersiscb  und  afghanisch  bmg , bang  und 
schon  zendisch  batthti  Trunkenheit,  ib/a  Name  des  Daeva  der  Trunkenheit, 
8.  Jnsti,  Handbuch,  S.  203.  Kiii  zweiter  slavischer  Ausilruck  jxmkom  (so 
auch  russisch  und  czechisch,  |K>lnisch  ploskmi)  stellt  sich  zu  ahd.  /Vi/is,  gr. 
Ttfaxog,  neben  flnhs.  — Bischof  Otto  von  Bamberg  fand  bei  den  heidnischen 
Slaven  in  Pommern  viel  canapum,  s.  Herbordi  vita  Ottonis  bei  Pertz,  Scr. 
20  p.  745. 

49.  8.  173. 

Wie  die  Lokrer  mit  den  Siculem  sollte  der  attische  Feldherr  Hagnou 
mit  den  Barbaren  am  Strymon  verfahren  sein:  er  leistete  ihnen  den  Eid,  drei 
Tage  nichts  unternehmen  zu  wollen,  warf  aber  bei  Nacht  seine  Befestigungen 
auf  und  gründete  so  Am|ihi]iolis  (Polyän.  6,  53).  Durch  buchstäbliche  Aus- 
legung erwarb  sich  auch  Dido  den  Boden  zur  Gründung  von  Karthago.  Bei 
dem  Mönch  von  Corvey,  Widukind,  landet  der  Stamm  der  Sachsen  zuerst  in 
Hadeln.  Einer  ihrer  Jünglinge  kauft  den  Thüringern  für  viel  Gold  einen 
Haufen  Erde  ab  und  wird  als  Betrogener  ausgelaoht.  Hinterher  aber  bestreut 
er  weit  und  breit  das  Land  mit  dem  erkauften  .Staube  und  so  gehört  der 
Grund  und  Boden  den  Sachsen.  Dieser  Anspruch  wird  dann  durch  eine 
blutige  Schlacht  und  die  Niederlage  der  Thüringer  bekräftigt.  — Bei  Natur- 
völkern mit  noch  unentwickeltem  sittlichen  Gefülil  wird  die  List  bewundert, 
wie  die  Tapferkeit.  Der  Eid  wird  gefürchtet,  aber  nur  als  Formel,  und  so 
ist  auch  das  Recht  noch  unabtrennbar  vom  Symbol. 

Viel.  Uebn,  KattarpSuizaD  and  Hnuatblere.  S.  Anfl,  33 
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50.  S.  196. 

Lauriis  abgeleitet  von  luo , lai'O.  Derselben  Herkunft  ist  Larinia, 
Lavinium,  die  aiigeblieli  mit  Lorbeer  uiupfluuzte  Sähnstadt  Laurentum  n.  s.  w. 
8.  Schwegler,  Römische  (ieschichte,  1,  S.  319  f.  Diese  Herleitung  würde 
noch  sicherer  sein,  wenn  wir  mit  Benfey  das  griechische  Järpr,  mit  d/(ft,i, 
Sutiia,  dftim  in  der  ursiirflnglichen  Bedentnng  benetzen,  anfeuchten  in  Ver- 
bindungbringen dürften.  Aber  störend  ist  das  thessalische  ^ni/vet  in  dem  zu- 
sammengesetzten Worte  ÜQ)rtS«i’xraifoiit(ani  bei  Boeckh.  C.  I.  n“.  17G6,  so 
wie  das  jetzt  bei  Nicander  an  zwei  Stellen  (Ther.  94  und  Aleiiph.  199)  wic- 
derhergestcllte  Jnvxrö;  für  I.orbecr.  Andere  haben  das  Wort  daher  von  einer 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  brennen  ableiten  wollen  (Legcrlotz  in  Knhn's 
Zeitschr.  7,  293),  wo  denn  der  Lorbeer  immernoch  als  lustrirender,  nur  nicht 
als  durch  SpUhlcn,  sondern  durch  aromatische  Räucherung  reinigender 
Baum  benannt  wäre  (Paul.  Epit.  cd.  0.  Müller,  p.  117;  itaqiie  eandem  laurum 
omnilnis  suffitioiiibus  adhiberi  soUtum  erat).  Stände  danach  das  l im  latei- 
nischen laarus  für  d,  wie  in  anderen  bekannten  Fällen?  Die  Pergäer  in 
Kleinasicn  sagten  Xdqi  ij  für  thiifrtj  nach  Hesychius.  Derselbe  hat  ein  Wort, 
welches  wegen  der  .Ableitung  mit  r nahe  an  das  lateinische  heranreicht: 
q tv  roi'f  Tfftntat  — Wenn  das  griechische  Wort  aus 

einer  asiatischen  Sprache  stammt,  dann  ist  natürlich  alle  Beinühung  um 
etymologische  Erklärung  aus  dem  Griechischen  vergeblich.  — Auch  ftvoroi, 
(fivQdh'qt  /ii'QQtrrjf  avQtvrf)  ist,  weil  von  a^tvQvu  nicht  zu 

trennen,  ein  orientalisches  Wort.  In  der  ältesten  Zeit  wurden  die  Sträucher, 
deren  Blätter  und  ausschwitzendes  Harz  zu  Wohlgeruch  dienten , nicht  genau 
unterschieden.  Zu  den  im  Texte  angeführten  Stellen  ist  noch  Serv.  ad  V.  A. 
3,  23  zu  fügen,  wo  Myrono,  ein  schönes  Mädchen,  Priestcrin  der  Venus, 
weil  sie  einen  Jüngling  heirathen  will,  von  der  Göttin  in  eine  myrtua  ver- 
wandelt wird.  Dass  im  Namen  der  Myrrha,  der  Tochter  des  Oinyras,  der 
Begriff  Trauer  steckt,  wie  Movers.  1,  243  wollte,  ist  nach  dem  Obigen 
nicht  glaublich. 


51.  8.  199. 

Schneider  zu  der  ang.  Stelle  des  Theophrast  bemerkt  : i’s  (Plinius)  üfitur 
aut  plura  in  ano  libro  acripta  hyit,  aut  aliunde  inaeruit  Mithridatia  nomen. 
Aber  den  Namen  des  Mithridates  konnte  Plinius  doch  nicht  in  seinem  Exemplar 
des  Theophrast  finden,  der  zweihundert  Jahre  vor  Mithridates  lebte.  Bei- 
spiel gelehrter  Zerstreutheit! 


52.  8.  203. 

Sollte  nicht  umgekehrt  der  griechische  Name  erst  von  den  Procluktcn 
der  feineren  Holztechnik  und  der  Kunstschreinorci  auf  den  Baum  öberge- 
gangen  sein?  Dass  das  Wort  zu  nreaooi  gehört,  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein;  der  zu  Grunde  liegende  Begriff  kann  aber  nicht  biegsam  sein,  wie 
Benfey  im  Wurzelwörterbuch  vermuthet,  denn  der  Bnchsbautn  zeigt  gerade  die 
entgegengesetzte  Eigenschaft,  eben  so  wenig  der  des  krausen,  krummen 
Strauches,  wie  Grimm  wollte,  denn  nivoaui  sagt  gerade  das  Gegeutheil  aus: 
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falten,  schichten,  föpen,  znrechtlegcn , ans  Tafeln  zusammensetzcn.  Schon 
Homer  hat  nii’Xft  für  die  Lugen  des  Schildes,  (v  Titvnxi  fftr  die 

Doppeltafel , auf  deren  innerer  Fläche  Zeichen  eingegrahen  waren , Pindar 
i’ftvur  ntv/ais  für  die  wie  bei  kunstreichen  Gefnssen  in  einander  greifenden 
Fugen  der  Gesänge  n.  s.  w.  Hat  der  Banm  von  solchen  aus  seinem  Holz 
gefugten  Kisten  und  ^l'afeln  den  Namen,  so  folgt,  dass  der  Handel  diese,  so 
wie  vielleicht  Blöcke  des  rohen  Materials,  den  Griechen  zuführte,  ehe  der 
Banm  selbst  ihnen  zu  Gesicht  gekommen  war,  — eine  Bestätigung  der  im 
Text  geäusserten  Ansicht.  — Der  Name  A'erojpof , Ki  tmqov  könnte  griechisch, 
nicht  barbarisch,  sein,  wenn  nämlich  darin  in  äolischer  Form  das  sehr  alte 
Wort  steckt,  welches  als  xöitvof  bei  den  späteren  Griechen  den  Oleaster, «bei 
den  Lateinern  als  cotinuH  irgend  einen  Strauch  in  den  Apenninen  bedeutete, 
bei  den  Sinoi>cern  aber  vielleicht  den  auf  dem  Gebirge  wachsenden  buxux 
bezeichnete. 


53.  S.  204. 

ßenfey , 2,  372.  Das  »i  des  semitischen  rimmon  ging  „durch  eine  sehr 
natürliche  Cmwandlung“  in  das  griechische  Digamma  über.  Hesychins  kennt 
noch  für  eine  Sorte  grosser  Granatäpfel  den  Namen  (Wenn  freilich, 

was  er  hinzusetzt , das  Wort  laute  besser  Si/jßni , und  die  voransgehende 
Glosse:  liftßftnr  .y/oAtif.  sicher  wäre,  so  würden  andere  Vermuthungen 

Platz  greifen).  Dasselbe  semitische  Wort  steckt  vielleicht  im  ersten  Theil  von 
ö(>6ßnx/oi  (Schol.  ad  Nie.  Ther.  H6it:  Ifynai  df  oftottat  r/  rnit' 

(loiüv  öi>ußuxxoi)  oder  6Qnßiixx>]  (Hesych.  ü(ioßäxx>i'  ßutüvt]  ri(.  ol  <W  rijt 
(loiKv  rocf  xn(>3iovg,  ol'*'  hiot  xi'T  frovg).  Kimvog  gilt  auch  für  die  Blüte, 
aus  der  sich  die  Frucht  entwickelt,  Schol.  ad  Nie.  Alex.  tilO:  xitiröv  tfttai 
TÖ  «>'9of  (luinc,  Siftft  €U‘(ii!Hr  (loia  ylvum.  Zu  den  Versen  des  Nicander, 
Alex.  489: 

ßQi'Xot  (T  KlXojf  xaiinov  tthg  «pofvwdfn  ofdijf 
AQtjtjfJog , ott>üt7irjg  t#  xal  fjx  UfM^^vnov  fnovat  — 

bemerkt  der  Scholiast:  ohainijc  fidof  ^oiiig  xiti  o/vndof.  x«l  n{mu(rnoi’ 
cT  fi’dof  ^tiig j btröf/nrjf  tf  tti-rijr  tino  Tivog  Unofi4rov  Knrffög.  Bei  o{ßiSij 
erinnert  Pott  EF*  4,  81  an  das  persische  sib  — pomtm,  maluni.  Von  dem 
Namen  der  Blüte  ßnXavajior  (wohl  auch  ein  orientalisches  Fremdwort)  stammt 
bekanntlich  das  italienische  balaustro,  buUmslruta  u.  s.  w.  und  also  auch 
unser  Balustrade. 


54.  8.  209. 

Fiedler  (Reise,  1,  625)  erzählt:  „Als  König  Otto  1834  an  den  Thermo- 
pylen  war,  brachte  ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen  Granatapfel  und 
wünschte  dem  König  so  viel  glückliche  Jahre , als  Kerne  sich  darin  befänden.“ 
Dies  erinnert  an  Herodot  4,  143:  Als  Darius  einen  Granatapfel  öffnete  und 
gefragt  wurde,  von  welchem  Ding  er  eine  so  grosse  Anzahl  wünsche,  als 
Kerne  in  der  Frucht  wären,  erwiederte  er,  so  viel  Getreue,  die  dem  Mega- 
bazus  glichen,  und  das  werde  er  noch  höher  schätzen,  als  Griechenland 

33* 
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nnterworfen  zn  sehen.  Dieselbe  Geschichte  erzählt  Plutarch  (Reg-um  et  Imp. 
apophthegm.  in.),  aber  mit  Bezug  auf  Zopyrus. 


55.  8.  314. 

Selche  xqIvk  werden  auch  die  Lilien  sein,  die  man  auf  assyrischen  Bas- 
reliefs gefunden  haben  will  (0.  Rawlinson,  the  live  great  ninnarchies,  1,  440). 
so  wie  diejenigen,  nach  deren  Bilde  die  Säulenknäufe  des  salomonischen 
Tempels  gearbeitet  waren.  Die  ägyptischen , rosenähnlichen , im  Klu.sse  wach- 
senden xQlvKt  werden  als  Nißnphitai  Nfliimbo  L.  gedeutet. 

56.  8.  314. 

Ueber  (lodor,  fiouäur  und  die  identischen  Wörter  im  Amienischen,  Kurdi- 
schen u.  8.  w.  siehe  die  Oitate  bei  Pott  KF.*  2,  817.  Das  armenische  rard 
führt  nach  Spiegel  (Beiträge,  1,  317)  auf  ein  altpersischcs  rareda,  aus  dem, 
mit  Verlust  des  schliesscudcn  d,  auf  regelmässige  Weise  das  heutige,  schon 
im  Huzväresch  vorkommeiidc  die  Rose,  entstand.  Auch  Spiegel  bestreitet 
die  semitische  Herkunft  des  Wortes.  Für  unzweifelhaft  persisch  muss  A«/p<ov  =■ 
persisch  lüleh  die  Lilie  (Benfey  2,  137)  gelten.  Susa,  die  Winterresideuz  der 
persischen  Könige,  sollte  von  dem  Ijli(mreichthum  der  Gegend  den  Namen 
haben,  denn  iwrsisch  ooeoov  = griechisch  xijivov. 

57.  8.  316. 

üosa  nach  Pott  aus  (toi4u , Rosenstrauch , wie  die  italische  Vulks8]>rachc 
VUiusua  aus  Cluudiua  u.  s.  w.  machte.  Nur  möchten  wir  statt  des  Substan- 
tivums  jjoiff«,  wo  zugleich  ein  Begriffsübergang  vorausgesetzt  wird,  lieber  das 
Adjectiv  (ioiftn,  (tuSia  zn  Grunde  legen.  Die  Rose  heisst  seit  alter  Zeit  poJf'o 
xttZtf,  schon  im  Hymnus  au  die  Demeter;  xiilv(  nämlich  zum  Unterschied  der 
edlen  gerdllten  Rose  von  der  wilden.  Dies  war  so  gewöhnlich,  dass  auch 
xiilvS  allein  schon  für  Rose  galt,  daher  xuXrxainn  Ntfti/ri  und  xoiqij,  die 
Nymphe  oder  das  Mädchen  mit  den  Rosenwangen.  Umgekehrt  aber  liess  auch 
wohl  die  Volkssprache  das  Substantiv  weg  und  sagte  blos  ij  pod^'o  = roso.  — 
Die  Macedonier  hatten  nach  Hesyehius  ein  eigenes  Wort  für  Rose:  äßuyra- 
^udn;  Macedonien  war  ja  für  den  eurojiäischcn  Welttbeil  anch  das  Vaterland 
dieser  Kulturpflanze.  — Bei  Zeuss*  p.  107t>  flndet  sich  für  rosu  ein  altkor- 
nisches  Wort  hreila  (kambrisch  hreila,  breilw),  dessen  Deutung  und  Ver- 
wertbung  für  die  Kulturgeschichte  wir  Kennern  dieser  Sprache  überlassen 
müssen.  Kben  so  dunkel  ist  p.  1G3  die  kambrische  Glosse;  ffuon  (roaae).  — 
Lilium  statt  Urium  ging  aus  dem  Streben  nach  Assimilation  hervor ; die  neu- 
lateinischen Sprachen  fühlten  hier  umgekehrt  das  Bedürfniss  nach  Dissimilation 
und  sagten  gigliu,  lirio  n.  s.  w.  Das  spanische  und  portugiesische  azucena 
für  weisse  Lilie  stammt  aus  dem  Arabischen  und  ist  also  ursprünglich  eins 
mit  dem  alttestamentlichen  ausan,  Susannah,  und  dem  Worte,  das  nach 
Stephanus  von  Byzanz  dem  Namen  der  persischen  Hauptstadt  Susa  zu  Grunde 
liegt.  Die  Araber  waren  Garten-  und  Blumenfreunde.  Die  Nengriechen  haben 
das  Wort  aufgegeben  und  sagen:  die  dreissigblättrige,  r^tatTaif  vlXfii  (Fraas 
Synopsis,  p.  7C,  ähnlich  schon  die  späteren  Griechen,  s.  Langkavel,  Botanik 
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der  sp.  Gr.,  S.  7),  welches  Wort  auch  ins  Albanesischc  überging;  die  Lilie, 
xiiirnt,  führt  ungefähr  den  alten  Namen,  dessen  sich  auch  die  Walaohen 
bedienen  und  den  die  altslariache  Kirchensprache  gleichfalls  adoptirte. 

»8.  8.  221. 

Vergl.  das  ausführliche  Werk:  M.  J.  Schleiden,  Die  Kose.  Geschichte 
und  Symbolik  in  ethiiograi)hischer  und  kulturhi.storischcr  Beziehung.  Leipzig 
1873,  8". 

59.  8.  231. 

Später  haben  Hartmann  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  18G4 
S.  21  und  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher  Mose's,  1,  S.  267  vennuthet,  es 
könnte  wohl  aus  irgend  einem  uns  unbekannten  Grunde  den  ägyptischen 
Malern  verboten  gewesen  sein,  Kamcele  abznbilden , — aber  wenn  das  Kameel 
in  Aegypten  vorbanden  gewesen  wäre , dann  hatte  cs  nicht  in  ganz  Nordafrika 
bis  auf  die  Römerzoit  gefehlt,  a.  Harth,  Wanderungen,  S.  3 — 7.  Auch  die 
Hühner,  auf  die  sich  Ebers  beruft,  sind  ein  spät  eingeführtes  Knlturthicr, 
s.  unten  den  Abschnitt  vom  Haushahn.  Auf  die  Dromedarknochen , die  bei 
Bohrungen  im  ägyptischen  Boden  neben  anderen  Thierresten  angeblich  gefun- 
den worden  sind,  ist  als  auf  ein  viel  zu  vages  und  tausend  Möglichkeiten 
unterliegendes  Argument  vorläufig  noch  nichts  zu  bauen.  So  bleibt  cs  dabei, 
dass  zu  der  angenommenen  Zeit  der  Pharao  dem  Abraham  noch  keine  Kamcele 
geschenkt  haben  kann,  wahrscheinlich  aus  andern  Gründen  auch  keine  Esel, 
während  das  Pferd,  das  zwar  in  Aegypten  erst  eingeführt  ist,  aber  in  einer 
Zeit,  die  den  jüdischen  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen  lange  vorausging, 
unter  den  Geschenken  nicht  fehlen  durfte. 

60.  8.  231. 

Movers.  Phönizier.  Th.  II.  zu  Anfang,  ist  der  umgekehrten  Meinung  und  leitet 
den  griechischen  Namen  des  l,andcs,  ^ von  Dattelpalme  ab, 

da  Phönizien,  Palästina,  Idumäa  und  Syrien  bei  den  Alten  für  palmenreichc 
Länder  galten.  Allein,  was  wird  dann  aus  «/ofeif  Scharlach,  welches  Wort 
doch  offenbar  denselben  Ursprung  hat?  Gesenius,  der  geneigt  war,  </u{rt^ 
Purpur  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen  (Monum.  phoen.  p.  .338),  konnte  doch 
wenigstens  eine  leidliche  griechische  Etymologie  (ifwij,  ifotrög  n.  s.  w.)  für 
sich  geltend  machen.  Wie  aber  soll  ifnivii  Palme  aus  dem  Griechischen  sich 
erklären  la,ssen?  Dazu  kommt  der  entscheidende  Grund,  dass  Homer  die  Phö- 
nizier längst  als  ein  die  Meere  befahrendes,  Handel  und  Seeraub  treibendes 
Volk  kennt  — man  erinnere  sich  nur  der  Lebensgeschichte  des  göttlichen 
Sauhirten  Eumäus  — , von  der  Bewunderung  der  Palme  auf  Delos  aber  noch 
ganz  erfüllt  ist.  «/'ofeif , der  Phönizier,  kann  nicht  anders  als  aus  dem  ein- 
heimischen Namen  des  Landes  entstanden  sein , dessen  hebräische  Form 
K.anaan,  Kenaan  und  spätere  phönizischo  Xrn,  ’O/rn  uns  überliefert  ist. 
Der  aspirirte  Anlaut,  über  dessen  .Aussprache  in  so  früher  Zeit  wir  nichts 
wissen , sprang  entweder  im  griechischen  Munde  in  den  Labial  über  oder  das 
Wort  begann  in  derjenigen  alterthnmlichen  semitischen  oder  halbsemitischen 
Mundart,  die  den  Pclasgcrn , Lelegcm  u.  s.  w.  zu  allererst  zu  Ohren  kam, 
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mit  einem  Laute,  ilcr  in  liuropa  liurcli  </  wiedergegeben  wurde.  Auf  der 
Mudialutufc  wurde  ganz  bu  auB  bebräisclieni  (iobel,  phüniziBchem  Gybl  da« 
griceliiBche  Hv,Uoi.  Dass  auch  eine  körzere  Form  in  alter  Zeit  iin  Gebrauch 
war,  geht  aus  dem  entlulmten  lateinischen  l'oenus  hervor,  welches  griechisch 
4‘otvoi  wäre. 

«1.  S.  232. 

Plin.  16,  240:  Palma  Dell  ah  rjaxtlem  dri  ( A/iolliHis)  urtatr  consjii- 
cUnr.  Also  die  delischc  Palme  stand  noch  zu  Plinius  Zeit:  da  nun  die 
natürliche  Lebensdauer  der  l)attel|ialme  nicht  so  weit  reicht  und  seit  Odysseus 
Zeiten  mehr  als  ein  neues  Fxemjdar  das  alte  hatte  ersetzen  miissen,  so  mag 
uns  dies  in  andern  Fällen,  wo  lange  dauernde  Bäume  gleichfalls  von  der 
mythischen  und  heroischen  Kpoche  abgeleitet  werden , vorsichtig  machen. 

(12.  8.  238. 

Gesenius  im  Thesaur.  S.  345  findet  im  griechisch -lateinischen  Palmyra 
eine  Wiedergabe  halb  nach  dem  .Sinne,  halb  nach  dem  Klange,  ohne  eine 
solche  Halbirung  durch  irgend  einen  Grund  wahrscheinlich  machen  zu  können. 
T)io  Körner  werden  bei  Kroberung  Asiens  den  Namen  doch  schon  vorgefunden 
haben,  die  Griechen  des  Soleuddenreiches  aber  konnten  bei  einer  Ueber- 
setzong  sich  nicht  des  lateinischen  7iu/mn  bedienen.  Movers  2,  3,  S.  253  sagt: 
„den  Namen  Palmyra  halte  ich  für  eine  €orru]ition  von  Tadmor.“  Da  aber 
ganz  dieselbe  Corruption  bei  dem  altlateinischen  Worte  palma  eintrat,  so 
wird  dieselbe  wohl  einen  andern  Namen  bekommen  miissen.  Der  Uebergang 
des  d oder  ( in  1 vor  einem  m liegt  übrigens  nahe,  vergl.  z.  B.  xadal«, 
xadfttia  mit  dem  romanischen  calamitte,  giaUamina,  deutsch  Galmei,  oder 
Patmos,  jetzt  Palmosa. 

63.  8.  238. 

Dies  anndiS,  aadiUxf;  — beide  Vokale  sind  lang  — ist  in  so  fern  ein 
merkwürdiges  Wort,  als  es  ganz  in  die  Bedeutungen  von  goimi  eintritt. 
Ks  bezeichncte  den  Palmenzweig,  angeblich  mit  der  daran  hängenden  Frucht, 
dann  die  rothe,  ruthbraune  Farbe,  endlich  auch  ein  musikalisches  Instrument 
Gellius  2,  26  erklärt  das  Wort  für  ein  dorisches:  spadica  cm'm  Dorici  vocant 
amduum  ex  jxtlma  termitem  cum  friiclu  — also  nicht  die  männliche  Blüten- 
rispe,  die  nnäs^g,  eher  die  Uatteltranbe ; nach  Plutarch.  Syrap.  8,  4,  3 
bedeutete  cs  den  Palmenzweig  d.  h.  das  Blatt,  mit  dem  der  Sieger  gekrönt 
wird:  xaitot  do*w  uo»  fifi}Uoi'ivnv  tv  toii'Atiixoif  äyfyiuixiüi  lray)ro;,  on 
TiQiinos  (y  Hgati't  nyiöia  nutiüy  dat'aaaiii  xiiiiSoy  roe  /fpoö  if^>(rixo{‘ 

J *«1  aaettfti  dyoadalhj.  Eine  kürzere  Form  erscheint  bei  Uesychius:  aaä- 
TÖ  rfirof  Tov  ffotyixof.  Unter  den  Lateinern  braucht  das  Wort  Vergil  von 
der  braunen  Farbe  der  Pferde,  die  sonst  mit  badius,  ital.  bajo , franz.  bai 
bezeichnet  wird,  Georg.  3,  82: 

hcfri0itt 

Spadieea  glaueiquc:  eulof  ätlcnimut  albi. 

Die  Alten  leiteten  es  von  annm  ab,  wie  die  obigen  .Stellen  des  Gellius  nnd 
Plutarch  lehren  j es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  ein  Lehnwort 
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auM  dem  Semitischen  ist.  Eine  spätere  Benennung  für  Paliiizweig , flaii, 
ßttlor,  die  iin  Neuen  Testament  gebraucht  ist,  stammt  aus  Aegypten:  alt- 
ägyptisch hä,  koptisch  ßr/r,  s.  Champollion,  gramm.  ligypt.  1,  p,  59.  Benfey 
2,  3(j9.  Der  eigentliche  lateinisebc  Ausdruck  ist  das  schon  oben  bei  Gellius 
vorgekommene  iermcn , wie  die  Stelle  Auiniian.  Marcell.  24,  3,  12,  lehrt:  et 
qimijiia  inccKKerit  qnit^quam,  tcrmiles  et  spailica  cernit  adsidua,  qaorum  ex 
frtictu  melli.s  et  vini  conßcitiir  (ihundantia.  Es  wird  vom  griechischen  ifoftu 
abgeleitet  sein  und  den  als  Siegespreis  am  Ziel  aufgesteckten  Zweig  bedeutet 
haben. 

64.  S.  242. 

Cypem,  die  alte  Station  der  Seefahrer,  erhielt  den  Namen  von  den 
Cypressen , die  dem  nabenden  Schiller  von  fern  winkten , oder  deren  Holz 
von  hier  ansgefubrt  ward.  Bekannt  ist,  wie  auch  sonst  Inseln  nach  Bäumen 
benannt  sind,  z.  B.  die  Pitymsen  bei  Spanien  von  der  Fichte,  Jilrvt,  oder 
Madeira  vom  Bauholz,  n materie.  Nach  der  Cyprcssc  heisst  auch  die  jihöni- 
zische  Stadt  Berytus,  also  ganz  wie  griechisch  Kvirnmnata,  — Ritter,  der 
am  .Anfang  seiner  schönen  Monographie  annimmt,  die  Cyprcssc  habe  in 
Afghanistan  ihre  wahre  Heimath . und  von  hier  ans  sei  sie  mit  dem  alten 
Glauben  ursprünglich  ausgegangen , ist  später  doch  wieder  geneigt,  den  Baum 
auch  in  Phönizien,  in  Kanaan,  ja  auf  den  ägäischen  Inseln  für  einheimisch 
zu  halten  (S.  577).  Würde  aber  dann  wohl  die  Einbürgerung  in  dem  ver- 
wandten Klima  Süditaliciis  (s.  weiter  unten  im  Text)  so  schwierig  gewesen 
sein,  und  würde  dort  der  Baum  an  Wuchs  und  Kraft  so  merklich  zurück- 
stehen V Letztere  Erscheinung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  eine  lange,  von 
Afghanistan  ausgehende,  slliuählig  abnehmende  Iteihc  vuraassetzen , deren 
letztes  Glied  nach  Nordwesten  lias  Apenninenland  ist.  Auch  da.ss  die  Insel 
Greta  in  die  ursprüngliche  Verbreitungssphäre  eines  Baumes,  der  in  Griechen- 
land selbst  fehlte,  cingeschlo.ssen  gewesen  sei,  ist  bei  der  Achnlichkeit  der 
Naturbedingungen  hier  und  dort  nicht  glaublich.  Die  Cypressen  auf  dem 
Libanon  mögen  iniponirend  geweson  sein , da  sie  sich  aber  mit  den  Kiesen 
im  Westgebiet  des  Indus  nicht  messen  konnten,  so  erscheinen  sie  doch  nur 
als  secundär  uud  von  diesen  abgeleitet. 


6.5.  8.  245. 

Auch  sonst  sind  die  Ursprungssagen  von  Psophis  (bei  Pausan.  1.  1.  und 
Stoph.  Byz.  3.  vv.  uud  bedeutungsvoll.  Die  berichtete  Ver- 

änderung des  Namens  deutet,  wie  bei  Kyj>arissia  in  Pbocis,  auf  den  Eintritt 
einer  neuen  Kulturepoche:  der  Ort  , der  früher  ■/«ijpfn  d.  Eichen - 

oder  Buchenstadt  hiess , und  wo  Alphcsiboia  d.  h.  die  Rinderbringende  oder 
Rindemährende  waltete,  wurde  beim  Debcrgang  zu  veredelter  Baumzucht 
Fstqihin  genannt;  Psophis  aber  war  die  Tochter  des  sikanischen  Königs  Ery x 
und  gebar  von  Hcr.akles,  dem  wandernden  Vollbringer  von  Kulturwerkcn, 
den  Echephron  und  Promachus.  Auch  hier,  wie  in  der  Sage  von  Mcleagcr, 
tritt  das  einbrechende  Waldleben  in  Gestalt  des  die  Gärten  verwüstenden 
Ebers  auf,  der  von  Herakles  bezwungen  wird.  Das  Halsband  und  der  Peplos 
der  Harmonia  (Movers,  1,  5<W  ff.),  die  Psoi)his  als  Tochter  des  Eiyx,  die  Ver- 
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ohrung  der  Aphrodite  Erycina  bei  den  Paophidiern,  endlich  die  Cypressen 
oderjnngfranen  am  Grabe  des  Alcinäon  deuten  unverkennbar  auf  phünizischen 
Eintlass.  Auf  welchem  Wege  dieaer  gekommen  war,  lehrt  die  Verknüpfung 
mit  Akarnanien  (in  dieser  I^ndsehaft  lag  ein  anderes  Psophis;  nach  Akar- 
nanien  zog  Alcmäon,  gab  dem  Lande  den  Namen  und  kehrte  von  daher 
wieder)  und  mit  Zakyntlios  (wo  die  Purg  Psophis  hiess  und  von  dem  Psuphi- 
dier  Zakynthos , dem  Solin  des  Dardauog,  gegründet  sein  sollte),  also  mit  den 
Sitzen  der  Tcleboer  und  Taphier,  beide  vom  Lclegerstamme , die,  wie  cs 
scheint,  zuerst  von  Griechenland  aus  nach  Sicilien  schifften.  Zum  Bergbau 
musste  der  Ort  Psophis  frühe  einladen,  zufolge  der  eigcnthümlichen  Lage 
des  Berges,  die  von  Polybius  4,  70  genau  beschrieben  wird.  E.  C'urtius 
(Pelo])onn.  1,  400i  vermuthot,  eine  Verwandlungssagc  habe  sich  an  die  pso- 
phidischen  Cypressen  angcschlosson.  Dass  in  der  Cypresse  eine  weibliche 
Gottheit  wohnt,  und  dass  umgekehrt  die  Jungfrau  mit  der  Cypresse  ver- 
glichen wird , ist  religiöse  und  Dichtersittc  im  Orient  von  der  ältesten  bis 
auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Göthe  im  WestüstGchen  Divan: 

Verzeihe,  Meister,  wie  Du  weisst. 

Dass  ich  mich  oft  vergesse, 

Wenn  sic  das  Auge  nach  sich  reiset, 

Die  wandelnde  Cypresse.  — 

An  der  Cypresse  reinstem,  jungem  Streben, 
AUschöngewachsne,  gleich  erkenn*  ich  Dich.  — 

Ueber  die  Cypresse  als  mystisches  Attribut  handelt  vom  knnstarchäolugischen 
Gesichtsjinnkt  in  Weise  Creuzers  die  Schrift  von  Lajard;  Becherchtn  sur  le 
enite  da  cypres  pyramidal  chrz  les  jieupUs  civiliais  dt  fantiqiiiti,  Paris  1S64, 
in  4".  Die  bei  den  Alten  zerstreuten  Züge  des  Mythus  vom  Kyparissos,  dem 
I.iebling  des  Apollo,  fasste  zur  Erläuterung  eines  jiompejanischen  Gemäldes 
-Avcllino  zusammen;  il  mito  di  ('iparisso,  Napoli  1S41,  4". 


66.  a.  217. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  zu  dem  Ausdruck  desPlinius:  dotem 
filiae  antiqui  plarUurüi  appellahant  folgende  Stellen  ans  Hebels  Schatzkästlein 
herzusetzen:  „Wenn  ich  die  Wahl  hätte,  ein  eigenes  Kübloin  oder  ein  eigener 
Kirschbaum  oder  Nnssbanm,  lieber  ein  Bauui."  — „So  ein  Baum  frisst 
keinen  Klee  und  keinen  Haber.  Nein  er  trinkt  still  wie  ein  Mutterkind  den 
nährenden  Saft  der  Erde  und  saugt  reines  warmes  I/eben  aus  dem  Sonnen- 
schein und  frisches  ans  der  T.nft  und  schüttelt  die  Haare  im  Sturm.  Auch 
könnte  mir  das  Kühlein  zeitlich  sterben.  .Aber  so  ein  Baum  wartet  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  mit  seinen  Blüten,  mit  seinen  Vogelnestern  und 
mit  seinem  Segen.“  — „Wenn  ich  mir  einmal  so  viel  erworben  habe,  dass 
ich  mir  ein  eigenes  Gütlein  kaufen  und  meiner  Frau  Schwiegennutter  ihre 
Tochter  heiratben  kann  und  der  liebe  Gott  boscheert  mir  Nachwuchs,  so 
setze  ich  jedem  meiner  Kinder  ein  eigenes  Bänmlcin  und  das  Bäumlein  muss 
heissen  wie  das  Kind,  Ludwig,  Johannes,  Henriette,  und  ist  sein  erstes  eigenes 
Kapital  und  Vermögen,  und  ich  sehe  zu,  wie  sic  mit  einander  wachsen  und 
gedeihen  und  immer  schöner  werden  und  wie  nach  wenig  Jahren  das  Bübleiu 


Digitized  by  Google 


selber  auf  sein  Kapital  klettert  und  die  Zinsen  einzieht.“  — Boi  den  Arabern 
in  Spanien  herrschte  die  Sitte,  bei  Geburt  eines  Kindes  ein  sog.  Silo  in  den 
Boden  auszugraben,  mit  Getreide  zu  füllen  und  dann  luftdicht  zu  bedecken. 
Das  Korn  hielt  sich  viele  Jahre  in  diesem  unterirdischen  Behälter  und  bildete 
des  Kindes  Eigenthnm,  wenn  dieses  erwachsen  war,  s.  Murphy,  the  history 
of  the  mahometan  em])irc  in  Spain,  p.  Ü62  — der  sich  dafür  auf  Jacoh's 
travcls  in  the  sonth  of  Spain  beruft.  Derselbe,  nur  wie  billig  barbarisirte, 
Brauch  galt  bei  den  Kleinrussen  am  Dniepr;  bei  Geburt  einer  Tochter  wurde 
ein  Kässchen  Branntwein  in  die  Krdo  vergraben,  dann  bei  der  Hochzeit  des 
Mädchens  hcrvorgeholt  und  von  den  Gästen  mit  Jubel  geleert  — wobei 
natürlich  dafür  gesorgt  war,  dass  noch  andere  und  wieder  andere  mit  jüngerem 
Inhalt  gefüllt«  Eimer  oder  Fässer  die  begeisterte  Wuth  unterhielten. 

67.  S.  2ö5. 

Kussisch  Wen,  poln.  klon,  czech.  Wen,  lit.  klevas  der  Ahorn  j altn. 
hlinr  (Schmeller  2,  465),  mhd.  Unboum,  limhoum , nhd.  die  Lehne:  alt- 
komisch  kelin,  cambr.  kelyn,  armor.  kelen,  kelennen  (Zeuss*  p.  1077)! 
mlat.  ctenus.  Zu  diesem  nordischen  Worte  halte  man  die  Stelle  des  Theo- 
phrast  h.  pl.  3,  II,  1:  IV  ule  Sij  (y^yof)  jip  xoinji  npofoyopfeoeo«  aif(y- 
tlauvov,  fTfnor  ifl  rnlror  dl  xi  i r öz  o ov,  toi  ttl  7tfn\  Arriyrtnrt. 

Dies  war  der  Name  bei  dem  T.andvoIk  um  Stagira,  wie  Theophrast  wohl  aus 
dem  Mundo  seines  Lehrers  wusste ; vielleicht  drückte  die  zweite  Hälfte  des 
Wortes,  nach  dom  Anlaut  rp  zu  schlicssen,  den  Begriff  Baum  aus.  Ein 
anderes  macedonisches  Wort  yliivov,  ylivor,  Theophr.  3,  3,  1:  aift'yd'aurof, 
ijy  tv  ftiv  Ti^  dpft  Ttitfixiiny  xaXovatr,  (v  Ji  zto  nt/Uto  yXfiruv, 

3,  11,  2:  xitXnrtn  ifnrrijy  h'iot  yXfiyoy,  ov  tiiffriitftyor , muss  mit  den 
obigen  Ansdrücken  verwandt  sein.  — Das  lateinische  ticcr,  aceris  (für  nccsis) 
scheint  eins  mit  nxnOToc'  y aiffrSauvoi  bei  Hesychius.  Bekannt  ist,  dass 
unser  Ahorn  (o  wegen  des  .\nklangs  an  Horn)  aus  dom  lateinischen  acer 
oder  eigentlich  aus  dem  Adjectiv  ocemu»  gebildet  ist:  auS'  dem  Deutschen 
stammt  wieder  das  slavische  javor. 


68.  8.  263. 

Oder  bc.stand  nur  die  Zunge  an  der  Wage  aus  einem  Stück  RohrV  oder 
war  das  Messen  mit  dem  Rohr  das  Erste,  und  wurde  der  Name  des  Rohres 
in  der  Bedeutung  Norm  erst  von  daher  auf  die  Wage  übertragen?  — Das 
dunkle  rperdi'i),  lat  truliim  erklärt  sich  aus  dem  slavischcn  trüsti  iirnndo, 
wo  das  s regelrecht  aus  dem  t entstanden  ist,  und  bedeutete  also  ursprüng- 
lich gleichfalls  Rohr. 

6».  8.  290. 

Wir  fügen  hier  zur  genaueren  .kusführuug  des  im  Text  Gesagten  noch 
einige  s|irachliche  Bemerkungen  an,  wie  sic  uns  gidegentlich  sich  ergaben. 

Fr.  Beckmann  will  in  einer  gelehrten  Abhandlung  über  „UrB]irnng  und 
Bedeutung  des  Bemsteinnaniens  Elektron“  (in  der  Zeitschr.  für  die  Geschichte 
und  Altcrthumskunde  Ermlands,  I,  Mainz  IHtiO,  S.  201  ff.  und  633  ff.)  sowohl 
den  fXfxztoQ  'Yiztitlmy  als  das  ^XtxtQoy  und  den  äXtxiQviöy  von  äXixoi, 
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riif'fcu  aWpit<>n,  so  dass  allen  diesen  Benennungen  der  Begritf  des  Abwehrens 
zu  Grunde  läge.  Ob  nun  mit  der  Bezeichnung  r]iGrro>(i  der  Gott  ursprüng- 
lich als  strahlend  oder  als  abwehrend  (etwa  wie  'AnfXXmv)  gedacht  wurden, 
ist  für  unseren  Zweck  gleichgültig;  der  Berusteinnanie  aber  wurde  sicher 
erst  nach  dem  des  Sunneiigottes  gebildet.  Bass  in  späteren  Zeiten  das 
Klektron  auch  als  phantastisches  Heilmittel  und  wunderkräftiger  Talisman 
gebraucht  wurde,  will  gar  nichts  sagen,  denn  dasselbe  geschah  mit  tausend 
andern  Naturobjecten  und  namentlich  mit  allen  Edel-steinen.  Eben  so  wenig 
hatte  die  flemma  nlrctiiria  eine  behütende  oder  abwehrende  Kraft;  sic  half 
den  Athleten  nur  desshalb,  weil  sie  angeblich  im  Magen  des  Hahnes  sieh 
fand  und  dieser  ein  streitbares  Thier,  nitxipeior  fjiixiftot,  ist. 

Das  lateinische  ffullwi,  jiallina  steBen  Putt  und  Eco  Meyer  mit  dem  grie- 
chischen tlj-y/Uoi,  äyyiiof  zusammen , welches  dunkle  Wort  im  Griechischen 
selbst  nur  als  Uest  einer  verschollenen  Wurzel  erscheint.  Dass  noch  um  das 
Jahr  5tMI  vor  dir.  in  Italien  aus  einem  dort  sonst  nicht  erhörten  Verbum 
der  Art  kurzweg  das  Wort  gallua  gebildet  worden,  ist  schwer  zu  glauben. 
Wahrscheinlicher  hat  daher  Curtius  vermuthet,  yiillus  sei  eine  Assimilation 
von  ynr-lun  aus  garrio,  yijpöco.  Allein  auch  gar-lus  wäre  eine  zu  alterthüm- 
lichc  Bildung,  da  die  Wurzel  hier  ohne  das  ihr  längst  angewachsene  Suffix, 
wie  in  gitrrulu»,  erschiene.  Dazu  kommt,  dass  garrire  nie  von  der  Stimme 
des  Hahnes  gebraucht  wird,  wie  auch  im  Griechischen  ygovnr  nicht,  und 
dass  das  entsprechende,  nur  reduplicirte  slav.  glaguloli  (luqiii)  zu  einem  ganz 
anderen  V'ogelnamen  dient:  galicu  , galka,  die  Dohle  , der  schwatzende  Vogel. 
Vergleicht  man  das  lateinische  galla,  der  Gnllajifcl , mit  dem  gleichbedeuten- 
den griechischen  zijz/f,  so  geräth  man  auf  die  Vermuthung,  !auch  in  gallus 
steckte  ein  assimilirter  Guttural , und  der  Vogel  sei  onomatopoetisch  als  der 
gackernde  so  benannt  worden.  Hesyeh.  xdxif  xnxta  g ägytov. 

Das  deutsche  hatm  wird  allgemein  mit  dem  latciuiEchen  canere  verglichen, 
welches  Verbum  gerade  vom  Krähen  des  Hahnes  gilt  (gallicinium,  i-anorum 
aiiiinal  gallux  galUnaceus).  Dasselbe  Verbum  ist  auch  im  Altkeltischen  vor- 
handen und  zwar,  wie  das  lateinische,  als  reduplicirendcs.  Im  Griechischen 
findet  sich  derselbe  Wortstanim  in  erweiterter  Gestalt:  xaviii<a, 

xötajtoi,  im  schon  angeführten  Verse  des  Cratinus  auch  vom  Hahn  gebraucht ; 
XKj'rt,;'«;»'  oXoifHoyos  äk(xrtan.  Bedenklich  ist  nur,  dass  von  dem  hierbei  vor- 
Buszusetzenden  Verbum  hintan  sich  weder  im  Germanischen,  noch  im  Eitani- 
schen  und  Slavischen  irgend  eine  Spur  findet,  ferner  dass  das  älteste  und 
ächtestc  deutsche  Wort  für  den  Hahnengesang  hriik . hnikjan  lautet,  noch 
bei  Güthe,  Adler  und  Taube,  vom  Girren  der  Tauben: 

Da  kommt 

Pahergerauseht  ein  Tuubenpaar 

E'nd  ruckt  einander  an. 

Danach  bleibt  der  Zweifel,  ob  nicht  das  deutsche  hana  irgend  ein  entlehnter 
südlicher  Name  isE  Wenn  irgendwo  ein  Wort  im  Gange  war,  wie  das  in 
der  Glosse  des  Hesychius  steckende:  <5  nifxTpiioi'  (von  Gcrland  als 

Frühsänger  erklärt,  Pott  EF.*  4,  283),  so  würde  das  deutsche  nicht  so  auf- 
fallend einsam  dastcheu. 
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Zn  dniii  arinoriiichcn , nordfran/.i'Miischcn , angeltiäclisischon  dtq,  cocc,  finni- 
schen und  estnischen  kiikko,  kuk  stellen  wir  das  zur  Bezeichnung  der  jungen 
Brut  dienende  nordgerinanische  Wort,  altn.  kijklinyr,  ags.  eice«.  cycen,  häutig 
im  Niederdeutschen , von  wo  cs  in  der  Form  Küchlein  auch  ins  Neuhoch- 
deutsche gedrungen  ist  Von  dem  gothischeu  qiu»,  uhd.  quick  and  allem 
dazu  (jchiirigen  sondert  sich  dieser  Ausdruck  durch  die  constante  Verscliiedcn- 
heit  des  Anlauts  und  der  Vocalisirung,  wenn  auch  hei  der  Nähe  der  Laute 
hin  und  wieder  V'ermischung  Statt  gefunden  hnhen  mag.  Itasselhe  Wort 
aber  erscheint  wiederum  im  alten  tiriechenland  als  der  eigentlich  iioiiuläre 
Ausdruck  für  das  Singen  und  Krähen  des  Hahnes.  So|ihokles  nauntc  den 
Hahn  xoxxvßout  opr*c  (Fr.  718  Nauck.),  bei  Aristophancs,  Cratiuus  (Mcinekc 
2,  1,  I8<J;  xoxxi'lfix  tor  lUixrqvur  itvx  tirf/oi'mi)  und  Theokrit,  volk.s- 
mässigen  Hichtern,  ist  xoxxvCb),  die  ungezwungene  Bezeichnung  für 

den  Hahnenschrei,  deren  sich  auch  die  Kedner  Hyperides  und  Deniosthenes 
bedienten  (Poll.  5,  8!)).  Das  oberdeutsche  (Jöckclhahu  u.  s.  w.  mag  aus  dem 
Französischen  stammen. 

Ueber  einen  ganz  anderen  Landstrich,  nämlich  die  weite  slavisch-byzan- 
tinische  Welt,  ist  ein  ähnlicher,  aber  nicht  identischer  Name  verbreitet; 
slav.  kokuUi  yallui,  kokoiu,  kukoii  yntliim,  walachiscb  cucd.s,  magyarisch 
kiikax , alhanesi.sch  kukoa , neugr.  xiixoms  (mit  den  entstellten  Nebenformen 
russisch  kocet  und  albanesisch  kapu»).  Das  Sanskritwort  kukkula  liegt 

räumlich  und  zeitlich  zu  entfernt,  um  damit  in  Verbindung  gebracht  zu 
werden. 

Nur  bei  einem  Theil  der  slaviscben  Völker,  der  sprachlich  auch  sonst 
eine  besondere  Gruppe  bildet,  findet  sich  altbnlgarisch  yn'ctfö.  scrbüsch  ynjefno, 
croatisch  jielelin,  russisch  (mit  anderem  Suffii)  jnctuch.  Dem  Sinne  nach 
damit  übereinstimmend  litauisch  r/aidya  (der  Sänger,  von  geilöti  singen,  wovon 
auch  giiali,  das  bekannt«  slavischo  Saiteuinstrmnent,  die  Gusli),  und  das 
albanesische  kendeea  (vom  Verbum  kendoig  ich  singe,  welches  vermuthlich 
das  entlehnte  lat.  cunUire  ist). 

Einen  altkeltischen  Namen  des  Hahnes  neben  cerc  bietet  das  komi.schc 
Vocabularinra  bei  Zeuss*  p.  1074:  chelioe,  colyek,  altirisch  coileacb. 
Zeuss  deutet  cs  zweifelnd  als  salax,  p.  84‘J  und  81(5.  Das  bei  Marcellus 
Empiricus  (E.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  11,  S.  312)  vorkommendo 
culocutums  = pajiarer  ailcestre  fände  hier  seine  erwünschte  Erklärung 
(Hahnenbinnie,  wie  cuquelicut  s.  Diez  s.  v. ; nach  v.  Martens,  Italien,  2,  40 
heissen  die  purpurvioletten  Blumen  der  camjianuhi  apeculum  L.  in  der  Gegend 
von  Verona  caniagaleüi  oder  cuchetti.) 

Auch  an  dunkeln,  ganz  vereinzelten  Benennungen  fehlt  es  auf  europäischem 
Boden  nicht:  so  das  altkambrische,  komische  und  bretonische  iar,  yar  die 
Henne  und  für  den  gleichen  Begriff  das  litauische  viazid,  lettische  viala. 
Altprcussisch  hicss  der  Hahn  geriia,  die  Henne  gerto,  der  Habicht  getlounax. 

Sicher  sind  viele  der  obigen  .Ausdrücke  nur  Onomatopöien.  Die  Erklärung 
durch  unabhängig  von  einander  entstandene  Klangnachahmungen  reicht  indess 
allein  nicht  aus.  Sie  widerlegt  sich  durch  den  Umstand,  dass  jene  Bezeich- 
nungen offenbar  reihen-  und  zonenweise  auftreten,  und  durch  ihre  zu  nahe 
Uebereinstimmung.  Wären  sie  nicht  gewandert,  sondern  auf  jedem  Bodeu 
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von  selbst  entstanden , so  würde  sieh  eine  viel  grössere  individuelle  Mannich- 
falt%kcit  zeigen,  denn  jedes  Volk  hört  anders  und  liebt  andere  Lauteonibi- 
nationeu.  Nichts  spricht  dagegen  ein  Nachbar  dem  andern  leichter  nach,  als 
Onomatopöien,  Interjectionen,  Ausbrüche  des  Affects,  emphatische  und  elemen- 
tare Ausdrücke  aller  Art.  üud  wenn  der  herumziehende  Handelsmann  oder 
Arzt  — diese  beiden  Hauptinission&re  der  Kultur  unter  feindlichen  Barbaren 
— und  der  gefangene  Sclave  oder  das  geraubte  Mädchen  den  Hahn  in  ihrer 
Muttersprache  z.  B.  als  Sänger  zn  bezeichnen  gewohnt  waren  , so  werden  sic 
ihn  den  Barbaren  in  deren  Sprache,  wenn  sie  diese  zu  radebrechen  gelernt 
hatten,  wohl  auch  nicht  anders  benannt  und  gedeutet  haben.  So  hat  sich 
das  griechische  xltoiur,  lat.  gtocire,  gloeidare  (Columella  5,  4:  glocietüilnt» : 
nie  enim  ajipelUmt  mstici  nrex  ras  quae  rohint  incubare)  wohl  auch  nicht 
ohne  Hülfe  von  Entlehnung  so  weit  durch  alle  europäischen  Sprachen , auch 
durch  die  slavischen,  verbreitet. 

70.  S.  .tot. 

Zu  dieser  von  Varro  und  Galenus  erwähnten  Halbzucht  der  Felsentanbe 
rechnen  wir  auch,  was  von  Neuern  über  die  Taube  als  Hansthier  auf 
ägj|>tischen  Denkmälern  berichtet  wird,  Aegv]iten  war  seiner  Naturbeschalfen- 
heit  nach  zur  Erziehung  von  Wasservögeln  vorzüglich  geeignet,  aber  auch 
die  Felsentanbe  konnte  in  Oberägypten  in  den  das  Land  begränienden  Klippen 
häutig  wohnen  und  wurde  durch  Bauwerke  und  hingestreutes  Futter  leicht 
angelockt.  Zwar  bei  der  Krönungsscene , die  Wilkinson  hat  abbilden  lassen 
(Sccond  serics , pl.  76),  können  die  vier  Tauben,  die  als  Symbol  weitreichen- 
der Herrschaft  nach  den  vier  Weltgegenden  ausfliegen , der  Natur  der  Sache 
nach  nur  wilde  gewesen  sein , die  der  Bande  entledigt  das  Weite  suchen* 
aber  das  von  Brugsch  (die  ägyptische  Gräberwelt,  Leipzig  1868,  S.  14) 
beschriebene  Wirthschaftsbild  enthält  wirklich  Tauben,  die  gefuttert  werden. 
Man  bemerke  übrigens,  dass  die  beigefügten  Inschriften  sagen  sollen:  „die 
Gans  wird  gefüttert,“  „die  Ent«  erhält  zu  fressen,"  „die  Taube  holt  sich 
Futter“  — welcher  letztere  Ausdruck  auf  die  eben  so  schüchterne,  als  gierige 
Feldtaubc  trefflich  passt.  Aber  die  Taube  der  Scniiramis,  die  von  .4skalon 
und  unsere  Farben-  und  Kacentaube  — verschieden  von  den  sog.  Feld- 
flüchtern — kann  in  so  alter  Zeit  in  Aegypten  nicht  vorhanden  gewesen  sein, 
da  sic  dann  auch  in  der  asiatisch  - europäischen  Kultnrwelt  niclit  so  spät 
erschienen  wäre.  War  sie  auch  in  Babylonien  eingefuhrt  und  stammte  etwa 
aus  Indien? 

71.  S.  ,S03. 

In  dem  spät  anftauchenden  nfpiorspn  die  zahme  Taube  fand  Benfey 
2.  106  eine  Superlativ-  und  Oomparativbildung  von  ;»ri  lieben,  so  dass  es 
„sehr  verliebt“  bedeutete.  Wir  ziehen  vor,  an  slav.  jtero  pcniia,  prati, 
qmriti  rolare,  zcndisch  parena,  jierena  Feder,  Flügel,  neupers.  par,  kurdisch 
])er,  ahd.  fam  oder  farm.  ags.  fearn  (Farnkraut  d.  h.  das  gefiederte ; lihiuisch 
und  slavisch  reduplicirt:  lit.  pajmrti's.  poln.  ywi/ovfC.  rnss.  p/tjwrut ; altgallisch 
ratis,  nach  keltischer  Art  für  pratis,  altirisch  ralh.  raith,  altcornisch  rnlea, 
cambr.  rliedyn)  zn  denken.  — qaßoi  hat  schon  Pott  in  seinen  ersten 

E.  F.  aus  if/jtnpui  fOrchU'ii  erklärt;  in  qäaaa  muss  ein  ussimilirter  Guttural 
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st«cken , wo  denn  das  mittelgriochUcho  rö  itlua  i^f  c/inooij;,  das 

mittellateiniscbo  facha,  facheta,  fakeeha  und  selbst  orientalische  BcnonDungon 
anklini^oD  würden  (s.  Pott  in  Ijassens  Zeitschr.  IV.  28.  — Diefenbach.  G.  W. 

r.  aJuiks).  Ein  altmssisrhes  faza,  patumben,  hält  Miklosich,  Fremdwörter 
in  der  slavischen  Spr.  S.  87 , für  entlehntes  griechisches  (^äoatr.  — Das 
kurdische  koler  u.  s.  w.  (Pott  am  so  eben  a.  0.)  stimmt  zu  dem  preussischen 
keitlarin  Ringeltaube,  alteom.  cudon,  cambr.  yggutimn,  oltir.  cüidcholum  =• 
{talinnbeü  (Zeu.ss*  1074),  ebenso  in  überraschender  Weise  preussisch  jmalix 
Taube  zu  TifXnn,  jtalumbun.  — Das  slavische  ffoliibt  hat  ein  zu  genau  latei- 
nisches .Aussehen , als  dass  es  nicht  aus  der  Sprache  der  Weitherracher  und 
des  ('hristenthums  entlehnt  wäre,  zumal  da  im  litauischen  gulbe  der  Schwan 
die  Form  und  Bedeutung  vorliegt,  in  der  allein  das  Wort  in  diesem  Osten 
ursprünglich  sein  könnte.  Die  Erweichung  des  c ta  g,  auch  son.st  nicht 
unerhört,  hat  kein  Gewicht  gegen  die  kulturhistorischen  Gründe,  die  für  die 
Entlehnung  sprechen.  — Ob  das  rüth.selhafte  gothische  ahnks  ntyiatigii  den 
Gothen  vom  europäischen  Westen  oder  vom  asiatischen  Osten  zukam,  lässt 
sich  noch  nicht  ausinachen  tDiefeiibach  s.  v.;  vergl.  auch  altirisch  caog 
die  Pohle,  St.  ir.  gl.  201,  und  lit.  kogas  die  Rabenkrähe),  — Das  Litauische 
weist  noch  zwei  Taubennainen  auf,  beide,  wie  cs  scheint,  von  nur  localem 
Gebrauch:  karretis  und  baländis.  Ich  weiss  nicht,  ob  Ia;tzteres  zum  osseti- 
schen IxtUin  (nach  dem  andern  Dialekt  buU'm,  baluon)  gehalten  werden  darf; 
es  ist  auch  ins  Livische  übergegangen  (Wiedemann  im  Bülletin  der  Peters- 
burger Akademie,  18,55t.  S.  G04),  während  das  Lettische  und  das  Estnische 
ihre  Benennungen  der  zahmen  Taube  aus  dem  Germanischen  genommen 
haben.  — Litauer  und  Slaven  benennen  den  Auerhahn  nach  der  Taubheit: 
lit.  kiiriitign  taub  und  Auerhahn,  sl.  gluchü  nurdu»,  ras»,  gliicharj , poln. 
gltzszcc,  slov.  hitichan  u.  s.  w.  der  Auerhahn.  Da  dieser  Vogel  aber  in  der 
Falz  wirklich  wie  taub  zu  sein  pflegt,  so  ist  dos  Verhältuiss  von  taub  zu 
Taube  ein  anderes. 

72.  8.  .20«. 

Wenn  der  .Aristoteliker  Clytus  in  seiner  Schrift  über  Milet  (bei  Athen.  12. 
p.  540)  von  Polykrates  erzählte,  derselbe  habe  die  Productc  aller  Länder  auf 
Samos  zusammengebracht;  vnb  r«  nnrtuxübfr  avvüyur-  xürns  ftir 

’lhitlgof,  nlynf  di  fxiVt'pou,  fx  dl  A/iiiiroe  ngäßara,  vf  di  tx  2üx(Xta(, 
so  sicht  man,  dass  der  Tyrann  sich  die  Verbesserung  der  landwirthschaft- 
lichen  Tbicrracen  angelegen  sein  Hess,  was  ihm  dann  als  jgufg  verdacht 
wurde,  aber  für  den  Pfau  ist  aus  dieser  Nachricht  nichts  zu  schliesscn. 
Dieser  kann  nämlich  ans  einem  entgegengesetzten  Grande  nicht  erwähnt  sein, 
entweder  weil  er  bereits  auf  der  Insel  sich  vorfand , oder  weil  er  dem  Poly- 
krates unil  den  Saniiern  noch  unbekannt  war;  auch  ist  er  ein  blosses  Luxus- 
thier,  das  wohl  zu  der  TQi'qrj,  nicht  aber  in  den  Zusammenhang  der  ökono- 
mischen Bemühungen  des  Tyraimcu  passte. 

73.  8.  307. 

Da  Antiphon  im  J.  411  liingerichtet  wurde,  so  würden  freilich  die  dreissig 
und  mehr  Jahre  auf  ein  früheres  Datum  der  Bekanntschaft  Athens  mit  den 
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Pfauen  führen,  als  das  von  uns  vermuthungswoisc  angenommene  Jahr  44f). 
Aber  die  Rede  über  die  Pfauen  rührte  schwerlich  von  Antiphon  selbst  her 
und  wurde  wohl  erst  nach  dessen  Tode,  wenn  aneh  nicht  lange  nachher, 
verfasst. 


74.  H.  32«. 

Interessant  ist  cs  zu  sehen,  wie  im  frühesten  Mittelalter  mit  der  neu 
auftretenden  und  mit  grosser  Vorliebe  und  beziehentlich  Verwunderung  auf- 
genommenen Falkenbeize  der  Volksmund  für  das  sonst  unbeachtete  Thier 
sich  neue  Henennungen  schuf,  die  dann  von  Land  zu  Land  wanderteu.  Ein 
niittollateinischer,  zuerst  bei  .Servius  auftretender  Name  desselben  war  faico, 
der  in  die  meisten  euro])Äisehen  Sprachen  überging;  das  Vorbild  desselben 
war  das  griccliisehe  «(loij,  welches  Raubvogel  und  Sichel  bedeutet.  — AccipUer 
wurde  von  accipere  abgeleitet  und  dcsshalb  auch  in  der  Form  acceptor 
gebraucht,  gleichsam  den  auftliegenden  Vogel  in  Empfang  nehmend,  wie  man 
auch  Habich  mit  liaben  in  Verbindung  brachte.  Von  cajiere  wurde  ein  kurzes, 
mittellateinisch  ganz  gebräuchliches  capus  gebildet;  die  Notiz  des  Servius, 
der  dies  ctipwt  für  ein  alttuskisches , also  nach  Jahrhunderten  plötzlich  wieder 
aufgestandenes  Wort  erklärt,  nach  welchem  aneh  die  Stadt  Capna  benannt 
sei,  lässt  sich  nur  mit  Kopfschütteln  aufnehmen.  — Mittellateinisch  gtpo 
faico,  vom  Kreisen  (gyrux,  gyrarc)  so  benannt,  ital.  girfalco.  franz.  gerfaut, 
gab  den  Deutschen  ihren  Geier,  s.  Diez.  — Ein  sehr  weitverbreitetes  euro- 
päisches Wort  sacer  ist,  wie  wahrscheinlich  auch  das  deutsche  Weihe,  ahd. 
frio,  wigo,  wiho,  nur  eine  üebersetzung  des  griechischen  ffpnf : mittell.  sooer, 
ital.  sagro.  franz.  und  spanisch  xacre,  mbd.  mcitrx,  der  Sackerfalk,  mittelgr. 
ndxQi.  Dasselbe  Wort  drang  auch  in  den  Orient:  arabisch  sotr,  persisch 
sonkor,  kurdisch  saJekar,  slav.  sokolü.  litauisch  mkalax.  — Bei  Aristoteles  ist 
(iartQittc,  gestirnt,  gefleckt,  ein  Beiname  des  /fpnf  und  wird  auch  selbständig 
als  Benennung  einer  Art  Raubvögel  gebraucht;  dasselbe  Wort  erscheint  ganz 
spät  im  Lateinischen  (bei  Firmicus  Maternus)  in  der  Gestalt  axtur  (die 
Endung  wohl  durch  rultur  oder  den  Volksnamen  Axtur  veranlasst);  davon 
auf  nicht  regelmässige  Weise,  nrn  dem  Glcichklang  mit  astro  Gestirn  zu 
entgehen,  das  ital.  astore , proven?.  amtor,  altfratiz.  oxtor,  ncufranz.  autour 
(welche  Formen  Diez  vorzieht  von  acceptor  hcrzuleiten,  wobei  indess  die 
Laute  gleichfalls  nicht  ungestört  sind),  und  die  slavischen  Habichtnamen: 
slav.  jwftrqbii,  serbisch  jastreh,  juxlrob , russisch  jaxtreh,  polnisch  jastr:ab 
u.  8.  w.  — Der  litauische  und  lettische  Name  wannagas,  wannags  für 
Habicht  ist  offenbar  dem  Germanischen  erborgt : es  ist  ein  heiliger  Raubvogel, 
„dem  Wannen  an  die  Häu.scr  au.sgehängt  worden,  dass  er  in  ihnen  niste“ 
(Grimm  S.  50),  ahd.  wannuweho,  waiuiaiiwechel,  lateinisch  tinuncuiu.'i  von 
twa  Gelass.  Wunne  ist  das  entlehnte  lateinische  vannus;  Wort  und  Sitte 
stammen  ans  Italien.  — In  dem  im  Text  angeführten  Buche  vou  Layard 
Anden  sich  S.  3G6  ff.  neben  ausführlichen  und  sehr  interessanten  Nachrichten 
über  die  Falkenjagd  im  heutigen  Orient  auch  eine  .Anzahl  dort  gebräuchlicher 
Namen  für  Arten  und  Spielarten  des  Vogels.  Darunter  ist  Ischark  wohl  das 
griechische  xfpxof,  slav.  krecet.  Dieser  Ischark,  der  gewöhnliche  Falke  der 
Beduinen,  „greift  seine  Beute  immer  auf  dem  Boden  an,  ausser  den  Adler, 
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auf  den  man  ihn  auch  in  der  Luft  stosscn  lässt.  Er  geht  hauptsächlich  auf 
Gasellen  und  Trappen,  aber  auch  auf  Hasen  und  anderes  Wild.“  Also  Hasen- 
jagd mit  Falken,  wie  bei  Ktesiaa;  bei  der  Gazellcnjagd  pflegen  Windhund 
und  Falke  zusaniuienzuwirken. 


7».  8.  338. 

Fraa.s  in  seiner  Synopsis  florae  classicae  behauptet  mit  Unrecht,  die 
Alten  hätten  den  weissen  Maulbeerbaum  schon  gekannt.  Aesehylns  spricht 
nur  von  weissen,  röthlichen  und  dnnkelrothen  Heeren,  die  in  verschiedenen 
Stadien  der  Keife  zu  derselben  Zeit,  raimv  /pövoc,  am  Baume  hangen ; 
Ovid  erklärt  in  seiner  Verwandlung.sfabel  nur  den  Ursprung  der  rothen  Farbe, 
wie  er  z.  B.  auch  das  schwarze  Gefieder  des  Haben  durch  Metamorphose  aus 
dem  früheren  wei.ssen  entstehen  lässt;  die  Geoponica  10,  69  lehren  nur,  wie 
man  durch  Propfen  auf  eine  Xivxti,  d.  h.  eine  Weisspappcl,  den  Maulbeeren 
weisse  Farbe  geben  könne,  ein  Kunst.stück  neben  hundert  andern  ähnlichen, 
von  denen  diese  Sammlung  voll  ist.  — Das  ganze  Mittelalter  hindurch  ist 
von  inoran  alba  in  Europa  keine  sichere  Spur  zu  finden , s.  Kitter , Erd- 
kunde 17,  ‘195,  der  sieh  vergeblich  nach  einer  solchen  bemüht  hat.  Auch 
bei  .Albertus  M.  de  Vegetabilibiis  6,  143  wird  nur  m«ri(s  nigra  bescliricben, 
nicht  marun  alba  — wie  der  neueste  Herausgeber  anninimt. 

76.  8.  345. 

Wenn  coryliai,  cortilus  in  lateinischer  Weise  aus  cosilus  entstanden  und 
also  gleich  ahd.  hami  und  dem  von  Zeus  * p.  1077  erschlossenen  altgallischen 
cosl  ist,  so  könnte  xiiaiavov  dasselbe  Wort  in  einer  politischen  Sprache  sein, 
nur  mit  anderem  Suffix.  Das  albancsische  arre  Nuss,  Nussbaum  erinnert  an 
die  Glossen  des  Hesychins:  ägvu  rn  tjguxlfutuxn  xiigia  und  nt’npn  rn  rror- 
tixtt  xÜQia.  Da  eine  dialektische  Nebenform  charre  lautet,  so  wird  in  arre 
der  k-Anlaut  abgcfallcn  und  das  W^ort  dem  griechischen  xtigvoi  gleich  sein.  — 
Das  slavische  or«c/»M,  oriechii.  litauische  resrubis,  re-tmti/.s,  Nuss,  führt  wieder 
nach  Persien  (aragh  Nus.s),  woher  cs  wohl  entlohnt  wurde.  — Ueber  die 
romanischen  Ausdrücke  ital.  viarruiio , franz.  marron  weiss  auch  Diez  nichts 
Sicheres.  — Nach  Movers  1 , 578.  586.  wäre  äfityiälri  der  semitische  Name 
der  phrygisehen  C3'bele  und  bedeutete  grosse  Mutter;  in  der  That  war  der 
wachsame,  d.  h.  frühblUhende,  zuerst  aus  dem  Wintcrschlafe  erwachende 
Mandelbanm  aus  dem  Blute  der  Göttermutter  entstanden.  Auf  eine  einhei- 
misch griechische  .Ableitung  aber  führt  das  lakonische  fiixynof,  /joüxijpo;  =* 
Nuss,  Mandel,  welches  mit  dem  seltenen  lateinischen  nuceres,  nuceram 
(gen.  pl.,  Coelius  bei  Charis.  1,  40)  identisch  zu  sein  scheint.  Halten  wir 
ui’aaifi,  fiiStt,  lat.  mucus  dazu,  so  war  die  Bedeutung  wohl  weiche,  sehleimige 
Frucht,  wie  auch  eine  Art  Pflaume  myxa,  myxum  hicss. 

77.  8.  34». 

Die  Mistel,  ahd.  masc.  mietil , war  in  der  Drnidenreligion  eine  hoch- 
heilige Pflanze  und  die  doch  nnr  geringen  Spuren  einer  gleichen  Anschauung 
im  germanischen  Mythus  werden  wohl  nnr  ein  Reflex  aus  dem  Kcltcnlande  sein. 
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zamal  da  der  slavische  Volkaglaube  die  Mietet  f^anz  unbeachtet  lässt.  Auch 
das  Wert  ist  wohl  ein  Fremdling  in  Deutschland  und  dasselbe  mit  riseug, 
ri»ciilan;  auf  welchem  Buden  aber  die  Verwandlung  des  t>  in  m vor  sich  ging, 
wollen  wir  nicht  entscheiden.  Eine  andere  von  den  Druiden  zu  abergläubischer 
Heilung  gebrauchte  Pflanze  hiess  samo/im  (Diefenbach  0.  E.  416);  denken 
wir  nns  dieses  Wort  nachmals  seines  anlautcnden  s entkleidet  (durch  üeber- 
gang  in  A),  so  stimmt  cs  zu  dem  litanisch -slavischen  Namen  der  Mistel, 
lit.  aina/i.i,  emalax.  lett.  «inuls.  prenss.  enw/no,  slav.  omela.  — Franz,  griutte. 
Ssnerkirsche,  lautet  italienisch  agriutta  und  ist  folglich  von  ucer  abgeleitet; 
Itterixe  Vogelkirsche  scheint,  wie  ital.  amurina,  atmtrtisca,  «taraxca,  auf 
nmtirttx  zurückzugehen.  — Magyarisch  heisst  die  saure  Kirsche  medgy , der 
Kirschbaum  medgyfn.  Woher  dies? 


78.  8.  S.%. 

Neuere  haben  in  diesem  Rhododendron  des  Pliuins  eine  unserer  Rho- 
dislendronartcn , wie  zuerst  Tourni;fort , oder  asaJeii  jxtniica  linden  wollen 
(s.  E.  Meyer,  Botanische  Erlänteriingen  zu  Strabo’s  Geograiihie,  S.  52  flT.  und 
l.angkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  8.65).  Mag  man  nun  in  Wirk- 
lichkeit die  schädliche  Wirkung  des  ponti.schen  Honigs  ableiten  von  welcher 
Pflanze  man  wolle,  — die  Alten  verstanden  unter  Rhododendron  immer 
Ncrium  olettniler  und  man  darf  ihnen  kein  anderes  Gewächs  unterschieben, 
von  dem  sie  nicht  reden  wollten  oder  konnten. 

7».  8.  358. 

Mit  dem  nenesten  Herausgeber,  0.  Ribbeck,  an  die  Anthenticität  des 
f'ulci  zu  glauben,  hindert  uns  der  Charakter  des  Gedichts,  der  viel  mehr 
aberwitzige  Ueberreife,  als  jugendliche  Unreife  ausspricht.  Gleich  die  Aiifangs- 
verse  können  nur  von  Einem  geschrieben  sein,  der  bereits  die  Georgien  und 
die  Aeneis  vor  Augen  hatte: 

potieriua  graviore  sono  tibi  tnusa  toquetur 
nualra^  dabunt  quom  maturo»  mihi  tempora  fntetus^ 
ut  tibi  digna  tuo  poliantur  carmiita  aensu, 

und  erinnern  an  die  Rede  Friedrichs  des  Grossen  an  seine  Generale  bei 
Beginn  des  siebenjährigen  Krieges:  Jetzt  eröffnen  wir  den  siebenjährigen 
Krieg!  Schon  das  Wort  rhododajtitne  ist  verdächtig;  hätte  der  junge  Vergil 
es  gekannt,  dann  würden  wir  es  wohl  auch  bei  den  Spätem,  z.  B.  bei 
Ovid,  lesen. 

80.  8.  359. 

So  nrtheilt  Benfey,  2,  79,  der  /iioziiaioe  als  mehlreich  erklärt. 

Nach  der  Glosse  des  Hesychius:  jUarai  ö ßaotlfvq  niciiii  wollten 

Frühere  in  dem  Wort  so  viel  als  regine  nucea  sehen,  wie  man  xt'un  tt  fittaiiixK 
für  eine  Art  Nüsse  oder  Walnüsse  sagte  (iicrsisch  pexhdtid,  pehlwi  jtishdäi, 
Pischdadier,  zcndisch  parailhäta).  Der  Anlaut  wechselt  übrigens  zwischen 
ff,  (fl,  ß,  ja  ip;  nach  Stejih.  Byz.  lag  am  Tigris  eine  Stadt  d'tTtnxi},  genannt 
nach  den  dort  wachsenden  Pistazien.  — Auch  Ttqtßirltot;,  r^Q/air^s  ist  wohl 
ein  persisches  Wort,  worauf  auch  der  Wechsel  zwischen  ß und  ft  führt,  der 
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bei  persinchen  Namen  im  (iriechischen  cimmtreton  pflegt.  S.  Pott,  Kurdische 
Studien,  in  Lassens  Zeitschr.  ti,  S.  63  f.  Das  dort  angeführte  kurdische 
(lurüien  kann  doch  schwerlich,  da  es  sich  um  einen  in  Kurdistan  einheimischen, 
mächtigen  Waldbaum  handelt,  ans  dem  Griechischen  entlehnt  sein.  Polak, 
Persien,  2,  155:  „Kurdistan  besitzt  neben  zahlreichen  Terebinthaceen,  welche 
das  bekannte  Sakkesharz  liefern,  grosse  Eichenwälder.“ 

81.  H.  391. 

Die  Omngenkultnr  ist  für  das  jetzige  Italien  ein  wichtiger  Productions- 
zweig  geworden.  Nach  einem  Vortrag  von  Langenbach  in  der  Berliner 
Gesellschaft  fiir  Erdkunde,  gehalten  am  9.  Nov.  1879,  führte  Sicilien  im  Jahr 
186-1  99  Millionen  Kilogr.  Sädfröchte  aus,  im  J.  1867  schon  37  Mill.,  jetzt 
mit  einem  Gesammtwerth  von  900  .Mill,  Frauken.  Bei  Palermo-  bringt  eine 
Hectare  Agrunii  36(K)  Franken  Bruttoertrag. 

82.  S.  395. 

Aelian,  freilich  kein  bo.sondercr  Gewährsm.ann,  erklärt  das  Wort  direkt 
für  ein  iberisches,  N.  A.  13,  15:  xunxlot  öruuu  iivtip’  ovx  tlui  di 
üxoutitoir , ot^tv  xiti  (y  i/jdf  oeyj'jiio/ j if  viiijTio  ti;y  tntoyvutuy  lijV  f( 
ilp/if,  ijrnni  oiV  “//lijpfc  ol  ’Eanfmoi  llhviü  ol,  mtn  oi;  xni  yiynai  i«  *«i 
lau  Tuiuaoh’i.  — Der  iberische  Volksstomm , seine  Zweige  und  deren  Aus- 
breitung, seine  Sprache  in  ihren  ältesten  Resten  und  ihrem  heutigen  jüngeren 
Bestände,  erwarten  noch  immer  ihren  Kaspar  Zenss,  der  sie,  wie  dieser  die 
Ursprünge  der  mitteleuropäischen  Völker  und  die  Sprache  der  Kelten , mit 
den  Mitteln  und  der  Methode  der  modernen  Wissenschaft  ans  dem  Dunkel, 
■las  sie  bedeckt,  emporhöbe.  Aber  die  baskische  Sprache  ist  bis  jetzt  in 
den  Händen  französischer  und  spanischer  oder  einheimischer  Dilettanten 
geblieben;  in  Deutschland,  wo  die  formale  Ausrüstung  eher  zu  erwarten 
wäre,  hat  nur  die  germanische  Urgeschichte  seit  Zenss  üppig  gewuchert, 
ohne  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Grenzen , die  dieser  grosso  Forscher 
vor  fünf  und  drei.ssig  Jahren  sicher  umschrieben  Imtte,  verrückt  oder  umge- 
worfen wären.  Aus  der  Flut  entgegeugesetzter  Hypothesen  und  Berichtigun- 
gen haben  sich  „die  Deutschen  und  die  Nachbarstänime“  immer  wieder 
hergestellt  — unter  anderen  Beispielen  nur  eins:  wo  sind  die  Scythen  mon- 
golisehen  Stammes  geblieben  und  sind  sic  nicht  wieder  Iranier  geworden, 
wie  Zeuss  mit  wenigen  Meisterstrichen  festsetzte?  Der  orphischc  Vers,  den 
Stockes  auf  die  keltische  Grammatik  anwandte: 

Xfi'f  «o/T,  Xivs  filaou,  JtÖ!  <T  tx  yiürra  rfiTjxTiii 

— gilt  auch  für  jenes  ethnographische  Werk,  das  im  Hintergründe  blieb, 
indess  die  nebenbuhlerisehe  „Geschichte  der  deutschen  Sprache"  mehrere 
Auflagen  erlebte  und  ihrem  Inhalt  nach  in  poj)uläre  Handbücher  überging  — 
kein  gutes  Zeichen!  Wäre  — dies  war  cs,  was  wir  sagen  wollten  — von 
jener  viclgeschäftigen  meist  vi“rgcblichen  Bemühung  etwas  mehr  den  Iberern 
oder  Albanesen  zu  Theil  geworden , einem  Gebiet,  wo  die  überciiianderlic- 
genden , halbvergrabeuon  Ruinen  die  reichsten  Entdeckungen  versprechen ! 

Viel.  Hehn,  KuluirpflanKt^u  u.  ll.-iiinthtoro.  S.  Anfl.  34 
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83.  8.  398. 

Wir  holen  hier  noch  einen  griechischen  Namen  des  Kaninchens  nach, 
den  Strabo  auf  keine  Localität  beschränkt  (idiy  ynmii/iov  Xttytit'iay 
ovi  Irioi  n(toaayo()fvovoi) , der  aber  von  Erotianus  nach  dem 

Granimatikur  I’oleraarchiis  für  inassaliotisch  erklärt  wird:  5 'Ptofiaioi  fiir 
xovvixXoy  xnXot’üi',  JMaaattXiuirtu  tfi  Xtßij(tiif(t.  Wenn  es  wirklich  ein  äolisches 
d.  h.  altgriechisches  Wort  XinoQn  der  Hase  gab,  so  konnte  daraus  bei  den 
an  der  spanischen  und  ]>roven\’alisehen  Küste  seit  früher  Zeit  angesiedelten 
Griechen  mit  erweichtem  Labial  ein  Xtßniti  erwachsen,  wie  Xißiip((  in  der 
andern  Bedeutung  Hülse,  Balg  mit  Xinftv  schälen,  Xrm6(  Schale,  Balg  ver- 
wandt ist.  Liegt  aber  nur  das  lateinische  lepus  zu  Grunde,  so  hätten  wir 
hier  eins  der  Wörter,  wie  sie  in  der  sicilisch-italiotischcn  Kolonialsprache 
vorkamen,  nämlich  einen  gräcisirten  lateinischen  Ausdruck,  dessen  Form 
durch  jenes  andere  Xfßijnti  Balg  bestimmt  wurde , der  aber  dann  nicht  aus- 
schliesslich massaliotisch  sein  würde.  — Dass  laurix , welches  in  den  roma- 
nischen Sprachen  und  im  Mittellatein  verschwunden  ist,  in  althochdeutschen 
Glossen  sich  wiederfindet:  lorichi,  lorichin  in  der  Bedeutung  citniculiui,  — 
ist  merkwürdig  genug.  Wenn  übrigens  laurix  nichts  als  andere  Fonii  oder 
Aussprache  von  Xeßijnts  wäre  — Kaum  für  diese  Vermuthung  föndc  sich 
genug  in  dem  Gebiet  der  uns  unbekannten  Mundarten  zwischen  Gades  und 
Massilia — , dann  müsste  entweder  auch  Zauria:  griechisch-römisch  oder  auch 
XißriQfi  ein  iberisches  Wort  sein.  — .\uf  eine  keltische  Benennung  geht  eng- 
lisch rahhit  das  Kaninchen,  franz.  rabouitlüre  die  Kaninchenhecke  zurück 
(Müller,  Etymol.  Wörterb.  der  englischen  Sprache  unter  diesem  Wort).  — 
Einen  hübschen  Beitrag  zur  Volksetymologie  liefert  die  litauisch  - slavische 
Entstellung  von  cuniculus:  lit.  kratikkus , russ.  korotek,  krolik,  poln.  krolik 
u.  s.  w.,  d.  h.  kleiner  König.  Der  grosse  Karl  hat  es  sich  wohl  nicht  träumen 
lassen,  dass  sein  Name  einst  jenseits  der  Oder  zur  Bezeichnung  des  Kanin- 
chens dienen  würde!  Vielleicht  sind  diese  Ausdrücke  aber  nur  Uebersetzun- 
gen  des  iui  altern  Deutsch  gebräuchlichen  künußein  uihd.  künolt,  s.  Pott, 
Doppelung,  S.  82f. , Formen,  die  gleichfalls  der  Volksetymologie  ihr  Dasein 
verdanken. 

84,  S.  ,399. 

„Als  .kikmene,  so  erzählt  Anb)ninus  Liberalis  29,  den  Herakles  nicht 
gebaren  konnte , weil  die  Moiren  und  Eileithyia  die  Geburt  hiuderten , über- 
listete die  Galinthias  (bei  Ovid  Met.  9,  30fi  If.  heisst  sie  Galanthis)  die  Göt- 
tinnen, so  dass  die  Geburt  erfolgen  konnte,  und  wurde  von  diesen  zur  Btrafe 
;n  ein  Wiesel,  verwandelt.  Aber  Hekate  empfand  Mitleid  mit  ihr  und 

machte  sie  zu  ihrer  heiligen  Dienerin.  Und  als  Herakles  erwachsen  war, 
gedachte  er  ihrer  Hülfleistung  und  errichtete  ihr  neben  dom  Hause  ein  Heilig- 
thum und  brachte  ihr  Opfer.  Diesen  Brauch  beobachten  die  Thebancr  noch 
bis  heute  und  bringen  vor  dem  Feste  des  Herakles  zuerst  der  Galinthias 
Opfer.“  Boi  Aelian  N.  Lü,  11  heisst  es  dagegen:  „das  Wiesel,  habe  ich 
gehört,  war  einst  ein  Mensch,  übte  Zauberei  und  V'crgiftung  und  war  zügel- 
los in  unerlaubter  Liebe;  der  Zorn  der  Göttin  Hekate  verwandelte  sie  in 
dieses  böse  Thier.  Also  habe  ich  erzählen  hören.“  In  umgekehrter  Wendung 
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wird  in  der  Fabel  3a  des  Babrius  das  Wiesel  von  der  Aplirodite  in  ein  schönes 
Mädchen  verwandelt,  verräth  sich  aber  am  Kochseitstage  als  das,  was  sie 
wirklich  ist,  — ein  Wiesel.  Kin  Anspielung  darauf  kam  schon  beim  Komiker 
Strattis  vor,  der  von  01.  !K1  bis  nach  01.  3!)  Stiieko  auffiihrto  (Meineko  Fr. 
com.  gr.  2,  2,  7!>0). 

Diese  Vcrwandlungssage  ist  weit  gewandert  und  klingt  in  den  Namen 
wieder,  die  das  Wiesel  in  vielen  europäischen  Sprachen  trägt.  Es  heisst  das 
Jüiigferchcn,  ital.  dannola , neugr.  wfii/viti,  Seböntbierlein,  Schöndinglcin, 
dänisch  deti  kjönne  (=  pulchra),  altenglisch  fairtj,  spanisch  comudreja  Ge- 
vatterin {=  commateradu),  baskiseh  andereigerru  (andren  = Frau),  albane- 
sisch  „des  Bruders  Frau",  slavisch  lastotschka , die  freundliche  oder  trüge- 
rische (von  laskati  schmeicheln,  ll.itiii  täuschen ; eben  so  heisst  die  Schwalbe), 
slav.  nerestuka  die  Braut  oder  das  Mädchen  u.  s.  w.  Keltische  Wörter  sind  ness 
(Zenss^  49)  und  e<is  (St,  ir,  gl  259),  letzteres,  wenn  cs  ein  aulautendes  v ver- 
loren hat  (Zeuss*  55),  vielleicht  identisch  mit  ahd,  ici.w/a,  tcisala.  Andre 
dunkle  Namen  sind  portugiesisch  toiirSo,  apnuisch  gardana,  litauisch  zeWnAsz/is 
(mehr  das  braune  Wiesel),  szariiionys,  azermonya  (mehr  das  weisse),  alt- 
preussisch  mosuco,  albancsisch  hukljtui.  Sic  mögen  euphemistische  Umschrei- 
bungen enthalten , denn  das  Wiesel  wird  wegen  seiner  Beweglichkeit  und  seines 
unterirdischen  Thuns  als  dämonisches  Wesen  empfunden , ein  solches  aber 
darf  nicht  genannt  werden,  sonst  ist  es  da.  Auch  mu.sle/o,  die Mausfängerin, 
ist  aus  euonymischcr  Ausweichung  zu  erklären.  Lateinisch  fcHs  erscheint  in 
dem  kymrischen  heU  der  Marder,  woraus  französisch  bektte  das  Wiesel  (s. 
Diez  unter  diesem  Wort  und  Diefenbach  0.  E.  p.  259),  deutsch  Bille,  Bileh- 
maus,  ahd.  litauisch  jjc/e,  altpreussisch  pelcs  die  Maus,  slav.  idücini 

ylis  u.  s.  w. 


85.  8.  403. 

Fr.  Müller  in  den  Sitzungsber.  der  iihilo.sophisch-histor.  Klasse  der  Wiener 
Acad..  Bd.  42,  18tJ3,  S.  250  deutet  das  zendische,  im  Vendidad  oft  vorkom- 
mende yatlhwa  mit  Katze,  und  Spiegel  in  Kuhns  Zeitschrift  13,  309  stimmt 
ihm  bei.  Dagegen  ist  von  Justi  cingewamlt  worden,  dass  die  Huzvaresch- 
Uebersetzung  gadhwa  mit  Hund  wiedergiebt  und  dass  die  Katze  erst  im  Mittel- 
alter  in  .4sicn  erschienen  ist.  In  der  That  kamen  sämmtlichc  asiatische  Namen 
des  Thiers,  sowohl  in  den  semitischen  Sprachen,  als  im  .Armenischen,  Osse- 
tischen, Persischen,  Türkischen  u.  s.  w.  in  letzter  Instanz  ans  dem  byzan- 
tinischen Griechisch,  welches  selbst  wieder  den  scinigen”dem  Lateinischen 
entnommen  hat.  Dass  caiaa  in  allen  romanischen  Sprachen  vorhanden  ist 
und  nur  im  Walachischen  fehlt,  ist  bedeutsam  für  die  Chronologie  des  Wortes: 
cs  trat  auf,  als  Dacien  bereits  eine  Beute  der  Barbaren  geworden  und  die 
dortige  lateinische  Sprache  isolirt  war.  Ueber  andere  ziemlich  weit  verbreitete 
Formen,  ifal.  micio,  deutsch  Mieze,  slavisch  maeikn  u.s.  w.  s.  Diez,  Weigand 
und  Miklosieh  unter  diesen  Wörtern.  Wie  in  Miezchen  kleine  Marie,  im 
böhmischen  inacek  kleiner  Matthias  steckt,  so  heisst  in  Rnssland  die  Katze 
ivaska  d.  h.  kleiner  Basilius  oder  mischkti  d.  h.  Michelchen.  (S.  auch  Albert 
Höfer,  Deutsche  Namen  des  Katers,  in  der  Germania  2,  lt>8  und  über  den 
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bei  Germanen  und  Kelten  weitverbreiteten  Namen  Buse,  Bise  Grimm  im 
Wörterbuch). 


86.  8.  105. 

Wir  folgen  hier  der  gewöbnliehen  Annalinie,  wonach  taitm,  taxo,  tn.rux 
aus  dem  Deutschen  ins  Bomanische  und  Mittellatein  gckoniinen  ist.  Grimm 
leitete  das  Wort  Daclis  schon  in  der  Graininutik  2,  40  vom  mhd.  Verbum 
di:hscn  den  Flachs  schwingen,  linum  rerlere,  circuvuu/ere,  ab;  dies  dihxen 
ist,  mit  der  häutigen  germanischen  Erweiterung  durch  ein  s,  einerlei  mit  lit. 
tekinti  drehen,  drechseln,  slav.  tociti  circumro/vere,  tokari  der  Drechsler,  und 
läuft,  wie  auch  Deichsel  und  goth.  Ihaho  der  Thon  d.  h.  Stoff  xum  Bilden 
oder  Drehen,  in  den  grossen  weitverzweigten  Stamm  aus,  zu  dem  gr 
rfxitiir,  rui'x«),  ri'aof  u.  s.  w.  gehören.  Der  Dachs  hiesse  der  Dreher,  weil  er 
seine  Wohnung  in  die  Erde  gräbt  und  daher  ein  KUusUcr,  ein  Baumeister 
ist.  Unterstützung  fände  diese  Deutung  in  dem  griechischen  Twi/of  bei  .kristo- 
teles de  gener.  anim.  3,  6,  in  welchem  Wort  nicht  sowohl  einfach  der  IJiufer, 
als  der  Dreher,  der  Läufer  in  die  Runde  läge  (vergl.  loo/nc  das  Rad,  die 
Töpferscheibe,  und  der  Läufer  in  der  Muhle,  bei  den  Seilern  u.  s.  w). 

indess  bleiben  Zweifel,  ob  nicht  das  Wort  Dachs  vielmehr  keltisch  und 
das  Thier  schon  bei  den  Völkern  dieses  Namens  populär  war.  Das  Dachsfett, 
dem  ein  alter  Volksaberglaube  besondere  Wirkung  zusebreibt,  wird  schon  Uu 
Serenus  Sammonicus  gepriesen: 

ftm  tperntndus  tUderit  quem  bestia  metc«, 

wo  melex  doch  nur  Dachs  sein  kann.  Marcellus  Empiricus  verschreibt  gleich- 
falls eine  Dosis  Dachsfett,  adipix  taxoninue:  also  schon  im  vierten  Jahrhun- 
dert müsste  das  deutsche  Wort  ins  Latein  gedrungen  sein.  Noch  weiter 
zurück,  etwa  lUO  Jahr  vor  Chr.,  weist  das  Citat  aus  .kfraiiius  bei  Isidor. 
20,  2:  Taxea  lardum  est  gallive  dictum:  utide  et  Afrunitis  »«  Ruaa:  Gallum 
sagatum  pingui  imstum  taxea.  Also  mit  Dachsfett  genährt? 

Nicht  weiter  führen  andere  Namen  des  Thieres.  Die  Engländer  sagen 
hadger  d.  h.  Kornhändler,  die  Franzosen  ebenso  blaireau  d.  h.  bladarius,  die 
Italiener  grajo  (vielleicht  = agrariwi),  die  Scandinaven  und  Niederländer 
grüvling,  greritic  d.  h.  Gräber,  — lauter  Euphemismen.  Das  dänisch -schwe- 
dische brock  lautet  auch  englisch  so  und  kambrisch  und  komisch  brock ; wenn 
dies  Entlehnung  ist,  lief  das  Wort  auf  dem  bezcichneten  Darallelkreis  von 
Ost  nach  West  d.  h.  von  Scatidinavicn  nach  Britannien . etwa  mit  den  Dänen- 
zügen , oder  in  umgekehrter  Richtung  von  den  alten  Briten  zu  den  Nordger- 
manen ? — Das  russische  barsuk,  poln.  borsuk  scheint  persischen  oder  türki- 
schen Ursprungs,  wie  auch  barx  der  I.eopard  ein  asiatisches  Wort  ist;  mit 
dem  letztem  fällt  das  magyarische  borz  der  Dachs  zusammen.  Das  slav. 
jazvä  und  die  litauischen  Wörter:  altpreuss.  UKibxdus,  lit.  obszrux,  lett.  äpiis 
sind  dunkel,  obgleich  gewiss  einst  bedeutsam. 

Unverkennbar  ist  die  späte  Einwandemng  des  Hamsters  von  Osten.  Das 
russische  chuinjak,  jioln.  chomik,  und  noch  näher  das  bei  Miklosich  vr-rzeich- 
nete  c/iornesUtrü  animal  quodelam  gaben  dem  deutschen  Hamster,  ahd.  hama-xlro, 
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hamixtro  KnUtehnng.  Ancli  das  rassische  karbyxdi  Hamster  weist  den  Lau- 
ten nach  auf  eine  tatarische  Quelle.  Altprenssisch  dutkü,  lit.  balesax,  beide 
unverständlich. 


87.  8.  405. 

Dasselbe  gilt  von  der  sprachlichen  Production:  die  Sprache  benutzte  den 
Abstand  der  hochdeutschen  und  niederdeutschen  Lautstufe,  um  zwischen  Katze 
und  Kater  zu  unterscheiden,  und  fügte  mit  einer  .\rt  Ablaut  hinzu:  die  Katze 
kiezt,  hat  gekiezt,  d.  b.  hat  Junge  geworfen. 


88.  8.  407. 

Das  griechische  ßorßnln,  ßoißakot  ist  unzweifclliaft  so  viel  als  Rah, 
Antilope,  Gazelle,  nicht  ein  Thier  aus  dem  Geschlecht  der  Rinder.  Schon  bei 
Acscbylns  Fr.  322  Nauck. : 

llonoxö(>tay  ßoi'ßaliv  j'frt/rjpo«', 

die  dem  Löwen  zum  Frasse  dienende  junge  Antilope.  Denjenigen  Thieren, 
sagt  Aristoteles  de  part.  anim.  3,  2,  denen  das  Homgeweih  zum  Schutze  nichts 
hilft,  gab  die  Natur  ein  anderes  Rcttungsmittel,  dio  Schnelligkeit,  — so  den 
Hirschen,  den  Antilopen,  ßovßäloit,  und  Rehen,  SoQxnat,  welche  letztere 
sich  zwar  zuweilen  mit  den  Hörnern  zur  Wehr  setzen,  vor  den  starken  Raub- 
thieren  aber  sich  schleunigst  auf  die  Flucht  begeben.  Besonders  .in  Afrika 
sind  diese  Thierc  heimisch.  Dort  leben  nach  Herodot  4.  192  ni'yttQyoi  xni 
Copsftdfc  xal  ßmßäXi€{  xal  öxot,  und  Polybius  12,  3,  5 setzt  hinzu:  wer  hat 
uns  nicht  von  den  grossen  Katzen  Afrikas  und  der  Schönheit  der  Antilopen, 
ßarßiiliaf  xiiklos  (vielleicht  der  GiraffenV)  und  der  Grösse  der  Straussc, 
aiQni'fhör  ufy/l>ri,  berichteff  In  Italien  begann  das  Volk  mit  diesem  grie- 
chischen Wort  die  Auerochsen  und  Wisente  der  germanischen  Wälder  zu  be- 
zeichnen, dio  mit  dom  flüchtigen  Rehe  nichts  gemein  haben,  Mart.  Ejiigr.  23,  4 : 

UH  ccssit  atrox  bubalu»  atqux  bigott. 

Plinins  tadelt  dies  als  Missbrauch,  indem  er  bemerkt,  dio  bubali  seien  viel- 
mehr afrikanische  Thiere,  mehr  dom  Kalbe  und  Hirsche  ähnlich,  8,  38:  qui- 
fcits  (lirix)  inperitum  volgux  biibulorum  tiomett  inponü , aim  id  gignat  Afrka 
vituli  jxtlius  certiqtte  quadam  similitudine.  Die  Verwechselung,  dio  wohl 
durch  den  Anklang  an  bos,  bovis  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  entstanden 
war,  erhielt  sich  trotz  Plinins  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  wir  aus 
Stullen  späterer  Schriftsteller  ersehen,  und  als  unter  den  Longobarden  die 
Büffel  in  Italien  erschienen,  war  der  Name  ganz  fertig.  Die  Geschichte  des 
Wortes  würde  auf  diese  Weise  ganz  natürlich  verlaufen , wenn  dio  slavischen 
Sprachen  nicht  störend  einträten  und  uns  irren  möchten : slav.  bgvolii,  russisch 
bujrol,  der  Auerochs,  polnisch  bawol,  bulgarisch  bivol,  magyarisch  bival,  alban. 
Ittial,  gr.  ßnvßaXoe.  „Dass  diese  Wörter  zusammengehören,  ist  nicht  zu 
bezweifeln:  ob  aber  und  wo  Entlehnung  stattgefunden , möchte  schwer  zu 
bestimmen  sein"  (Miklosich).  Allerdings  mussten  dio  Slaven  in  der  Urzeit 
beide  Arten  wilder  Stiere  in  ihren  Wäldern  kennen  und  benennen,  aber  als 
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sie  in  die  Donauländer  rückten , waren  dort  die  Aueroclisen  doch  wohl  schon 
selten  und  wurden  es  im  Laufe  dos  Mittelalters  dort  und  in  der  Urheimath 
des  Stammes  immer  mehr.  Sie  vcrgassen  die  alten  Namen  und  nahmen 
sjister  den  griechisch  - lateinischen  an,  etwa  wie  bei  den  Germanen  der  Klch 
ganz  verschollen  war  und  später  durch  das  slavisch- litauische  Elen  wieder 
ersetzt  wurde.  Bei  der  Gestaltung  des  Wortes  wirkte  der  Anklang  an  volu 
Stier  wahrscheinlich  mit.  iNocIi  andere  Namen  und  Zusaminenstcllnngen  bei 
Pott  E.  F.*,  11,  1,  SOS  f.).  — Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  diejenigen,  die 
geneigt  seiu  möchten,  in  den  Worten  des  Paulus  Diacouus  wegen  der  Erwäh- 
nung der  cr/ui  silvatici  auch  dio  biSttli  als  nordeuropäischc  Auerochsen  zu 
fassen  , die  Einführung  der  Büffel  in  Italien  bis  auf  die  Zeit  der  Araber  oder 
der  Kreuzzfigo  herabrücken  müssen.  Letzteres  nahm  auch  Humboldt  an, 
Kosmos  2,  191;  „von  dem  indischen  Büffel,  welcher  letzte  erst  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  in  Europa  eingerührt  wurde.“  Link  lässt  den  Büffel  mit  den  Hor- 
den des  Attila  kommen. 

89.  8.  41«. 

In  Nürnberg  erscheint  schon  seit  Jahren  eine  „Allgemeine  Hopfenzeitung  “ 
in  4".  Dieses  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Blatt  ist  uns  leider  nie  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Gewiss  enthält  cs  über  dio  im  Text  behandelten  schwierigen 
Fragen  vollständige  Aufkläning  — da  doch  nicht  anzunchmen  ist,  dass  die 
Verfasser  bloss  auf  die  vortheilhaftestc  Production  und  den  I*reis  an  den 
verschiedenen  Märkten  geachtet  und  nicht  danach  gefragt  haben  werden, 
woher  das  Kraut,  das  ihnen  Nahrung  und  Beschäftigung  giebt,  ursprünglich 
stammt,  von  wem  es  benannt  ist  und  wer  cs  zuerst  dem  Bier  beigemischt  hat. 


90.  8.  420. 

Sprechend  für  die  Haltung  des  Soldatonstandes  in  dem  römischen  Kaiser- 
staat ist  folgende  kleine  .Scene  aus  den  Metamorphosen  des  Apnlejus  (gegen 
Ende  des  9.  Buches).  Ein  hortulanus  geht  mit  seinem  nnbeladeuen  Esel  die 
Strasse  entlang  nach  Hause.  Da  kommt  ein  baumstarker  Soldat,  niiles  e 
legione,  ihm  entgegen  und  fragt  mit  herrischem  Ton,  wohin  er  den  Esel 
führe?  Der  Bauer,  des  Lateinischen  unkundig  (denn  wir  befinden  uns  in 
griechischen  lainden),  erwidert  nichts , sondern  geht  ruhig  seines  Weges  weiter, 
lieber  dies  Stillschweigen  ergrimmt,  schwingt  der  Soldat  dio  Wfw,  die  er  in 
der  Hand  führt,  über  den  Rücken  des  Esels  und  seines  Herrn.  Da  ent- 
schuldigt sich  der  Bauer  flehentlich , er  habe  wegen  Unkenntuiss  der  Sprache 
nicht  verstanden , was  der  gestrenge  Herr  gesagt  habe.  Darauf  s|)richt  der 
Soldat  griechisch:  wohin  bringst  du  diesen  Esel?  Jener  entgegnet:  in  Jas 
nächste  Dorf.  Ich  aber,  versetzt  der  Soldat,  habe  den  Esel  für  mich  nöthig; 
er  soll  das  Gepäck  unseres  Kommandanten,  pruesulis  iwstri,  aus  dem  Kastell 
herschaffen  helfen.  Darauf  ergreift  er  den  Zügel  des  Thieres,  um  dasselbe 
abzufnhren.  Alle  Bitten  helfen  nichts,  der  Soldat  kehrt  im  Gegcntheil  seine 
ritis  um,  um  dem  Bauern  mit  dem  dicken  und  knotigen  Ende  den  Schädel 
zu  spalten.  Drauf  wird  weiter  erzählt,  wie  der  Bauer,  zur  Verzweiflung 
gebracht,  sich  ermannt,  den  Soldaten  dnrchprUgelt,  ihm  die  spaOia  ahnimmt, 
ihu  braun  und  blau  geschlagen  liegen  lässt  und  sich  nach  vollbrachter  That 
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voll  Angst  im  Dorfo  bei  einem  Freunde  versteckt.  Andere  Soldaten  aber 
sind  ihrem  balbtudten  Kameraden  zu  Hülfe  gekommen,  die  Obrigkeit  wird 
auf  die  Heine  gebracht,  der  Versteck  des  Thäters  entdeckt  und  dieser  in  den 
puhlicus  carcer  geworfen,  um  dort  seine  Hinrichtung  zu  erwarten.  — Römi- 
scher „Militarismus“,  an  den  der  iialbm^tliische  neudeutsche  noch  lange  nicht 
heraureicht! 

91.  a.  438. 

Die  Benennung  türkischer  Weizen  und  die  weite  Verbreitung  des  Mais 
nicht  bloss  in  der  Levante,  sondern  auch  in  Ostasien  und  im  innern  Afrika 
haben  schon  öfter  die  ketzerische  Behauptung  hervorgerufen , dieses  Korn 
stamme  gar  nicht  aus  Amerika,  soudern  sei  ein  alter  Besitz  der  östlichen 
Erdhälfte.  Fraas  in  der  synopsis  florac  dass,  führt  allerlei  unzureichende 
Gründe  dafür  an;  die  gleiche  Ansicht  von  Bonufuus  wiederlegt  Alph.  De  Can- 
dolle  in  der  geographie  botani(iue  S.  !t43  ff.  au.sführlich  mit  siegreicher  Argu- 
mentation. Türkisch  bedeutete  am  Anfang  des  10.  Jalirhunderts  nur  überhaupt 
fremdländisch  oder  über  Meer  gekommen;  die  geographischen  Begriffe  waren 
zu  jener  Zeit  noch  zu  unbestimmt,  nm  West-  und  Ostindien  und  von  beiden 
das  Land  der  Türken  genau  zu  unterscheiden.  Noch  jetzt  heisst  der  doch 
gewiss  aus  Amerika  stammende  Truthahn  bei  den  Engländern  turkcy-cock, 
wie  der  Mais  turkey-corn,  bei  den  Deutschen  kalkutischer  ILahn,  als  wäre 
er  aus  Kalekut  zu  uns  gebracht  worden,  während  ihn  die  Türken  ägyptisches 
Huhn  neunen  (Pott,  Beitrüge,  C»,  323).  Und  schliesslich  — wenn  der  Mais 
weit  über  die  Welt  gewandert  ist  und  dabei  Abarten  sich  ergeben  haben, 
ist  dies  nicht  mit  dem  Tabak  auch  der  Fall , der  doch  unzweifelhaft  ein  ein- 
gebomer  Amerikaner  ist,  so  eigenthümlich  auch  jetzt  der  türkische  Tabak 
schmeckt? 

92.  8.  438. 

B.  Meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabos  Geographie,  sagt  S.  50  f. : 
„daraus,  dass  diese  Getreideart  erst  zu  Plinins  Zeit  nach  Italien  kam,  folgt 
keineswegs,  dass  sie  nicht  Lange  zuvor  im  Pontus  ungebaut  sein  kouute. 
Schwerlich  erhielten  die  Römer  den  Samen  unmittelbar  und  vor  anderen 
Nationen  aus  Indien  , sondern  er  wandertc  gleich  vielen  anderen  Kulturpflanzen 
allmählig,  so  weit  es  das  Klima  zuliess,  nach  Westen  und  erreichte  Italien 
zu  der  angegebenen  Zeit.“  Dann  aber  hätte  Plinius  nicht  so  bestimmt  gesagt 
von  Indien,  sondern  wenn  das  Kom  längst  in  Westasien  angebaut  war, 
wäre,  wie  in  anderen  Fällen,  nur  der  nächste  Bezugsort  in’s  Auge  gefallen 
und  vom  eigentlichen  Vaterland  nicht  mehr  die  Rede  gewesen.  Auch  dass 
die  Dhnrra  gerade  in  den  nordischen  Pontusgegenden  zuerst  Aufnahme 
gefunden , ist  eine  höchst  unwahrscheinliche  Hypothese.  Eben  so  wenig  braucht 
man  lioicuit  sorgum  in  den  Uerodot  hineinzulesen  und  bei  Ezeeb.  4,  9 hindert 
nichts,  eine  der  beiden  gewöhnlichen  Hirscarten  zu  verstehen.  Den  allbe- 
kannten Hirse  in  Oberitalien  aber,  den  schon  Polybius  pries  und  den  so  viel 
Römer  gesehen,  gebaut  und  gegessen  hatten,  darunter  Plinius  selbst,  für 
Mohrhirse  halten  zu  sollen,  ist  wirklich  ein  starkes  Ansinnen.  Wenn  Plinius 
sagt,  die  Einwohner  dort  ässen  ihren  Hirse  mit  Bohnen,  addita  fabn  sine  qiut 
nihil  conßciunt,  so  heisst  dies  nicht,  er  ist  nicht  anders  essbar,  sondern  sie 
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haben  eine  so  fp-osse  Vorliebe  für  Höhnen,  dass  sie  sie  zu  jeder  Speise 
nienf;en.  Kurz  die  ganze  Aniucrkung  des  sonst  so  kritischen  und  gelehrten 
Geschichtschreibers  der  Botanik  über  milium,  panicum  und  sorijum  ist  ganz 
und  gar  misslungen. 

93.  8.  439. 

Merkwürdig  i.st  es,  wie  .spät  dieses  jetzt  am  Nil  ganz  gcwiühnliehc  Korn 
in  Aegypten  sich  eingebürgert  bat.  Der  arabische  Arzt  aus  Bagdad,  Abd- 
Allatir,  der  iin  Jahre  1161  geboren  war  und  dessen  Beschreibung  Aegyptens 
S.  de  Sacy  herausgegeben  hat,  sagt  S.  32  ausdiücklich,  beide  Arten  Mohr- 
hirsc  fehlten  in  Aegypten,  mit  Ausnahme  der  oberen  Gegend  des  Said,  wo 
besonders  der  dochn  angebaut  werde.  Und,  was  noch  auffallender  ist,  selbst 
Prosper  Alpinus  fand  dort  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kein  anderes 
Brod  als  Weizenbrod:  Ai  enim  ntdla  alia  panü  getiera  cuffnoscuntwr  quam 
ex  tritico  parata.  Also  erst  die  türkisehe  Herrschaft  bat  dies  Korn  in 
Aegypten  allgemein  gemacht  — Nicht  bloss  Südeuropa,  auch  Aegypten  hat 
seit  der  frühesten  Pharaonenzeit  seine  Kulturgestalt  gründlich  gewechselt. 
Nimmt  man  den  Weizen  aus , so  trägt  das  heutige  Nilthal  lauter  neue  Früchte : 
Baumwolle,  Reis,  Zucker,  Indigo.  Sorgutn,  Datteln,  und  zwei  neue  Hausthiere, 
Ilülmer  und  Kamcele.  wohnen  mit  dem  Menschen  und  begleiten  ihn  auf 
seinen  Reisen.  Nur  die  goldene  Sonne , der  befruchtende  Strom  und  der 
gesegnete  Boden  sind  geblieben. 


' 94.  8.  444. 

0.  Hartwig  in  seinen  schönen  Kultur  - und  Geseliichtsbildcrn  aus  Sicilien, 
Preuss.  Jabrbb.  August  ltdiS,  behauptet  mit  Bezug  auf  die  arabische  Kultur 
in  iSicilien,  wo  neue  Gewächse  eingerührt  werden,  müsse  der  Ertrag  noth- 
wendig  steigen.  Wäre  dieser  Satz  ganz  wahr , so  würde  er  für  die  Gesammt- 
Kiilturgeschichte  von  höchster  Bedeutung  sein.  Aber  er  unterliegt  vielfachen 
Einschränkungen.  Einwanderer  können  die  Gewächse  mitbringen,  für  die  sie 
eine  Vorliebe  haben  und  die  in  der  Heimath  vielleicht  die  vortheilhaftcaten 
waren;  sie  setzen  die  gewohnte  Kultur  traditionell  fort  Eine  Kultur  kann 
inomcntan  und  unter  günstigen  Umständen  Vortheil  bringen  und  wird  dann 
aus  Trägheit  beibehalteu,  auch  wenn  die  Conjuncturen , unter  denen  die  Ein- 
führung geschah,  längst  vorüber  sind.  Auch  die  Gewerbe-  und  Handels- 
gesetzgebung , die  Art  und  das  Mass  der  Besteuerung,  Regierungsacte  aller 
Art  geben  dem  Eandbau  Richtungen,  die  mit  dem  natürlichen  Beruf  des 
Bodens  nicht  immer  im  Einklang  sind.  Man  sicht,  die  Rechnung  muss  in 
jedem  einzelnen  Fall  immer  besonders  gemacht  werden. 

95.  8.  453. 

Auch  Link,  Urwelt  1,  '128 , war  der  Meiinmg,  der  Apfelbaum  unserer 
Gärten  stamme  nicht  von  dem  europäischen  wilden  ab.  Der  Name  des 
Apfelbaumes  hat  darin  besonderes  Interesse , dass  er  bei  Kelten , Germanen, 
Litauern  und  Slavcn  derselbe  ist  und  also  einen  näheren  Zusammenhang  des 
äussersten  westlichen  Gliedes,  des  keltischen,  mit  dem  germanoslavischcn, 
als  mit  dem  italischen  Stamme,  mit  beweiseu  hilft;  altkcltisch  alall  (wo  all 
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ableitcnlles  Element  ist),  angelsächsisch  ä|>pr/,  oltu.  epli  {apaldr,  Aiifclbaum). 
ahd.  aphul,  lit.  oholys,  abotia,  altpreussisch  leoble,  der  Apfel,  lit.  obelis, 
abelis,  altpr.  wabalne  der  Apfelbaum,  altslavisch  JoblüA»,  ttblüko  der  Apfel, 
jablanf,  ublanX,  der  Apfelbaum.  Wenn  die  in  Mitteleuropa  von  Osten  her 
einbrcchenden  indogermanischen  Schwärme,  deren  Vortrapp  die  nachmaligen 
keltischen  Völker  bildeten,  den  Baum  in  den  neu  erkämpften  Landstrichen 
vorfanden  und  ihre  rohe  )^unge  an  dessen  sauren  zusammenziehenden  Fr&chten 
Gefallen  fand,  so  konnte  es  leicht  geschehen,  dass  sie  den  Namen  von  dem 
Jägervolke  annahmen , das  ihnen  zuerst  auf  europäischem  Boden  eutgegen- 
trat,  — den  Finnen.  Den  Namen  der  Frucht  bei  diesen  kennen  wir  natürlich 
nur  in  seiner  jüngsten  Gestalt  und  wissen  nicht,  welche  Veränderungen  er 
seitdem  erfahren  hat:  estnisch  uf>in,  uetn  oder  in  dem  anderen  Dialekt  aun, 
OUH , livisch  umärs,  linnisch  omena,  magyarisch  alma  (eben  so  türkisch).  • 
Wenn  erst  das  Studium  der  finnischen  Idiome  so  weit  gediehen  ist,  dass  aus 
Vergleichung  der  verschiedenen  Zweige  dieses  Sprachstammes  feste  I,aut- 
gesetze  sich  ergeben,  nach  welchen  auf  die  Urform  eines  gegebenen  Wortes 
geschlossen  werden  kann,  dann  wird  sich  auch  entscheiden  lassen,  ob  die  in 
den  obigen  Namensformeu  enthaltenen  Anklänge  nur  zufällig  sind  oder  einen 
wirklichen  Zusammenhang  beurkunden.  Griechisch  und  lateinisch  hat  der 
Apfel  eigentlich  keinen  individuellen  Namen , denn  griech.  iiälnr,  lat  mahim 
bedeutete  die  grössere  Baumfruclit  überhaupt  und  fixirte  sich  erst  allmählig 
für  den  Apfel;  ebenso  das  lateinische  pomum ; auch  hat  malum  den  Schein 
eines  Lehnwortes  aus  dem  Griechischen.  — Der  in  den  südlichen  Halbinseln 
einheimische  wilde  Binibaum  — die  Arkadcr  sollten  wie  von  Eicheln , so 
auch  von  Hirnen  sich  genährt  haben  — biess  n/pric,  n/tpJof,  der  kultivirte 
öy^f'i  tschon  bei  Homer)  und  xöyyrij  (nach  Hesyehius),  auch  die  Frucht 

ir^inr;  aus  der  Vergleichung  des  letzteren  mit  dem  lat.  pinia,  pirnm  erhellt, 
dass  im  griechischen  Wort  ein  n ausgefallen  (etwa  wie  töi  das  Gift  lateinisch 
n'rus  lautet)  und  das  c nur  ein  Vorschlag  ist,  wie  ihn  das  Griechische  liebt. 
Das  lateinische  Wort  ging  zu  den  Kelten  und  Germanen  über,  zum  Beweise, 
dass  in  der  Heimath  beider  Völker  der  Birnbaum  ursprünglich  nicht  wuchs. 
Litauer  und  Slavcn  aber  haben  für  die  Birne  ihren  eigenen  Ausdruck;  lit. 
krausze,  altpr.  cruiisios,  slav.  i/rusa,  cAriisu.  Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
Slaven  einen  Baum  sollten  gekannt  und  benannt  haben , der  in  den  milderen 
Wohnstriclicn  der  Kelten  und  Germanen  fehlte,  so  muss  dies  grusa  ein 
Lehnwort  sein  — aber  woher  V vermuthlich  aus  einer  der  iiontischcn  oder 
kaspischen  8|>rachen,  denn  mit  nj'onc,  n/padoc  kann  es  doch  nicht  zusammen- 
gestcllt  worden?  Auch  die  Albanesen  haben  ein  eigenes  Wort  für  die  Birne; 
darde.  — Im  heutigen  Europa  ist  Nordfrankreich,  besonders  die  Normandie, 
das  eigentliche  Apfel-  und  Biruenland,  das  nicht  bloss  die  meisten,  sondern 
auch  die  feinsten  dieser  Früchte  trägt  und  wo  der  aus  ihnen  bereitete  Gider 
(cidre,  ital.  sidro,  cidro  aus  sicera,  o/xfp«,  welches  selbst  wieder  ein  alt- 
semitisches  Wort  ist)  den  Wein  als  allgemeines  Volksgeträuk  vertritt.  Weiter 
nach  Süden , von  wo  sie  doch  stammen , ist  cs  diesen  Obstbäumen  weniger 
wohl,  — eine  keineswegs  vereinzelte,  aber  darum  nicht  minder  merkwürdige 
Erscheinung. 
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96.  8.  454. 

Der  Jäger,  schweigsam  und  sehen  („Im  Felde  schleich  ich  still  und 
wild"),  gleicht  noch  dem  Kauhthicr.  Thierzneht  aber  ist  schon  voll  Mensch- 
lichkeit: man  sehe  z.  B.  das  Bild  von  Heinrich  Bürkel  in  der  Neuen  Pinako- 
thek in  München:  >Schafheerde  in  der  Rhmiseben  ('anijiagna.  Der  Hirt  gebt 
voran,  die  Heerde  folgt;  er  hält  ein  nengeborncs  Lamm  behutsam  in  den 
Armen  , noch  andere  trägt  das  Pferd  in  gleichschwcbcnden  Körben ; die  Mütter 
geben  zu  beiden  Seiten  und  blöken  hinan.  Wie  human  und  idyllisch! 

97.  S.  457. 

Neben  der  Farbe  gelten  auch  die  oculi  truces,  die  torritas  luminum  für 
ein  Merkmal  der  germanischen  nnd  anderer  Barbaren  des  Nordens.  Erst  die 
• Kultur,  die  das  innere  Leben  weckt,  beseelt  auch  das  Auge,  das  bei  den 
Waldbewohnern  noch  den  cigenthfimlich  frischen  Blick  des  Jagdthicres  oder 
den  scharfen  des  Raubvogels  hat  Vämbery,  Globus  1870,  S.  29  vom  Knrden: 
„Besonders  sind  cs  seine  Angen,  diese  ewig  funkelnden,  auf  Unheil  oder 
Trug  sinnenden  Lichter,  durch  welche  er  unter  hunderten  von  Asiaten  erkenn- 
bar wird  Es  ist  merkwürdig,  dass  sowohl -der  Beduine,  wie  der  Tnrkmcne 
durch  diese  Kennzeichen  unter  seinen  ansässigen  Stammgenossen  oben  so  anf- 
fällt.  Ist  es  der  nnüberwindliche  Hass  gegen  vier  Wände , oder  der  grenzen- 
lose Horizont,  oder  das  Leben  im  h'reien,  welche  diesen  Glanz  in  die  Angen 
der  Nomaden  hincinzauberu  ? “ 
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A. 

maced.  nßayvci  fiU; 
kelt  aball 

HfliivTit,  Uuat'T(a  f<<l1 

liebr.  absittichiin 
franz.  abricot  .SK!) 

'jlßi'ßbtv,  'Afjivßtiiv  ,^t01 . 

aceipiter,  acceptor  .5'JK. 
accr,  acernas  .'i*)) . 
acnua  4KS 
actus  4H.S. 
acQS  4H2. 

ttXQvs,  n/(p<foj  ■'>■■17. 
hebr.  adaschim  IHK. 
ador,  adoreus  48:j. 

ihllöfroßic  3!). 

acs  4B!L 
Actoler 

Africae  aves , gallinae 
Africanae,  Afra  avis 
315. 

Agathyrscn  llL 
ager  iL 

ager  arbustus,  ogcr  ar- 
)na , ager  pascuus  1111 
nj'j'oi'pioi’,  äyyovQor,  äy 
yovQir  27-.1. 
ayXts  17.3. 

Agrios  64- 
ital.  agriutta  .528. 

Rj-pöc  bl 
Agurke  274.  275. 
goth.  abaks  .525. 

Aboru  521. 
slav.  ajda  441. 
AlytxoQiit  1 IK. 

«fj'/lwip  478. 
aly(rtV(to{  478. 
xoXoxvxätt  n/j'df  478. 
gotb.  aihvs,  aihvus  38. 


Wortregister. 


ist  die  des  lateinischen  Alphabets ; ch  = / steht 
liinter  c,  th  = » hinter  t). 


Rflaepo;,  339  ff. 

108. 

n/pn  478. 
ttlanxo^  1!)4. 
slav.  aira  211. 

«ff  .504. 
goth.  aiz  489. 
äxttftaf  38. 

Akamanen  hh, 

KVKorof  .521 . 
j^tb.  akeit  77. 
axpoaifiiXu's  53 
goth.  akrs  57. 
indoeurop.  akva,  sanscr. 
a{va,  zend.,  altpers. 
afpa  38. 

Alanen  12.  13.  47.  4.57. 
alba  sacerdotalis  146. 
Albanesen  14.  56. 
Albanien,  '.•/luij'vi;  .501. 
span,  albaricoqne , arab. 

al-barqüq  369. 
ital  albercocco,  albicocco, 
bacucco  3K9. 
albus , nXifi}s  300. 

Ale  13L 
ilXf/ata  482. 
nXm/tt  1.18. 

’jlXfxT(0(>  , ’-^XfXTQVUy, 
nl^xitüp  279.  280. 
«l(xrpen!t'  281.  282.  313. 
■521. 

(Usxrpi'oti’a,  älrxropf;, 
gemina  alectoria  522. 
Aleuaden  bä. 
goth.  alev,  alevabagms 
■501. 

span,  alfalfa  3.54. 
aXtff  , iiXtftTOV  477.  482. 


alica  431. 
alipedes  31L 
alium,  allium  173. 
Allcrmannshamiscb  172. 
179. 

inagyar.  alma  .5.37. 

«lo;fOf  282.  • 

Aloe,  agave  americana, 

. 

«looj  483. 

ahd.  alpiz,  ags.  älfet, 
altn.  älft  3ÜQ. 
lit.  alns  133. 
alvei,  alvearia  505. 
'AXvßrt  48L 

lit.  amalis,  lett.  ämuls 
■528. 

maced.  «fiaXöi  501. 
nuRunft'c  71. 

n/i«fa  116. 

ital.  amarina , amarasca 
■528. 

n/oj  110.  498. 
'ÄfiifiyvijfK  480. 
vitis  Aiuinaea,  Aminea 
425. 

afJtnnot  5(L 
ital.  aminazza  I'asino  356. 
184. 

a/jonn  339. 
atnnrca  28. 

fiuiT'iffili),  amygdala33S. 
j m 342.  343.  527. 

I a^tayaia  74. 

I nvadfvdpd;  TL 
( anas  320. 

, bosk.  andereigerra  531. 

I ävjQttTtoJov  491. 

I ttripn/Xti,  ttvifpa(  351. 

I Angeln  48. 
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ital.  anguria  ‘27n.  , 

Anis  4.'i(>.  I 

Anke,  abd.  anchuiisiuero,  j 
aucsmero  130.  , 

tirrfoy  48(i.  j 

lit  antis,  slav.  qty, 
atica,  atiika  3ai. 
abd.  annt,  aga.  cncd, 
ultn.  und  3‘A). 

505 

110 

.\prelbaam  4.52. 

Apfelsine  380. 
abd.  apbul,  ags.  äppcl, 
altn.  epli,  ufialdr  .5.‘i7. 
mittellat.  apilc  505. 
«niof,  nntitv  537. 
nnoitff  5iL 

.Aprikose  37 0.  i 

lett.  äpsis  5!>2.  ' 

lit.  apvynys , apv juei  403. 
aijuicelos  258. 
pers.  araj^b  .527. 

/'rlRJfof,  1‘.H). 

ital.  aranciu,  arangus  | 
3,S8.  :i80.  1 

arare  58. 

abd.  arawiz , araweiz  188. 
gutb.  arbeitbs  481.  .. 

.4rbuscn,  slav.  arbuz  275. 
27G. 

arbutns,  arbutnm  351. 
arculnm,  iuarculam  21ltL 
r/p/i  514.  j 

area  483. 

.\rgo8  50. 
gotb.  arjan  58. 
arics  478. 

Aristaens  Oli.  OZ. 
icQxioi  474. 
finiifrinxü  3li0.  ,370. 
.\micnicn  24.  25. 
slav.  arnmd  211. 
üqvk  478. 
tiQoinov  52.  475. 

R(Kiiu , (xpoi’p«  58.  10.5- 
fVpR?;  -I83.  520. 
alban.  arrc,  nnrn,  Ki’n/Mi 
.527 

lit.  arti  58. 

Artiacbockc  4.52. 
nQTof  483. 
nnrot  fr/jfrije  481 . 
arvnm 
asellus  .503. 

ital.  asforu,  asfiuri  220. 
taurin.  asia  470. 


gotb.  asilus,  lit.  asilas  | 
502.  503. 
asinus  114.  .502. 
alan.  Aspar  270. 
kelt  assal  503.  ; 

Assyria  malus  384.  | 

«(Tifp/ns,  astur,  ital. 
astorc,  provcD9.  auster, 
franz.  ostor,  au  tour 
320  520. 

preuss.  asviuan  28. 
lit.  aszva  28.  | 

orpnirrof  480. 
slav.  ittiikü  480. 
franz.  aubc  140. 
ital.  auca  4(13. 
preuss.  auctan,  auctc  1.30.  I 
lit.  auksas  487. 
aurantium  Olysiponensc  i 
:189.  i 

aurmn,  nurora  480. 
preuss.  ausis  4.S7 
auspicia  cx  avibus,  ex 
tripudiis  284.  , 

lit.  ansti  480. 

■\varen  14. 

nuccs  avellanac  341. 

lit.  avilys  505. 

lit.  aviza,  avizos  403. 

nffri)  401. 

sanscr.  ayas  480. 

span.  Bzafrau  228. 

B. 

]>rcuss.  babo  485. 
engl,  badger  532. 
badius  518. 

,t«Jpin  331. 

ital.  baju,  franz.  bai  518. 

! ßittor . ägypt.  bä, 
kopt.  fliiT  510. 
lit.  baländis,  osset.  ba- 
läu,  balun,  baluon525. 
.Iiös  ßakavoi  .330.  341. 
ßnlni'-Trinr , ital.  balau- 
stro,  balanstrata,  Da- 
lustrade 515. 
lit.  balesas  .53.3. 

Balkb  12.  j 

Balsaminc  440. 
zend.  hanba.  Dailga  513. 
puln.  banja  270. 

I niagyar.  baraezk  370. 
barca,  Borke,  altn.  börkr 
5111.  _ i 

ßünii,  baris  510. 
barrus  308.  1 


russ.  bars,  barsnk,  poln. 
borsuk,  magyar.  burz 
532. 

Bataver  43. 
hebr.  batnim  350. 

^fcTOf,  ßftTtn  33.5. 
altpr. , lit.  bebrns,  slav. 

bebrü  10. 

Becher  430. 

Beete  430. 

Beü  41*11. 

ßijxa  II. 

cauibr.  bele,  franz.  bc- 
Ictto  53L 

pers.  beng,  bang  513. 
altir.  beo  4.50. 
ags.  beofor  10. 
russ.  berdo,  südsl.  brdu 
480. 

Iihöniz.  Berot,  Bcmt  242. 
Berytus  510. 

Besser  05. 

altir.  biail,  alteom.  babell 
4!K). 

kelt.  biber,  inhd.  biber, 
abd.  bibnr,  slav.  bibni 
10. 

ßfflXtroi  nXros  491.  402. 
Bibracte,  Bibrax  10. 
bidens  110. 

Bier  12L  133. 
altn.  bifr  10. 

Biguonia  Catalpa  448. 
flfxo; , ßixtov  101. 

Bille,  Bilchinans  521. 
pers.  biring,  biraiig  4.32. 
Birseb , franz.  berser  324. 
neugr.  ßtorimy,  ßiairoy 

340. 

franz.  biset,  bis  208. 
ßlamS  528. 
franz.  blaireau  .532. 
slav.  bobrü  10. 

- boba  485. 
ßüfvs  148. 

nöy-/(fof , Margns , Mo- 
rawa  .501. 
slav.  bogü  40. 

Bohne  58.  485. 
franz.  boisseau  203. 

boite,  boiter  203. 
ßolßöf  173. 

Bolle  12L 
Bordeauxwein  Hl 
walach.  bordeitz  402. 
slav.  bortnik  ■505. 
altir.  both,  botban  498. 
Böttcher  408. 
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franic.  botte  49S. 
ßliü^uXov  H:tl 
brace,  hracisa,  bradi  TJtO- 
133. 

bradigalu  413. 

slav.  bra^,  braba,  bntja 

m 

ISrathy  942 
Hraiien  133. 
preuss.  braydi«  47!~). 
lit  breilis , lett.  breedU 
47!~v 

altcorn  breiln,  eainbr. 

breila,  breilw  bltl. 
incsüap.  /Sp^'t'dof  dTTi, 
nlav.  brcskva,  praakva, 
broskvina  37(1. 
armen,  brinz  432 
Briten , Britten  liS, 
abd.  briuwan  13X 
,4»/fn  474.  479. 
altir.  brö.  bröo, broon  lHl. 
diin.,Hchwed.,  cngl-bruek, 
caiubr.  com.  broch  r>.‘12. 
ßl>öu»t,  fli>ofuiiSrii,  ßniä- 
uof,  ßiioifiiiäiii  47S. 
Brot  ddll 

altir.  brninne,  bni  490. 
gotb.  brunjo,  slar.  brdja, 
Brünne  490. 
lit.  bruwele  133. 
span,  bruxnla  2(Ci. 
flfiriov  12(5.  1 .'kl. 
bubalns,  ßoi'ßitln,  ßov-  ' 
ßttloi  4<(7  rükt. 
franz.  bncail  441 . 

Büchse  2113. 

Buchweizen,  niederl. 

boekweyt  141. 

Bude  iiilL 
Budinon  4.Ö7. 
franz.  bnisson  203. 
alban.  bnkijeza  j31. 
engl,  bullaee  331. 
B(ilgaren  11. 
ßuvnl^S  lüi.  491. 
franz.  bou(|uette  441. 
bnra  432. 

Burgunderwein  2h. 
buricus  .Ö04. 
armen.  Busa  .'SOO. 
ital.  buscione  20.‘1. 

Buse,  Bise  .^32. 
engl,  bnshel  203. 
franz.  boussolc  203. 
franz.  huste,  ital.  bnsto 
2113. 

engl,  booth  4 93 


— fill  — 


franz.  boutcille  493. 
ßoi'Ui,  ßui'iior,  iSi5r»c, 
ßitfi’Ti  493. 

Bütte  493. 

]>reuss.  buttan,  lit.  but- 
tas  493. 

ButU'r  139.  4:i(>. 
ßovTrQot>  13(5.  137. 

I lloi/ildi}  11. 
buxus,  buxuni  199. 
ßi'ßXirog  143  492. 
lii’ßXot  öl  3. 

ßva^l^uv  ninXtoftu  l.^'S). 
I ßvaaivoi  ninXoi  l.öl. 

I slav.  byvolu , ross,  buj- 
vol,  poln.  bawol,  bulg. 
bivol,  inagyar.  bival, 
alban.  Imal  ö:i,3. 

C. 

Caecuber  8U. 
caciia  12(5.  l.'U. 
caepa  capitata  172. 
ital.  calaniaja . calamitn, 
calainistru  2(52. 
calaniine,  giallaniina. 

Cialn(ei  .öl3. 
calocatanos  .Ö23. 
call  121. 
caniisia  l.ö7. 
camisia  clizana  lö9. 
canalis  2(5ö. 
gall.  candotum  433. 
Cannae  2(5ö 
altir.  caog  .ö2ö. 
capreolus,  ital.  capriuulo 
473 

capriticus  473 
ital.  capuccio  t'il . 
inittellat.  capus  02(5. 
caput  172. 
caracallac  1 .ö3. 
carbasuH  I ö.ö. 
cardo  153. 

ital.  carrobn , carruba. 
franz.  caroube,  carouge 
391. 

nuces  castancac  338-311. 
343. 

catns,  cattus.  xärrn  403. 
53L 

ital.  cece,  rnss.  ceecvica 
137. 

ital.  cedro  3.3(1 
ital.  cefaglione  23(i. 

, poln.,  böbni.  eegia,  cihla 
1 122. 

' Centner  43o. 


slav.  cepati,  cepiti,  cep, 
cepina  5177. 
cepe , caepa  172.  175. 
cepulla  177 
altir.  cerc  233. 
ccrcitis  9S. 
ccrea  12(5.  130. 
russ.  cerenisa,  cercmica, 
ceremuska  172. 
cervesia,  cervisia  1.30. 
slav.  cesati  179. 
slav.  i'esnükü,  eesnici  179. 
ceva  47ö 

cicer,  Kicher,  137.  139. 
190. 

(Mder,  franz.  cidre,  ital. 

cidro,  sidro  1510.  .^i37. 
sanscr.  fikhi  3(it. 

I ital.  cipulla  177. 
ital.  citriuolo,  franz.  ci- 
trouille  274. 

citrus , inaluni  citreuni, 
citrosa  vestis,  citratus, 
xfrp('ru  333  — 335. 
franz.  cive,  civettc  13(f 
franz.  claic  121. 
claratnin , claretuni,  cla- 
ret  311 

jiroven?.  cleda  121. 
niittellat.  clenus  .521. 
kelt.  cletä,  mittell.  cleta. 
I slv.  klöti.  lit.  kletis  121. 

I irisch  cliath  121 
\ kymbr.  cluit  121. 
j ital.  cocomero  275. 
poln.  coezka.  czech.  «Soco- 
vice  137. 

altir.  coileach.  corn.  che- 
lioc,  colyck  .523. 
colliciae  433. 
altir.  colum,  cainbr.  corn. 
colom , bret.  koulin, 
klom  301. 
colus  43(1. 

span,  comadreja  531. 
ital.  copjia  493. 
franz.  coq , amior.  cocc 
237.  523 

corbis,  corbita,  corbitare 

213. 

span,  corcha  fiOO 
cornus  34(1.  343. 
cortex  499 
corylus . corulus  .527 
altir.  cos,  eainbr.  coes  430. 
nltgall.  cosl  .527. 
ital.  cotognata,  franz.  co- 
tignoc  210. 
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ital.  ootone  444. 
mala  cotunca  2t0. 
covinuH.  covinnuii  ülL  Ü2. 
cuxa  480. 
vicia  cracca  190. 
cratcs  483. 
franz.  cri-que  33L 
slav.  crjesnja  348. 
itat.  criRaonimolo  370. 
Cromlech  121. 
cucamU  273. 
cacurbita  273. 
curn.  codoD,  cambr.  ys- 
guthan,  altir.  ciadcfao- 
fam 

culcitac  17>7. 
cnlums  47ti. 
l•^nlcra,  enmerum  27X 
cimiculus.  xvvixlof,  xov- 
rixXot  391L 

capa,  xvn>i,  cupariaa  491. 
498. 

CDprexsua  Taretitina  24(i. 
Cypcrn  .’)19 

lit.  czepiti,  czcpas  377. 

Ch,  ;f. 

XaXnCit  1911. 

/i(lxit(>fiato{  43. 

/alxö(  HL 
121. 

/tifial  491. 

Xttuittt  IL 
engl,  channul  2t>T>. 
franz.  rhanuinc , chaiioi- 
nesso  2lL'i. 

Chanteclers  279. 

494. 

.Vnp.Mor  9L 
Chans.see  121. 
ahd  cbeminata  122. 
franz.  chencau  2I».'>. 
y^üt  470.  471. 
franz.  chicbc  187. 
jffiTp«  482. 

xilhay  ÜO.  144 
alav.  chi/ji  .''»OO 
/laftvt  474 
alav.  chleba  480. 
ahd.  chlupulouh,  chlovu- 
louh  liL 

alav.  chmell,  chmeli,  nen- 
gricch.  /ovfidt,  wa- 
lacb  heinuju  414.  41.^. 
phOuiz.  XrS,  'Oxrä  &17. 
rnaa.  chomjak,  poln.  cbo- 
mik,  alav.  cbomöatarü 
fi32. 


/oVdyof  4.31 . 482. 
Choraamier  31L 
370. 

XQvaot  UL  487. 
pera.  chum,  churüh,  chn- 
rua  287. 

/i'dqv,  /i’ifm'of, 

<rr/.  )fv- 

Jutöj-fli  47 1 ■ 

/erol  tj(!tvfs  470. 

D. 

Dachs  401  ;'>32. 
ifiiqi’ij  514. 

Jntfi'rj  1118. 

Daher,  Daer  3lL  9U. 
Daken  13,  55. 

JaxriXof,  dactylns  238. 
cngl.damsin.dainsan  331. 
alban.  darde  537. 
knrd.  dariben  .529. 
alav.  dati,  dunati  278. 
franz.  datte.  ital.  dattero, 
apan.  datil  238 
Daube.  Dange  497. 
guth.  danbs  298. 

äiw/röi  .514. 
Jftfot,  dfq/f'w,  öiilw  514. 
mhd.  dtlhaen  .532. 
Deichsel  .532. 
delirare  478. 
ifO'(f(i/ri];,  dirdniri;  Uhi. 
107. 

kelt.  deas  177. 
lit.  devaa  17. 
arab.  dhorra  438. 
alban.  di  474. 
arab  difleh,  defle,  difna 
358. 

JfxiiXa  110. 
ru.sa.  dikuaa  -1-12. 
Diinallmn  474. 
diuitym  511 
lit.  dimkas  174. 
arab.  dochn  438.  5,48. 
daga,  <To/ij  497. 

Dohnen  1 21 . 
ifdvnl  283.  284. 
ital.  donnola  .531. 
dope  232. 
alban.  dreii  475. 
dp^;iai'0>’  109. 
lit.  drohe  488. 
druppa  98. 

altir.  dubh,  dub,  Dubis 
298. 

’ gotli.  dabo,  ags.  deaf, 
1 altn.  daufr  298. 


pers.  dulb.  dnlbar  2.52. 
pera.  dnlbend  44.5. 
duraeina  389. 
preuss.  dutkis  533. 
doffpff«  514. 
dak.,  kelt  dyn  474.  511. 
cambr.  dynat.  danad  511. 
slav.  dynja  278. 

E. 

ags.  earfe  188. 
altir.  eäs  531. 
ebnr  308 
mag.  eczct  77. 
altir.  ceh  38. 
franz.  ecbalaa  494. 
franz.  echalottc  170. 
fgs'rlij  482. 

qyijrijofn,  iTyijrop/«  85. 
fyxftfttioi  211L 
lit.  7glns,  oglus  480. 
altsäcns.  ebnscalc  38. 
Eibe  IIL  459.  480. 
r)ixityn(  522. 
tlfttaitort)  95.  98. 

Eisen,  goth.  eisarn  490 
alts.  ckid  Ti., 
qlce  331. 
ijlnxan}  488. 

flaiov  90.  94.  501. 
tltuoiffiut  92. 
flftri)  2.5.5. 

Elch,  Elen  .534. 
fjl^xrojp  'Y'/repfort',  i)l*x- 
rpor,  ’tllixTiin,  'HXix- 
ipi'ur  282.  .52 1 . 5l£L 
'Klie/Opiof  TU. 
elix  48:1. 

<il*f(7i'nt;rlo»,  iXxtyhta- 
i’f(  1.50. 

tlfiCüi'us  114. 1 1.5. 1 18. 51  Kl. 
(Xtioif  fXtfot;  138. 

IXfun  482. 

IXrtw;  483.  484. 
lit.  emalas,  preuss.  cmel- 
no  52.S 

tfitfviQi,  I*  378 

proveny.  empeltar  :177. 
fi'dei'dpoc  10*i, 
span,  endriua  :l:tl . 
Eneter  51L  114. 
franz.  ent« , enter , pro- 
vcny.  entar,  ndl.  cnl«u 
:l7li. 

altir.  ^o  4.59. 
ags.  eoh  38. 
gallisch  ep,  Epona  38. 
(nltovoi  148. 
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Ephyra  5il 

K|Mi]ieu9 

fnoii't  TL 

' Ultuxluouxä  Xtt{>vn  333. 
:U(). 

ital.  crba  spaf::na  .3T)4. 
Erbse  430. 

Erdrauch  174. 
fntßtrtht;  lüL  lüü, 
Erigunu  54. 

(ftiytoi  501. 
f(noy  401. 
lit.  eris  478. 

rpxof  108. 

/pmiic  li. 
ervum,  crvilia  188. 

Esche  Hi. 

franz.  escregne  4ti2. 
kolt.  ess  177. 
esscda,  esseduin  5L  52. 
Essig,  ahd.  ezih  TL 
Esten  4L 
rjjQiov  48(i. 

Etrusker  5L 
lett.  eva  4)>0. 
evallere  483. 
ivtnttot  43. 

(vtövvuoi  3.57. 

Eurebce  383. 
tüaiftintatai  148 
/fiupoeo^tu  478. 

F. 

faba  486. 

facha,  faclieta, 
fakccha  525. 
ahd.  fahs  512.  .513. 
alteiigl.  fairy  531 . 
lutx^,  ifuxöt  18(). 

Falke  325. 
faico  52(i 

ital.  falconetto  .323. 

Falerner  bU. 

far,  farina,  farrago  482. 

<futi/j{(xo(  500 

ahd.  farn,  farm,  ags. 

fearii,  Farnkraut  5^ 
</«pof  147 
arab.  fars  33. 
ifiinxfini,  ifttaxlviu  l.~>8. 
tfnotavös , tf(tmavtx6c 
317. 

f/  lioflB , if  naaoiföyoi  233. 

524  525. 

</nip  233.  .524. 
mss.  faza  525. 

•/»li/KK,  <l‘i)y(a  51!>. 
felis,  fcles  333  ff  531. 


iftlkös  .51 0. 

Fenchel  270.  430. 
Fenster  121. 
cambr.  ffa  485 
cambr.  ffnon  51  (i. 
fiber  HL 
licuB  500.  501- 
ficns  dnplex,  bifera,  ficus 
caricae,  cauneae  blL 
ital.  lieno  d'Ungheria  364. 
flluin  480. 
i/‘iivQa  .510. 

Filz  UL 
Fimmel  107. 

Finnen  12. 

ahd.  liahs  512.  513. 

Flasche  430.  438. 

Flegel  43a 
rplofdi,'  510. 
ital.  focaccia  481. 
arab.  fokka  125. 
federe  110. 

•Poiyixt]  517. 
ifo{ytxo{  iQyog  234. 
ifoCyii  1 83.  231.  .517. 
(/fulfüc,  Tit  tfiahtt  4112. 
folium  ÜL 
ital.  formcnto  473. 
goth.  fotus  434. 
zend.  frath  252. 
franz,  frunient  478. 
itoL'xiii  1 2.5. 
fullones  1H4. 
funiaria  174. 
fundo  470.  471. 
ital.  foretto , franz.  furet 
.337 

furfur  482. 

engl,  furz,  furze  477. 
fusns  480. 

ifuXCa,  ifvki),  tfl’lloy,  if>v- 
joy,  (pi’mr.  ifi'fitt  3a  3L 
ags.  fyrs  477. 
i^t  rrt’tu,  if  iT aX(u  105. 

0. 

hebr.  gad  1K4. 

I zend.  gadhva  f>31. 

1 ital.  gaggia  di  Ceatan- 
tinojiuli  447 
lit.  gaidys  523, 
rutotiroi  430. 
yiiX^ij  333  ff. 
slav.  galica,  galka  522. 
altir.  gall  301 . 
galla  .522. 

eanis  gallicus,  span, 
galgo  324. 


silva  Gallinaria  435. 
gallns,  gallina  522. 
Galmei,  giallamina  51 8. 
span,  garduila  631 
ags.  gärleac,  engl,  gar- 
lick. altir.  gairleog  1 73. 
ital.  garofolo,  garofanu 

440. 

garrire  .522. 

span,  garrobo , algarrobo, 
portug.  alfarroba  334. 
slav.  gasll , Gusli  .523. 
Gaspor  270. 

Gantar  471. 
preuss.  gaydis  477. 
axiQijui  Ü4= 

yij  anoQifiof,  ifiiX^,  nt- 
(ffVUrfi^ytl  llMi. 
altir.  geidh,  goss  320. 
altn.  geirlankr  173 
yfXyn.yiXyiioüaSni  173. 
Gelonen  18. 
ital.  gelsu  337. 
ahd.  ger  430. 

- gcrsta  57. 
preuss.  gertis,  gerto,  ger- 
toanax  .523. 
j'ijpi'ni'  522. 
ital.  gesmino,  gclsoinino 

441. 

Geten  .55. 

y^9vov,  yijrtioy,  y^OvX- 
Xie  113.  m. 
alban.  gjak  140 
alban.  gjalpe  133. 
alban.  gjaschte  140. 
ital.  giglio  510. 
lit.  gija  480. 
altn.  gjöta  471. 
lit.  gima,  girnos  481 
git,  gith  182. 
goth.  giutan  470. 
slav.  glagolati  .522. 
glans  regia  .341. 

Glas  428. 

yXiiioy,  yXi'yar  521. 
glocire,  glocidare  .524. 
glumus  480. 

slav.  glucha,  rnss.  glu- 
charj , poln.  gluszee, 
slov.  hlnchan  .525. 
hebr.  Gobel,  phöniz.  Gybl 
618. 

Göckelhahn  .523. 
yoXJ  183. 

slav,  golqbi  301.  525. 
yiüXtdi  402. 
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neui;r.  yofit'iQt,  yofiui 

ülß. 

hebr.  gopber  24.'>. 
rnss.  goroch  1-IO- 
nltn.  got,  gota,  Gutar  471. 
Gothen  14,  471).  471. 
Gothen  (skandinavische) 
4L 

graenlus  2ää. 
slav.  graehd,  neugr.  ypil- 
yui,  slov.  grah,  gra- 
hor,  graliorica  lihl. 
/(iiiixu/,  Gracci  üL  472. 
ital.  grajo  ■'»32. 

Granada  2<W. 
ital.  granato  201). 
nialnin  granatum  207. 
scandin. , ndl.  grävliiig, 
greving  .'^^2 

russ.  greca , greeieha, 
greincha  442. 
frans,  greife,  greffer d7ti. 
lit.  grÜiai  442. 
franz.  griotte  ■‘>28. 
puln.  groeh  11*0. 
alban.  gro^e,  grusa  IHO. 
Grncken  442 
alav.  grusa,  chrusa  ■'i.'t?. 
puln.  grvka  442. 
frans,  guigne,  guisne  .‘HO. 
span,  guinda  !14!l. 
pers.  gul  .510. 
lit.  gulbe  .'lIVI.  !~»2.^). 
goth.  gulth  487. 

Gnrke  274  . 27.'>. 

Gutans,  Gutos  471. 
goth.  guth  .''aHi. 
breton.  gwenn , gwiniz 
422. 

yvaior  480. 
yi'tif  4H0.  482. 

TU  yvin,  yvios,  yvtöa  480. 
yvTitj . yv’inntov  4 Bit 
niittellat.  ^.vro,  gyrus, 
gyrare,  ital.  girfaico, 
fraiiz.  gerfant , Geier 
ri2i; 

j'i'pdf,  yÜQOi,  yi'Qtf,  yv- 
(iti'io,  yi'nuii,  /’upnl 
nfrpf«  481. 

IL 

huba  48T). 

Habicht,  abd.  hapiih, 
altu.  liaukr  ihyi. 

Hachse  480. 

Hacke  480. 


ags.  hafela,  heatola  172. 
guth.  liahan  480 
ahd.  hahhila  480 
slav.  huida , hajdina  441 
Haken  180. 
iraii.  halka,  alka  281. 
liuiiia  4!I8. 
abd.  haiiiar  48!l. 

Hamster , abd.  lianiastru, 
baiiiistro  404.  41  tl.  fs'Pi. 

goth.  haiia,  abd.  haiiu, 
ags.  hona,  altn.  haui 
28li.  Ü22. 

ahd.  hanaf,  ags.  hitnep, 
altn.  hanpr  107. 
goth.  haugan  480. 
sanscr.  hansas,  hansi  820. 
franz.  bard,  hart,  bar- 
cellc  rsm. 

magyar.  barieska  442. 
ahd  harn  .^il2. 
ahd.  basal  .^>27. 
goth.  haubith  172 
caiiibr.,  corn.  bebaue  Iblfi 
Heidenkorn,  Heidekorn 
441. 

Helico  4!>0. 

Hellenen  Ü4. 

Henkel  480. 

Heneter  lilL 
Hengo  480. 
abd.  hennä  287 
alban.  hetb,  bnth  471. 
hibiscus  sjTiacus  44t!. 
pers.  hindeväne  27H. 
ägypt.  hinn  7)08. 
Hijipobotos  iL  35, 
hirquitallos,  hirquitallire 
478. 

ahd.  hirsi  484. 
goth.  hlaifs,  hiaibs  480. 
altn.  ost-hleifr  4.81 . 
goth.  hleithra  121 . 
altn.  hlinr  .'i21 . 
corn.  boct,  cambr.  bwyad 
M20. 

altn.  höfuth  172. 
goth.  hoha  480. 

Honig  18.'). 

niederd.,  nieiierl.  bojipc, 
hop  413. 
altn.  hör  .'i12. 
bordeum  52. 

Homuiig  848. 
czech.  brach  1!)0 
ags.  lirainsa  172 
kleiuruss.  breeka  442 


walach.  hrisk  442 
goth.  hruk,  hrukjan  288. 
f)‘22. 

ftgyptisch  htar  28. 
niittell.  hubaliis,  franz. 

houblon  414. 
niittellat.  huinlo,  huumio, 
humclo , uiiilo,  fuinlo 
411.  414 

luittell.  buniolus,  altn. 
bnniall,  tinn.,  e.stn. 
buuiala,  humal  414 
butuns  41)1. 

Hunnen  13, 
ahd.  huuhili  480 
abd.  buon  287 
mitten,  hujia  418. 
span,  huron  81)7. 
goth.,  altn.  hus  .’ioti. 
hvairbnn  278. 
hvaiteis  477. 
altn.  bverfa  278. 

Hyksos  28. 

I. 

slav.  jabluku , abluko, 
Jablani,  ablaiii  .^>87. 
'luort£  472 
Japygeii  hfi, 

cambr.,  corn.,  bret,  iar, 
yar  .'>28. 
altir.  iarii  481). 
slav.  jastrabü.  rnss.,  serb. 
jastreb,  jastrob,  |>oln. 
jastrzab  ■')2ti. 
lit.  Javas,  javai,  javena 
57. 

slav.  javor  .521. 

Jaxartes  3li. 
slav.  jazvU  .582. 

Jazygeu  12, 
dän.  ibe  4110. 

Iberer  HL  5Ü.  120.  121. 
altir.  ibhar,  ibar,  jnbar 
4:51). 

schwed.  id  4(iO. 
slav.  jell,  jela  4i!o. 
lit,  jeva  4iM). 
franz.  if  458. 

Ixt((  81)1). 

Illyrier  55,  5fL 
kelt  imb  181). 

Iinmaradiis  41)1. 
abd.  impitun,  mbd.  impfc- 
ten , nhd.  impfi'n  878. 
alban.  indi  488. 

1'i’i‘of,  fvrof,  yfryos,  hin- 
nns  .504. 
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inputus 

(futli.  intriHgan,  intrus- 
gjaii  H77. 
jirva?«».  invis  4(i(). 

Inv  aSL 
ahn.  iör  üiä» 
txxoi 

hr:fiixii  1It7. 

InnriläTit  411. 

Inmn/ä(tfirji  43. 

Innöia/jni,  Mijo- 
vn,  IliilofU  Inniixii- 
43. 

t/iTtoi  ftntjtxmi  4l'i 
IftiTonülni  43. 

Tnnoi  3il. 

*lit:i(/T(cärji  33. 

Lnnoto(6uii  31L 
tnnoTnoi/o^  4li. 

('»/'  tnriinv  iiL 
x(noi>fi  l’rrnMf  43. 
ahn.  ir,  ?r  iri'.l. 
irpex  4S;i. 
rusa.  iaclmlc  fall. 
laiiiari.schor  Wein  3L 
Isniarua , Ismaria  41)1. 
tatnßofv(  4K*2. 

/nrot  4H(;. 

Hiav.  iatüba  122. 

/r/ft,  tri't  4!>.i. 
altn.  itrlaukr  17 fl. 
juglans  338J133. 341- 342. 
jngum  48)i. 

.liingferchen  (V\'iesel)53L 
ah<1.  iva,  iga,  ags.  iv, 
8ÖV,  slav.  iva  tVlO. 
span.,  portiur.  iva,  mit- 
ten. ivna  4~>!l. 
brct.  ivin,  corn.  hiven459. 
t!d(  343. 
slav.  izba  122. 
izvisti  122 

K. 

alban.  ka.  kau  47.~i 
Kubcs,  Kajipcs  l.'li) 
xit/itt  475. 
xii/i>il,  xri;(in{  11K> 
XftJ^ni'f  4M2. 

■slav.  k:((leIT  l.Sli. 
xfcJ/<l'n,  xttJfitifx  51s 
xnilnv  01. 
zend.  kalirka  2SS. 
xttuttiOfüty  147 
Kaiserkrune  440 
xitxu  522. 
xnlffiioc  «rlijf/xtif  204.  I 
Kaledunier  4iL 


linniscli-cstn.  kalja,  kalli 

! 134. 

Kalk  m. 

[ Kakltxnnnof , x«iU/xn(i- 

i Ti’ii  3L 

Kalinnk-Turguten,  Kal- 
inuken  13. 

\ lit.  kalüpa  122. 
j xnli’Xiri'Trf  212. 

I slav.  kaniara  122. 

I xttiiKf  4114. 

bebr.  kammon  ISl. 

^ xiiftiiv , camuin  127.  123. 

; finn.  kana  2S0. 
i bebr.  Kanaan,  Kcnaan 
I 517. 

1 xaraxrj,  xnrn(et,  xorn- 

I h'ilvui  205. 

I xnviKirooi’,  X(i  i‘<HTpo»202. 

Kanecl  205. 
j bebr.  kuuch  205. 

xiirfoy,  xih  fmy  202. 

’ xäyynßtt,  Cannabis,  can- 
: uabus,  caunabinus  100. 

I xrcxi'n . xttyn.  canna,  cana 
202  — 205. 

Kanne,  Kannengiesser 
205. 

xRi‘»i>’,  Canon,  kanonisch 
202.  203.  205.  4S0. 
Kanone  205. 

xttjifTOi  108. 

xnTtta  172. 

; xuttyio;  174. 

I slav.  kapns,  kapnstaläl. 
j Kapuzinerkresse  448. 

; ross,  karbysch  .533 
j Karde  430. 

I lit.  kardelus,  kardelis  .501). 
I Karer  ülL  252. 
i bebr.  kurkom  2^14 
lit.,  slav.  karkti,  kar- 
kati , krokati  2SH. 
Kannanien  33 
xuiirtovnia,  tatar.  karpus, 
cbarjinz  270. 
lit.  karvclis  .52.5. 
xii(ii  n ftiiaiitxii , nfi>- 
oix«  340. 

xuftröini  f ca- 

ryota,  caryotis  238. 
russ  ka.sa  442 
Käse  430. 

Kaspar  270. 
xittjtivfia  10- 
xi(or«j'«,  xttfJjnyin^  xn- 
atnyiiia 338—341 . .343. 


Kastanienbanm,  aesen- 
1ns  bippocastanum  345. 
441, 

gotb.  katils  503. 
puln.  kawun  270. 
preuss.  keekers.  licutke- 
kers  187.  11)0. 
x€if(t6fitiXn  ,384. 
x^dpoCf  cedrns  303.  383. 
xnfaX^  172.  173. 
xttfftlonni^tt,  xfffttXtHTov 

m." 

xf'/X(io{  183. 

xtiQftv,  xnn^yia,  xti~ 
401. 

xi)x7c  .522. 

Kelch  43(  I. 

gotb.  kelikn,  kelt.  ce- 
licnou  121. 

altcurn.  kclin , cainbr. 
kelyn,  armer,  kclcn, 
kelennen  521. 

Keller  430. 

Kelten  5L 
mhd.  kemenütc  122. 
alban.  kendees  .523. 
xfvuMv  59, 

xfQttftot,  KfQafittf  485. 
rnxrpnain,  x/Qanoq.xi- 
uaaos  3 10  — 313. 
xrnrenn.  Gerätes  333. 
Kerbel  430. 
xt^xti  480. 
lit.  keminsze  172. 
xinmyttt  332. 
alban.  kerp  512. 
preuss.  kentaris  .525. 
xXihtXoy  1 73. 
dän.  den  kjünno  531 
xixi , Xf'xi  184. 

Kikunen  5L 
Kirgisen  22. 
x7(ixoc  .520. 

Kirsche  348. 

I Kirschlurbccr  4-17. 
ägypt.  kiti  .508. 

I pbönizisch  kitenct,  ketu- 
j net  144. 
s xttQilyyrXov  274. 
lett.  klaips  480. 
slav.  klak  122. 
russ.,  czeeb.  klen , )>ulu. 

klon  521. 
lit.  kicpas  -180. 
lit  klevas  521 . 
xXtßttvov  480. 
xltrörpo/ov  .521. 
xXtä^b}  480. 

35 
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xliiiftv  fi‘24. 
pnln.  kinin  1S1. 

Knaster  ’-jiiri. 

XI  I xu{,  ‘iÄ 

Knoblauch  17h. 
xoj(tat'Ti  4HO. 
xo/ot,  x<ixviSfta  471 
Jfo/i’  470. 
xoiii'/ioxui’  hlO 
lit.  kogas  525. 
xuy^xi)  :~i:17. 
alav.  ko({Ut,  kohnt  2S7. 
Kohl,  Kohlrabi  4.'i<).  4.M . 

X>tXXti^tli.Ut  u IfÄOX  XttXXi~ 

yo(  36H.  ‘ 

xiixxmi  , xi'ixxaloc,  xnxxut 
250  252. 
xoxxi  yttt  .‘hir.. 
xnxxvtttilov  t 
xoxxi  f 4HO 

xoxxi'Ctt),  xoxxi'fkiHi;  52^1. 
slav.  kokotü , cokuHU. 
kokosi,  walnoh.  cucöii, 
inagyar.  kakaa,  neuirr. 
xoxutui,  ru.sa.  koi'et, 
alban.  kapos  .52. 1. 

»lav.  koliba,  kolibü  122. 
htUitxuaUi  l4!hrivü  271 . 
xiiköxvyl^n , KoXoxvtTn 
270.  21L 

xoküxrvt^n  tttyof  47S. 
xoXoaaöf  271. 
jrö4i‘^/lort  xoXi'itfiti,  CO* 

lumba,  colnmbuB  :i(K). 

auL 

slav.  komara  Ih*.*. 
xöitu^toi  *1.5 1 j 

magyar.  koinlö  414.  . | 

xi'iu  ii  I 1S4. 

ruBS.,  )ioln.  komnata  122.  j 
xüvixXu^f  xtiürtxliii  .520.  | 
■530.  I 

estn.  konks  4 SO. 
xiütiif  256.  252. 
xot'i'Cij  126.  41. '1.  402.  ^ 

estn.  kook  4S0.  > 

Kopf  40S. 

Kurallenbamn  44S.  | 

Kork  4ai4.  41ÜL  500. 
Koriander  4‘10. 

x'iiifutroi’  1S2.  1K1. 

Korinthen  22. 

xtjffftu  120.  1.‘10 
xri(tiy<ij  273. 
slav.  kosti  276 
kurU.  kotcr  525 
xurirov',  cotinuB  24.  .3.5.5 . 
.515 


slav.  kotlü  .503. 
altn.  kräka  2SS. 
lit.  kralikkas,  russ.  koro- 
lek,  krolik,  poln.  kro- 
lik  5.'10. 

irpntoi«  .‘1-17,  34S. 
slav.  krastavi,  krs-stavici 
276. 

lit  krauszo,  prcuss.  eraii- 
sioB  537. 
xftfxHx  4.S6. 
slav.  krei'et  .526. 
xnißmox,  x^ißio<i.  XQi- 
ßaytinöi  4.SO.  4SI. 
Krieche.  Kreke  .‘i:il. 
xQifiyui'  4S2 
apO’oi'  213.  214.  .516, 
X(ttHi^  52. 

x^x'ixrj  4.S6. 

XQÖxot;  2^14 

hiuitii'iuy,  hitffifii'if,  »p6- 
Ufor  171.  172.  175 
Hlav.  kropiva  511.  512 
slav.  krosno  4S6 
x^oatitujmv  147 
xntoinv,  crocire.  crocitare 
2SS. 

Krug  4:10. 

slav  kriitü,  russ.  krotdOl.  ! 
ruBB.  kryaa  4141 
xii>;  300. 

Knban  276. 

Kufe  4.30. 

Ifinn.,  estn.  knkko,  kuk  ; 

I ^ 

ncngriech.  xuvxuvraQin 
257. 

Kukuruz  43S. 

Knmmel,  ahd.  chuinil  4.'10. 

om. 

nihd.  kUnolt,  KUiiiglcin 
.'•siO 

Kürbiss  276. 
russ.  kurluk  142. 
xuifiiit  130. 
lit.  kurtinys  .525. 
slav.  kuni,  kura  2S7. 
hebr.  kuBchijim  260. 
lit.  kwetys  477. 
xt'-ttuoi  4S.5. 

fiijiov  Aeifoivdir  200.  i 

xi  AoirofifXi  210.  ' 

jfio'w  274  j 

altn.  kyklingr,  ags.  cicen,  : 

cycen  523. 
xrxriCit  273. 
xi’Xvog  273 
xt'f/i  1H4. 


i xvfnrov  181. 

I xrmtftifStu»;  24.5. 

1 xvnßiz  273. 

I xtrm>f  .51.5 
xi'tiaui,  cytisuB,  cytiauni 
I 355. 

Ki’rutQOi,  Arnonor  51 .5. 

L. 

labos  4SI. 

Xut/  i-i)  514 

ahd.  lagella,  inhd.  lägel 
[ 5tüL 

I wrs  laich  5 Hi. 
franz.  lapin  .307 
LariHa , I.ari8Ba  .50. 
laserpitium  168. 
slav.  la.sta,  lastica  1.86. 
slav.  lastoeka  fsl  1 
I.atiner  5!b 
Lattich  4.30. 
xnlrepoc  100. 
lett.  laudis  47o. 
altn.  laiikr  177 
j lanriz  .306.  .307  .'’i30 
I laurns,  Laurentiiru  514 
I laurns  iusana  108 
Lavendel  430. 
lavo,  Lavinia,  laivininm 
.514 

ags.  leäc  177. 
slav.  Icbedi  300. 

Xfßt)(ti(  53U- 
gotb.  lein  512. 

It/pior,  lilium,  lirio  213. 

214.  516. 
gotli  leithus  1.13. 
goth.  lekois,  leikeis,  slav. 

li>karl  ü 
Lclegcr  5L 

lens,  magyar.  lensce.  lit. 
Icuszis  186. 

ÜL 

lit.  lepa  510. 

iAinc,  ktttfix  510.  .530. 

l/;roprr«  lepus  .5.' 10. 

slav.  IcBca  IS6. 

lit.  leti,  letas.  letus  471. 

Letuva,  LPtuvis  471. 

Leute  470. 

Leuconica  1.57. 
in’Xt'it,  Xfi’xai'ii  144. 
Xfvxoiiyoi-  144. 
Xfl'Xtt/ToUoi  45- 
liber  510. 

Lil>er.  Libera  62.  HL 
mittcll.  libisticnm  4.'10. 
libum  4S0.  4SI. 
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I.ibycae  volucres  31  fi. 
l.ibycr  UL 
liciam  4Ht!.  r>10. 
Liebstöckel  43)  I ' 
franz.  liege  fi<K) 
altir.  Ueig,  liagh  lü. 
ligo  11».  4H3. 

Lignrer,  Ligycr,  T/igUücs 
6L 

slav.  lijati,  lit!  471. 
Aaxuüc,  hxfirjtiffi  48^. 
Xtxror  483. 

ital.  span,  lilac.  franz.  li- 
las  44C. 

limes  (lecimanns  tiä. 
ital.  limonata  388. 
Limone,  limones,  arab 
limün  387. 

mhd.  linbnuin,  limbonin, 
nhd.  Lehne  .ö^l. 
altir.  lind  13.3. 

Lind.  Linde.  Lindschleis- 
ser,  ahd.  linta,  ags., 
altn.  lind,  altn.  lindi 
üliL  61L 
Liiigoiiica  l.ö7. 
altcorn.  linh.aden.  ariiior. 
linad,  lenad,  liiiailen 
ÜIL 

ir.  liiiii,  lionn.  leann,  Ilyn 
13.3 

Krox,  linum  147.  148. 

15L  61L  r.l‘> 
iiroiXtÖQtj^  143. 

Linse,  ,ahd.  linsi,  mhd. 

linse  18i;.  4.3». 
legio  linteata  1.33. 
libri  lintei  l.öl. 
linteum  .31».  .öll. 
alban.  Ijope,  Ijopa  47fi. 
l/7in  li^. 
slav.  lipa  .öl». 
lira  47),  -183. 

Xi(  UL 

l/ör()oi',  XtnTQfvia  1 1». 
Litauer  4L 

itif,  Xiia  .öl». 
goth.  lindan,  slav.  Ijudii 
47». 

Lokrer  64. 

^laxpmr  aii'tlijfiit  173. 
XuTios  63Q. 

ahd.  lurichi.  lorichin  .Ö3(). 
mss.  loschak  601. 
ahd.  lotar,  mhd.  loter  603. 
ahd.  louft.  löft  61». 
ahd.  louh  177. 
slav.  Inbä.  lübä  H7U. 


fireuss.  ludis  470. 

^ it.  liikai.  slav.  lukfl  177. 

^ goth.  lukan  178. 
lit.  lunkas  .61». 

Ino  614. 
lit  lupti  61». 

Inpus,  ital.  lupolu.  luppo- 
lo.  mitten.  lopnlus414. 
4li; 

altir.  Ins , kymr.  Ilysiau. 

corn.  los  177. 
lütcrtranc  Hü. 

! .slav.  lutoka  603. 
franz.  Inzcme,  prov.  lan- 
zerdo  3.64. 

Lykier  IL 

russ. . poln. , czeeh.  lyko 
61» 

./l'Oloc  lU. 

lit.  lyti,  lytns  471. 

M. 

slav.  maeika,  niacek 631. 
.Madeira  .61!) 

«ftiTpen  331 . 

Wgnolie  448. 

fiatlt€tftGOI  , fitttltiixTfJf  ^ 

atitfutxi^ftttr  3:61 . 
Maira  04. 

Makelionen  66. 
ftiixiXXti  11». 
goth.  malan  481 
alhan.  mallj  474 
lit  malnos  6H.  483 
fiiiXor,  inalum  .637 
Dcmcü?r  fittXuu'onos  IO*', 
Malz  132. 

Mamaliga  4.'I8 

futfttaii  7 1 . 

mantcla,  mantelia  164. 
goth.  manaseths  471 
inannus  .'’iOl 

ital.  marasca,  franz.  me- 
risc  347.  .638. 
marca,  marcisia  13» 
o.sset.  margh  386 
portug.  maniielo,  Mar- 
melade 311 
Maron,  Maroneia  4!)l . 
ital.  niarrone.  franz.  inar- 
ron  .637. 

Mäschel  1U7. 
slav.  maslo  1 4». 
massa  481. 

Massageten  12.  13.  3U. 
Massiker  Hü. 
unmtx’l  .306. 

Mauer  131  .6IH1. 


I ftSia  481. 

I altir.  meall  476. 

slav.  luechil  474. 
i slav.  meelka  474. 
j Meder,  Medien  34. 

I magyar.  medgv,  medgvfa 
638. 


no‘«,  fitiJtlxri  3.63. 

363. 


fidloi,  lit  medus.  slav. 
medü,  meilviniea,  me- 
dari  1.3.6. 

Meerrettich  43» 
Mtyafiftov  drc'xpert  173 
Meile  43» 

406. 

: ital.  melagrano  3»!l. 
melanthium , melasper- 
mon  183. 

ital.  melarancio  .388. 

I Melas,  Melantheus,  Me- 
] lanthios,  Ziegenhirt  U4. 
uiXtnyQlt  313  ff. 
Melerpanta,  Bellerophoii- 
tes  6UL 


ital.  nielga,  meliea  43». 
ital.  melia  azedarach  444 
ital  meliaca.  nmliaca  37». 
fifUt]  46!). 
mclimela  31». 
AtfXivoifMyoi  •484. 
fttX(rr\  68.  483. 
melis,  meles  3!)».  .633 
Melisse  43». 
fiiXitior  136. 
Mellodünnm,  Mellosectnm 
47.6 


melo.  melopepones,  ujtXp 
nfntor  373. 


ftr^Xö^tXt  31». 

fif^Xor  firjdiixör,  nipoi- 

x6x  38Ü.  38L  384. 
Melone  37U. 

Melun  47.6. 
apnn.  inembrillo  31 1. 
zend.  meregha  3.8.6. 
Mergel  43». 
u^antXov  34H. 

Messapier  60. 
lit.  meszka  474. 


ftfiitXXov  UL  487. 
metere , messis  48.3. 
Meth  134.  136. 

iifro'p/iox  1»8. 

ILL  41ML  4HL 
ital.  micio  f»31. 
lit  middus  13.6. 
s|ian.  inielga  .3.64. 
35* 
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Mieze.  Miezchen  -5H1 . 
mitten,  milica  4.‘{1). 
milium  5».  ‘I»H. 
gutli.  milith 
ftifialxvkov  'tril. 

Minyer  55, 
kro.it , serb.  mir  12*2. 
nisz.  miselika  iVil. 
hIuv.  miskü,  iiiisgü,  miste 
51M. 

alnl.  niistil,  Mistel  .'UÜ. 
52L  52» 

arab.  mitkon  .411. 

/tfrof 
Mohn  270. 

Mölire  452. 
molerc  47ii. 
inollnsca  nur  iU2. 
Molosser  55. 
liiiilv  170.  177. 

Mongolen  KL  2L 
ftöiHt,  mora,  nengr. 

fl  .‘<.'15.  :1B7. 
luöras  »ü. 

fiÖQyiov,  Morgeten,  Mnr- 
gentinnm  4!>.5. 
itnpitu  Ü4. 

Mörtel  121. 
ital.  moschetto  ■‘12!). 
ital.  mostarda  1H4. 
preuss.  mosuco  ■''s'11 . 
fAonvvf^ t fiöffrrni  ^ AIo- 
avroixoi  4KS. 
fiötn  .‘iSO. 
kurd.  mrishk  2K5. 
mucus  .527. 

Mühle,  Müller  4»1. 
mulns  llli-  .504. 

Münze  4.’10. 
altir.  mür  121. 
poln.  innr  122. 
pers.  mnrgh  2»5. 
nlban.  muske  514L 
niustela,  mustella  iilÄl  1f. 
■5:11. 

franz.  luoutarde  1H4. 
Mutt  430. 
fir/liif  504. 

fiovxr](io(  52L. 

‘fiifiov,  /iipO’iJ,  fiiQQct, 
uv(inlrri,  u vnafrn,  a/i  vg- 
r«,  Myrenc  514. 
fti'nTo^  .511. 

Myser  05.  114.  115. 
firuatti  527. 

fii'iit,  myxa,  inyxiim  .527. 


N. 

rÜTii',  napus  IHil. 
pers.  näreng,  arab.  nä- 
rang.  byzant  i'ienyT- 
ftor  .‘ks». 
slav.  narodü  470. 
goth.  nati  51 1 . 
lett.  imtia  511. 
Nankratische  Kränze  lO.'i. 
finn.  nanris,  cstn.  naris. 

nairis,  wcp8.uagiU4Ö,5. 
slav.  navoT  4H0. 

Xelke  44i; 
altir.  ncuaid  511 

rij(>öst  rngö^SbO- 

.‘1.57 

Nosaion,  Nesaca,  iV^oo» 
■44.  i4ji. 

kelt.  ncss  .5:11 . 
rtjatsit  .'120 
ags.  net.  netele  511. 
slav.  nevestUka  .5:11 . 
Nijäya  3lL 
nigella  sativa  1H2. 
Xisaca,  Nisiaca,  Ntaiiioi, 
XtiJo;  35- 
slav.  niti  48H. 
preuss.  nuatis  .51 1 . 
iit.  notcre  511. 
nuceres,  nnccruin  -527. 
Nnmidicae  aves  :415. 
Nnmidioae  guttatae  31  ti. 
Nuragen  12L. 
nui  pontica,  graeca,  nu- 
ccs  calvae  :440.  .'441. 
342. 

neugr.  vvfiifii'ia  .5.41 . 

Iit.  nytis  4811. 

O. 

breton.  oazil  41)5. 

Iit  obolys,  abolis,  obelis. 
abelis,  preuss.  woble. 
wobalne  .5'17. 
iit.  obszrus  .5:42. 
occa  48:l. 

ags.oeed,  slav.  oeltü,  serb. 
ocat,  poln.,  walacli  occt 
TL 

oculi  201. 

M/QOS  11H). 

I fran'z.  ocillet  440. 
Oenotrer  41)5. 
uYX^'t  5:17. 

russ.  ogurec,  poln.  ogörck 
' 214. 

' Ohm  408. 


franz.  oiguon  170. 
oii'dc,  riTvtigüVf  ütxij  233. 
433. 

Uinens  03.  04. 

oi’ros'  OL  13ü  43L  433, 

Ol  viui  gin.  Olriüjgot,  ufraj- 

Tgnx  2iL  ZL 

Oinutropui  21):i. 
otffot,  otooi;,  oiffO)',  nltjva, 
otai'iriis  40.5. 
otxfet,  «ixi'.ToiJsf,  u’ixvni- 

Tn(  33. 
altu.  ul  1:4:4 

ital.  oleandro,  leandro350. 
oleastclla  33, 
oleum  3».  .501. 
oleum  Idbuniicum  lOl. 
oliva  3».  50l. 
felix  oliva  34. 
oliva  Liciniana,  Licinia, 
Sailen  tina,  Sergia  33. 
vivax  oliva  35. 
rtifins  48:4. 

slav.  olu.  oluvina  1:4:4. 
öi-vrlloi  501. 
lilvga  4,82. 
slav  omela  f»2S. 
tinn.  omena,  liv.  uiiiärs 
53L 

wuöUi'ov  14-t. 
ovo;  .502.  50.4. 
i opnlus  400. 

I Opuntiencaotus  448. 

I altir.  ör  4»7 
] slav.  orachü,  orechü  .527. 
I franz.  orange  .'488.  :480. 
grarium  1.54. 
orchis 

öp/ot,  ifiTiävögxtiToi  10». 

Orestheus  03. 

öpn'c,  oi'pti'f  110. 

Orgel  .50:4. 

ffi'j'of  dgixov  1 10. 
öp/vcJi)«  iVproc,  (ipft'dn, 
üglv^iuv  432. 
dgtrfit  IL 

ögüßnx/oCt  ogoßiix/tj  .51.5. 
ogoßos  187.  1.S8. 
ogoxiigi'ni'  .‘1:40. 
fjp(wic  1:47. 
orthampelos  IL 
öpefn  4:44.  ,1:45.  470. 
franz.  osier  405. 
slav  osTlQ  .502. 

1 Osmanen  14. 
öoTpKxif  257. 
öllorii  144  1-47.  508. 
ovatio  3».  33. 
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ö|ot  TL 

oxygalu  Kt!i.  I 

uti  xnitioy  LL  j 

.‘t'H  ■ 

Ozolae  171. 

P. 

paloa  -1.S2. 

, |>acli , pagli  lu. 
pallacu,  pallucatia  171. 
palliiluH  ‘2! IS. 

paliua  2ÜÜ — D-'IS.  .'los. 

■5  IS. 

puliimre,  tmiica  palinata 
tjilti.  I 

l’aliiioaa  MS.  { 

paliuula  ‘2: iS. 

Palmyra,  Paluiira  11: iS. 
MS. 

|ialumlms,  palumbes,  pa- 
lumba  2ÜS. 

fraiiz.  paiiiplciiiouase  MS7. 
ital.  paiicicrn,  Panzer, 
pantvx  -lllO. 

ital.  pane  di  znerhero. 

franz.  pain  de  euere  lÜL 
pauiciini  ISU. 
paiiis  1S:1. 

PannoTticr  55. 

/iff  i'o/rxi«  1 50. 
lit.  papartis,  poln.  pa- 
proe,  rusa.  |)aporut  .524 . 
Paphlaponicr  lLL 
luuibardische  Pappel  MH. 
nd.Tao;  .^liili 

fiun.  papu  4S5.  i 

nttntt,ihi  12li.  4112. 
zend.  paradhäta  52S. 
äthiopiecli  paras  IM. 
bebr.  päräsli  IM. 
zend.  parena,  pcrciia, 
pers.  par,  kurd.  per 
.524. 

aftprnf  TL 
Parther  12.  241. 
ross.  j>arus  llil. 
niiaaitXog  70. 
franz.  pasteque  2Z4. 
Patmos  .51S. 
pavns,  pavo  208. 
franz.  ]iechc  270  , 

ital.  pecora  402.  | 

aiiJdf,  Ttrjiöy,  Ti^iUros,  I 

pedare,  pc^mcnlum,  I 
pedum  4H-1.  410. 
aijynioi'  nj'pioi’  177. 
goth.  pcikabagine  lS!i.  j 
Titfxtty,  Jifxny  4111 


7t(a*Oi,  TtfxM, 

nfxiiu,  peefo.  ]icct«n 
512.  512.  4i;i 
Pelasger  54  472. 
lit.  pclc,  preuss.  |>elcs521.. 
n(Xfti(,  7ifXfiiiJn  2111. 

2112.  2H4.  2HS 
TifXfxt'i  4111. 

7iiXo(,  TtiXtöi,  ntXXiii, 
noXioi  2HS. 
pelzen  270 

rues.  penka,  poln.  pienka, 
czeeh  pi'nek,  ]P('nka513. 
Ti^.ibty  271 . 
zend.  perethu  252. 

, nxpinrfpcle 
2114  524. 

Xnxiti  nn»oitfttt(  2117. 
2<ei. 

nffttattftfwy , n focy- 
tnoi/fiov  204  201 . 
slav.  pero,  prati,  pariti 
524. 

ital.  persiea,  pesca  27o 
ital  peacanoci  270. 
lit  )ieeka . slav.  pesUkil, 
russ.  jiesok,  poln.  |>ia- 
sek  IHIL 
lit.  pi'szti  llil . 

Petcrailie  4.20. 

Petitpas  .21 1. 
elav.  petlu,  serb.  jiijetao, 
croat.  pctelin  .522 
russ.  petuch  522. 
Pcucetier,  Piei-ntiiier  405 
ntvxrj  25.5.  2511. 

Pfebe  2711. 

Pfi'lferbaum  44S. 

Pferd  421) 

Pfirsich  270. 

Pflug  4S2. 

jifropfen,  Pfropfreis,  i>ro- 
|iago  27(i. 

Pfund  420. 

inhd.  phiscl,  pbiesol  121 . 
Phönizier  114L  lllL 
Phrygicr  LL 
Pliuphlune  41)2. 

Phytios  läL 
picea  sativa  258. 
slav.  pietlu  287. 
slav.  pigva  211. 
nixfpioy  1.27. 
neugr.  .T(*podn</iij  .2.50 
pila,  ]iilnm  4,83. 
pileus  Ül 

ahd.  idlih,  nhd.  Bille, 
BilcWaoa  ,521. 


nTXof  Iti. 
pingnis  127. 
iii'yuy,  niru;  123. 
pinsere  180.  470.  482. 
franz.  piochc  1 10. 
nibiy  127. 
ahd.  pipar  IIL 
alban.  pirc  122. 
slav.  ]iiru  122. 

]>irus,  piruni  527. 
ii'ittell.  pisalis , pisalo 
12L 

Pischdudicr,  pers.  pesb- 
däd,  buzvur.  pesbdät 
52S. 

TT/odf,  niaoy^ 
ntaaoy,  ]iisuni  I.H0. 
Tiiajiixiny,  (haiüxKtr,  tu- 
ajiixTi  2lil . .528. 

.-nri'ff  251. 
nltifin  1.S2. 
niifi  255.  250. 

Pityusen  510. 
slav.  pivo  12.2. 
placonta,  nXitxnif  4SI. 
i'iatane  (anierikaniscbe) 
225.  44H. 

nXituh'tniof,  niiirnroc 

9~i0 

lit.  plauka.s , )ilauszas 
512. 

dauuiorati  482. 
neut  442. 
nX>iii!tnoi  42. 
alban.  pljak  472. 
slav.  jdinuta  122. 
slav.  plita,  poln.,  lit. 

plyta  122. 
poln.  jiluskon  512. 
plovnin  182. 
slav.  plüfhä  .5:il . 
slav.  plugü  482. 

- plüstl  lli. 

Tu'tSttg  fttoXoi , nnäbixtfi 
32. 

slav.  podOsTva  llL 
Poenus  518. 

poln  jioganka,  czeeb. 
polianka,  polianina,  ina- 
gyar.  polninka  441. 
jiöxoi  401. 

Polei  420. 
noXi;  lü.  470. 
pollen  482 
nöXros  4SI . 

ital.  poniata,  Poinniadc 
140. 

Pomeranze  388. 
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ital.  puino  di  paradiso. 

d’Adauiu  H88. 
Puiiipelmnac  3S7. 
poDinm  537. 
niittellat  ponticus  .'1H7. 
pupalua  lä=  470. 
porca  483. 
porrmii  1 73. 

iieuf^r.  nooioynlui,  alban. 
prutukale , kurd.  por- 
togbal  330 
pusca  TL 
alav.  poakunT  513. 
slav.  povoloka  51 1 . 
praec<x{ua , praecocia  331). 
praintK'iach , 7Tf)iiurios 
4!>2. 

nQäaor  173. 

slav.  prvdeno,  pn^ivo, 
pnjslica,  pripiti  48ti 
Preusscn  ü. 
dac.  413. 

- , kelt.  propedula  474. 
Tjfiosxftfnlntn  1.58, 
slav.  proHo  484. 

ital.  prngnola , franz. 

prunello  .331. 

7t  Qov ft  vor  330. 
prunus  .3‘J3. 
i’ruzzi  iL 

iplroftai  43.5. 
Psuphis  513.  5ijO. 
7iifQry((  1 .50. 

Tttlanitr  1.81. 
nri’ov  483. 

TTvrofiw,  Tttvfffi,  rtrtt- 

xtö(  514  515. 
pullus  238. 
pub  481. 

malam  punicam  207. 
lit.  pnpa  485. 
lit.  purai,  prcuas.  pnre 
ITL 

slav.  pu^ika,  pnska.  pns- 
karf , luagj'ar.  pnska 

üua. 

m'«uoc,  Ttvitvof  4K5 
ciccn.  p.vr,  russ.  pyrci, 
slav.  pyro  477. 

Tii'pnvff  257. 

TTi'po;  477  482. 

7ti{o(  133.  514. 

Q- 

goth.  qnairnns  480.  481. 

- quins , nbd.  quick 
■523. 


K. 

engl,  rabbit,  franz.  ra- 
bonilliere  530. 
slav.  rabota  481. 

radlq  475. 
radiua  488. 
radix  Syria  430. 
lit.  ragas,  ragötine,  ra- 
gnttis  348. 

gotli.  skaudaraip , ahd. 

reif  5(i3. 
rallum  483. 

Rains.  Ramsel,  Ramser, 
engl,  ramsen , ranison, 
burkiams  172. 
Ranunkel  448. 
rapa , rapum , (Srirref  485. 
Raps  451. 
rastrum  483. 
gallisch  ratb,  altir.  ratli, 
raith,  corn.  reden, 
cainbr.  rhedyn  .521 . 
Ratte , abd.  rato  4113.  104. 
goth.  razii  .508. 

Rebhuhn  .503. 

altn.  refr,  schwed.  räf. 

dän.  räv  318. 
ital.  renso  1.58. 
ahd.  repa  433.  .''>03. 
slav.  repa  485. 

Rettich  430. 

lit.  rcszutaa,  reszutys  ü2jL 
slav.  revitovo  zrlnu  183. 
czcch.  rez  473. 
rhododaphnc , rhododen- 
dron  858.  .3.58.  .528. 
cambr.  rhyg.  rhygeii  473. 
ridicae  70. 
franz.  rignet  473. 
semit.  rimmon , {tSftßtu 
.515. 

Rimmon,  Hadad-Rim- 
mun  2fU. 

Robinia  448. 
ahd.  rocco  473. 

(lodfixfi'u  383. 

‘Püifttt,  'IHtdonti  212. 
slav.  roditi  470. 

Aoiov , ßQÖSor , poift'« 
2U.  518. 
altn.  rofa  485. 

Aoiii,  pon  204. 
portug.  ronia,  romeira, 
ital.  romano,  franz.  ro- 
uiaine  208. 
lit.  rope  485. 
rosa  216.  518. 


pascha  rosata,  rosarnm 
220. 

magyar.  rosz  473. 
russ.  roz  473 
Riibo  ^ 4.52. 

Rübsen  451 . 

preuss.  rugis,  lit.  ruggys, 
ahn.  rugr  473. 

ruma , Heus  Rnminalis, 
Ruminns,  Rumiua  8ll 
rtixi. 

rumpi  438. 
rnncaro  481. 

slav.  runo  481. 
lioi'g  388. 

slav.  rnsalija  220. 
slav.  rüvati  481.. 
ags.  ryge  473. 

S. 

sabaja,  sabajum  127. 
Sabos,  Sabazios  431. 
mittellak  sacer,  ital.  sa- 
gro.  franz.  s|ian  sacre, 
robd.  sackers,  mittelgr 
aäxpt  .528, 

8abullisehe  »Stümme  üL 
Sabus  433 

Saflor,  engl,  safflow,  zaf- 
fer  228.  221L 
ital.  saggina  4.33. 

- sagro  323. 
sagum  1 .53. 
ahd.  s ihs  483. 
lit.  sakalas , slav  sokulil 
526. 

Saken  12.  36. 
iJtixxof  61. 

arab.  sakr,  pers.  sonkor, 
kurd.  sakkar  .528. 

Salbe  133. 
saniolus  528. 

Sanens  434. 

grano  saraceno , ble  sar- 
razin  141. 

Saraparai  473  474. 
.^rrpcfird'ai  ßnXavot  .333. 
onpdry  5<18. 
i.'apiortxAv  145. 
irrip»  184. 

sarire,  sarrire  481. 
Sarmaten  IR.  46.  42. 46. 
sarpero,  sanuentnm  483. 
ital.  sassajnolo  .301. 
assyrisch  satra  26. 
Satren  64  65. 

^ai'nSat  431 . 
ital.  scaloguo  170. 
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vitiK  Scantiana , silva 
Scantia  495. 
slav.  scar^lü  179. 
aLd.  Bcero  404. 
ag».  Serif  4(i2. 
mitten,  «creona  4B2. 
Schalotte  171). 

Scheffel  4311 
hehr,  achikmim,  schikmot 
334. 

ajiiyoi  9K5 
Schmeer  1.39. 
o/oiVos  4K3. 

Schönthierlein . Schön- 
dinglein (Wiesel)  531. 
))ers.  seb  515. 
altir.  sehucc  .325. 
sccalo , walach.  seciire 
422. 

Segel,  Bgs.  segcl,  altn. 
segl  IfiT). 

ital.  segola,  segala  479. 
caiiis  segosius  .324. 
ahd.  sch.  Sech  IHI). 
altir.  seih  4R5. 

Seidel  430.  49S. 
franz.  seigle  479. 
goth.  seiteins  1 33.  189. 
lett.  selts  487. 

Semben  47. 

Semclc  491. 

2^1 /I  (null  i(  22tL 
Semiien  52. 

altirisch  sool,  söul  IfiO. 
serere  47H. 
kelt.  ses  177. 
a(aili{  184. 
an'-iiloi'  430. 
aCßiJfi  Ml  515. 

Siejon  olivifera.  Sicyo- 
niae  baccas  25± 

Sichel  430. 

«jfJij  204. 

Siebe  1.55. 

Siegwurz  172.  179. 
Sigynnen  32. 
neugr.  a(xah  479. 
aixiQit,  sicera  .5:47. 
a(xv(,  Sicyon,  n(xi-us. 

aixna  209.  270  .501 
a(Xi  1S4. 
siligo  4.S2. 

siliqna,  siliquoe  syriacae 
323. 

slav.  4iIo  1& 

SilphioD  22. 
a(fißXoi  117. 


a(viiJTV^  aiynn(~  i 
Cf  IV , sinapi , sinapis  | 

m iM. 

atvßovfi  xoiTttfiiiit  158. 

1 aiaiioov  184. 
j öfiof  477  482. 

ahd.  sinla  lil 
I slav.  siwäk.  siwy  298. 
ital.  sizer,  sezer  190.  ! 

nma.  sizjak,  sizyi  2i)8. 
axanteiv,  oxttirrij^,  axn- 
närr)  122.  112. 
oxijrij  des  Orestes  194 
axdln  17.3. 

axönodor,  oxoQiSov  17.3.  j 
slav.  slana  l!)l.  ] 

slav.  slanuttikd  IfX). 
Slaven  411 

ahd  slehä,  inhd.  siehe,  i 
slav.  sliva  .331 . I 

slivovica  :4.32. 
goth.  smakka  501 . ^ 

Ofiijvi)  117. 
uftdnl,  nu!in(  41.5. 
lit.  smiltis  189. 
aiiivi’S,  Ofiivrri  110.  | 

slav.  smokuv) , smoky, 
Biiiukva 

franz.  soc  480. 
slav.  socivo,  poln.  socze- 
vica.  russ.  socevica, 
czcch.  soeovicc  187. 
slav.  socha  480 
Söller  122. 
ital.  somaro  .5f)3. 

I ital.  sommaco,  arab  som- 
mäq , anvfiiixi  :4li(i. 
Sonnenblume  270. 
lit  sora,  sorus  484. 
ital.  sorgo  4.39 
aniißiS  23R  51S. 

Spargel  430. 
spargere  476. 

(lanpTn  .513. 

Spartgras  144 
«inntfij,  spatha  480.  .518. 
Speicher  4.30. 
a7if(iiio  470 
Spindel  HL 

.spionia,  spinea  IL  495. 

sporta  51 .3. 

ojri'p/f  51.3. 

slav.  srilpü  4.83. 

slav.  stado  23 

lit.  stäkles  480. 

slav.  Stand  480. 

I ar^fuitv,  statnen  480. 

I Sterz  44.3. 


m(fiin , ai(ßi  1RI. 
stipatcnacissima  14-1  14.5. 
stipula  470. 
stiva  182. 

ags.,  altn.  stud,  lit.  sto- 
das  20. 

stramenta  157. 

Strasse  121. 
strigare  483. 
nzQoßiXoi  257. 
mulnm  strutheum  210. 
Stnbe,  ital.  stufa  122. 
ahd.  staut  23 
stupea  incssis  1.52. 
on'pBf,  Storni  307. 
suber  499. 
sulmla  13 
sndariam  1.54. 
sndes  12. 
snere,  sntor  15. 
kelt.  siih,  such  480. 
supparns  151. 
ahd.  siirio,  surro  179. 
hebr.  sns  33. 

Sasa,  itntaov,  susan,  Sn- 
sannah  213.  510. 
assyr.  susi  33 
ital.  susina  331. 

Svatovit  •13 
slav.  sveklu  430. 
lit.  svugunas  179. 
(Ti'*n««i'Of , arxüfiofto!, 
ai'xu^tup»«,  neugr.  ai  xn- 
fn/rfä  3:14  — 337. 
arxor  270.  500.  501. 
Syringc  HO. 

(irs,  sus  .5<X) 
lit.  szaka  480. 
lit.  szannonys,  szermonys 
.531. 

poln.  szczur  404. 
lit.  szciva  480. 

T. 

tinn.-estn.  taari,  taar  1.34. 
r(i/r77oilu*  43 
Tadmor  238.  518 
taeda  38.3 

Onuisch  taivas,  estn.  tae- 
vas  12. 

talla,  tala  17.5. 
talpa  403. 

hebr.  tamar,  tomer  237. 
hon.  tarami  400. 

Tanais  33 
ratilv  .305. 

Tarantos  275, 
yaXq  Taiiirjoa(a  397. 
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czcch.,  klcinrnss.  tatarka, 
niapyar.  taUirka  -141. 
Taterkorn,  Tatelkom  441. 
fiuo.  tattari,  catn.  tatri. 
441 

tauscnil  lä. 

taxo.  taxn»,  tasso.  taxeus 

4ÜIL  r»Ö2. 

cstn.  teilder,  finn.  tetri 

:n.s, 

pers.  tcdzrev  .'ilS, 
franz  teHIer  nid. 
lit.  tekinti  ri:42. 

tcln  4SI.. 
tomo  4S2. 

T^pjfvof.  277. 

TfQ/fltrHos , r/pixcSof 

aü3  3üt  r.2«. 
ternies  2.'iH.  519. 
ital.  terzi'raolo  .‘129. 
rfrrmoi,  injrnm  21 7.21S. 
lit.  teterva.  tvtaras,  lett. 

tettera,  fetteris  21.S 
! nQiiyyovnn  274. 
inoiiiiir,  i^tokS,  jftQii, 
rf »(Mtifwi',  jfTpnior,  tc- 
trao 

slav.  tetrovi , tetcrevT, 
tetrja,  toter?,  rns.s.  tc- 
terev,  teterja,  |iolii. 
ciftrzcw,  czcch.  teterv 
21, S 

Teukrer  (ih, 

Tfrxpo<  459. 
texerc  4K5. 

aeliwcd.  tjäder,  dän.  tnir 
218. 

Jfif  rj  482. 
ital.  tiglio  .510. 
niapyar.  tik.  tynk  287. 
Tilaventum,  Tagliamento 
5UL 

iilia,  tiliac  510. 
itXXiir,  jlXXia!>«t  4t!l. 
tinialua  412. 
gütli.  timrjan  51X1. 
tina  497 
tinanculus  .52ti. 
tinua  196. 
slav.  tisü  459. 
russ.  tmiii  181. 
slav.  toeiti,  tokarl  .522. 
tanmlisch  togei  .204. 
Tomate  449. 
toinenta  157. 
jiroven?. , franz.  tona, 
tonne,  Tonne  4.20.  497. 


Töpferscheibe  6L 
topiarii  202. 
ital  topo  402. 
jiortug.  touräjo  .5.21 . 
livisch  tövas  LL 
rdfoi'  459. 
roK/i'f  56. 
traduccs  496. 
roäyof.  ignySf  473. 
trania  486. 

transvectio  eipiitnin  99. 
trapetum , trapetus , tra- 
jietes  96.  98. 
slav.  treinü  122. 
rp?(W»'  291. 

slav  tresnoti , tresiiuti, 
tre.scati,  trc4cina,  tres- 
ka,  treskü  &c.  277. 
nengriech.  rp/niTm^ioUfn 
516. 

Triglav  46, 

tripmliuni  solistininin28.1. 
triticum  482. 
r(»i;i'Of,  rpo/dc  IIL  592. 
rpiüyXq  462. 
lit.  Irukis.  trnkti  277 
slav.  trhstl  -521. 
rpi'j'eui',  rpi’foi  292. 
rperni'i;,  trutina  .521 . 
oriental,  tsehark  .52li.  527. 
pers.  tschinär , tschauäl 

O'lp 

Tschuka  428. 
inagyar.  tsereszuyo  949. 
slav.  tükati  48Ti. 
hebr.  takkijim  204. 
ital.  tnlipano  445. 
Tulpenbaum  448 
tunica  69. 

ahd.,  mhd.  tune  462. 
turcium,  tnrcicum  fru- 
mcutuni  410.  -141. 
Türken  12.  19.  52. 
engl,  turkcy-cock,  turkey- 
com  525. 

Thurm  121 
Turkmenen  22. 

Tusker  69. 
rrxn,  7'e*?  .500. 
slav.  tykva  276  501 . 
TiXni  1 .~s8. 

Ti'/iot  4.59. 

th,  ». 

goth.  thaho  4.59.  5.22 
»ciXXnf  199. 
alban  thekere  479. 
ÄfpÖTrort'  42. 


Thesproten  55. 
altn.  tbidr,  thidhr  218. 
gotb.  thinda  12.  470. 
Thogarma  11.5. 

Thraker  liS.  41L  55  56. 
65.  66.  472.  474. 

U. 

cstn.  ubba  485. 
cstn.  ubin,  nvin,  aun, 
oun  .'’>.27. 
lit.  udis  486. 
russ.  uksus,  lit.  uksosos  ZL 
slav.  ulei  .505. 
oi'lof  461. 
ulpicum  1 72. 

Umbrer  5L 
nnio  179. 

Uranos  IL 
ursus  474. 
etrusk.  üsil  437. 
russ.  utka,  serb.  ntva  220. 

y,  w. 

gotb.  vaddjns  .506. 
Wadinal  1 62. 
magyar.  vaj  129. 
üthiop.  wain  6L 
lit.  vnivaras  296. 

Wand  .506. 

lit.,  lett.  wannagas,  wan- 
nags  .526. 

ahd . wannoweho  , wan- 
nunwcchel,  Wanne  526. 
vannns  48.2. 

armen.  vard,  pers  vareda 
516. 

I Warnen  48. 

Varunas  IL 
russ.  waska  f)31. 
weben  48.5. 

Webstuhl  6L 
Weichsel  249. 

WeUer  12L 

wilder  Wein,  vitis  La- 
brusca  447. 
vellero  vellus  461. 
Veneter  55.  56. 
lit.  verpti,  varpste  486. 
verticillus  486. 
canis  vertragus  324. 
vicia  191 
Wieke  429. 
gotb.  vidan  .506. 
viere  493. 

Wiesel,  alid.  wisala,  wi- 
snla  f)2().  521. 
abd.  wihsela  349, 
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jfoth.  vilvaii  -ttll. 
viiiien  4ilH 

viiia  I.aticina,  .Oazitina, 
Gazetica,  Gazcta  tS2. 
vina  Raetica  12. 
franz.  vinaigr«,  engl. 

vinegar  TL 
Wiadhund  224 . 
altgall  vindoa,  Vindo- 
bona 477. 
vinani  (JiL  4fta. 
vinaiii  moratnm  8U. 
vinuni  passuin  4!I2. 
vinum  Practutianum  ZL 
vinnm  Pucinum  12. 
ahd.  wio,  wigo,  wiho, 
Woihe  r)2li 
viola  222. 
virga  lanata  2Ö. 
viridarii  2<)2. 

Visen»,  visenm,  ital.  vis- 
ciola  i44!)  :'i2S 
slav.  Vi.sla  241) 
slav.  vi^nja.  visni,  lit 
vyszna  241). 
Wi.spelbauin  24!). 
visiila  49T>. 

lit.  visztä,  Ictt  vista  523. 
abd.  wit,  inbd  wide, 
lanewit,  widen.  nbd. 
Wiede,  I,angwiede  MJ. 
vitei  4!)2. 
vitis  422  ö!Ä 


I vitis  alba  ■'>()!). 

I vitis  Äniinaea,  .Aininca 
' 4!)r>. 

vitis  Allubro^iea,  Bitu- 
rica,  liitungiaca , hel- 
venacia , ulvenaea,  bcl- 
vennaca  15. 
vitta  4!)3. 
viverro  2!))i 
slav.  vlasü  .~)12, 
preoss.  wobfidn»  .'i22. 
finn.,  cstn.  woi,  woidma, 
woitoa,  vr’uoitclee  12!). 
vomer  4ä2 
ose.  vorsas  4H2. 
lit.  vovere,  preu.ss  vc- 
varc.  slav  veveriea  2!>7. 
’ .»lav.  vratilo,  vreteno  4S(i. 
sanscr.  vrihi  474.  47!). 
lajip.  wuoj,  wuoitet  132. 

X. 

iffißat , ifußnat 

{i'Oinj  LL 

Y. 

hebr.  ynin  UL 
"Vijf,  Ytvi  41)1. 
engl,  yow  4UU. 

VII  ((ivm  4K5. 
l'föf,  vh'i  TL 
i'ri'tf  4><2. 

"Y  Tiirti  27K. 


‘YnfXiun;  ilü. 
rnfiivf  422. 
ratiti  IL 
kyinr.  yw  4:~i!). 

Z. 

ital.  zafferano  2>H 
puln.  iagiel  Dil. 
lit.  zalas . zclti,  zolc  414 
Cnl/tös  474. 

ZalinoxU,  Zamohis  424 
iti\l.  zuppa  ID). 
lit.  zebenksztis  fiiD 
- zeglas  Dil. 

C«n  5L  422. 

Zeiber,  slow,  cibara  221 . 
Zeidler  .Klft. 

ftViTwpoc  ftpoepn  5L 

»lav.  zelijc,  zclcnyi  474 
Zelter  42() 

Ziegel  121. 

Zieser  DH). 
lit.  zirnis  421. 
slav.  zito  477. 

- ziato  487. 

- zrilno  421. 

- zrünüvü  421. 
ital.  Zttcchero  444. 

poln.  znpa,  slav.  ziipistc, 
zupilistc  4)12. 

Zwetsehe  23  t. 

I Zwiebel  177.  4.20. 

I föiDov,  zytlium  124.  , 


r 
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Druckfehler. 


S.  133  in  der  Mitte  lies:  «AVijf. 

S.  1H.3  Zeile  3 von  oben  lies:  das  xontnrior. 

S.  2tt;t  in  den  V'ersen  des  Silin»  lies : in  gremio  Thebes. 
S.  334  Zeile  12  von  unten  lies:  avxoiw^K. 

S.  413  „ 9 „ oben  lies:  126. 

S.  448  „ 4 „ „ lies:  jiopulus. 

S.  476  18  unten  lies:  cnlinus. 

S.  510  11  „ lies:  lidnm. 
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